
ET p\ 

—
J
 

* 
*
 

. 

jet 







Digitized by the Internet Archive 

in 2013 

http://archive.org/details/deutscheslesebuc131wack_0 



Deutfches Sefebud 

von 

Dr. 8. E. 9. Wackernagel. 

Erſter Theil. 



sIRuHY Ar," ki » 

$ ri 

hi >. ’ ' 

— 



von 

Dr. K. €. P. Wackernagel. 

Griter Theil. 

Sechster unveränderter Nbbrud. 

Stuttgart, 

Verlag von ©. ©. Lieſching. 

1846. 



- ‚ En 

> . ' ya 



Porwort. 

AlEber den Gebrauch diefes neuen Lefebiüchleins und das 

Berhältnis defielben zu dem Unterricht, dejien Gegenftand die 

deutfche Sprache ift, fowie über die Grundfäße, nach welchen 

dDiefer Unterricht überhaupt ertheilt werden müße, hatte ich verfucht, 

mich in einer größeren Vorrede ausführlich zu erflären. Da dies 

jelbe aber zu einem Umfange angewachien, der es mir nicht mehr 

angemeßen erfcheinen läßt, fie dem Büchlein unmittelbar vorzu= 

jegen, fo laße ich fie nunmehr befonders abdruden, als einen bloß 

für Lehrer beftimmten Theil des Buchs, unter dem Titel: Ueber 

den Unterricht in der Mutterfprache. Auf diefe Weife ift dann 

nicht jeder, der fich das Leſebuch anfchaftt, genöthigt, auch Diefen 

Theil mitzufaufen, und umgefehrt. 

Damit fei denn diefes Büchlein, an dem es gewis Fein Fehler 

ift, daß es im poetifcher, nationaler und religiöfer Richtung einen 
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ſehr entſchiedenen Charakter ausſpricht, Eltern und Lehrern aufs 

freundlichſte empfohlen. Den letzteren wird es angenehm ſein zu 

| wißen, daß dafjelbe unter Mitwirfung ausgezeichneter Schulmänner 

zu Stande gefommen, daß fie alfo ein um fo größeres Vertrauen 

zu der Zwecmäßigfeit feiner Einrichtung und ganzen Haltung - 

haben dürfen. 

Stetten, den 8. Auguſt 1842. 

K. E. p. W. 



Erfter Theil. 



Mas Schöne ſtammet her vom Schonen, es ik zurt, 

und will behandelt fein wie Blumen edler Art. 

Wie Blumen vor dem Froſt und rauher Stürme Drohen 

will es gefchonet fein, verfchont von allem Rohen. 
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Das Srühlingsmahl. 

Don W. Müller.) 

GDtt hat gededt die Tifche Hört ihr des Wirtes Stimme? 
in feinem weiten Saal, „Heran, was friecht und fliegt, 

Und ruft was lebet und webet Mas geht und fteht auf Erden, 

zum großen Frühlingsmahl. was unter den Wogen fich wiegt! 

Wie ftrömts aus allen Blüten Und du, mein Himmelspilger ! 

herab von Strauh und Baum, hier trinfe trunfen Dich, 

Und jede Blüt ein Becher Und finfe jelig nieder 

voll füßer Düfte Schaum! aufs Knie und denf an mich.“ 

0) 

Das Hirtenbüblein. 
(Mährchen, von den Brüdern Grimm.) 

Es war einmal ein Hirtenbübchen, das war wegen feiner weifen Ant— 

morten, die e8 auf alle Sragen gab, weit und breit berühmt. Der König hörte 

auch davon, glaubte es nicht, und Fieß das Bübchen fommen. Da ſprach er 
zu ihm: „Kannft du mir auf drei Fragen, die ich dir vorlegen will, Antwort 

geben, jo will ich dich anfehen wie mein eigen Kind, und du folft bei mir in 
meinem Föniglihen Schloß wohnen.“ Sprach das Büblein: „Wie lauten 
die drei Fragen?“ Der König fagte: „Die erfte lautet: wie viel Tropfen 

Wadernagel, beutiches Lefebuch. I. 6. Abpr. 1 
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Waßer find in dem Weltmeer?« Das Hirtenbüblein antwortete: „Herr 
König, laßt alle Flüße auf ver Erde verftopfen, damit Fein Tröpflein mehr 
daraus ind Meer lauft, das ich nicht erft gezählt habe, jo will ich euch jagen, 
wie viel Tropfen im Meere find.“ Sprach der König: „Die andere Frage 

Yautet: wie viel Sterne ftehen am Himmel?” Das Hirtenbübchen fagte: 

„Gebt mir einen großen Bogen weiß Papier,“ und dann machte e8 mit der 

Fever fo viel feine Punkte darauf, daß fie Faum zu fehen und faft gar nicht 

zu zählen waren, und einem die Augen vergiengen, wenn man darauf blickte. 

Darauf ſprach es: „So viel Sterne ftehen am Simmel, als hier Punkte auf 

dem Papier: zühlt fie nur.” Aber niemand war dazu im Stand. Sprach 
der König: „Die dritte Srage lautet: wie viel Secunden hat die Ewigkeit?“ 
Da jagte das Hirtenbüblein: „In Sinterpommern liegt der Demantberg, der 
hat eine Stunde in die Höhe, eine Stunde in die Breite und eine Stunde in 
die Tiefe; dahin Fommt alle Hundert Jahr ein Vöglein und weht fein Schnäb- 

lein daran, und wenn der ganze Berg abgewetzt ift, dann ift die erfte Secunde 
der Emwigfeit vorbei.“ 

Sprach der König: „Du haft die drei Fragen aufgelöft wie ein Weifer, 

und folft fortan bei mir in meinem königlichen Schloße wohnen, und ich 
will dich anjehen wie mein eigenes Kind.“ 

3 

Der Vogel am Senfter. 
(Fabel, von Wilhelm Seh.) 

AN das Fenfter Hopft es, pick! pie! Sie ließen ihn ein in feiner Noth; 
„Macht mir doch auf einen Augenblick! er fuchte fich manches Krümchen Brot, 

Die fällt der Schnee, der Wind geht Falt, blieb Fröhlich manche Woche da: 
habe fein Futter, erfriere bald, doch als die Sonne durchs Fenfter fah, 

Liebe Leute, o laßt mich ein, da faß er immer fo traurig dort; 

will auch immer recht artig fein.“ fie machten ihm auf: huſch, war er fort. 

4, 

Des Vogels Freude, 
(Bon Deinharbftein.) 

IN blaiter Luft Wo die Wolfe fauft, 
über Berg und Kluft wo der Waldftrom brauft, 

laßt du luftig dein Lied erflingen, fannjt du auf, Fannft du nieder ſchweben, 

Schwebelt hin und her So mit einem mal 

in dem blauen Meer, aus der Luft ins Thal: 

dir zu Fühlen die luftigen Schwingen. ach, was führft du ein herrliches Leben! 
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5. 

Der Knabe im Feldlager. 
(Aus dem Lebensfrühling. Berlin 1824.) 

Ey preußifcher Soldat fehrieb im Frühling des Jahres 1793 aus dem . 

Lager am Rhein an feine Frau im Magdeburgifchen und Außerte in dieſem 
Driefe unter andern fein Verlangen nach einem Gericht Kartoffeln. Der Brief 

fam gegen Abend an. Der zmolfjährige Sohn des Soldaten vernahm diefen 
Wunſch feines Vaters, ſteckte den Brief zu fich, ftund des Morgens früh auf, 
gieng in den Keller, füllte einen Ouerjad mit drei Metzen Kartoffeln, nahm 

feinen Wanperftab und marfchirte, ohne Zebrpfennig und ohne irgend jemand 

ein Wort zu jagen, gerade nach dem preußifchen Heere. 

Er fam glücklich bis an die Vorpoften. Hier murde er ausgefragt. 
Er jagte die Abficht feiner Reife und zeigte zu feiner Nechtfertigung ftatt 
eines Paſſes den Brief feines Vaters. an feine Mutter. Dan lachte ihn aus, 
gab ihm zu een und zu trinfen und ließ ihn pafjiren. So fam er bei dem 

Heere an, fragte nach dem Negiment und der Schaar, worunter fein Vater 

ftund, und ward zu dem Hauptmann des Teßtern gebracht. Diefer fragte 

ihn aus. Der Knabe erzählte abermals offenherzig den Endzweck und die 
Schiekjale feiner Reife zum preußifchen Heere und brachte wieder den Brief 

feines Vaters hervor. Der Hauptmann erftaunte über die Erzählung des 
Kindes, ließ den Vater jügleich, ohne daß derjelbe von der Anweſenheit feines 

Sohnes etwas erfahren Eonnte, zu fich holen, führte ihn in ein befonveres 

Zimmer und fragte ihn nach dem Inhalte des letzten Briefes, den er an feine 

Frau gejchrieben hatte. Der Soldat befannte ven Inhalt und befonders das 
Berlangen nach einem Gericht Kartoffeln. „Dein Wunſch iſt erfüllt,“ fagte 

der Hauptmann, und führte den Vater in das Zimmer, wo der Sohn, in 

banger Erwartung des Ausgangs, mit feinen Kartoffeln noch wartete, Water 

und Sohn erkannten ſich, fielen einander in die Arme, und Ihränen der 
innigften Freude flogen über die braunen Wangen des Kriegers. 

Der durch diefen Auftritt außerft gerührte Hauptmann ließ den Kna— 

ben einige Tage bei dem Vater ausruhen und gab ihnen etwas, daß fie ih 
gutlich thun und pflegen Fonnten. Sodann ermahnte der Hauptmann und der 

Vater den Knaben, nunmehr zu feiner, über feine Abwefenheit jehr befümmer- 

ten Mutter wieder zurüczufehren; auch reichte ihm der Hauptmann als Zehr— 

pfennig zur Reife ein Goldſtück. „Zur Reiſe,“ fagte der Eleine Bilgrim, „brauche 
ich) fein Geld; denn gegen Aufweis meines Briefes haben mir gute Leute untere 
wegs doch zu eßen gegeben. Aber meiner Mutter will ich dag Gefihenf bringen.“ 

So trat er denn feine Rückreiſe wieder an, verirrte fih aber und Fam 

an die feindlichen VBorpoften. Hier wurde er angehalten und ind Sauptlager 
zum General Cüftine geführt, der ihm durch einen Dollmeticher ſcharf aus— 

1* 

x 
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forſchen hieß. Ohne Scheu erſchien der deutfche Knabe vor dem frangöftfchen 
Feldherrn, beantwortete alle Sragen deſſelben offenherzig nach der Wahrheit 
zeigte abermals den Brief feines Vaters und erzählte, was ihm im preußifchen 

Lager begegnet war, Gerührt und lächelnd über das große und gute Herz 
des preußischen Solvatenfindes, fehenfte ihm der feindliche Heerführer zwei 

Goldſtücke und gab ihm einen Wegmeifer mit, der ihn durchs franzöfifche Heer 
begleiten follte, bis er in völliger Sicherheit jet. „Denn,“ fagte er zu ihm, 

„du haft in deiner Kindheit bisher fehon auf einem zu guten Wege gewandelt, 
als daß man nicht dafür forgen follte, daß du nicht wieder irre gehen mögeſt.“ 

Glücklich und mwohlbehalten Fam der Knabe endlich in feiner Heimat 
wieder an und verwandelte die Thränen der Betrubnis, die feine Mutter bis— 
her über ihren Sohn geweint hatte, in Thränen der Freude. Gr bat fie 

wegen feiner heimlichen Entweichung um Berzeihung, fagte ihr zur Urfache 
und Gntfchuldigung derjelben das, mas die Lefer ſchon wißen, und überlieferte 

die Gefchenfe, die er vom Hauptmann feines Vaters und vom Heerführer der 

Feinde empfangen hatte, getreulich in ihre Sande. 

6. 

Um ein reines Herz. 
(Bon 9. G. Neuß.) 

En reines Herz, Herr, fhaff in mir, Laß deines guten Geiftes Licht 
fchleuß zu der Sünde Thor und Thür, und dein hellglänzend Angeficht 
Vertreibe fie und laß nicht zu, Erleuchten mein Herz und Gemüth, 

daß fie in meinem Herzen ruh. o Brunnen unerfhöpfter Güt. 

Dir öffn’ ich, Sefu, meine Thür, Und mache dann mein Herz zugleich 

ah fomm und wohne du bei mir, an KHimmelsgut und Segen reich, 

Treib all Unreinigfeit hinaus Gib Weisheit, Stärfe, Nath, Berftand 
aus deinem Tempel und Wohnhaus. aus deiner milden Gnadenhand. 

So will ich deines Namens Ruhm 

ausbreiten als dein Kigenthum, 

Und diefes achten für Gewinn, 

wenn ich nur dir ergeben bin. | 

7% 

Der Hund von St. Bernhard. 
(Aus den Alpenrofen. Siehe H. D. Lenz, Gemeinnügige Naturgeichichte. 

Gotha 1835. I. Seite 154.) 

User ven großen St. Bernhard führt ein fehr betriebener —— 

aus Wallis nach Italien. In dem öden hohen Felſenthale, von Bergen um— 

ſchloßen, die ewiger Schnee bedeckt, ſteht die höchſte menſchliche Wohnung in 
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der alten Welt, das Kloſter des heiligen Bernhards. Hier wohnen zehn bis 
zwölf fromme Mönche, deren einziges Geſchäft es iſt, die Reiſenden unentgelt— 
lich zu bewirten und ihnen alle Hilfe angedeihen zu laßen. In den acht 
oder neun Monaten des Jahrs, wo Schnee, Nebel, Ungewitter und Schnee— 
lauwinen den Weg ſehr gefährlich machen, ſtreifen dieſe Geiſtlichen oder ihre 

Diener täglich umher, um Verirrte aufzuſuchen oder Verſunkene zu retten. 

Schon viele Jahre her bedienen ſie ſich zur Rettung der Verunglückten auch 
beſonders abgerichteter großer Hunde. Dieſe gehen entweder allein aus oder 

werden von den Mönchen mitgenommen. Sobald der Hund einen Verun— 

glückten ausgewittert hat, kehrt er in pfeilſchnellem Laufe zu ſeinem Herrn 

zurück und gibt durch Bellen, Wedeln und unruhige Sprünge ſeine gemachte 
Entdeckung kund. Dann wendet er um, immer zurückſehend, ob man ihm 
auch nachfolge, und führt ſeinen Herrn nach der Stelle hin, wo der Verun— 

glückte liegt. Oft hängt man dieſen Hunden ein Fläſchchen mit Branntwein 
oder andern ſtärkenden Getränken und Körbchen mit Brot um den Hals, um 

es einem ermüdeten Wanderer zur Erquickung darzubieten. Ein ſolcher 

Hund war Barry. Zwölf Jahre lang war er unermüdet thätig und treu 

im Dienſte der Menſchheit, und er allein hat in ſeinem Leben mehr als vier— 

zig Menſchen das Leben gerettet. Der Eifer, den er hiebei bewies, war 

außerordentlich. Nie ließ er ſich an ſeinen Dienſt mahnen. Sobald der 

Himmel ſich bedeckte, Nebel ſich einſtellten oder die gefährlichen Schneegeſtöber 

ſich von Weitem zeigten, ſo hielt ihn nichts mehr im Kloſter zurück. Nun 
ſtrich er raſtlos und bellend umher, und ermüdete nicht, immer und immer 

wieder nach den gefährlichen Stellen zurückzukehren und zu ſehen, ob er nicht 

einen Sinkenden halten oder einen Vergrabenen hervorſcharren könnte, und 

konnte er nicht helfen, jo feßte er in ungeheuren Sprüngen nach dem Kloſter 
bin und holte Hilfe herbei. Als er Fraftlos und alt war, fandte ihn der 

würdige Prior nach Bern, wo er ftarb und in dem Mufeum aufgeftellt wurde. 

8 

Knabe und Hündchen. 
(Fabel, von W. Hey.) 

Knabe. 

KOmm nun, mein Hündchen, zu deinem Das Hündchen lernte, bald wars ge— 

ordentlich gerade ſitzen lern. [Hesen, fchehn, 
Hund. da konnt es ſchon ſitzen und aufrecht 

Ach, ſoll ich ſchon lernen und bin ſo klein, gehn, 

o laß es doch noch ein Weilchen ſein! getroſt in das tiefſte Waßer ſpringen 

Knabe. und ſchnell das Verlorne wieder bringen. 
Mein, Hündchen, es geht am beſten früh, Der Knabe ſah feine Luft daran, 

denn fpäter macht es dir große Müh. lernt' auch und wurde ein kluger Mann. 
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9. 

Die fonderbare Mauer. 
Ron Chriftoph Schmid. Lehrreiche Eleine Erzählungen. Rotweil. Nro. 58.) 

Je Leute eines einfamen Bauernhofe® waren während des Yeßten 
Krieges in großen Aengſten. Befonders war eine Nacht für fie fehr fürch— 

terlich. Der Feind nahte fich der Gegend, der nächtliche Simmel war bald 

da bald dort von Feueröbrünften roth wie Blut. Zudem war es Winter, 

und das Wetter fehr kalt und jtürmifch. Die guten Leute waren Feinen 

Augenblick ficher, ausgeplündert und jest zur raubeften Jahreszeit von Haus 
und Hof verjagt zu werden. 

Großeltern, Eltern und Kinder blieben die ganze Nacht hindurch in der 

Stube bei einander auf, und beteten beftandig. Die Großmutter las aus 

einem alten Gebetbuche vor. Im einem „Gebete zur Zeit des Krieges“ ka— 
men die Worte vor: „Gott wolle eine fefte Mauer aufführen, um die Feinde 

von diefer Wohnung abzuhalten.” Der junge Bauer, der andächtig zuge- 

hört hatte, meinte jedoch, das Aufführen einer Mauer fei gar zu viel von 
dem lieben Gott verlangt. | 

Indes gieng die Nacht vorüber, ohne daß ein feindlicher Soldat in das 
Haus fam. Alle im Haufe wunderten ſich darüber. Als fie aber Morgens 

fih vor die Thüre wagten, ſieh, da war gegen jene Seite hin, wo die Feinde 

ftunden, der Schnee von dem Winde hoch wie eine Mauer aufgetürmt, fo 

dag man gar nicht hindurch Fommen Fonnte. 

Alle lobten und priefen Gott. Die Großmutter aber fagte: „Seht, ſo 
hat Gott eine Mauer aufgeführt, die Feinde von unferer Wohnung abzuhal- 

ten. Ich bleibe dabei: 
Mer auf den lieben Gott vertraut, 

der hat auf feften Grund gebaut,“ 

10. 

Fritz Oberlin. 
Aus W. Stterns erftem Sprach- und Leſebuch. Karlsruhe 1839.) 

Edne Bäuerin bot in Straßburg Gier in einem Korbe zum Verkauf 
aus. Zwei mutbwillige Knaben rannten an den Korb, fliehen denjelben um 

und machten ſich mit Lachen davon. Der kleine Oherlin, fpäter Pfarrer im 

Steintbal, ſah diefen Streich der loſen Sinaben mit an. Ungeſäumt lief er 
nach Kaufe, holte feine wohlgefüllte Sparbüchfe, Fehrte alsbald zurück und 

fehüttelte all fein Geld in die Schürze der Bäuerin. Auf das Schnellfte ent— 

fernte er fich wieder und die Bäuerin Eonnte ihm nicht einmal danfen. 

Ein andermal gieng Oberlin bei einer Trödlerin (die mit alten Sachen 
handelt) vorüber. Gin armes Weib handelte um ein altes Kleivungsftüd ; 
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e3 fehlten ihr nur noch zwei Grofehen zum geforderten Preife. Sie mußte 
vom Ankaufe des benöthigten Kleides abftehen und gieng betrübt davon. 
Fri Oberlin bemerfte den Handel; er wartete nur auf den Augenblick des 
Weggehens der Armen; alsdann gieng er ſchnell zur Trödlerin, drückte 

derfelben die zwei Grofchen in die Hand und fagte leiſe zu ihr: Aufet jegt die 

arme rau zurüd und laßet ihr den Rock. Gr aber gieng eilend davon. 

11. 

Sonnenkäfer. 
(Gemeinnüsige Naturgefchichte, von H. D. Lenz. Gotha 1836. III. Seite 272.) 

Un nennt diefe niedlichen Käfer, insbefondere den befannteften unter 

ihnen, den Siebenpunft, auch Marienfäfer, Muhfühchen, Herrgottskälbchen 

u. ſ. w. Sie thun nirgends Schaden, ftiften dagegen viel Nußen, indem ihre 

jehr bemeglichen Larven auf allen Bflanzen herumffettern und einzig von Blatt- 

Yäufen leben. Die Käfer nähren fih von derfelben Speiſe, nehmen aber weit 

weniger zu ſich. Man fteht fie faſt allenthalben herumfriechen, zuweilen 

auch fliegen, und findet jte jelbft mitten im Winter in Häuſern, wo fie ent- 

weder in der warmen Stube herumlaufen, oder bei milden Tagen und 

Sonnenschein auch an die Fenſter falter Theile des Hauſes Eriechen. Mit bes 
ginnendem Frühjahr find fie allenthalben, erftarren bei eintretender Kälte 
und laufen kurz darauf beim Sonnenfchein wieder neben dem Schnee herum. 

Um einzelne Pflanzen oder Gewächshäufer von Blattläufen zu befreien, Fann 
man nichts beßeres thun, als die Larven, oder wenn man diefe nicht findet, 

die Käferchen ſelbſt Hineinzufegen. reift man letztere an, fo ziehen ſie ge— 

wöhnfich Beine und Fühlhörner an fih und ftellen fich todt; zugleich laßen 

12. 

Marienwürmchen. 
(Wunderhorn. I Seite 235.) 

Marienwürmchen, ſetze dich Marienwürmchen, fliege weg! 
auf meine Hand, auf meine Hand, dein Häuschen brennt, die Kinder ſchrein, 

ich thu dir nichts zu leide! ſo ſehre, wie ſo ſehre! 

Es foll dir nichts zu leid geſchehn, Marienwürmehen, fliege hin 

will nur deine bunten Flügel ſehn, zu Nachbars Kind, zu Nachbars Kind, 

au Flügel, meine Freude! fie thun div nichts zu leide; 

Die böfe Spinne fpinnt fie ein: Es foll dir da fein Leid gefchehn, 
Marienwürmchen, flieg hinein, fie wollen deine bunten Flügel fehn, 

deine Kinder fchrein fo fehre! und grüß fie alle beide! 
et —— 
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13. 

Doktor Allwißend. 
(Mahrchen, von den Brüdern Grimm.) 

ES war einmal ein armer Bauer, Namens Krebs, der fuhr mit zwei 

DO chen ein Fuder Holz in die Stadt, und verfaufte es für zwei Thaler an 
einen Doktor. Wie ihm nun das Geld ausbezahlt wurde, faß der Doktor 

gerade zu Tiſch; da jah der Bauer, was er ſchön aß und trank, und das 

Herz gieng ihm darnach auf, und er wäre auch gern ein Doftor gewefen. 

Alſo blieb er noch ein Weilchen ftehen, und fragte endlich, ob er nicht auch 

fönnte ein Doktor werden. „D ja," fagte der Doktor, „das ift bald ge— 

heben: erftlich Fauf dir ein Abebuch, jo eins, wo vorne ein Göcelhahn 

drin ift; mach deinen Wagen und deine zwei Ochſen zu Geld, und fchaff 
dir damit Kleider an und was fonjt zur Doftorei gehört; drittens laß dir 
ein Schild malen mit ven Worten: „Ich bin der Doktor Allwißend, und laß 

das oben über deine Hausthüre nageln.“ Der Bauer that alle&, wie es 
ihm geheißen war. Als er nun ein wenig gedoftert hatte, aber noch nicht 
viel, ward einem reichen großen Seren Geld geftohlen. Da ward ihm von 

dem Doktor Allwißend gefagt, der in dem und dem Dorfe wohnte, und 
auch wißen müßte, wo das Geld hingefommen wäre. Alſo ließ der Herr 

jeinen Wagen anfpannen, fuhr hinaus ing Dorf, und fragte bei ihm an, 
ob er der Doktor Allwißend wäre? „Sa, ver wär er.“ „So follte er 
mitgehen, und das geftohlene Geld wieder fehaffen.” „D ja, aber die Grethe, 

feine Frau, müßte auch mit.“ Der Herr war das zufrieden, ließ fie beide 
in den Wagen fißen, und fie fuhren zufammen fort. Als fie auf den adli- 

gen Hof kommen, war ver Tifch gedeckt, da follte er erft miteßen. „Sa, 

aber meine Frau, die Grethe, auch,“ fagte er, und feßte fich mit ihr hinter 
den Tiſch. Wie num der erfte Bediente mit einer Schüßel fchönem Een 
fam, ftieß der Bauer feine Frau an und fagte: „Grethe, das war der erfte,“ 

und meinte, es wäre derjenige, welcher das erfte Eßen brachte. Der Be— 

diente aber meinte, er hätte damit jagen wollen: „Das ift der erfte Dieb,“ 

‚und weil erd num wirflich war, ward ihm angft, und er fagte draußen zu 

feinen Kameraden: „Der Doktor weiß alles, wir fommen übel an, er hat 

gefagt, ich märe der erfte.” Der zweite wollte gar nicht hinein, er mußte 

aber doch. Wie er num mit feiner Schüßel fam, ftieß der Bauer feine 

Frau an: „Örethe, das ift der zweite.“ Dem Bevienten ward ebenfalls 
angft, und er machte, daß er hinaus fam. Dem dritten giengs nicht beßer, 

der Bauer fagte wieder: „Grethe, das ift der dritte.” Der vierte mußte 

eine verdeckte Schüßel hereintragen, und der Herr jprach zum Doftor, er follte 
feine Kunft zeigen, und rathen, mas darunter läge; e8 waren aber Krebſe. 
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Der Bauer ſah die Schüßel an, wußte nicht, wie er ſich helfen ſollte, und 

ſprach: „Ach, ich armer Krebs!“ Wie der Herr das hörte, rief er: „Da, 
er weiß es, nun weiß er auch wer das Geld hat.“ | 

Dem Bedienten aber ward gewaltig angft, und er blinzelte ven Doktor 
an, er möchte einmal herauskommen. Wie er nun hinausfam, geftanden 

fie ihm alle vier, fie hätten das Geld geftohlen; fie wolltens ja gerne her— 

ausgeben, und ihm eine ſchwere Summe dazu, wenn er fie nicht verrathen 

wollte: e8 gieng ihnen jonft an den Hals. Sie führten ihn auch hin, wo 

das Geld verfteeft lag. Damit war der Doftor zufrieden, gieng wieder hin- 
ein und ſprach: „Herr, nun will ich in meinem Buch fuchen, wo das Gelo 
ſteckt.“ Der fünfte Bediente aber froch in den Ofen, und wollte hören, ob 
der Doftor noch mehr wüßte. Der ſaß aber, und fehlug fein Abcbuch 
auf, blätterte hin und her, und ſuchte ven Göckelhahn. Weil er ihn nun 
nicht gleich finden Fonnte, fprah er: „Du bift doch darin, und mußt auch 

heraus.“ Da meinte der im Ofen, er wäre gemeint, fprang voller Schredfen 

heraus und rief: „Der Mann weiß alles.” Nun zeigte der Doftor Al: 
wißend dem Seren, wo das Geld lag, jagte aber nicht, werd geftohlen 

hatte, befam von beiden Seiten viel Geld zur Belohnung, und ward ein 

berühmter Mann. ’ 

14. 

Bathfel um Bathfel. 
Nah dem Wunperhorn, II. Seite 407.) 

EI Knabe, ich will dir „Der Zaunfönig 
was zu vathen aufgeben, ift ohne Land, 
Und wenn du es ratheit, 

fo kriegſt du es eben. 

Was für eine Straße 

it ohne Staub? 

Melcher grüne Baum 

it ohne Laub? 

„Die Straße auf der Donau 

it ohne Staub, 

Der grüne Tannenbaum 

it ohne Raub.” 

Was für ein König 

ift ohne Land? 

Mas für ein Waßer 

it ohne Sand? 

Das Waßer in dem Auge 

it ohne Sand.“ 

Was für ein König 
itt ohne Thron? 

Und was für Knrechte 

haben feinen Lohn? 

„Der Kartenfünig 
iſt ohne Thron, 

Und die Stiefelfnechte 

haben feinen Lohn.“ 

Welches Schöne Haus 

hat weder Holz nch Stein? 

Welcher große Strauß 

hat feine Blümelein ? 
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„Das Feine Schneckenhaus Und was für ein Tag 
hat weder Holz noch Stein, hat feine Nacht ? 

Der große Vogel Strau 

hat I er > —— thut keinen Schlag, 
Was für ein Herz Und der allerjüngſte Tag 

thut keinen Schlag? hat keine Nacht.“ 

15. 

Der Diogeneskrebs. 
(Gemeinnüßige Naturgefchichte von H. D. Lenz. Gotha 1836. II. Seite 148.) 

Es gibt einen Fleinen, im Meere lebenden Krebs, welchen man Dioge- 
neskrebs oder Bernhardskrebs nennt; derſelbe wird etwa fingerslang und 

hat die merfwürdige Eigenſchaft, daß er zu feiner Wohnung ausgeſtorbene 

Schnedenhäuschen wählt, in Die er feinen Schwanz ſteckt und vorn heraus— 

guet, auch damit herumfriecht. Zumeilen wohnt er auch in andern Köchern. 

Wird ihm fein Häuschen zu klein, fo fucht er fich ein neues. Oft läßt er fi 

eher in Stüde reißen, als daß er fich herausziehen ließe. Er ift häufig an 

den europäifchen Küften. Aehnliche gibt es in Oftindien, die einem jo viel 

Aerger machen. Legt man namlich ſchöne Schneckenhäuſer zum Bleichen an 
den Strand, fo fommen fie über Nacht, tragen fie fort und laßen dafür ihr 

altes, abgeriebenes Haus liegen. Will man fie herausziehen, fo mehren fie 
fich tapfer und Eriechen immer tiefer hinein; hält man dann den Wirbel des 

Schneefenhaufes an eine glühende Kohle, fo fpringen fie heraus; doch gibt 

e3 auch welche, die fich darin braten laßen. 

16. 

Fuchs und Ente. 
(Babel, von W. Hey.) 

Rau Ente, was ſchwimmſt du dort auf drum bleib ich dir lieber weit genug.“ 

dem Teich? Herr Fuchs der gieng am Ufer hin, 
fomm doch einmal her an das Ufer gleich: und war verdrießlich in feinem Sinn; 

ich hab dich fchon lange was wollen fragen. es lüftete ihn nach einem Braten, 
„Herr Fuchs, ich wüßte div nichts zu das hatte die Ente gar wohl errathen. 

jagen; Heut hätt er fo gerne ſchwimmen fönnen, 

du biſt mir fo ſchon viel zu Flug, nun mußt er ihr noch das Leben gönnen. 

re; 

Der Fuchs. 
(Nach der Naturgefchichte für Kinder, von G. Ch. Raff. Göttingen 1833. Seite 457 ff.) 

Fuss, rede! Sage deine ganze Gefchichte nebit allen deinen liſtigen 

Streichen felbft Her. Doch Füge nicht mitunter. Mährchen darfſt du allen- 
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falls wohl mit anbringen. Wie gern hört man nicht das Mährchen, dap du 
mit deinem Schwanze Krebfe fangeft, während du doch gar feine ißeſt. 

Ich, Meifter Fuchs, bin fo groß als ein mittelmäßiger Schäferhund 
“und fehe auch diefem Kunde fait ganz ähnlich, habe rothgelbe Haare, — doch 
gibt e8 auch graue, weiße und ſchwarze Füchſe — und einen langen zottichten 

Schwanz, wohne in allen nördlichen Gegenden der Welt, in Höhlen unter 

der Grove, freße Hühner und Tauben, Gänfe und Enten, und was ich fonft 

noch von Geflügel erwifchen kann, auch Hafen und Kaninchen, und Gier und 
Käſe, Milch und Butter. Habe ich aber alle dieſe guten Bißen nicht, jo 

nehme ich auch mit Ratten und Mäufen, Schlangen und Eidechſen und Krö— 

ten fürlieb. Ach, und wie gerne freße ich nicht Honig und Weintrauben! 

Den Honig raube ich eben jo wohl den Bienen, als den Wefpen und Hummeln, 

und achte gar nicht darauf, wenn fie mich auch gleich ganz jämmerlich zer= 

ftechen. | 
Iſt e8 wahr Fuchs, daß du feine eigene Wohnung baueft, fondern andre 

Thiere aus der ihrigen verdrängeft? 
Allerdings. Ich kann mir zwar, wenn ich will, meine Wohnung felbft 

graben; allein ich thue es nicht gern, weil ich darüber zu viel Zeit verderbe, 

die ich zu Durchftreichung meiner Gegend meit beßer anwenden kann. Ich 
jage daher Lieber die Dachje oder Kaninchen aus ihrem Loche heraus, und 

mache daſſelbe jodann für mich und mein Weibchen und meine Jungen zu= 

recht. Wir befommen alle Jahr vier bis ſechs Junge, die ich nach einigen 

Mochen mit Tauben, Hühnern, Käſe, und was ich fonft Weiches den 

Bauern abzwaden fann, fo lange füttere, bis fie groß und ftarf genug find, 
mit und gemeinjehaftlich auf das Rauben auszugehen. 

Sch jhlage meine Wohnung gern nahe bei Dörfern und Bauernhöfen 
auf, damit ich ſchon von ferne die Hühner gackern, die Hähne Erähen, die Gänfe 
jehnattern und das übrige Geflügel fchreien hören fann. Nur des Nachts 

gehe ich gemöhnlich auf das Rauben und Morvden aus. Und dieß mache ich 

jo: Erft mache ich mir die nahen Dörfer, Meierhöfe und abgelegenen Käufer 
genau befannt. Sodann fpüre ich das Federvieh darin aus. Hierauf merke 

ich mir diejenigen Höfe, worin ich Hunde und andere Bewegungen höre. 

Kun unterfuche ich die Mauern und Hecken und andere bedeckte Derter, mo 

ich am leichteften durchfriechen oder darüber wegfpringen fann. Jetzt fehleiche 

ich ganz langjam an den Ort meiner Beftimmung, fee über Zäune und 

Mauern, oder Erieche und grabe mich unter diefelben durch. Und endlich | 
breche ich im Die Bauerhöfe ein, und erwürge alles, was mir vorfommt. 

Ach, wie geht e8 da nicht über die dummen Gänfe und die armen Hühner 

her! Werde ich num in meinem Berufe nicht geftört, jo würge und fehleppe 

ich jo lange fort, bis mir entweder der Anbruch des Tages oder ein Geräuſch 



12 

im Haus eine Warnung gibt, mich davon zu machen, und für diegmal nicht 

wieder zu Fommen oder mich fehen zu laßen. Und fo trage ich oft im einer 

einzigen Nacht auf drei biß vier Tage Fraß genug zufammen. 

Shen jo mache ich es auch auf den DVogelheerden und Donftrichen. 
Hat ſich da ein Krametsvogel oder eine Schnepfe oder fonft ein Vogel in 
einer Schlinge oder Leimruthe gefangen, fo komme ich den Vogelftelern zu- 
vor, und nehme fie weg. Auf dem freien Belde aber überfalle ich die Haſen 
in ihrem Xager, und jage ihnen zumeilen ein wenig nach. Die Kaninchen 

befuche ich in ihren unterirdifchen Wohnungen; auch die Nebhühner und 

Warhteln fpüre ich mit leichter Mühe auf, und freße die Mutter nebft ihren 
Eiern und Kindern weg. 

Und das geht dir alles fo ungeftraft Hin? 
O nein! Man verfolgt und quält mich entfeßlich. Hunde und Jäger 

und Bauern find faft immer hinter mir her, und jagen und verfolgen mich 

oft ganze Tage lang in Einem fort. Man legt mir Schlingen und Fallen, und 

fchießt und prügelt mich zu Tode. So lange ich aber noch Kräfte und Athem 

habe zu laufen, laße ich mich nicht fo leicht gefangen nehmen. Ueberfällt man 

mich in meinen Bau, fo grabe ich geſchwind einen andern Ausgang, und 
fliehe mit Weib und Kind davon, und betrüge den Jäger, der nun vergebend 
auf meinen Pelz lauert. Ift auch gleich meine ganze Höhle mit Fallen umgeben 

und mir zur Flucht faft gar feine Hoffnung mehr übrig, fo leide ich doc 

lieber den graufamften Hunger, ehe ich mich in den erften vierzehn Tagen 

zum Gefangenen ergebe, und verfuche alles mögliche, noch zu entkommen. 

Hilft aber alles nicht, je nun, fo iſt e8 endlich einerlei, ob ich in meiner 

Höhle. verhungere, oder in der Sale eines gewaltfamen Todes fterbe. Ich 

Elaffe und feufze eher nicht, ald wenn man mich lebendig ergreift und zu Tode 
prügelt. Und auch das halt ſchwer, denn ich habe ein fehr zähes Leben; oft 
jcheine ich todt, wenn ich nur auf einen günftigen Augenblic€ warte, meine 

Feinde zu beißen und zu entfliehen. 
Ich lebe ungefähr zwanzig Jahre, und laße mich nicht leicht zähmen. 

Schligt man mich des Winters todt, fo gibt mein Balg treffliche Pelzkleider, 
und auch mein Schwanz thut dann allerhand Dienfte. Man ſteckt ihn in 
die Muffe und hängt ihn um den Hald. Ermordet man mich aber des 

Sommers, fo kann nur der Hutmacher meine Haare gebrauchen. Im vielen 

Gegenden ift man auch mein Kleifch. E 

Du haft ganz reiht, ſchlauer Fluchs; dein Sommerbalg ift weit fehlechter, 

als dein Winterbalg. Ci, weißt du auch wohl, was der Winterbalg eines 

deiner fchönften fehwarzen Kameraden in Norwegen, Lappland oder Sibirien 

foftet ? 
Nein. Wie viel denn ? 
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Dreißig bis vierzig, und einige Leute fagen fogar fehshundert bis tau— 
ſend Thaler. 

&i, das wäre fehr vier! — Soll ih Ihnen nun erzählen, wie ich mich 
von meinen Flöhen reinige, ohne Schnauze noch Füße dazu nöthig zu ha— 
ben? und mie ich bei diefer Gelegenheit zu gleicher Zeit Krebfe fange? 

Gut, erzähle! Wir hören dir ganz gern zu. Aber du weißt wohl, daß 
man diefe Gefehichten nicht für wahr halt. 

MWenn mich die Flöhe allgufehr plagen, ‚und ich fie gern alle auf einmal 
108 fein will, fo nehme ich ein Büfchelchen Moos oder Heu oder fonft fo etwas 

in die Schnauze, gehe fodann rückwärts, doch ſehr langfam, und allmählich, 
immer tiefer ind Waßer, damit meine Flöhe Zeit behalten, nach und nach an 

den Hald, und vom Hals auf den Kopf, und vom Kopf in die Schnauze, 

und von diefer endlich in das Büſchelchen Moos oder Heu zu fliehen. Sind 
fie nun alle im Moos drin, fo tauche ich plößlich unter, und laße es fallen. 

‚ Und fiehe, jo bin ich auf einmal aller diefer häßlichen Peiniger los. Wah- 

rend diefer Entflöhung num gefchieht es zumeilen, daß fich Krebfe an meinen 

mollichten Schwanz fo feft anflammern, daß ich fie daran Hinfehleppen Fann, 
wohin ich will. 

18. 

Crau, fhau, wem? 
(Bon Sebaftian Frand.) 

Ey Fuchs verkündete den Hühnern und Hähnen, die auf einem Baume 
jagen, einen ewigen rieden, der da wäre angeftellt mit allen Thieren, alfo 

daß fürderhin Wolf und Schaf, Fuchs und Hühner ewige Freundfchaft und 
Bündnis mit einander haben follten. Damit hätte er gerne die Hennen von 

Baume geſchwätzt. Aber ver Hahn fagte: Das hör ich gern! und reckte dabei 
den Kopf auf. Der Fuchs fragte: Was ſiehſt du? Der Hahn antwortete: 
Ich fehe einen Jäger mit Hunden von Ferne. Der Fuchs fprah: Da bleib 
ich nicht. Antwortet der Hahn: Harre, jo wollen wir auch mit dir hinab, 
wenn wir fehen, daß die Hunde mit dir Frieden haben. Der Fuchs fagte: 
Gi, er möchte ihnen noch nicht verfündigt fein; ich fahre dahin! 

19. 

Fuchs und Hahn, 
(Babel, von W. Hey.) 

Suhs. MEr räth mir ein Räthſel? wer ift fo Hug? 
Hahn. Bomm, fag mirs, ich habe Verſtand genug! 
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Fuchs. Einen Kopf hat er voll von Hinterlift, 

eine Schnauze, die gen was Gutes frißt, 

jest Fonımt er gefprungen und packet dich! 
Hahn. O weh mir Armen! jet frißt er mich! 

Der arme Hahn! er follte fich wahren ; 

das gar zu gefcheit fein bringt Gefahren, 

Er fannte den Fuchs, er hätte nicht follen 
ihm feine Näthfel errathen wollen. 

Nun hats ihn gereut zu taufend Malen, 

nun muß ers mit feiner Haut bezahlen. 

20. 

Der ſchlaue Pilgrim. 
(Bon 3.2. Hebel. Schatzkäſtlein.) 

VOr einigen Jahren zog ein Müßiggänger durch das Land, der ſich 

für einen frommen Pilgrim ausgab, gab vor, er komme von Paderborn, und 
laufe geraden Weges zum heil. Grab nach Jeruſalem, fragte ſchon in Müll— 

heim an der Poſt: Wie weit iſt es noch nach Jeruſalem? Und wenn man 

ihm ſagte: Siebenhundert Stunden; aber auf dem Fußweg über Mauchen 

iſt es eine Viertelſtunde näher, ſo gieng er, um auf dem langen Weg eine 

Viertelſtunde zu erſparen, über Mauchen. Das wäre nun ſo übel nicht. 

Man muß einen kleinen Vortheil nicht verachten, ſonſt kommt man zu keinem 
großen. Man hat öfter Gelegenheit, einen Batzen zu erſparen oder zu ge— 
winnen, als einen Gulden. Aber 15 Batzen ſind auch ein Gulden, und wer 
auf einem Wege von 700 Stunden nur allemal an 5 Stunden weiß eine 
Viertelſtunde abzukürzen, der hat an der ganzen Reiſe gewonnen — wer 
rechnet aus, wie viel? Allein unſer verkleideter Pilgrim dachte nicht eben 
ſo, ſondern weil er nur dem Müßiggang und gutem Eßen nachzog, ſo war 

es ihm einerlei, wo er war. Ein Bettler kann nach dem alten Sprichwort 
nie verirren; er muß in ein ſchlechtes Dorf kommen, wenn er nicht mehr 

darin bekommt, als er unterwegs an den Sohlen zerreißt, zumal wenn er 
barfuß geht. Unſer Pilgrim aber dachte doch immer darauf, ſobald als mög— 

lich wieder an die Landſtraße zu kommen, wo reiche Häuſer ſtehen und gut 

gekocht wird. Denn der Halunke war nicht zufrieden, wie ein rechter Pil— 

grim ſein ſoll, mit gemeiner Nahrung, die ihm von einer mitleidigen und 

frommen Hand gereicht wurde, ſondern wollte nichts eßen, als nahrhafte 
Kieſelſtein-Suppen. Wenn er nämlich irgendwo ſo ein braves Wirtshaus an 

der Straße ſtehen ſah, wie zum Exempel das Poſthaus in Krotzingen, oder 

den Baſelſtab in Schliengen, ſo gieng er hinein und bat ganz demüthig und 

hungrig um ein gutes Waßerſüpplein von Kieſelſteinen, um Gotteswillen, 
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Geld habe er Feines. — Wenn nun die mitleivige Wirtin zu ihm fagte: 
„Frommer Pilgrim, die Kiefelfteine fonnten euch hart im Magen liegen!“ fo 
fagte er: Eben deswegen! die Kiefelfteine Halten Länger an, als Brot, und 

der Weg nach Ierufalem ift weit. Wenn ihr mir aber ein Gläslein Wein 
dazu befcheeren wollt, um Gotteswillen, fo könnt ich8 freilich beßer verdauen. 

Wenn aber die Wirtin fagte: „Aber, frommer Pilgrim, eine folche Suppe 

kann euch doch unmöglich Kraft geben!” jo antwortete er: Ci, wenn ihr 

anftatt des Waßers wolltet Zleifhbrühe dazu nehmen, fo wärs freilich nahr= 

hafter. Brachte nun die Wirtin eine folche Suppe, und fagte: „Die Tünk— 

lein find doch nicht fo gar weich worden,“ fo fagte er: Sa, und die Brühe 
fieht gar dünn aus. Hättet ihr nicht ein paar Gabeln voll Gemüs darin, 

oder ein Stücklein Fleifeh, oder beides? Wenn ihm nun die mitleidige Wir— 

tin auch noch Gemüs und Fleisch in die Schüßel Tegte, ſo fagte er: Ders 
gelts euch Gott! Gebt mir jegt Brot, ſo will ich die Suppe eßen. Hierauf 

ftreifte er die Aermel feines Pilgergewandes zurück, feste fih, und griff an 

das Werk mit Freuden, und wenn er Brot und Wein und Fleiſch und Ge— 
müs und die Kleifchbrühe aufgezehrt hatte bis auf den letzten Brofamen, 
Safer und Tropfen, fo wifchte er den Mund am Tifchtuch oder an dem Aer— 

mel ab, oder auch gar nicht, und fagte: Frau Wirtin, eure Suppe hat mich 

rechtichaffen gefättigt, jo daß ich die fihönen Kiefelfteine nicht einmal mehr 

zwingen kann. Es ift ſchade dafür! Uber hebt fie auf, Wenn ich wieder 
fomme, jo will ich euch eine heilige Mufchel mitbringen von dem Meeres— 

firand von Ascalon, oder eine Roſe von Jericho. 
— — — — 

21. 

Die Saulheit. 
(Bon ©. E. Leffing. Säimmtliche Schriften, I. Seite 51.) 

FLeiß und Arbeit (ob ich nicht, 
Fleiß und Arbeit lob ein Bauer! 

Sa, der Bauer felber fpricht, 

Fleiß und Arbeit werd ihm fauer, 

Faul zu fein fei meine Pflicht, 

diefe Pflicht ermüdet nicht, 

22: 

Mährchen von der Unke. 
(Bon ben Brüdern Grimm.) 

Edn Kind faß vor der Hausthüre auf der Erde, und hatte fein 
Schüßelchen mit Milch und Weckbrocken neben ſich und aß. Da kam eine 
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Unfe gefrochen, und ſenkte ihr Köpfchen in die Schüßel, und aß mit. Am 
andern Tag Fam fie wieder, und fo eine Zeit lang jeden Tag. Das Kind 

ließ fich das gefallen, wie es aber ſah, daß die Unfe immerfort bloß die 

Milch trank, und die Broden liegen ließ, nahm e8 fein Löffelchen, fehlug ihr 

ein bißchen auf den Kopf und fagte: „Ding, iß auch Brocken.“ Seine Mutter 

aber hörte, daß e8 mit Jemand fprach, Fam heran, und als ſie die Unfe 

erblickte, fchlug fie fie todt. Und das Kind, das, feit die Unfe mit ihm ge- 

geßen hatte, fchön und groß geworden war, magerte von dem Augenblicke 

an ab, und jtarb bald darauf. 

23. 

Die Bettlerin. 

Den Chriſtoph Schmid. Lehrreiche Eleine Erzählungen für Kinder. Rotweil. Nr. 88.) 

Ur Zeit der Iheurung gieng eine unbefannte Bettlerin, vie jehr 

armlich, jedoch ſehr reinlich gefleivet war, in dem Dorfe herum und flehte 
um Almofen. | 

Bei einigen Käufern wurde fie mit rauhen Worten abgewieſen; bei an- 
dern befam fie eine fehr geringe Gabe; nur ein armer Bauer rief fie, da e8 

jehr falt war, herein in die warme Stube, und die Bäuerin, die eben Kuchen 
gebacken hatte, gab ihr ein fehönes großes Stud davon. 

Am folgenden Tage wurden alle die Leute, bei denen die Unbekannte ge- 
bettelt hatte, in das Schloß zum Abendeßen eingeladen. AS fie in den Speife- 

faal traten, erblickten fie ein kleines Tiſchchen vol Eöftlicher Speifen, und 

eine große Tafel mit vielen Tellern, auf denen hie und da ein Stückchen ver- 
jehimmeltes Brot, ein Paar Erdäpfel, oder eine Handvoll Kleie, meiftend 

aber gar nichts zu fehen war. 

Die Frau des Schloßes aber ſprach: Ich war jene verkleidete Bettlerin, 

und wollte bei diefer Zeit, wo es den Armen fo hart geht, eure Wohlthätig- 
feit auf die Probe ftellen. Diefe zwei armen Leute bier bewirteten mich ſo 

gut ſie konnten; ſie ſpeiſen deshalb jetzt mit mir und ich werde ihnen ein 

Jahrgeld auswerfen. Ihr Andern aber nehmt mit den Gaben vorlieb, die 
ihr mir gereicht habt und hier auf den Tellern erblickt. Dabei bedenkt, daß 
man euch einmal in jener Welt auch ſo auftiſchen werde. 

Wie man die Ausſaat hier beſtellt, 

ſo erndtet man in jener Welt. 
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24. 

Lied eines Armen. 
(Bon Ludwig Uhlanb.) 

Ich bin fo gar ein armer Mann © reicher Gott! du Ließeft doch 
und gehe ganz allein, nicht ganz mich freudenleer: 

Sch möchte wohl nur einmal noch Ein füßer Troft für alle Welt 

reht frohen Muthes fein. ergießt fich himmelher. 

In meiner lieben Eltern Haus Ach fteigt in jedem Dörflein ja 

war ich ein frohes Kind; dein heilig Haus empor, 
Der bittre Kummer ift mein Theil, Die Orgel und der Chorgefang 
feit fie begraben find. ertönet jedem Ohr. | 

Der Reichen Gärten feh ih blühn, Noch leuchtet Sonne, Mond und Stern 
ich feh die goldne Eaat; fo liebevoll auch mir, 

Mein ift der unfruchtbare Meg, Und wenn die Abendglocke Hallt, 
den Sorg und Mühe trat. fo red ih, Herr, mit Dir. 

Doch weil’ ich gern mit ftillem Weh Einft öffnet jedem Guten ſich 
in froher Menfchen Schwarm, dein holder Freudenfaal, 

Und wünfche Jedem guten Tag Dann komm auch ich im Feierffeid 
fo Herzlich und fo warm. und feße mich ans Mahl. 

25. 

Adams Tor. 
(Bon Herder.) 

MNEunhundert dreißig Jahr war Adam alt, als er das Wort des 
Richters in ſich fühlte: Du ſollſt des Todes ſterben. 

„Laß alle meine Söhne vor mich kommen,“ ſprach er zur weinenden 
Eva, „daß ich ſie noch ſehe und ſegne.“ Sie kamen alle auf des Vaters Wort, 
und ſtunden vor ihm da, viel hundert an der Zahl, und flehten um ſein Leben. 

„Wer unter euch,“ ſprach Adam, „will zum heiligen Berge gehen? 
Vielleicht daß er für mich Erbarmung finde, und bringe mir die Frucht vom 

Lebensbaum.“ — Alsbald erboten ſich alle ſeine Söhne, und Seth, der 
frömmſte, ward vom Vater ſelbſt zur Botſchaft anserwählet. 

Sein Haupt mit Aſche beſtreuet, eilte er und ſäumte nicht, bis er vor 
der Pforte des Paradieſes ſtund. „Laß ihn Erbarmung finden, Barmher— 
ziger, (fo flehete er,) und ſende meinem Vater eine Frucht vom Lebensbaum.“ 

Schnell fund der glänzende Cherub da, und ftatt der Frucht vom Le— 
bensbaum hielt er einen Zweig von dreien Blättern in feiner Sand. „Bringe 
dem Vater ihn,“ jo ſprach ex freundlich, „zu feiner letzten Labung hier: denn 

ewiges Leben wohnt nicht auf der Erde. Nur eile; feine Stunde ift da!“ 
Wackernagel, beutfches Leſebuch I. 6. Abbr. 
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Schnell eilte Seth und warf fich nieder und ſprach: „Keine Frucht vom 

Baume des Lebens bringe ich dir, mein Vater; nur diefen Zweig hat mir 

der Engel gegeben, zu deiner legten Labung bier.“ 

Der Sterbende nahm den Zweig und freute fih. Cr roh an ihm den 

Geruch des Paradiefes. Da erhob fich feine Seele: „Kinder,“ fprach er, „ewi— 

geö Leben wohnt für und nicht auf der Erde: ihr folgt mir nach. Aber 

an diefen Blättern athme ich Hauch einer andern Welt, Erquickung.“ — Da 
brach fein Auge, fein Geift entfloh. 

Adams Kinder begruben ihren Vater, und meinten um ihn dreißig 
Tage lang; Seth aber weinte nicht. Er pflanzte den Zweig auf feines Vaters 

Grab zum Haupt des Todten und nannte ihn den Zweig deg neuen Lebens, 

des Auferwachens aus dem Todesſchlaf. 

Der fleine Zweig erwuchs zum hohen Baum, und viele Kinder Adams 

ftärkten fich an ihm mit Troft des andern Lebens. 

Sp kam er auf die folgenden Gefchlechter. Im Garten Davids blühete 

er ſchön, bis fein bethörter Sohn an der Unfterblichfeit zu zweifeln anfteng ; 

da verdorrete der Zweig, doch Famen feine Blüten unter andre Völker. 
Und als an einem Stamm von diefem Baum der Wievderbringer der 

Unfterblichfeit fein heiliges Leben aufgab, ftreuete fih von ihm der Wohl- 

geruch des neuen Lebens umher, weit unter alle Völfer. 

26. 

Gebet eines kleinen Knaben an den heiligen Chrift, 

Don Ernft Mori Arndt.) 

Du lieber, heilger, fronımer Chriſt, Drum ift auf Erden weit und breit 

der für ung Kinder fommen ift, bei allen Kindern frohe Zeit. 

Damit wir ſollen weiß und rein © fegne mich, id bin noch Hein, 

und rechte Kinder Gottes fein; o madje mir das Herze rein! 

Du Licht, vom lieben Gott gefandt O bade mir die Seele hell h 

in unfer dunfles Exrdenland, in deinem reichen Himmelsquell! 
Du Himmelsfind und Himmelsfhein, Daß ich ein Engel Gottes fei, 

damit wir follen himmliſch fein: in Demuth und in Liebe treu, 

Du lieber, heilger, frommer Chrift, Daß ich dein bleibe für und für, 

weil heute dein Geburtstag tft, du heilger Chrift, das fchenfe mir! 
>. 

27. 

Morgen. 
Don W. Hey.) 

Wse fisplih bin ich aufgewacht, 
wie hab ich gefchlafen fanft die Nacht! 
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Hab Danf, im Himmel du Vater mein, 
daß du haft wollen bei mir fein! 

Nun fieh auf mich auch diefen Tag, 

daß mir fein Leid gefchehen mag. 

28. 

r Der Wegerfohn. 
Aus W. Sterns drittem Sprach- und Leſebuch. Karlsruhe 1840.) 

In Neger, der in den danifchen Befigungen an der Küfte Afrikas 

wohnte, mar durch Unglüdsfälle in ſchwere Schulven gerathen, und ſah, da 

er von dem Gläubiger gedrängt ward, Fein Mittel, fie zu bezahlen. „Ich 
habe nichts weiter,“ fagte der unglücfliche Mann, „als meine Perſon. Willſt 

du alfo, fo verkaufe mich, wenn es dir beliebt.” Der hartherzige, erbitterte 

Gläubiger ergriff ihn fogleich und verkaufte ihn. Drauf ward er mit meh— 
reren Sflayen an einer gemeinfchaftlichen Halskette, wie es Sitte ift, einge— 

fchmiedet und nach dem Strande geführt. Hier blieb er, bis das Schiff, 

welches die Sklaven nach Wejtindien bringen follte, feine ganze Ladung ein= 
genommen hatte. Bor der Abfahrt aber Fam ein junger Neger, von meh- 

reren feiner Verwandten begleitet, zum Strande, und erklärte, daß er Willens 

fei, für einen der hier verfammelten Neger einzutreten. Der dänifche Arzt, 
der herbei gerufen ward und ihn unterfucht hatte, erklärte, daß der Umtauſch 

der Schade des Sklavenhändlers nicht fei. Nun führte man den verlangten 

Altern Neger herbei. Welch ein Auftritt, al3 ver Sohn feinen Vater in den 

Ketten erblickte, ihm um den Hals fiel und Thränen der Freude weinte, daß 

er jo glüclich jei, feinen Vater noch erlöfen zu fünnen. Die Kette ward ge= 
dffnet, der Vater befreit und der Sohn eingeſchmiedet. Diefer war vollfom= 

men ruhig und bat den Vater dringend, fich feinetwegen nicht im mindeften 
zu betrüben. Aber tief bewegt zeigte der dänifche Arzt den merkwürdigen 
Vorfall dem dänischen Statthalter an, und diefer, von gleicher Menfchenliebe 
Durchdrungen, ließ fogleich den befreiten Vater und die Verwandten vor fich 

fommen, redete es mit ihnen ab, daß der Kaufpreis nach und nach abbezahlt 

werden könnte, ließ nun auch den wackern Sohn frei, und alle reiften ver— 
gnügt nach ihrer Heimat zurück. 

29. 

Gott weiß. 
Don W. Hey.) 

- Meist du, wie viel Sterne ſtehen Gott der Herr hat fie gezählet, 

an dem blauen Himmelszelt? dag ihm auch nicht eines fehlet 
Weißt du, wie viel Wolfen gehen an der ganzen großen Zahl. 

weithin über alle Welt? 
2* 
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Weißt du, wie viel Mücklein fpielen Weißt du, wie viel Kinder frühe 

in der hellen Sonnenglut? ftehn aus ihrem Bettlein auf, 

Wie viel Fifchlein auch ſich Fühlen Daß fie ohne Sorg und Mühe 

in der hellen Maferflut ? fröhlih find im Tageslauf? 

Gott der Herr rief fie mit Namen, Gott im Himmel hat an allen 

daß fie all ins Leben famen, feine Luft, fein Wohlgefallen, 

daß fie num fo fröhlich find. fennt auch dich und hat dich lieb. 

30. 

Wie lieblich find deine Wohnungen, Herr Zebaoth. 

on ©. 5. Schubert. Altes und Neues, III.) 

D: Feine Roſina war das einzige Kind fehr armer, aber gottesfürch- 

tiger Eltern. Der Vater Iebte als Iagelöhner zu Nickern, in der Pfarrei 

Lockwitz bei Dresden. Er hatte zwar ein eigenes Häuslein, aber nichts darin- 
nen, al3 was feine Hände von Tag zu Tag, von Woche zu Woche erwar- 
ben, fo viel, als eben zur Nahrung und Kleidung für ihn und die Seinen 

hinreichte. Aber dieje jeine fleigigen Hände hatten nicht bloß gelernt zu 
arbeiten, fondern auch fich gern zum Gebet zu falten. Er betete oft und aus 

Herzensgrunde mit den Seinen, denn er war fromm. Diefer gute Vater 

war-erft dreißig Sahr alt, da führte ihn Gott zum Kranfenlager, von mel 
ehem er nicht wieder aufftund. Die Krankheit dauerte etliche Wochen. Der 

Pfarrer Gerber und fein Sohn befuchten ihn oft in feinen letzten Tagen, um 

ihn zu tröften und zu ftärfen. Ihm felber war der Troft nicht fo von Nöthen, 

al3 feiner armen Frau; denn er war ruhig und Gott ergeben, die Frau aber 

follte von dem lieben Manne und Berforger fcheiden, und e3 war weder 

Geld noch Brot in dem Haufe, als was mitleidige Seelen ins Haus brach— 

ten. In diefer Zeit der Leiden war das Töchterlein des Tagelöhners, damals 

noch nicht acht Jahre alt, den armen Eltern zum befondern Troft. Wenn 

der Seelforger weg war, blieb das Kind an des Vaters Bette fiten, fang 

ihm Lieder vor und betete ihm die Sprüche, Die es vom Pfarrer gehört oder 

in der Schule gelernt hatte. 

Der Vater ftarb. Die Wittwe trauerte fehr um ihren frommen, fleißi— 

gen Ehemann und meinte oft viel. Da tröftete das Mägdlein immer die 

Mutter, wenn fie diefe fo weinen jah, mit fehönen Troftiprüchen aus der 

heil. Schrift, die fie in der Schule gehört hatte, oder mit Verſen aus guten 

ehriftlichen Liedern, zum Beifpiel aus dem Finderfrommen Liede des Dans 

Sachs „Warum betrübft du dich mein Herz,“ mit dem Vers: „Ach 

Gott, du biſt noch heut ſo reich, als du geweſen ewiglich; mein Ver⸗ 

trauen ſteht zu dir,“ und mit dem Ders aus Paul Gerhardts Liebe: 
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„Schickt ung Gott ein Kreuz zu tragen, dringt herein Angft und Bein, ſollt 
ich drum verzagen.“ Der fie fagte zu der forgenden Mutter: „Liebe Mut- 

ter, weinet nur nicht, wir wollen recht beten und arbeiten; wenn ich aus der 
Schule komme, will ich fleißig Strohhüte flechten, der liebe Gott wird ung 
nicht verlaßen.“ 

So vergieng faft ein Jahr nach des Vaters Tode; die Wittive hielt mit 
ihrem einigen Kinde fparfam und treulih Haus, und beide Hatten durch 

‚Gottes Segen feinen Mangel. Das Mägdlein gieng fleißig zur Schule, 

flocht nach der Schule eben fo fleißig Stroh zu Hüten; feine einzige außer- 

Yiche Unterhaltung und Freude war eine Henne, die fich die kleine Waife vom 

Küchlein auferzogen und mit den abgefparten Brotfrumen ernährt hatte. 

Eines Tages, in der Erntezeit, geht die Mutter zu einem Bauer in dem näch- 
ften Dorfe, um bei diefem Hafer reihen zu helfen, das Mägdlein aber geht 
nach) feiner Gewohnheit in die Schule, und fegt fich, ſobald e3 nach Kaufe ge— 

fommen, vor die Thüre feiner Hütte hin, um Stroh zu Hüten zu flechten. 

Da fommt ein Nachbarsmädchen von zwölf Jahren, ein Kind von fehr wil- 
der Art, und will NRofinen nöthigen, mit ihr herumzufpringen und Muth- 

willen zu treiben. Die Heine, fromme Waife will das nicht. Hierüber 

erzürnt, reißt das ftärfere Nachbarmädchen fie zu Boden und niet ihr auf ven 

Leib, bis das Kind vor Schmerzen laut aufſchreit. Als die Mutter Abends 
son der Arbeit nach Haufe fommt, Elagt ihr die Steine, was ihr gefchehen 

fi. Die Mutter aber meint, es werde ihr wohl nicht viel Schaden gethan 
haben, und geht mit dem Kinde fehlafen. Am Morgen aber Elagt dieſes fehr 
über Schmerz in feinem Leibe, kann ſchon nicht mehr aufftehen, und auch durch 

die von einem guten Arzte in Dresden verordneten Arzneimittel werden die 
Schmerzen nicht gelindert, fondern immer nur größer. Da bittet das Mägd- 
fein feine Mutter, fte folle ihm doch den Seelforger holen lagen, daß er mit 

ihr bete wie mit ihrem Water, denn fie werde fterben. Die Mutter fagte : 

„Mein liebes Kind! wen hätte dann ich? Du bijt noch mein Troſt. Du 

wirft ja nicht fterben wollen!“ Das Kind antwortet: „Liebe Mutter! Gott 
muß euer Troft fein, vertraut nur ihm. Wißet ihr nicht, wie wir fingen: 
Weil du mein Gott und Tröfter bift, dein Kind du wirft verlaßen nicht. 
Laßt mir nur den Herrn Pfarrer holen.“ 

Die Mutter erfüllte denn des Kindes Wunfch ; der Pfarrer Fam. Das 

arme Waisfein bezeugte eine große Freude Über des Seelforgers Gegenwart, 
betete ſehr herzlich, ja wahrhaft brünftig und gab dem Pfarrer zu erfennen, 
daß es ein innig beftändiges Verlangen nach dem Simmel habe. Da fragte die 
Mutter abermal: „Liebes Kind, warum willft du denn fo gerne fterben, du 

bift ja noch fo jung.“ Das Kind antwortete: „Es ift ja im Himmel beßer, 

dort fomme ich zu meinem lieben Herrn Jefus und ihr werdet ſchon auch 
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nachkommen. Indeſſen lobe ich mit meinem Vater den lieben Gott und den 
Heren Jeſum. Weinet ihr nur nicht um mich.“ 

Die Krankheit währte bis an den neunten Tag. Der Pfarrer Gerber und 
fein Sohn befuchten in diefer Zeit das ſelige Kind oft. Ja wahrhaftig felig, 
ſchon auf feinem Lager der Schmerzen. Denn fie fanden e8 immer betend und 

wie es glaubensfroh feine Mutter tröftete, dabei mitten in den ſehr großen 
Schmerzen der Entzündung geduldig und ftill wie ein Lammlein. Am Tage 
vor feinem Ende fagte es zu feiner Mutter: „Der Herr Pfarrer hat mich fo 

oft befucht und mit mir gebetet, und ihr habt nichts, das ihr ihm geben 

könnt. Ach, fehenft ihm doch meine Senne, wenn ich todt bin, und ich laße 

ihn bitten, er fol immer damit vorlieb nehmen.“ 
Am neunten und Ießten Tage der Krankheit waren etliche chriftliche 

Nachbarinnen bei dem Mägdlein. Da bittet diefes, man folle ihm doch) das 

Lied vorfingen: „Wie ſchön leuchtet der Möorgenftern.” Und als das Lied 

faft zu Ende, ſchläft das Kind darüber fanft und füß ein. 
Seliges Kind! wäre mein Herz wie dein Herz, fo treu, fo ohne Falſch; 

wäre einft mein Ende wie dein Ende! — Sa, von foldhen Seelen heißt es: 

Diefe find Jungfrauen ımd folgen dem Lamme, wohin e8 geht! 

31. 

Kinderabendlied. 

(Von W. Hey.) 

Dald iſt es wieder Nacht, kommen Engelein linde 
ja wieder Nacht, und decken ſtill mich zu, 

mein Bettlein iſt gemacht. ja ſtill mich zu, 

Drein will ich mich legen | und ſchützen meine Ruh. 

wohl mit Gottes Segen, Und wirds dann wieder hell, 
weil er die ganze Nacht, ja wieder hell, 

* a dann werden fie mich fchnell. 
gar treulich mich bewacht. Dann foring ich fo munter 

Dann Schlaf ich ruhig ein, vom Bettlein herunter: 
ja ruhig ein, hab Danf, Gott Vater du, 

gar ficher kann ich fein: Gott Vater du, 

Vom Himmel gefchwinde ihr Englein auch dazu! 

32. 

Die Hirtenflöte, 
(Bon Chriſtoph Schmit. Lehrreiche Kleine Erzählungen für Kinder. Rotweil. Nr. 66.) 

Ex König hatte einen Schagmeifter, der fih vom KHirtenftabe zu’ 

diefen wichtigen Amte aufgefchwungen hatte. Der Schagmeifter murde aber 

bei dem Könige verflagt, daß er die Föniglichen Schäße veruntreug und die 
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geraußten Gelder und Koftbarkeiten in einem eignen Gewölbe mit einer eifer- 
nen Thüre aufbewahre. Der König befuchte den Schabmeifter, befah deſſen 
Palaft, Fam an die eiferne Thüre und befahl fe zu öffnen. ° Als der König 

nun hinein trat, war er nicht wenig erftaunt. Er fah nichts, als vier 

leere Wände, einen ländlichen Tifch und einen Strobfeßel. Auf dem Tifche 
lag eine Hirtenflöte, nebſt einem Hirtenftabe und einer Hirtentafche. Durch 

das Venfter jah man auf grüne Wieſen und waldige Berge. 
Der Schatmeifter aber ſprach: „In meiner Jugend hütete ich Die 

Schafe. Du, o König, zogft mich an deinen Hof. Hier in diefem Gewölbe 

brachte ich nun täglich eine Stunde zu, erinnerte mich mit Freuden meines 
vorigen Standes, und wiederholte Die Lieder, die ich ehemals bei meinen 

Schafen zum Lobe des Schöpfers gejungen hatte. Ach, laß mich wieder zus 

rücffehren auf meine väterlichen Fluren, wo ich glüclicher war, als an dei— 
nem Hofe!“ e 

Der König ward über die Verleumder fehr unwillig, umarmte den 

edlen Mann und bat ihn, ferner in jeinen Dienften zu bleiben. 

Ein ruhiges Herz, nicht Gold und Pracht, 

its, was uns Menfchen glücklich macht, 

35. 

Hirtenreigen. 
(Bon Sohannes Falf.) 

Was fann fhöner fein, Ia, der Herr der Welt 
was fann edler fein, fam vom Himmelszelt, 

als von Hirten abzuftammen ! um bei Hirten einzufehren! 

Da zu aller Zeit Laßt uns jeder Zeit 
arme Hirtenleut arme Hirtenleut 

felbft zu Königswürben kamen. halten drum in großen Ehren. 
Moſes war ein Hirt mit Freuden, Die auf Gold und Seid fich legen, 

Joſeph mußt in Sichem weiden ; follten billig dieß erwägen: 

Selbit der Abraham "Daß der Hirten Tracht 

und der David fam Ehriftus nicht veracht't 

von der Hürd und grünen Weiden, und in Krippen dargelegen, 

34. 

Dornröschen. 
Mährchen, von den Brüdern Grimm.) 

vn. Zeiten war ein König und eine Königin, die fprachen jeden Tag: 

„Ach wenn wir doch ein Kind hätten!“ und Eriegten immer feind. Endlich 
aber befamen fie ein jo jhönes Mädchen, daß der König vor Freude fich nicht 
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zu laßen mußte und ein großes Feſt anftellte. Er lud nicht bloß feine Ver» 
wandten, Freunde und Bekannten, fondern auch die weifen Frauen dazu ein, 
damit fie dem Kind Hold und gewogen würden. Es waren ihrer dreizehn 
in feinem Reich, weil er aber nur zwölf goldene Teller hatte, von welchen 

fie eßen follten, Eonnte er eine nicht einladen. Die geladen waren Famen, 

und nachdem das Felt gehalten war, befchenkten fie das Kind mit ihren 

Mundergaben; die eine mit Tugend, die andere mit Schönheit, die dritte mit 
Reichthum und fo mit allem, was Herrliches auf der Welt ift. Als eilf 
ihre Wünſche eben gethan hatten, Fam die dreizehnte herein, die nicht einge- 

laden war und fich dafür rächen wollte. Sie rief: „Die Königstochter fol 
fich in ihrem funfzehnten Jahre an einer Spindel ftechen und todt hinfallen.“ 
Da trat die zwölfte hervor, die noch einen Wunſch übrig Hatte; zwar konnte 

fie den böfen Ausfpruch nicht aufheben, aber fie Eonnte ihn doch mildern und 

ſprach: „Es ſoll aber Fein Tod fein, ſondern ein hundertjähriger tiefer Schlaf, 

in den die Königstochter fallt.“ 

Der König hoffte fein liebes Kind noch vor dem Ausspruch zu bewah— 

ren, und ließ den Befehl ausgehen, daß alle Spindeln im ganzen Königreich 

follten abgefchafft werden. An dem Mädchen aber wurden alle die Gaben 

der weifen Irauen erfüllt, denn es war fo ſchön, fittfam, freundlich und ver— 
fündig, daß es jedermann, der es anſah, lieb haben mußte. Es gefchah, daß 

an dem Tage, wo e3 gerade funfzehn Jahr alt ward, der König und Die 

Königin nicht zu Haus waren und das Fräulein ganz allein im Schloß zus 

rücfblieb. Da gieng es aller Orten herum, befah Stuben und Kammern, 

wie e8 Luft Hatte, und Fam endlich auch an einen alten Turm. Es flieg 

eine enge Treppe hinauf und gelangte zu einer Fleinen Thüre. In dem 

Schloß ſteckte ein gelber Schlüßel und als es umdrehte, ſprang die Thüre 
auf und faß da in einem Eleinen Stübchen eine alte Frau und ſpann emfig 

ihren Flachs. „Gi du altes Mütterchen,“ fprach die Königstochter, „was machſt 

du da?“ „Ich ſpinne,“ fagte die Alte und nicfte mit dem Kopf." „Wie das 
Ding herumſpringt!“ ſprach das Fräulein und nahm die Spindel und wollte 
auch fpinnen. Kaum hatte fie die Spindel angerührt, fo gieng.die Verwün— 

fhung des Zauberweibes in Erfüllung und fie ftach fich damit. 

In dem Augenblick aber, wo fie fich geftochen hatte, ftel fie auch nieder 

in einen tiefen Schlaf. Und der König und die Königin, die eben zurückge— 
fommen waren, fiengen an, mit dem ganzen Hofſtaat einzufihlafen. Da ſchliefen 
auch die Pferde im Stall ein, die Hunde im Hofe, die Tauben auf dem Dach, 

Die Fliegen anver Wand, ja, das Feuer, das auf dem Herde flackerte, ward ftill 

und schlief ein, und der Braten hörte auf zu brußeln, und der Koch, der den Kü— 

chenjungen, weil er etwas verfehen Hatte, in den Haaren ziehen wollte, ließ ihn 

108 und ſchlief, und alles, was lebendigen Athem Hatte, ward ftill und fehlief. 
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Um das Schloß aber begann eine Dornenhede zu wachfen, die jedes 

Sahr höher ward und endlich das ganze Schloß fo umzog und drüber Hinauss 
wuchs, daß gar nichts mehr, felbft nicht die Fahnen auf den Dächern, zu 

fehen war. Es gieng aber die Sage in dem Land von dem fihonen, fchlafen- 
den Dornröschen, denn fo wurde die Königstochter genannt, alfo, daß von 
Zeit zu Zeit Königsfühne kamen und durch die Hecke in das Schloß dringen 
wollten. Es war ihnen aber nicht möglich, denn die Dornen hielten fich 
gleichfam wie an Händen zufammen und fie blieben darin hängen und ftar= 
ben jümmerlich. Nach langen, langen Jahren Fam wieder ein Königsjohn 
durch das Land; dem erzählte ein alter Mann von der Dornhede: e3 folle ein 

Schloß dahinter ftehen, in welchen ein wunderſchönes Königsfraulein, Dorn- 

röschen genannt, fihlafe mit dem ganzen Hofſtaat. Er erzählte auf, daß er 
von jeinem Großvater gehört, wie viele Königsfühne gefommen wären, um 
durch Die Dornenhedfe zu dringen, aber darin hängen geblieben und eines 
traurigen Todes geftorben. Da fprach der Jüngling: „Das fol mich nicht 

abſchrecken, ich will hindurch und das ſchöne Dornröschen fehen.“ Der Alte 
mochte ihm abrathen, wie er wollte, er hörte gar nicht darauf. 

Nun waren aber gerade an dem Tage, wo der Königsjohn kam, die hun— 

dert Jahre verfloßen. Und als er ſich der Dornhecke näherte, waren es Jauter 

große, fehöne Blumen, die thaten fich von ſelbſt auseinander, daß er unbe— 

ſchädigt hindurch gieng; Hinter ihm aber thaten fie fich wieder als eine Hecke 

zufainmen. Gr kam ins Schloß; da lagen im Hof die Pferde und ſcheckigen 
Jagdhunde und fchliefen, auf dem Dache faßen die Tauben und hatten dag 

Köpfchen unter den Flügel gefteeft. Und als er ins Haus kam, fihliefen vie 
Fliegen an der Wand, der Koch in der Küche hielt noch die Hand, als wollte 

er den Jungen anpaden, und die Magd ſaß vor dem fhwarzen Huhn, das 

follte gerupft werden. Da gieng er weiter und fah den ganzen Hofſtaat da 

liegen und fihlafen, und oben drüber den König und die Königin. Da gieng 

er noch weiter und alles war fo ftil, daß einer feinen Athem hören Eonnte, 

und endlich Fam er zu dem Turm und öffnete die Thüre zu der Fleinen 
Stube, in welcher Dornröschen fchlief, Da lag es und war fo ſchön, daß 

er die Augen nicht abwenden Fonnte, und er bückte ſich und gab ihm einen 
Kuſs. Wie er ihm den Kufs gegeben, fehlug Dornröschen die Augen auf, 
erwachte und ſah ihn freundlih an. Da giengen fie zufammen herab, und der 
König erwachte und die Königin und der ganze Hofſtaat und fahen einander 
mit großen Augen an. Und die Pferde im Hof ftunden auf und rüttelten 

ih, die Jagohunde fprangen und wedelten; die Tauben auf dem Dach zogen 
das Köpfchen unterm Flügel hervor, fahen umher und flogen ins Feld; die 
Siegen an den Wänden frochen weiter; das Feuer in der Küche erhub fich, 

flacferte und fochte das Ehen und der Braten brußelte fort; der Koch gab 
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dem Jungen eine Obrfeige, daß er fehrie, und die Magd rupfte das Kuhn 
fertig. Und da wurde die Hochzeit des Königsſohns mit dem Dornröschen 
in aller Pracht gefeiert, und fie lebten vergnügt bis anihr Ende. 

35, 

Pon dem Bäumlein, das andere Blätter hat gewollt. 
(Mährchen, von Friedrich Rüdert.) 

ES ift ein Bäumlein geftanden im Wald 
in gutem und fehlechtem Wetter, 

Das hat von unten bis oben Halt 

nur Nadeln gehabt flatt Blätter; 

Die Nadeln, die haben geftochen, 

"das Bäumlein, das hat gefprochen: 

Alle meine Kameraden 
haben ſchöne Blätter an, 

Und ich Habe nur Nadeln, 
niemand rührt mich an; 

Dürft ih wünſchen, wie ich wollt, 

wünfcht ich mir Blätter von lauter Gold, 

Wies Nacht ift, fchläft das Bäumlein ein, 

und früh ifts aufgewacht, 

Da hat e8 goldene Blätter fein, 
das war eine Pracht! 

Das Bäumlein ſpricht: Nun bin ich ftolz, 

goldne Blätter hat Fein Baum im Holz. 

Aber wie es Abend ward, 
gieng der. Jude durch den Mald 

Mit großem Sadf und großem Bart, 

der fieht die goldnen Blätter bald: 

Er ſteckt fie ein, geht eilends fort, 

und läßt das leere Bäumlein dort. 

Das Bäumlein ſpricht mit Grämen: 

Die goldnen Blättlein dauern mich; 
Sch muß vor den andern mid ſchämen, 

fie tragen fo fchönes Laub an fi; 

Dürft ih mir wünfchen noch etwas, 

fo wünſcht ich mir Blätter von hellem Glas. 

Da fchlief das Bäumlein wieder ein, 

und früh ifts wieder aufgewacht; 

Da hat es glafene Blätter fein, 

das war eine Pracht! 

Das Bäumlein fpriht: Nun bin ich froh, 

fein Baum im Walde glibert fo. 

Da fam ein großer Wirbelwind 

mit einem argen Wetter, 

Der führt duch alle Bäume gefchwind, 

und fommt an die glafenen Blätter: 

Da lagen die Blätter von Glaſe 

zerbrochen in dem Graſe. 

Das Bäumlein ſpricht mit Trauern: 

Mein Glas liegt in dem Staub, 

Die andern Bäume dauern 
mit ihrem grünen Laub; 

Menn ih mir nch was wünfchen fol, 

wünſch ich mir grüne Blätter wohl. 

Da fchlief das Bäumlein wieder ein, 

und wieder früh ifts aufgewacht, 

Da hatt es grüne Blätter fein; 
das Bäumlein lacht, 

Und spricht: Nun hab ich doch Blätter auch, 

dag ich mich nicht zu ſchämen brauch. 

Da fommt mit vollem Euter 

die alte Geiß gefprungen ; 

Sie ſucht fih Gras und Kräuter 

für ihre Jungen; 
Sie fieht das Laub und fragt nicht viel, 
fie frißt eg ab mit Stumpf und Stiel. 

Da war das Bäumlein wieder leer; 
es ſprach nun zu fich felber: 

Sch begehre nun feiner Blätter mehr, 

weder grüner, noch rother, noch gelber! 

Hätt ich nur meine Nadeln, 

ich wollte fie nicht tabeln. 
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Warum hats Bäaumlein denn gelacht, 

und warum denn feine Kameraden? 

Es hat befommen in einer Nacht 

Und traurig fehlief das Bäumlein ein, 

und traurig ift es aufgewacht; 
Da beſieht es fih im Sonnenschein 

und lacht, und lacht! wieder alle feine Itadeln, - 

Alle Bäume lachens aus, "Daß jedermann es fehen kann; 

das Bäumlein macht ſich abernichts draus. geh 'naus, ſiehs felbft, doch rührs nicht an. 

2 Warum denn nicht? 
Weils ſticht. 

36. 

Wie Gott einen Menſchen durch Hunde vom Tode errettete. 
Aus W. Sterns zweitem Sprach- und Leſebuch. Karlsruhe 1840.) 

In Landmann gieng mit feinen beiden Kunden in den Wald und be— 
flieg eine fehr Hohe Buche. Er glitt aus, ftürzte, blieb aber mit dem Fuße 
zwiſchen zwei gabelförmig ſtehenden Aeften, mit dem Kopfe abwärts, hängen. 

Sp ſchwebte er zwifchen Himmel und Erde, ohne fih Helfen zu können. 

Seine Hunde winfelten, Tiefen hin und her und gaben auf alle Weife ihre 

Angft und ihren Schmerz um ihren Herrn zu verftehen. Endlich lief der 

eine von denfelben nach; Haus, erhub vor den Angehörigen feines Seren ein 

klägliches Geheul, geberdete fih äußerſt unruhig, Vief fort, Fam wieder, Tief 
wieder weg, und gab auf alle Weife zu verftehen, daß man ihm folgen ſolle. 

Zulest gieng man ihm nach; da rannte der Hund nach dem Walde zurüd, 

wo fein Herr hieng, lief wieder rückwärts, wenn die begleitenden Leute nicht 

jhnell genug giengen. So brachte er fie zu rechter Zeit noch zu dem Baum, 

auf welchen fein Herr hieng, und der Verunglückte ward gerettet. — Der 

andre Hund war indefjen bei feinem Herrn geblieben, erhub feine Stimme 

fo ftarf er fonnte, um durch fein Bellen andre Leute aufmerkſam zu machen 
und zur Hilfe zu veranlaßen. 

37. ; 

Die Störde. 
(Zabel, von W. Hey.) 

8: 

J Hrlieben Störche, was habt ihr im Sinn? 

warum fliegt ihr alle zur Sonne hin? 

„Es wird ſo kalt und ſchaurig hier, 

Und wie ſie waren fortgeflogen, 

da kam der Winter hergezogen; 

Das leere Neſt auf dem Dache droben 
uns friert, drum ziehen von dannen wir.“ 
Fliegt hin denn, mit eurem leichten Gefieder, 
doch Störche, das bitt ich, kommt recht 

bald wieder! 

das freut’ er mit Federn voll bis oben: 

Doch mocht es ein Faltes Lager fein, 

da konnte fich wohl Fein Storch dran freun. 
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„De Sonne fcheint, der Sommer iftnah, Sie bauten e3 aus mit Holz und Stroh, 
num find auch wir Störche wieder da. fie waren fo eifrig dabei, fo froh. 

Wir haben im fernen Land unterdeffen Frau Störhin ſaß drauf drei Moden 
nicht unfer liebes Neft vergeßen: lang, 

Da ftehts noch, nun wollen wirs pußen da hörte man bald gar mancherlei Klang: 

und hüten Fünf Störchlein reckten die Köpfchen herauf 
und fill drin wohnen und fröhlich brüten.“ und fperrten die hungrigen Schnäbel auf. 

38. 

Der Kranich. 
(Don I. J. Kaup. Das Tierreich. Darmftabt 1836. IE, Seite 397 ff.) 

Ds. Kranich kann eine Länge von vier Fuß und darüber erhalten, 

ift afehgrau mit nacktem rothem Scheitel, ſchwarzer Kehle und zerfchlißenen 
bintern Flügel-Oeckfedern, die aufgerichtet werden können. 

Die Kraniche wandern in großen Schaaren und zwar immer in zwei 

Reihen, die vorn in einen Winfel zufammen ftoßen, wo einer der ftärfften den 

Anführer macht, der öfters abgelöft wird. Bet diefen Zügen laßen fie ihre 
weittönende Stimme hören, die wie Irr-gorr klingt. Ihr Flug iſt Yeicht 

und ſchön und öfters jo Hoch, daß man nur ihr Gefchrei vernimmt, ohne 
fie ſelbſt zu erbliden. 

In der Gefangenschaft wird der Kranich außerordentlich zahm und zeigt 
eine Fähigkeit zur Entwicklung feiner geiftigen Anlagen, die Staunen erregt. 

Der Freiherr von Seiffertiß erhielt im Jahr 1822 zwei junge Neft- 
franiche, die fich in einem Stall fehr bald an die Nahrung von Fröfchen- und 

Brot, in langen Stüdfen in Waßer geworfen, gemöhnten. Allmählich lern— 

ten fie, fich beim Namen rufen zu laßen, miſchten fich unter menfchliche Ge— 

jelfchaft und nahmen jelbft von Fremden, was ihnen gereicht wurde, ohne 

Scheu am. Außer Gemüfe und Obft verzehrten fie Brot, Fleiſch, Zwieback, 

Feine lebendige Thiere und zumal gern Infeften. Doch rupften fie auch wohl 
Blätter ab. Sie tranfen jehr vie. Mit der Zeit verloren fie alle Scheu, 

machten den Bewohnern des Orts Befuche, Famen in die Wohnzimmer und 

fraßen mit großen Sühnerhunden aus einer Schüßel. Der Befiter lief 

ihnen die Flügel nicht lühmen, fondern nur einige Schwungfedern verfchnei= 
den, fo daß fie fih immer noch auf funfzig Schritte hoch in den Lüften 

herumtummeln Eonnten. Zuweilen waren fie halbe Tage verfchmunden, 
ftellten fich aber jedesmal in der Nacht in ihrem Stall wieder ein. 

Wahrſcheinlich durch Bosheit wurde dem Männchen der Flügel zer— 
fchmettert. Seine Schwefter bezeugte ſich fehr theilnehmend und als treue 

Miürterin, auch ließ fie Niemand nahe zu dem Kranken. Durch gefchieten 



29 

Verband wurde der Bruch glücklich geheilt. Kaum war jedoch diefer Vogel 
bergeftellt, al3 feine Schwefter gleiches, noch traurigeres Schickſal traf, denn 
fie überlebte die Berlegungen nicht. Während der Kranfheit betrug fich jest 

der Bruder ebenso theilnehmend; als fie aber todt war, gerieth er gang außer 
ſich, Fam mit ſchneidendem Gefchrei zu dem Beſitzer gelaufen, fuchte die Schwe- 
fter mit dem Schnabel aufzurichten, und auf alle Weife feinen Schmerz 
zu beweifen. Herr von Seiffertiß ließ ihn entfernen und den todten Vogel 
wegtragen. Kaum war er wieder frei, als er alles im ganzen Haus zu durch= 
ſuchen anfieng, ja darauf drang, daß ihm verſchloßene Zimmer des Erdge— 
ſchoßes geöffnet werden mußten, und die Treppen hinaufeilte. Endlich ver- 

ſchwand er auf mehrere Tage; am dritten Morgen fand man ihn traurig und 

unbeweglich auf einer Stelle, und auf eine Drohung gieng er allein in feinen 
Stall, den er von nun an nicht mehr verließ. 

Er ertrug die Winterfälte gang gut, und im kommenden Frühjahr 
wurde er kräftiger und ſuchte wiederum die Geſellſchaft. Hier wählte er 
fich denn einen ‘ganz eigenen Freund, den Bullochfen des Nittergutes. Die 
jtarfe Bafsftimme diefes Thieres fehien auf ihn einen bejondern Eindruck ge= 

macht zu haben. Er begleitete feinen gehörnten Sreund auf die Weide, be= 

fuchte ihn öfter im Stalle, benahm fich mit aller Ehrfurcht gegen ihn, und 

betrachtete ihn völlig als feinen Vorgeſetzten. Im Stalle fand er ganz 
aufgerichtet neben ihm, als wenn er feine Befehle erwartete. War ver Ochſe 
unter anderem Vieh auf dem Hofe, jo machte er fürmlich feinen Adjutanten, 
gieng zwei Schritte Hinter ihm her, tanzte oft um ihn herum, machte ihm 
DBerbeugungen, und benahm fih fo drollig, daß es nicht ohne Lachen anzu— 
jehen war. Auch der Ochſe fieng allmählich an, einiges Intereffe für ihn zu 
zeigen, und ihn wenigſtens zu rufen. Doch nur vor ihm bewies der Kranich 

wahren Reſpekt, über alle anderen Ihiere des Dorfs maßte er ſich die Ober- 

herrſchaft an. Vorzüglich auf dem Gute machte er den Aufjeher und hielt 
fireng auf Oronung , bei der Viehheerde vertrat er die Stelle des Hirtenhun- 

des. Unter dem Hausgeflügel litt er durchaus feinen Streit, bei der gering- 

ften Fehde eines jeden Bewohners ftellte er ſich als Schiedsrichter ein und 

ftrafte nach Gebühr. Pferde, Ochſen und Schafe befamen derbe Hiebe mit 

dem Schnabel; Enten und Hühner wurden weit fehonender als Gänfe und 
Truthühner behandelt. 

Dieje und noch eine Menge Heiner von ihm erzählten Züge beweifen, 

bis zu welchem vorzüglichen Grade auch Ihiere fih in freundlichen Sitten 
ausbilden fünnen. 8 ift lediglich eine bequeme Art mancher Menfchen von 
bejchränften DVerftandesfräften, ſolchen Schilverungen den gemeinen Zweifel 
der Mebertreibung entgegen zu jegen, als ob nicht jedes Gemälde fein richtiges _ 

Auge verlangte, um es nach Verdienſt zu ſchätzen. Hier, wo wohl Niemand 



30 

den Argwohn willfürlicher Zuthat hegen kann, ſpricht die einfache Darftel- 
lung fihon für fich jelbft: und nichts ift in der vorliegenden Gefchichte dieſes 
Vogels, was mit feiner allgemeinen Natur unverträglich wäre. 

Aus den weitern Grzählungen des Berichterftatter wäre allenfalls noch 
hinzuzufügen, daß jener Kranich eine bejondere Furcht vor aller ſchwarzen 
Farbe, ſelbſt fhwarzen Truthühnern, insbefondere vor dem Eſſenkehrer zeigte. 

Daß er fih aus den Vorüberziehenden ein Weibchen wählte, welches jedoch, 

zu fehr beunruhigt, nach acht Tagen wieder verſchwand, und daß, da die Bull- 

ochfen des Gut3 immer baly wieder verfauft wurden, er feine Zuneigung ftet3 

auf den Nachfolger übertrug, gehört gleichfalls zu feiner Lebensgeſchichte. Vor 
einem Meßer zeigte er große Angſt, dagegen bejchaute er ſich gern im Spiegel, 
indem er einen Kameraden darin zu erblicken glaubte. Noch vier Jahre fpäter 
befand fich Ddiefer Kranich auf dem erwähnten Gute, war aber von einem 

Maftochfen, den er zur Ordnung bringen wollte, im Stalle niedergeftoßen und 
jo getreten worden, daß der Befiger verzweifelte, ihn ganz wieder herzuftellen. 

Die Alten Eannten dieſe Bögel ſehr gut, fprachen viel von ihnen und 

bezeichneten fie als Sinnbild der Wachſamkeit. 

39. 

Wachtel wacht. 
(Wunderhorn, I. 159.) 

HOert, wie die Wachtel im Grünen ſchön ſchlagt: 
lobet Gott! lobet Gott! 

mir fommt fein Schauder, fie ſagt; 

Fliehet von einem ing andre grün Feld, 

und ung den Wachsthum der Früchte vermeldt, 
rufet zu allen mit Luft und mit Freud: 

Danfe Gott! danke Gott! 

der du mir geben die Zeit. 

Morgens fie ruft, eh der Tag noch anbricht: 
guten Tag! guten Tag! 
wartet der Sonnen ihr Licht; 
Sit fie aufgangen, fo jauchzt fie vor Freud, 

fhüttert die Federn, und ſtrecket den Leib, 

wendet die Augen gen Himmel hinzu: 

Danf fei Gott! Dank fei Gott! 

der du mir geben die Ruh. 

Dlinfet der Fühlende Thau auf der Haid, 
werd ih naß werd ich naß! 

zitternd fie balde ausfchreit, 

Fliehet der Sonne entgegen und Bitt, 

daß fie ihr theile die Wärme auch mit; 
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Iaufet zum Sande und fcharret ſich ein: 
Hartes Bett! hartes Bett! 

fagt fie und legt fich darein. 

Kommt nun der Waldmann mit Hund und mit Blei, 

fürcht mich nicht! fürcht mich nicht! 

liegend ich beide nicht ſcheu; 

Steht nur der Waizen und grünet das Laub, 
ich meinen Feinden nicht werde zum Raub, 
aber die Schnitter, die machen mich arm: 

Wehe mir! wehe mir! 

daß ſich der Himmel erbarm! 

Kommen die Schnitter, fo ruft fie ganz fe: 

tritt mich nicht! tritt mich nicht! 

liegend zur Erde geftredt; 

Flieht von gefchnittenen Feldern hindann, 

weil fie fich nivgend verbergen mehr kann, 

Haget: Sch finde fein Körnlein darin, 

Iſt mir leid! iſt mir leid! 

flieht zu den Saaten dahin. 

Iſt nun das Schneiden der Früchte vorbei, 
harte Zeit! harte Zeit! 

{hen fommt der Winter. herbei, 

Hebt fih zum Lande zu wandern nun fort 
hin zu dem andern weit fröhlichern Drt, 

wünfchet indefjen dem Lande noch an: 

Hüt dih Gott! hüt dich Gott! 
fliehet in Frieden bergan. 

40. 

- Unglück der Stadt Leiden. 
(Don 3. PB. Hebel) 

Dir Stadt heißt fehon feit undenklichen Zeiten Leiden, und hat noch 

nie gewußt, warum, bis am 12. Januar 1807. Sie liegt am Rhein in dem 

Königreich Holland, und hatte vor diefem Tage eilftaufend Häuſer, melche 
von vierzigtaufend Menschen bewohnt waren, und war nach Amfterdam wohl 

die größte Stadt im ganzen Königreih. Man flund an diefem Morgen noch 
auf, wie alle Tage; der Eine betete fein: „Das walte Gott,“ der Andere ließ 
es fein, und Niemand dachte daran, wie es am Abend ausfehen würde, ob— 

gleih ein Schiff mit fiebenzig Fäßern Pulver in ver Stadt war. Man af 
zu Mittag und ließ ſichs ſchmecken, wie alle Tage, obgleich dag Schiff noch 

immer da war. Aber als Nachmittag der Zeiger auf dem großen Turm 
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auf Halb fünf ftund — fleißige Leute ſaßen daheim und arbeiteten, fromme 
Mütter wiegten ihre Kleinen, Kaufleute giengen ihren Geſchäften nach, Kinder 
waren beifammen in der Abendſchule, müßige Leute Hatten lange Weile und 

ſaßen im Wirtshaus beim Kartenjviel und Weinkrug, ein Bekümmerter forgte 
für den andern Morgen, was er eßen, was er trinfen, womit er fich Fleiven 

werde, und ein Dieb ſteckte vielleicht gerade einen falſchen Schlüßel in eine fremde 

Thüre, — und plößlich gefchah ein Knall. Das Schiff mit feinen fiebenzig 
Fäßern Pulver befam Feuer, fprang in die Luft, und in einem Augenblicke, (ihr 

könnts nicht jo geſchwind lefen, als es gefchah) in einem Augenblit waren 

ganze lange Gaßen voll Häufern mit Allem, was darin wohnte und lebte, zer— 
jehmettert und in einen Steinhaufen zufammengeftürzt oder entfeglich beſchä— 

digt. Viele hundert Menjchen wurden lebendig und todt unter dieſen Trümmern 
begraben oder jihwer verwundet. Drei Schulhäufer giengen mit allen Kin= 

dern, die darin waren, zu Grunde, Menfchen und Thiere, welche in der Nähe 
des Unglücks auf der Straße waren, wurden von der Gewalt des Pulvers 
in die Luft gefchleudert und Famen in einem Eläglichen Zuftand wieder auf 
die Erde. Zum Unglüd brach auch noch eine Feuersbrunſt aus, die bald an 
allen Orten mwüthete, und faft nimmer gelöfcht werden fonnte, weil viele Vor— 
rathshäuſer vol Del und Thran mit ergriffen wurden. Achthundert der 
fchönften Häuſer ftürgten ein oder mußten niedergerißen werben. Da ſah 

man auch, wie e3 am Abend leicht anders werden kann, ald es am frühen ’ 

Morgen war; nicht nur mit einem ſchwachen Menfchen, fondern auch mit 

einer großen und volfreichen Stadt. Der König von Holland jeßte fogleich 

ein nanıhaftes Geſchenk auf jeden Menjchen, der noch lebendig gerettet wer— 

den Fonnte. Auch die Todten, die aus dem Schutt hervorgegraben wurden, 

wurden auf das Rathhaus gebracht, damit fie von den Ihrigen zu einem ehr= 

Yichen Begräbnis Eonnten abgeholt werden, Diele Hilfe wurde geleiftet. Ob= 
‚ gleich Krieg zwifchen England und Holland war, -jo Famen doch von London 

ganze Schiffe vol Hilfsmitteln und große Geldſummen für die Unglüdfichen, 

und das ift ſchön — denn der Krieg foll nie in das Herz der Menfchen kom— 
men. Es ift ſchlimm genug, wenn er außen vor allen Thoren und vor allen 
Seehäfen donnert. 

41. 

Gottes Treue. 
(Bon Joh. Friedrich v. Meyer.) 

ES ficht im Meer ein Felfen, Ein Turm ragt überm Berge 
die Wellen Freißen herum: und fhaut in das Thal hinab: 
Die Wellen braufen am Felſen, Die Winde rafen am Berge, 

doch fällt der Fels nicht um, doch fällt fein Stein herab. 
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Es zeucht einher ein Wetter Des Höchſten ewige Treue 
und raßelt am ftarfen Baum: fteht fefter denn Fels und Turm, 

Zur Erde finfen wohl Blätter, Und grünt und blühet aufs neue 

Doch eifern fieht der Baum. und trotzt dem rafenden Sturm. 

42. 

Das Sacheln im Tode. 
(Von Chriftoph Schmid. Lehrreiche Heine Erzählungen für Kinder. Rotweil. Nro. 99.) 

Edn frommer Greis war dem Tode nahe, und feine Kinder und 

Enkel ftunden um fein Sterbebett. Er ſchien jet zu fehlafen und Yächelte 

dreimal mit geſchloßenen Augen. AS er die Augen wieder öffnete, fragte 

einer feiner Söhne, warum er denn dreimal gelächelt habe? 

Der fromme Greis fagte: „Das erfte Mal giengen alle Freuden meines 

Lebens vor mir vorüber — und ich mußte lächeln, daß Die Menſchen der— 
gleichen Seifenblaſen für etwas Wichtiges anſehen können.“ 

„Das zweite Mal erinnerte ich mich an alle Leiden meines Lebens — 
und freute mich, daß ſie nun für mich ihre Dornen verloren haben, und daß 
die Zeit da iſt, wo ſie mir Roſen bringen werden.“ 

„Das dritte Mal’ gedachte ich des Todes, und mußte lächeln, daß die 
Menſchen diejen Engel Gottes, der fie von allen Leiden befreien und fie in 

die Wohnungen ewiger Freuden einführen will, jo gar fürchten und ſcheuen 
fönnen. + 

Wer fich befleißt, hier frommı zu leben, 

dem wird Gott dort den Himmel geben. 

43. 

Die Sternthaler. 
(Mährchen, von den Brüdern Grimm.) 

ES war einmal ein eines Mädchen, dem war Water und Mutter 

geftorben, und es war fo arm, daß es fein Kämmerchen mehr. hatte, darin 

zu wohnen, und fein Bettchen mehr, darin zu fehlafen, und gar nichts mehr, 

als die Kleider, die es auf dem Leibe trug, und ein Stückchen Brot, das e8 

in der Hand hielt und das ihm ein mitleiviges Herz noch geſchenkt hatte. 

Es war aber gut und fromm. Und weil es fo von aller Welt verlaßen mar, 

gieng e8 im Vertrauen auf den lieben Gott hinaus ins Feld; da begegnete 
ihm ein armer Mann, der ſprach: „Ah gib mir doch etwas zu eBen, 
ib bin fo hungrig.“ Es reichte ihm das ganze Stüdchen Brot und 

fagte: „Gott fegne dirs!“ und gieng weiter. Da Fam ein Kind, das 

jammerte und ſprach: „Es friert mich fo an meinen Kopf, ſchenk mir do 

Wackernagel, beutiches Lefebuch. I. 6. Abpr. 3 
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etwas, womit ich ihn bedecken kann!“ Da that e3 feine Mütze ab, und gab 
fie ihm. Und als es noch ein Bischen gegangen war, Fam wieder ein Kind, 
und hatte Fein Leibehen an und fror, da gab es ihm feind; und noch weiter, 
da bat eins um ein Röcklein, das gab es auch von fich hin. Endlich Fam es 

in einen Wald, und es war fihon dunfel geworden, da fam noch eins und 

bat um ein Hemdlein, und das fromme Mädchen dachte: es ift dunkle Nacht, 

da fannft du wohl dein Hemd meggeben, und gab es auch noch hin, Und 

wie e8 jo flund und gar nichts mehr Hatte, fielen auf einmal die Sterne vom 

Himmel, und waren lauter harte, blanfe Thaler, und ob es gleich fein Hemd— 

lein mweggegeben, jo hatte e8 ein neues an vom allerfeinften Zinnen. Da 

ſammelte es fich die Thaler hinein, und ward reich für fein Lebtag. 

44. 

Der gute Hirte. 
(Von W. Hey.) 

Du lieber Heiland Sefus Chrift, So will ih auch dein Scäflein fein, 
weil du ein guter Hirte biſt will fröhlich folgen dir allein, 

Und merfft fo treu auf deine Sende, Will ftets auf deine Stimme hören, 
daß keins Davon verloren werde, will nie mich wieder rückwärts Fehren. 

Ehriftus, mein Helfer und mein Hirt, 

der treulich für mich forgen wird, 
Und mich behüten, führen, weiden, 

in, Ewigfeit nicht von mir ſcheiden. 

45. 

Rabbi Möir und: feine Gattin. 
Aus W. Stern brittem Sprach- und Leſebuch. Karlsruhe 1840.) 

MUCH Möir, der große Lehrer, jaß am Sabbath in der Lehrſchule und 

unterwies das Volk. Unterdefjen ftarben feine beiden Söhne, beide ſchön von 

Wuchs und wohl unterrichtet im Gefege. Seine Hausfrau nahm fie und trug 

fie auf den Söller, legte fie auf ihr Bett und breitete ein weißes Gewand über 

ihre Leichname. Abends Fam Rabbi Möir nah Kaufe. „Wo find meine 

Söhne,” fragte er, „daß ich ihnen den Segen gebe?“ „Sie find in die Lehrfehule 

gegangen,” war ihre Antwort. „Ich habe mich umgeſehen,“ erwiderte er, 

„und bin ihrer nicht gewar geworden.” Sie reichte ihm einen Becher, er lobte 

den Herrn zum Ausgange des Sabbaths, tranf und fragte abermals: „Wo 
find meine Söhne, daß fie auch trinfen vom Weine des Segens?“ „Sie 
werden nicht weit fein,“ fprach fie und fegte ihm vor zu eßen. Als er nach 

der Mahlzeit gedankt hatte, ſprach fie: „Nabbi, erlaube mir eine Frage!” 
„Sage an, meine Liebe!” antwortete er. — „Vor wenig Tagen,” ſprach fie, 
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„gab mir Jemand Kleinodien in Verwahrung, und jet fordert er fie zurück. 

Sol ich fie ihm wiedergeben?“ „Dieß ſollte meine Frau nicht erft fragen,“ 

ſagte Rabbi Möir; „wollteſt du Anſtand nehmen, einem Jeden dag Seine 

wiederzugeben 24 „D nein! verfegte fie, aber auch wievergeben wollte ich 

ohne dein Vorwißen nicht. 4 Bald darauf führte fie ihn auf den Söller, 

trat hin und nahm das Gewand von den Leichnamen. „Ach, meine Söhne, 

jammerte der Water — „meine Söhne!“ Sie wandte fih hinweg und 

weinte. Endlich ergriff fie ihn bei der Hand und ſprach: „Rabbi, haft du 

mich nicht gelehrt, man müße fich nicht weigern, wiederzugeben, was uns 
zur Berwahrung anvertraut ward? Siehe, der Herr hats gegeben, Der 
Herr hats genommen; der Name de3 Herrn fei gelobt!“ — „Der Name 

des Herrn fei gelobet!* — ftimmte Rabbi Möir mit ein. 

46. 

Morgenlied. 
(Von Ernſt Moritz Arndt.) 

Ds Nacht ift nun vergangen, Die frommen Nachtigallen, 

der Morgen fteht fo herrlich da, die fingen laut im Freudenflang, 

Und alle Blumen prangen Die Lerchen höchſt vor allen, 

und alle Bäume fern und nah. zum Himmel bringen fie Gefang. 

Der Guguf auf den Zweigen 
und auch der eilig Flein, 

Sie wollen ſich dankbar zeigen, 
will feiner der lebte fein. 

47. 

Gute Nacht, mein Kind. 
WBunderhorn, Kinderlieder Eeite 68.) 

Guten Abend, gute Nadt! 
mit Roſen bedacht, 

mit Näglein beſteckt, 

ſchlupf unter die Deck; 

Morgen früh, wenns Gott will, 

wirft du wieder geweckt. 

48. 

Die Verwandlung der Infehten. 
(Bon ©. H. Schubert. Lehrb. d. Naturgefch. 1823. ©. 128.) 

Dge Klaſſe der Inſekten iſt unter den unvollkommneren Thieren daf- 

ſelbe, was die Klaſſe der Vögel unter den vollkommneren Thieren iſt; denn 
3 * 
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der größte Theil davon ift Teicht geflügelt, wie die Vögel. Ueberhaupt find 
die Inſekten auch in vielen andern Eigenſchaften gar merfwürbige Thiere, 
an denen ſich wundervolle Kunfttriebe, Vorgefühl des Künftigen und vor 

allen Dingen eine Verwandlung und gängliche Umgeftaltung finden, wodurch 
ein und daſſelbe Thier zu einem ganz andern wird. Erſt ift es z. 2. eine 
haßlihe Raupe, die ungemein gefräßig und ſchädlich ift, indem fie eine 
große Menge von Blättern und Knospen frißt, oder auch ein haßlicher 

Wurm, der von Koth lebt. Auf einmal wird die Raupe Eranf, fie krümmt und 

windet fih und muß als Raupe fterben, nachdem fie fich noch öfters vorher ihr 
Sterbefleid gefponnen oder ihren Sarg zurecht gemacht Hat. Da liegt fie oder 

hängt fie denn lange als todt, und die Raupe ift auch wirklich nicht mehr 

vorhanden. Auf einmal aber bricht der Frühlings = Sonnenfchein herein, - 

da fpringt der Sarg entzwei und aus dem Grabe geht nun ein ganz an— 

deres Leben hervor, al3 das vorige war: ein fehöner bunter Schmetterling, 

der all das Schäpliche und Häßliche, das die Naupe hatte, abgelegt bat, 

der gar Feine Blätter und feinen Koth mehr freßen mag, fondern mit feiner 
niedlichen langen Zunge allenfall3 bloß die Ihautröpflein oder auch den Ho— 

nigfaft aus den Blüten faugt, fehr oft aber auch gar nichts mehr zu ge— 

nießen braucht, weil er fich in dieſer feiner legten Geftalt der Welt nur ganz 

Furze Zeit zeigt. Sehr viele Infekten machen eine folche Abfterbung und gänz— 
liche Verwandlung durch, und leben hernach zulegt als ſchönes geflügeltes 

Infekt in der Luft und auf Blumen, während fie vorher al3 Wurm in der 
Erde, im Waßer, im Moraft und Unrath lebten; doch können ſich au 
manche Infekten, 3. B. die hapliche Laus, der giftige Skorpion, die Spinne, 

nicht dazu entichließen, fo zu fterben, und bleiben bis ans Ende das, was fie 
waren, eine häßliche Spinne, oder Laus, oder Skorpion. 

Bei einer folhen Verwandlung kann man fich viel denken, und ſchon 

die Alten Haben deshalb den Schmetterling und feine Verwandlung als ein 
Sinnbild der Unfterblichfeit der Seele betrachtet. 

49. 

Sruhlingslied. 
(Bon 2. $. Ch. Holt y) 

DJe Luft iſt blau, das Thal ift grün, Drum komme, wen der Mai gefällt, 

die Heinen Maienglocken blühn und freue fich der Schönen Welt 

und Schlüßelblumen drunter, und Gottes Batergüte, 

Der Miefengrund Die ſolche Pracht 

ift Schon fo bunt hervorgebracht, 

und mahlt fich täglich bunter, den Baum und feine Blüte. 
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50. 

- re Pudel. 

(Fabel, von W. Hey) 

ME: Hat Hier die Milch genafcht ? 

hätt ich doch den Dieb erhafcht! 

Pudel, wärft denn du es gar? 

Pudel, fomm doh! Ei fürwahr, 
einen weißen Bart haft du: 

fag mir doch, wie geht das zu? 

Die Hausfrau fah ihn an mit Lachen: 
Ei Pudel, was machſt du mir für Sachen! 

Willſt wohl gar noch ein Nafchfäschen werben? 
Da bieng er den Schwanz bis auf die Erden, 
und heulte und ſchämte fich fo fehr. 

Der nafchet wohl fobald nicht mehr. 

8 

Der Igel. 
Don 9. D. Lenz. Gemeinnüsige Naturgefchichte. Gotha 1835. I. Ceite 72 ff.) 

Des: Körper des Igels ift unten mit Haaren, oben mit weißen, braun 
und ſchwarz geringelten Stacheln befeßt, und hat eine Länge von zehn big 

eiff Zoll; die Dhren find kurz und auch der Schwanz ift nur einen Zoll lang. 

Gr ift in Europa fehr gemein und bewohnt auch Aſien bis zum Jaif. Am 
Yiebften ift er in Laubwäldern, Zäunen, Getreidefelvern, Furz an Orten, wo 
e3 ihm weder an Verſteck noch an Nahrung gebriht. Den Winter verbringt 
er in einer oft felbft gefeharrten, mit Laub, Moos, Heu u. |. w. recht weich 
ausgepoliterten Söhlung, welche er mit eintretendem Froſte bezieht und wo 

er, fo lange die Kälte anhält, rubig Ichläft. Auch in einer Fühlen Kammer 

fchlaft er ven Winter über recht ruhig. Man findet ihn noch im November und 
Thon Anfangs März bei gutem Wetter herumlaufend. Seine Nahrung befteht 

aus Heinen Ihieren und Früchten. Vorzüglich liebt er Mäufe und erhafcht 
Deren fehr viele. Paſſt man ihm in mondhellen Nächten auf, fo ſieht man ihn 

leiſe umherſchleichen, öfters, obgleich er ſonſt langfam ift, plötzlich ſchnell zu— 

fahren, eine Maus haſchen und verzehren. Käfer, Regenwürmer, Fröſche, 
Eidechſen, Blindſchleichen, Ringelnattern ſind ihm ebenfalls ſehr angenehm. 

Will er eine Kröte freßen, ſo wiſcht er ſich anfangs nach jedem Biße, den 
er gegeben, wahrſcheinlich, weil ihm der ſcharfe Saft nicht behagt, das Maul 
an der Erde ab. Kleine Vögel und deren Eier verſchont er eben ſo wenig. Bir— 
nen, Aepfel und Pflaumen genießt er auch, aber nicht ſo gern, als thieriſche 

Nahrung. Er kann, da er nicht klettert, nur das Obſt aufleſen, welches am 
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Boden Yiegt, und wenn er großen DVorrath findet, fo wälzt er ſich auch 

darauf, ſpießt e8 mit feinen Stacheln an, und trägt e8 fo nach feinem Verſteck. 

Sm Suli oder Auguft befommt das Weibchen vier bis acht Junge, welche 

drittehalb Zol lang und etwas über einen Zol dick find. Nur um das 

Maul ftehen kurze Borften, übrigens find fie unbehaart, Augen und Ohren 

gefchlogen. Schon binnen den erften vierundzwanzig Stunden werden die 
Stacheln vier Linien lang, und find anfangs ganz weiß. Nach einem Monat 

Hat der junge Igel die Farbe des alten, frißt auch fehon allein, obgleich er 

noch ſaugt. Wenn er diefes Alter hat, jo verläßt er das in einer ver- 

fteeften Lage angebrachte, weich ausgepolfterte Neft in warmen Nächten und 

läßt dann feine piepende Stimme hören. Am Tage ruht. die Gefellfihaft 

wieder im Nefte. Bis zum Winter find fie etwa halb ausgewachien. 

Dbgleich der Igel fo ſcheu ift, daß er fih an unrubigen Orten am 

Tage faft niemals jehen läßt, nur des Nachts feinen Gefchäften nachgeht 

und fich gewöhnlich bei Annäherung eines Menjhen oder Hundes augen— 

blicklich zuſammenkugelt und fich durch Feine Qual dahin bringen laßt, ſich 

wieder aufzurollen, bis alles ficher ſcheint, fo zeigt er doch in mancher Sins 

fiht großen Muth. Ich ließ zu einem alten Igel, der feine Jungen ſäugte, 

acht Hamfter. Sogleich unternahm er einen Angriff auf den, welcher in 
der Ecke der Kiſte ſaß, die fein Lieblingsft war. Seine Kopfftacheln waren 

gefträubt und bildeten eine Art Helm, die Nafe tief am Boden binfchiebend 

nabete er fich und verjegte dem Hamſter, der wüthend fauchte und ihn oft 
vergeblich und zu eigenem Schaden in die Stacheln biß, bald Stiche mit 

feinem Helm, bald Biße mit feinen Zähnen; dabei fauchte er trommelnd. 

Abwechjelnd griff er auch den in der nächften Ede figenden Hamfter an, und 

ich mußte diefe Gäfte, um ihr Leben zu retten, entfernen. Merkwürdig und 

Vächerlich waren die vielen Kämpfe, welche er gegen Kreuzottern, die er gern 
frißt, liefern mußte. So wie er diefe giftige Schlange in feiner Nähe riecht, 

rückt er auf fie zu und befehnuppert fie, vorzüglich am Nachen, weil er da 

bloßes Fleiſch riecht, packt aber nicht feft zu, fondern Fneipt fie nur oft mit 
den Zähnen. Die Otter wird wüthend, zifcht und heißt fürchterlich; er aber 

kehrt ſich nicht im geringften dran, zuckt auch Faum vor ihren Bißen zurück. 

Endlih, wenn fich die Diter abgetobt hat und ihr Rachen von ven Bißen, 

die fie feinen Stacheln gegeben hat, vom Blute trieft, packt er ihren Kopf, 
zermalmt ihn jammt. ven Giftzähnen, frißt zuerft ven Kopf und dann das 
Uebrige. Bei andern Schlangen ift es ihm einerlei, an welchem Theile er 
zuerjt zu freßen beginnt. Er hat oft bei einem ſolchen Gefecht acht, zehn, 
zwölf Biße in die Ohren, das Gefiht, die Lippen, ja fogar in bie Zunge 
erhalten, mit welcher er feine Wunden lecken wollte, und hat doch meder 
Geſchwulſt noch fonft einen Franfhaften Zufall erlitten. Auch feine an ihm 



39 

faugenden Jungen blieben gefund. Er ift ein giftfeftes Iihier. Man hat 
gefehen, wie ein Igel hunderte von jpanifchen Fliegen ohne Schaden fraß. 
Ein Arzt wollte einen Igel ffeletiren, und gab ihm, um ihn zu tüdten, 

diie beftigften Gifte, unter andern auch Blaufäure und Arfenik ein, aber alles 

‚ vergeblih. Endlich brachte er ihn noch durch Stickſtoffgas vom Leben 

zum Xode. 
Der Igel hat fehr viel Aehnlichkeit mit dem Dachfe: daſſelbe ſchwarze, 

Feine, blöde Auge, das faft gar nicht zu fehen feheint, daher er immer dem 

Geruche folgt; dieſelbe Nahrung, diefelbe Langfamkeit; die Winterruh; das 

Vettwerden im Herbſt; das aus dem Bauche Fommende Irommeln in der 

Bosheit; aber es fehlt ihm das gewaltige Gebiß des Dachfes, denn er hat 

nur ſchwache Zähne und Kinnladen, und Noth genug, eine Schlangen= oder 

Krötenhaut zu durchſchneiden. 

Ein eignes Gefühl fiheint es ihm zur verurfachen, wenn man ihm mit 

einem Rüthchen über den Rücken ftreichelt; er führt dann jedesmal die Sta= 
cheln fträubend und fauchend empor. 

Der Igel ift ein nüßliches, aller Schonung werthes Thier, wo man von 

Schlangen und Mäufen geplagt wird. Will man ihn aber doch wo weg— 

fangen, jo gefchieht dieſes leicht durch die Nattenfalle, worin eine von den 

obengenannten Speifen liegt. 

52. 

Vom Büblein, das überall mitgenommen hat fein wollen, 
(Maͤhrchen, von Friedrich Rückert.) 

DEnk an, das Büblein iſt einmal 
ſpazieren gangen im Wieſenthal; 

Da wurds müd gar ſehr; 

und ſagt': Ich kann nicht mehr; 

Wenn nur was käme, 

und mich mitnähme! 

Da iſt das Bächlein gefloßen kommen, 

und hats Büblein mitgenommen; 

Das Büblein hat ſich aufs Bächlein geſetzt, 
und hat geſagt: So gefällt mirs jetzt. 

Aber was meinſt du? das Bächlein war kalt, 
das hat das Büblein geſpürt gar bald; 
Es hat gefroren gar ſehr, 

es ſagt: Ich kann nicht mehr; 
Wenn nur was käme, 

und mich mitnähme! 
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Da ift das Scifflein gefchtwommen gefommen, 
und hats Büblein mitgenommen; 

Das Büblein hat fih aufs Schifflein gefebt, 
und hat gefagt: Da gefällt mirs jebt. 

Aber fiehft du? das Schifflein war ſchmal, 
das Büblein denft: da fall ich einmal! 

Da fürcht' es fih gar fehr, 

und fagt: Sch mag nicht mehr; 

Wenn nur was Fame, 

und mich mitnähme! 

Da ift die Schnede gefrochen gefommen, 

und hats Büblein mitgenommen; 

Das Büblein hat fih ins Schneckenhäuslein gefekt, 

und hat gefagt: Da gefällt mirs jest. 

Aber denf! die Schnee war fein Gaul, 

fie war im Kriechen gar zu faul; 

Dem Büblein giengs langfam zu fehr, 

es jagt’: Sch mag nicht mehr; 

Menn nur was Fame, 

und mich mitnähme! 

Da ift ein Neiter geritten gefommen, 
und hats Büblein mitgenommen; 

Das Büblein hat fi hinten aufs Pferd gefebt, 
und hat gefagt: Sp gefällt mirs jebt. 

Aber gib Acht! das gieng wie der Mind, 

es gieng dem Büblein gar zu geſchwind, 

Es hopit drauf hin und her, 

und ſchreit: Ich kann nicht mehr; 

Wenn nur was füme, 

und mich mitnähme. 

Da ift ein Baum ihm ins Haar gefommen, 

und hats Büblein mitgenommen ; 

Er hats gehängt an einen Aft gar hoch, 

dort hängt das Büblein und zappelt noch. 

Das Kind fragt: 

Iſt denn das Büblein geftorben ? 
Antwort: 

Mein! es zappelt ja noch! 
morgen gehn wir 'naus und thuns "runter. 
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53. 

Sechſe kommen durch die ganze Welt, 
(Mährchen, von den Brüdern Grimm.) 

Es war einmal ein Mann, der verftand allerlei Künfle; er diente. 

im Krieg und hielt fih brav und tapfer, aber als der Krieg zu Ende 
war, befam er den Abfehied und drei Heller Zehrgeld auf den Weg. 

„Wart,“ ſprach er, „mit mir geht man nicht fo um! find ich die rechten 

Leute, fo fol mir der König noch den Reichtum des ganzen Landes 

herausgeben.“ Da gieng er voll Zorn in den Wald und jah einen darin 
fiehen, ver hatte fehs Bäume ausgerupft, als wärend Kornhalme. 

Sprach er zu ihm: „Wilft du mein Diener fein und mit mir ziehn?“ 
„Ja,“ antwortete er, „aber erft will ich meiner Mutter dad Welchen 
Holz heimbringen,“ und nahm einen von den Bäumen und wicelte ihn 
um die fünf andern, hob die Welle auf die Schulter und trug fie fort; 
dann Fam er wieder und gieng mit feinem Seren; der ſprach: „Wir zwei 

follten wohl durch die ganze Welt kommen.“ Und als fie ein Weilchen 

gegangen waren, fanden fie einen Jäger, der lag auf den Knieen, hatte 

die Büchſe angelegt und zielte. Sprach der Kerr zu ihm: „Jäger, was 

willft du fchiegen?" Gr antwortete: „Zwei Meilen von hier fit eine 

Fliege auf einem Gichenäftchen, der will ich das linke Auge heraus ſchießen.“ 

»D, geb mit mir,“ ſprach der Mann, „wenn mir drei zufammen find, 

jollten wir wohl durch die ganze Welt Fommen.* Da gieng der Jäger 

mit ihm und fie kamen zu fieben Windmühlen, deren Flügel trieben ganz 

haftig herum, und gieng doch links und rechts Fein Wind und bewegte 

jich Fein Blättchen. Da fprah der Mann: „Ich weiß nicht, was die 
Windmühlen treibt, es regt fich ja fein Lüftchen!“ und gieng mit feinen 

Dienern weiter; und als fie. zwei Meilen fortgegangen waren, fahen fie 

einen auf einem Baum figen, der hielt das eine Nafenloch zu, und blies 

aus dem andern. „Mein! mas treibft du da oben?“ fragte der Mann. 
Er antwortete: „Zwei Meilen von hier ftehen fieben Windmühlen, feht, 
die blafe ich an, daß fie gehen.“ „OD, geh mit mir,“ ſprach der Mann, 

„wenn wir vier zufammen find, folten wir wohl durch die ganze Welt 
fommen.* Da ftieg der Bläfer herab und gieng mit; und über eine Zeit 
jahen fie einen, der fund auf einem Bein und hatte das andere abgefchnallt 

und neben fich gelegt. „Ci,“ ſprach der Herr, „du haft dirs ja bequem 
gemacht zum Ausruhen.“ „Ich bin ein Laufer,“ antwortete er, „und 
damit ich nicht gar zu ſchnell fpringe, Habe ich mir das eine Bein ab- 
geihnallt; denn wenn ich mit zwei Beinen laufe, jo geht3 gefchwinder 
als ein Vogel fliegt.” „O, geb mit mir, wenn wir fünf zufammen 

find, follten wir wohl durch die ganze Welt fommen.” Da gieng er mit; 
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und gar nicht Yang, fo begegneten fie einem, der Hatte ein Hütchen auf, 
hatte e8 aber ganz auf dem einen Ohr fiten. Da fprach ver Kerr zu 

ihm: „Manierlich! manierlich! feß deinen Hut doch ein Bischen geran, 
du fiehft ja aus wie ein Hand Narr.“ „Ich darfs nicht thun,“ ſprach 
der andere, „denn feß ich meinen Hut gerad, fo kommt ein gemaltiger, 

entſetzlicher Froſt, und die Vögel unter dem Himmel erfrieren und fallen 

todt zur Erde.“ „O, geh mit mir,“ ſprach der Herr, „wenn wir ſechs 

zuſammen ſind, ſollten wir wohl durch die ganze Welt kommen“ 

Nun giengen die ſechſe in die Stadt, wo der König hatte bekannt 

machen laßen, wer mit ſeiner Tochter in die Wette laufe und den Sieg 

davon trage, der ſolle ihr Gemahl werden, wer aber verliere, müße auch 

ſeinen Kopf hergeben. Da meldete ſich der Mann und ſprach: „Ich will 
aber meinen Diener für mich laufen laßen.“ Der König antwortete: „Dann 

mußt du auch noch deſſen Leben zum Pfand ſetzen, alſo daß ſein und dein 
Kopf für den Sieg haften.“ Nun ward das verabredet und feſt gemacht; 
da ſchnallte der Mann dem Laufer das andere Bein an und ſprach zu ihm: 

„Nun ſei hurtig und Hilf, daß wir ſiegen.“ Es war aber beſtimmt, daß 
wer am erften Waßer aus einem fern gelegenen Brunnen brächte, Sieger 
fein follte. Nun befam der Laufer einen Krug und die Küönigstochter 
auch einen, und fie fiengen zu gleicher Zeit zu Yaufen an; aber in einem 

Augenblick, als die Königstochter erft eine Fleine Strecke fort war, Fonnte 
den Laufer ſchon Fein Zufchauer mehr fehen, und es war nicht anders, al8 

wäre der Wind vorbei gefauft. In kurzer Zeit langte er bei dem Brunnen 
an, ſchöpfte den Krug vol Waßer und Eehrte wieder um. Mitten aber auf 

dent Heimweg überfam ihn eine Müdigkeit; da feßte er den Krug hin, legte 

fih nieder und fchlief ein. Er legte aber ven Kopf auf einen Pferdefchäpel, 

damit er hart liege und bald wieder erwache. Indeſſen war die Königs— 

tochter, die auch gut Yaufen Fonnte, fo gut als ein gewöhnlicher Menfch 
vermag, zu dem Brunnen gefommen und lief mit ihrem Krug voll Waßer 
zurück, und als fie den Laufer daliegen und fehlafen fah, war fie froh und 

ſprach: „Der Feind ift in meine Hände gegeben,“ Teerte feinen Krug aus 
und fprang weiter. Nun wäre alles verloren gemwefen, wenn nicht zu 

gutem Glück der Jäger mit feinen feharfen Augen eben auf dem Schloß ge= 

ftanden und alles mit angefehen hätte, Da ſprach er: „Die Königstochter 
fol dennoch gegen ung nicht aufkommen,“ Yud feine Büchfe und fehoß fie fo 
Fünftlich auf den Laufer, daß er den Pferdeſchädel ihm unter dem Kopfe 

wegihoß, ohne ihm weh zu thun, und ihn aufweckte. Da erwachte der 

Zaufer, fprang in die Höhe und fah, daß fein Krug leer und die Königs— 
tochter fhon vor ihm war. ber er verlor den Muth nicht, faßte den 

Krug, lief wieder zum Brunnen zurück, fehöpfte aufs neue Waßer und 



43 

war doch noch zehn Minuten eher als die Königstochter daheim und gewann 
fie alfo feinem Kern. „Seht ihr,“ ſprach der Laufer, „jegt hab ich erft die 
Beine aufgehoben, vorher wars gar fein Laufen zu nennen. * 

Den König aber Eränfte es, und feine Tochter noch mehr, daß fie fo 

ein gemeiner, abgedanfter Soldat davontragen follte, und fie rathichlagten 

miteinander, wie fie ihn fammt feinen Gefellen los würden. Da fprach der 

König zu ihr: „Ich Habe ein Mittel gefunden, Yaß dir nicht bang fein, fie 

follen nicht wieder Hein kommen.“ Und Sprach zu ihnen: „Ihr follt euch 

nun zuſammen luſtig machen, eßen und trinfen;” und führte fie zu einer 

Stube, die hatte einen Boden von Gifen und die Thüren waren auch von 

Eifen und die Venfter waren mit eifernen Stäben verwahrt. In der Stube 

war eine Tafel mit föftlichen Speiſen beſetzt; da ſprach der König zu ihnen: 

„Nun gebt binein und laßts euch wohl fein;“ und wie fie darin waren, 

ließ er die Thüre verfchließen und verriegeln. Dann ließ er den Koch 
fommen und befahl ihm, ein Feuer fo lang unter die Stube zu machen, bis 
das Eiſen glühend würde. Das that der Koh, und es fieng an und ward 

den fechfen in der Stube, während fte an der Tafel faßen, ganz warm, und 

fie meinten, das käme vom Eßen, als aber die Hiße immer größer ward 

und fie hinaus wollten, Thüre und Fenſter aber verfchloßen fanden, da 

merften fie, daß der König Böſes im Sinne gehabt und fte erfticken wollte. 

„Es fol ihm aber nicht gelingen,“ fprach der mit dem Hütchen, „ich will 

einen Sroft fommen Yaßen, vor dem fich das Feuer ſchämen und verkriechen 

ſoll.“ Da feßte er fein Hütchen gerad und alfobald fiel ein Froſt, daß alle 

Hitze verloſch und die Syeifen auf den Schüßeln zufammenfroren. 

As nun ein paar Stunden herum waren und der König glaubte, fie 
wären von der Site verfchmachtet, Tieß er die Thüre öffnen und wollte ſelbſt 

nach ihnen jehen. Aber mie die Thüre aufgieng, ftunden fie alle fechfe da, 
frifeh und gefund, und fagten, es wäre ihnen lieb, daß fie heraus Fümen, fich 

zu wärmen, denn bei der großen Kälte in der Stube frören die Speifen an 
den Schüßeln fell. Da gieng der König voll Zorn hinab zu dem Koch, 

[halt ihn und fragte, warum er nicht befer gethan Hätte, was ihm befoh— 

len morden. Der Koch antwortete: „Es ift Glut genug da, feht nur 

ſelbſt.“ Da fah der König, daß ein gewaltiges Feuer unter der Eifenftube 

brannte, und merkte, daß er den fechfen auf diefe Weife nichts anhaben Fönnte. 

Nun fann der König aufs neue, wie er der böfen Gäfte los würde; 

ließ den Meifter kommen und ſprach: „Willſt du Gold nehmen und dein 
Recht auf meine Tochter aufgeben, fo ſollſt du haben, fo viel du willſt.“ 
Da antwortete er: „Ja, Kerr König, gebt mir fo viel als mein Diener 
tragen kann, jo verlang ich eure Tochter nicht.“ Das war der König zu— 
frieden, und jener ſprach noch: „So will ich in vierzehn Tagen kommen und 
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ed holen.“ Darauf ließ er alle Schneider aus dem ganzen Reiche zufammen 
fommen, die mußten vierzehn Tage fang figen und einen Sadf nähen. Und 

al3 er fertig war, mußte der eine, welcher Baume ausrupfen fonnte, den 

Sad auf die Schulter nehmen und mit ihm zu dem König geben. Da 

fprach der König: „Was ift das für ein gewaltiger Kerl, der den Linnen- 
haufen auf der Sihulter tragt?“ erfchraf und dachte, was wird der für 
Gold wegſchleppen! Da hieß er eine Tonne Gold herbringen, die mußten 

ſechszehn der ſtärkſten Männer tragen; aber jener packte fie mit einer Hand, 

ftopfte fie in den Sack und ſprach: „Warum bringt ihr nicht gleich mehr, 

das deckt ja Faum den Boden.“ Da ließ der König nach und nach feinen 
ganzen Neichthum herbeitragen, den ftecfte der Starfe in den Sack hinein 
und er ward davon noch nicht zur Hälfte vol. „Schafft mir mehr herbei,“ 

tief er, „die Brocken füllen nicht.” Da mußten noch fiebentaufend Wagen 

mit Gold in dem ganzen Reich zufammen gefahren werden, die ftopfte der 
Starfe mit den vorgefpannten Ochſen in feinen Saf. „Ich wills nicht 

lang beſehen,“ fprach er, „und nehmen was kommt, damit der Sad nur voll 

wird.” Wie alles darin ftaf, gieng noch viel hinein, da ſprach er: „Sch 
will dem Ding nur ein Ende machen, und denfen, man bindet einen Sad 

zu, wenn er auch noch nicht voll iſt. Dann Huckte er ihn auf den Rüden 

und gieng mit feinen ©efellen fort. 
Als der König nun fah, wie der Einzige des ganzen Landes Reichthum 

forttrug, ward er zornig und ließ alle feine Neiterei auffißen, die follten den 

fechfen nachjagen und hatten Befehl, dem einen den Sad wieder abzunehmen. 

Zwei Negimenter holten fie bald ein, riefen ihnen zu: „Ihr ſeid Gefangene, 

legt den Sack mit dem Gold nieder, oder ihr werdet zufammengehanen!“ 

„Was,“ fprach der Bläfer, „wir find Gefangene? eher follt ihr fümmtlich 

in der Luft herumtanzen,“ hielt das eine Nafenloch zu und blies mit dem 

andern die beiden Negimenter an; da fuhren fie auseinander und in die Luft 
über die Berge fort, der eine hierhin, der andere dorthin. in Velomebel 

rief um Önade: er hätte neun Wunden und wäre ein braver Kerl, der den 
Schimpf nicht verdiene. Da ließ der Bläfer ein wenig nach, fo daß er ohne 

Schaden wieder herabfam; dann forach er zu ihm: „Nun geh heim zum 

König und fag ihm, er fol nur noch mehr Reiterei ſchicken, ich wollte fie 

alle in die Luft Hineinblafen.“ Der König, ald er den Beſcheid vernahm, 

ſprach: „Laßt fie gehen, fie haben etwas an fih!« Da brachten die ſechs 
den Neichthum heim, theilten ihn unter fich und lebten vergnügt bis an 

ihr Ende, 
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, 54. 

Till. 

Bon €. 8. Gellert.) » 

ME: Narr, dem oft weit minder Wit gefehlt, 

als vielen, die ihn gern beladen, 
und der vielleicht, um andre Flug zu machen, 

das Amt des Albernen gewählt; 

(wer fennt nicht Tills berühmten Namen?) 

Till Eulenfpiegel zog einmal 
mit andern über Berg und Thal. 

So oft als fie zu einem Berge famen, 

gieng Till an feinem Wanderftab 
den Berg ganz facht und ganz betrübt hinab; 

allein wenn fie berganmwärts fliegen, 

war Euienfpiegel voll Vergnügen. 

Warum, fieng einer an, gehft du bergan fu froh? 

bergunter fo betrübt? Sch bin, ſprach Till, nun fo; 
wenn ich den Berg hinunter gehe, 

fo denf ih Narr Schon an die Höhe, 

die folgen wird, und da vergeht mir denn der Scherz; 

allein, wenn ich berganwärts gehe, 

fo denf ih an das Thal, das folgt, und faß ein Herz. 

willſt du dich in dem Glüc nicht ausgelaßen freun, 

im Unglüc nicht unmäßig fränfen, 

fo lern fo flug wie Eulenfpiegel fein, 

im Unglüdf gern ans Glüd, im Glück ans Unglüd denken. 

55. 

Kannitverſtan. 
Don J. P. Hebel.) 

DEr Menſch hat wohl täglich Gelegenheit, Betrachtungen über den 

Unbeſtand aller irdiſchen Dinge anzuſtellen, wenn er will, und zufrieden zu 

werden mit ſeinem Schickſal, wenn auch nicht viel gebratene Tauben für ihn 

in der Luft herumfliegen. Aber auf dem ſeltſamſten Umweg kam ein deut— 

ſcher Handwerksburſche in Amſterdam durch den Irrthum zur Wahrheit und 
zu ihrer Erkenntnis. Denn als er in dieſe große und reiche Handelsſtadt, 

voll prächtiger Häuſer, wogender Schiffe und geſchäftiger Menſchen gekom— 
men war, fiel ihm ſogleich ein großes und ſchönes Haus in die Augen, wie 

er auf ſeiner ganzen Wanderſchaft von Tuttlingen bis nach Amſterdam noch 
keines erlebt hatte. Lange betrachtete er mit Verwunderung dieß koſtbare 

Gebäude, die Kamine auf dem Dach, die ſchönen Geſimſe und die hohen 
Fenſter, größer als an des Vaters Haus daheim die Thür. Endlich konnte 
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er fich nicht enthalten, einen Vorübergehenden anzureten. „Guter Freund,“ 
redete er ihn an, „könnt ihr mir nicht fagen, wie der Herr heißt, dem diefeg 
wunderfehöne Haus gehört mit den Fenftern voll Tulipanen, Sternenblumen 
und Levfoien 24 — Der Mann aber, ver vermuthlich etwas. Wichtigeres zu 
thun hatte, und zum Unglück gerade fo viel von der deutfchen Sprache ver— 
ftund, als der Fragende von der holländiſchen, nämlich Nichts, fagte kurz und 

ſchnauzig: „Kannitverſtan;“ und fehnurrte vorüber. Dieß war ein holländi= 

ſches Wort oder drei, wenn mans recht betrachtet, und heißt auf deutfch fo viel, 

als: ich kann euch nicht verftehn. Aber der gute Fremdling glaubte, es fei 

der Name des Mannes, nach dem er gefragt hatte. Das muß ein grund- 
reicher Mann fein, der Herr Kannitverftan, dachte er, und gieng weiter, Gaß 

aus, Gaß ein Fam er endlich an den Meerbufen, ver da heißt: „Het Ey,“ over 

auf deutſch: „das MPpſilon.“ Da fand nun Schiff an Schiff, und Maftbaum 

an Maftbaum; und er wußte anfänglich nicht, wie er e3 mit feinen zwei 

einzigen Augen durchfechten werde, alle diefe Merkwürdigkeiten genug zu 

ſehen und zu betrachten, bis endlich ein großes Schiff feine Aufmerffamfeit 

an fich 309, das vor Kurzem aus Oftindien angelangt war, und jet eben 
ausgeladen wurde. Schon funden ganze Reihen von Kiften und Ballen auf- 

und nebeneinander am Lande. Noch immer wurden mebrere herausgewälzt, 

und Fäßer voll Zucker und Kaffee, vol Reis und Pfeffer. Als er aber lange 

zugejehen hatte, fragte er endlich einen, der eben eine Kifte auf der Achel 

beraustrug, wie der glückliche Mann heiße, dem das Meer alle diefe Waaren 

an das Land bringe. „Kannitverftan,“ war die Antwort. Da dachte er: 

Haba, fhauts da heraus? Kein Wunder! wem das Meer folche Reichthümer 

an das Land ſchwemmt, der bat gut folche Käufer in die Welt ftellen, und 

folcherlei Tulipanen vor die Fenſter in vergolveten Scherben. Jetzt gieng 

er wieder zurück, und ftelte eine recht traurige Betrachtung bei fich ſelbſt an, 

was er für ein armer Menſch fei, unter fo viel reichen Leuten in der Welt. 

Aber als er eben dachte: wenn ichs doch nur auch einmal fo gut bekäme, 
wie diefer Herr Kannitverftan e8 hat, Fam er um eine Ecke, und erblidte einen 

großen Leichenzug. Vier fehwarz vermummte Pferde zogen einen ebenfalls 

ſchwarz überzogenen Leichenwagen langſam und traurig, als ob fie wüßten, 

daß fie einen Todten in feine Ruhe führten. in langer Zug von Freunden 

und Befannten des Verftorbenen folgte nah, Baar und Paar, verhüllt in 

ſchwarze Mäntel, und ftumm. In der Ferne läutete ein einfames Glöcklein. 

Jetzt ergriff unfern Fremdling ein wehmüthiges Gefühl, das an feinen gu- 
ten Menfchen vorübergeht, wenn er eine Leiche fieht, und er blieb mit dem Hut 

in den Händen andächtig fteben, bis Alles vorüber war. Doch machte er fich 
an den Letzten vom Zug, der eben in der Stille ausrechnete, was er an feiner 

Baumwolle gewinnen könnte, wenn der Gentner um zehn Gulden aufjchlüge, 
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ergriff ihn fachte am Mantel, und bat ihn treuherzig um Entſchuldigung. 

„Das muß wohl auch ein guter Freund von euch gewefen fein,” fagte er, 
„dem das Glöclein läutet, daß ihr jo betrübt und nachdenflich mitgeht.“ 
„Kannitverftan!” war die Antwort. Da fielen unferm guten Tuttlinger ein 

paar große Ihränen aus den Augen, und es ward ihm auf einmal fehwer und 

wieder leicht ums Herz. Armer Kannitverftan, rief er aus, was haft du nun 

von allem deinem Reichthum? Was ich einjt von meiner Armut auch befomme: 

ein Todtenkleid und ein Leintuch, und von allen deinen ſchönen Blumen viel- 
Veicht einen Rosmarin auf die Falte Bruft, over eine Raute. Mit dieſen Ge— 
danfen begleitete er die Xeiche, ald wenn er dazu gehörte, bis ans Grab, jah 
den vermeinten Herrn Kannitverftan hinabjenfen in feine Ruheſtätte, und 

ward von der holländifchen Leichenpredigt, von der er Fein Wort verftund, mehr 

gerührt, als von mancher deutſchen, auf die er nicht acht gab. Endlich gieng 
er leichten Herzens mit den Andern wieder fort, verzehrte in einer Herberge, wo 

man deutfch verftund, mit gutem Appetit ein Stücf Limburger Käfe, und wenn 

es ihm wieder einmal ſchwer fallen wollte, daß fo viele Leute in der Welt fo 
reich feien, und er fo arm, fo dachte er nur an den Herrn Kannitverftan in 

Amfterdam, an fein großes Haus, an fein reiches Schiff und an fein enges Grab. 

56. 

Räthſel. 

DEr es macht, der will es nicht, 

der es trägt, behält es nicht, 

Der es kauft, gebraucht es nicht, 
der es hat, der weiß es nicht. 

57. 

Die drei Feſte. 
(Don Iohannes Falk) - 

O Du fröhliche, © du fröhliche, 
o du felige - o du felige 

gnadenbringende Meihnachtszeit! gnadenbringende Dfterzeit! 
Melt gieng verloren, ? Melt lag in Banden 

Chriſt ift geboren: Chriſt ift erſtanden: 

freue, freue dich, o Chriſtenheit! freue, freue dich, o Chriſtenheit! 
O du fröhliche, 

o du ſelige 

gnadenbringende Pfingſtenzeit! 
Chriſt unſer Meiſter 

heiligt die Geiſter: 

freue, freue dich, o Chriſtenheit! 
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58. 
Der Solenhofer Knabe. 

(Erzählungen von Karl Stöber. 1841. I. Eeite 207 ff.) 

AR ver Altmühl, ungefähr eine DViertelftunde unterhalb Solenhofen, 

ift eine Glashütte im Gang. Das Holz zu den Defen Fann leicht über die 
jähen Bergmände herabgelaßen werden, und der reine zuderweiße Sand fin- 
det fih da und dort in Neftern, .einen oder wenige Schuße unter dem Rajen. 

Che man aber anfteng diefen Sand ins Glas zu verwandeln, beftreuten 
oder fegten fehon die Hausfrauen in der Umgegend ihre Stubenböden, Tifche, 
Bänke, hölzerne Geſchirre u. |. w. damit, und- fauften ihn von Weibern, 

die ihn bei Solenhofen gruben und in Eleinen Säckchen zum Verkauf in die 
Umliegennen Drte trugen. 

In der älteften Zeit befaßte fich eine Zeit Yang nur ein einziges Weib 

mit. diefem beſchwerlichen Handel, bei welchem fie oft über funfzig Pfund 

auf dem Rücken aus- und nur ein paar Heller in der Taſche dafür heimtrug. 

Es war eine Wittwe in mittlerem Alter, und hatte einen Knaben von zwölf 
Jahren, der im Sommer die Ziegen des Orts hütete und im Winter mit 
feiner Mutter in den unterirdischen Velsflüften Sandnefter aufjuchte und 
ausbeutete, wenn man vor Schnee und Eis in den Boden fommen Fonnte. 

Einmal in einem befonders harten Winter wollte es den guten Leuten 

gar nicht gelingen. Lange war der Boden bald fo feſt gefroren und bald fo 

hoch mit Schnee bedeckt, daß fie gar nicht zu ihrer unterirdischen Nahrungs= 

quelle gelangen Fonnten. Der Feine Vorrath von Sand, den fie fih im 
Herbit gegraben hatten, gieng zu Ende, und mit ihm das Brot, das fie fich 
für die erlöften Pfennige aus den benachbarten Drten mitzunehmen pflegten. 

An den Sommerfeiten ver Berge, wo die Februarfonne die dünneren Schnee= 

fhichten weggeleckt hatte, fiengen fie nun an zu jehürfen, aber überall vergebens 
und ohne Erfolg. Ihre Werkzeuge zerbrachen, und fie hatten noch Fein weißes 
Sandforn gefunden. Dazu gieng das Futter für die Ziegen auf die Neige, 

und in der Hütte waren num vier Gefchöpfe, denen der Junger aus den Augen 

ſah. Das Einzige, was fie noch unter fich theilen Fonnten, war eine Kufe 

mit eingeftampften Rüben und weißem Kohl, und auch dieje fritten ſchon 

mit der Verweſung, weil fie nur wenig gefalzen waren. Die Geißen erhielten 

ihren Antheil roh, wie er aus der Kufe fam, die Portionen für fih und 

ihren Knaben kochte die Wittwe und ſalzte fie oft mit ihren bittern Kummer 

thränen. Denn e8 war damals unter ihrem Dache, wie in der Hütte der 

Wittwe von Zarpath, als fie dem Propheten antwortete: „So wahr der Herr, 

dein Gott, lebet, ich habe nichts Gebackenes, ohne eine Hand vol Mehl im 

Topf und ein wenig Del im Kruge. Und fiehe, ich Habe Holz aufgelefen, 
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und gehe hinein, und will mir und meinem Sohne zurichten, daß wir eßen 

und fterben. “ | 
Der Knabe liebte feine Mutter, und bewies feine Liebe meiftens dadurch, 

daß er nie über feinen Hunger Elagte, jondern geduldig von einer Mahlzeit 

auf die andere wartete, und überhaupt Alles vermied und verbarg, was ihr 

das Herz noch ſchwerer machen Fonnte. ber faft die ganze andere Hälfte 

feines Herzens war den Ziegen zugewandt, und e8 wollte ihm brechen, wenn 

er ſah, wie fie, von Qunger getrieben, an der Kufe hinaufjprangen und ver- 
gebens Hals und Zunge ftreeften, um die Neige darin zu erreichen. Hätten 

fie von feinen fchönen Worten und Vertröftungen auf den nahen Frühling 
fatt werden fünnen, dann hätten fie mehr als genug gehabt. Aber jo wurden 

fie immer magerer, und der Knabe entfchloß fich endlich, für fie zu thun, was 

er. noch nicht einmal für feine Mutter gethan Hatte. 

In Solenhofen war ein Benediftinerflofter. An die Pforte deſſelben 
pochte der Knabe mit dem ſchweren eifernen Klöpfel, der daran hieng, und 

antwortete dem Bruder Pfürtner, der nach) feinem Begehren fragte, er müße 

mit dem Abt felbft reden. Er wurde vor diefen ehrmürvdigen Diener Gottes 

geführt, Füfte ihm die Hand und bat, er möchte ihn doch nur erlauben, das 

Heu aufzulefen, das die Klofterfühe unter den Barren und unter die Streu 

würfen. ° Denn feine zwei Ziegen wären am Verhungern. Den Abt über- 

. rajchte anfangs die Bitte, deren Gewährung gar leicht misbraucht oder we— 

nigftens zu einer großen Berfuchung werden Fonnte. Aber bald überzeugte 
‚er fih, mit was für einer aufrichtigen und redlichen Seele er e3 zu thun 
habe. Er fragte unter andern Dingen nach dem Wenigen, was nach ven 

damaligen Anforderungen der Kirche ein Ehrift wißen follte, Der Knabe 

fagte feinen Glauben, fein Vaterunfer nebft einigen andern fürzeren Gebeten 

gut her und beantwortete munter etlihe Tragen aus den Evangelien. — 

Nun ſprach der Abt: „Mein Söhnlein, du darfſt alle Tage, wenn unfere 
Kühe zur Tränke getrieben werden, fommen und holen, was fe unter dem 

Barren liegen laßen. Und wenn der Bruder Küchenmeifter etwas übrig hat, 

fo wird er es dir auch mitgeben für dich und deine Mutter.“ Dann fegnete 

er den Knaben, und entließ ihn froh und getröftet. 

In der Hütte der Wittfrau hatte nun die Noth ein Ende. Bald Fam 

auch der warme und freundliche Frühling; die Wittiwe entvecfte wieder eine 

ergiebige Sandgrube, und ihr Benedift trieb als gedungenes Ziegenhirtlien 

die Ziegen des Dorfes auf die hohen luftigen Berge: Im die Koft gieng er 

bei den einzelnen Befigern der Ziegen der Neihe nah. Sein Ofterlamm aß 

er im Klofter, feinen Pfingftfuchen buk ihm die Wirtin, feinen Kirchweih— 

ſchmaus Hielt er in der neuen Mühle, und feinen Namenstag feierte er 
wieder mit den Benediftinern. 

Wadernagel, beutiches Lefebuch. I. 6 Abbr. 4 
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An Unterhaltung fehlte e8 ihm auch auf den einfamen Höhen nicht. 
Da Tag der damals noch unbenügte Kalffehiefer jo am Tage, daß es ihm 

Yeicht ward, Platten davon herauszuheben, und aus ihnen mit einem gang 

Heinen Hammer, den ihm noch fein verftorbener Vater gemarht Hatte, regel- 
mäßige Vierecke zu fertigen. 

Was man fo unrichtiger und fündlicher Weife Zufall nennt, führte den 
Knaben zu einer wichtigen Erfindung. Benedikt legte einmal eine Schiefer— 

platte, wie er fie-aus dem Boden gebrochen hatte, auf feinen Schooß, zeich- 

nete mit einer Kohle von feinem Hirtenfeuer ein Viereck darauf, und ſprach 

dann bei fih: „Funfzig folche viereckige Tafeln wenn ich Hätte, könnte ich 
meine ganze Dausflur damit belegen, wo jeßt die Hühner feharren, wenn e8 

draußen regnet.4 Und während er dieß dachte, klopfte er mit feinem Häm— 

merlein auf dem einen fehnurgeraden Kohlenftrich fanft auf und ab. Denn 

er freute fich über den hellen Klang der Platte. Aber auf einmal wurden die 
hellen Töne dumpf und immer dumpfer, wie bei einer zerfprungenen Glocke, 
und zulegt fprang die Tafel gerade in der Richtung des Kohlenftriches mit- 
ten entzwei. Iſt es da jo gegangen, dachte nun Benedift, fo Fann e8 bei ven 

übrigen drei Seiten eben fo gehen. -Und hämmerte auch auf dem zweiten Koh— 
Yenftrich eine Weile vorwärts und rückwärts. Sein Schluß war richtig. Nach= 

dem er noch einige Minuten fo fortgemacht Hatte, lag eine vollfommene 

vierecfige Platte auf feinen Knieen. Cine zweite gelang nicht minder, und ſo 

fort. Früher jhon hatte er manchmal zwei Schiefertrümmer an einander 

gerieben, um fie zu poliven, und gefunden, daß er damit am ſchnellſten zu 

Stande Fam, mern er von dem Sande, womit feine Mutter handelte, da— 

zwifchen that und Waßer dazu nahm. Dieſe frühere Erfindung wandte er 
nun auf feine Pflafterfteine an, und gewann fo einige jehr fehöne Platten. 

Indes trieb er dieß alles als eine bloße Spielerei, und fagte davon Nie— 

mand etwas, jelbft feiner Mutter nicht. Seine fehönften Tafeln verbarg er da 

und dort unter einem Buſch, wie etwa ein Hirtenfnabe an der Donau fehöne 
Kiejel, die er in ihrem Bette findet, in einem hohlen Weidenftamm aufhebt. 

Eines Abends aber, als er eingetrieben hatte und feiner Mutter gegenüber 

an der Suppenfehüßel ſaß, erzählte fie ihm, daß fie mit Sand in Eichftädt 

geweſen und dort dem Bifchof jo nahe gefommen fei, daß fie jedes feiner 
Worte verftanden habe 

„Bas fagte er denn?“ fragte Benedikt. 

„Sr ſtund,“ antwortete die Wittwe, „mitten unter den Domherren in 
der neuen Kirche, die er hat bauen laßen, und berathfchlagte mit ihnen, mit was 
für Steinen der Fußboden belegt werden dürfte. Der Eine rieth dieß, und der 

Andere das, bis der hochwürdige Herr der Unterredung damit ein Ende machte, 

daß er fagte: „Nun, morgen um die eilfte Stunde haben wir die fremden Stein= 
x 
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metzen hieher beftelt und wollen die Proben befehauen, die fie von allerlei 
Sand- und Marmelfteinen bei fih haben. Aber wir fürchten, ein folches 

Pflafter möchte für unferen biſchöflichen Beutel zu ipeuer fommen. Wir wer— 
den ung wohl Dr Backſteine gefallen Tagen müßen, die am wohlfeilften find.“ 

„Sp, ſo!“ verfeßte Benedikt, warf feinen Löffel von Horn in die Tiſch— 

Yade, wünſchte feiner Mutter eine gute Nacht, und gieng unter das Dach 
hinauf in feine Schlafftätte. 

Das Sandweib hatte Uhrigens den Fürftbifhof ganz recht verftanden. 

Schon bald nah der zehnten Stunde des Morgens verfammelten fich in der 
neuen Kirche zu Eichſtädt, in der von der Hand des Maurermeifters nichts 

mehr fehlte als das Pflafler, etliche Steinmegen, die der Biſchof aus Tyrol, 

dem Fichtelgebirge und dem Rheingau auf feine Koften berufen hatte. Die 

Steinproben trugen ihnen ihre Gefellen in Ffeinen hölzernen Käften nach und 

ſtellten fie neben einander auf eine lange Tafel. Darauf fanden fich nach und 

nach mehrere Grafen und Herren aus der Nachbarfchaft ein, die fehon reich» 
lich zu dem Kirchenbau beigefteuert hatten und nun auch noch bei dem Pfla- 
fter ein Uebriges thun follten. Endlich erſchien auch der Fürſtbiſchof mit der 

ganzen Geiftlichfeit und feinen weltlichen Beamten hinter fih. Und als alle 
beifammen waren, fehlen e8 faft, als follte eine Kirchenverfammlung gehal— 
ten werden, fo viele waren ihrer. 

Der Biſchof nahm nun die ſchön gefchliffenen Proben aus den Käftlein, 

eine nach der andern, und e8 war Feine darunter, die ihm und feinem Gefolge 
nicht gefallen hätte. Auch waren zum Theil die Fleinen Marmelfteine in den 

Schubladen jo neben einander gelegt, weiße und ſchwarze, gelbe und graue, 

bunte und einfarbige, daß man fehon im Kleinen fehen Fonnte, wie herrlich 

ſchön ein Steinpflafter davon im Großen ausfallen würde. ber als vie 

fremden Steinmegen nach einander fagten, was der Duadratfuß davon fchon 

an Ort und Stelle Fofte, und als der Baumeifter an den Fingern herrechnete, 

wie viel Quadratfuß er brauche, und als der Rentmeiſter die Totalſumme in 

Goldgülden ausfprach, fuhr der Bifchof mit der Hand hinter das Ohr, und 

fein Schagmeifter fehuttelte mit dem Kopf, und die Grafen und Herren mach— 

ten große Augen. Sa, ein Mönchlein, das noch nie mehr als einige Heller 

im Opferſtock feines Kloſters beifammen gejehen hatte, ſchlug in dem erften 
Schreden ein Kreuz. Alle ftunden und fahen einander ſchweigend an. 

In diefem Augenblick entftund unter dem Hauptportal der Kirche ein 

Geräuſch. Zwei Trabanten de3 Fürftbifchofs wollten einen barfüßigen 
Bauernknaben nicht hereinlaßen und hielten ihre Helebarvden vor. Aber ver 
Knabe duckte fich, fehlüpfte darunter hinweg, wie eine Henne unter der 
Öartenthüre, und drängte fih dann ohne Umſtände mitten durch die Ver— 
ſammlung, bis er vor dem Bifchof flund, dem er den Saum feines Kleines 

A* 
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füfte. Seine Mütze, an der nicht viel zu verfrüppeln war, nahm er zwifchen 
die Kniee, drei vierecfige und zolldicke Schieferplatten, eine blaßgelbe, eine 

blaugraue und eine marmorirte, nahm er aus der Schürze, womit fie ums 
wicelt waren, und legte fie auf die Tafel. Sie waren noch naß, denn er 

hatte fie erjt in den Dombrunnen getaucht. Defto mehr aber glänzten Die 

geſchliffenen Seiten und zeigten, wie fhön die Steine erft dann werden wür— 
den, wenn eine funftgeubte Sand darüber Fame. | 

Seine Waare zu empfehlen, meinte der Knabe, fei nicht nöthig, fondern 

er fehaute nur Einem von den Umftehenden nach dem Andern ins Geftcht und 
wifchte fich mit der Schürze den Schweiß von der Stirne. Als aber der Bi- 

ſchof anfteng , ihn zu fragen, antwortete er munter und ſprach: „Ich ges 
höre dem Sandweib von Solenhofen, und die Steine habe ich auf dem Berg 

hinter dem Klofter gemacht. Und wenn ihr noch mehr braucht, fo dürft 

ihr mir nur eure Steinhauer mitgeben, jo will ich ihnen zeigen, wie fie es 

anfangen müßen. « 
Denn der Knabe war Benedikt, unfer Ziegenhirtlein. Er hatte nad 

der Abendfuppe, bei der ihm feine Mutter von der neuen Kirche in Eichftädt 

erzählte, nicht mehr gefihlafen. Sondern ein Gedanfe, der ihm unter dem 

Ehen gefommen war, trieb ihn durch die Sinterthüre hinaus auf den Berg, 

mo feine Steine lagen, und von da mit ihnen in der mondhellen Nacht gen 

Eichſtädt, wohin er den Weg genau Fannte. von dem Sandhandel her. 
Seine Mutter erfchraf freilich, als ſie ihn in aller Frühe wecken wollte und 

das Neſt leer fand. Und ſie konnte nicht einmal gehen, ihn zu fuchen oder 

ihm nachzufragen. Denn die Ziegen waren ſchon alle aus den Ställen ge— 
laßen, und ftunden meckernd auf der Gaße over nafchten von den Blumen- 

jtöcen vor den Venftern des Pfarrhaufes. Uebel oder wohl, mußte fie 

thun, als wäre ihr Benedikt franf. Sie nahm Geifel und Stecken, und 

trieb das Vieh felbft auf den Berg, wo fie den fangen, langen Tag unter 
vergeblichem Warten und Sorgen zubrachte. 

Aber ald fie Abends hinter der gehörnten Schaar das Dorf hinunter 

gieng, Famen einige Diaulthiere herauf ihr entgegen Und auf dem vorder— 

jten faß ihr Benedift hinter einem Knechte dee Fürſtbiſchofs, und zwar fo 
munter, daß die Wittfrau fogleich fah, es müße ihm den Tag über nicht 
Ihlecht gegangen fein. 

Und fo war es auch. Der Bifchof Hatte fich fogleich für die Pflafter- 

fteine Des Sandbuben entjchieden und die fremden Steinmeßen wieder in ihre 

Heimat entlagen, den Knaben aber mit fich in fein Haus genommen, ge— 

fpeift und ihm verfichert, daß er für ihn umd feine Mutter forgen wolle. 
Dann hatte er ihn mit dem Baumeifter, der das Steinlager unterfuchen 

follte, nach Solenhofen zurückgehen laßen. 
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Dreer Biſchof hielt Wort. Nachdem Benedikt bei einem Meifter Stein- 
metz in Eichſtädt in der Lehre geweſen war, ließ er fih in Solenhofen nieder, 

und hatte fortwährend fo viele Beftelungen an Pflafter- und Quaderfteinen, 
daß es ihm und feiner Mutter nie mehr an dem täglichen Brot fehlte. 

59. 
Des Knaben Berglied, 

(Bon Ludwig Uhlanp.) 

Ich bin vom Berg der Hirtenfnab, Der Berg, der ift mein Eigenthum, 

feh auf die Schlößer all herab. da ziehn die Stürme rings herum, 
Die Sonne ftrahlt am erften hier, Und heulen fie von Nord und Eid, 
am längften weilet fie bei mir. fo überfchallt fie doch mein Lied: 

Sh bin der Knab vom Berge! Sch bin der Knab vom: Berge! 

Hier ift des Stromes Mutterhaus, Sind Blitz und Donner unter mir, 

ich trinf ihn frifh vom Stein heraus; fo ſteh ich hoch im Blauen bier, 

Er brauft vom Fels im wilden Lauf, Sch Fenne fie und rufe zu: 

ic fang ihn mit den Armen auf, laßt meines Vaters Haus in Ruh! 

Ich bin der Knab vom Berge! Sch bin der Knab vom Berge! 

Und wenn die Sturmglock einft erfchallt, 
manch Feuer auf den Bergen wallt, 

Dann fteig ich nieder, tret ins Glied 
und fhwing mein Schwert und fing mein Lied: 
Sch bin der Knab vom Berge! 

60, 

Die Schlangen, 
Don ©. 5. Schubert. Lehrbuch der Naturgeichichte. 1823. Seite 165 ff.) 

D: Schlangen find unter allen Amphibien mit Necht für den 

Menfchen die efelhafteften und zugleich auch die geführlichften. Denn außer— 
dem, daß es unter ihnen melche gibt, die ganze Stiere, wie vielmehr Menfchen 

verfehlingen fünnen, find auch viele von ihnen fo giftig, daß ihr Biß nach 

wenigen Minuten tödten fann. Diefes Gift ift in eignen Bläschen, ober und 
hinter den hohlen, wie Kagenfrallen gebogenen, vorfhiebbaren und zurüdzieh= 

baren Giftzähnen enthalten. Die Schlangen, beſonders die giftigen, haben 

meift einen häßlichen, zum Theil etwas mofchusartigen Geruch. Sie find 
mit mehr oder minder großen Schuppen bevedkt. 

Die Klapperfehlange, vie fih durch hautige, dürre, gliedermeife in 
einander gefügte Klapperſtücke am Schmanze unterfheidet, iſt eine ber 

abjeheulichiten und furchtbarften unter allen Schlangen, und es ift nur gut, 
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daß fie fo weit von und, in Amerika und Afrika, lebt. Sie wird zumeilen 
(doch in den bewohnten Gegenden, wo man fie immer mehr außrottet, feltner,) 

ſechs Fuß lang und achtzehn Zoll im Umfang gefunden. Ihre tücifchen 

Augen funfeln wie glühende Kohlen im Finftern, die ſchwarze gefpaltene Zunge 
bewegt fih immer hin und her. Sonft ift die Farbe diefes Thieres traurig 

und häßlich grau. Jedes Jahr fest fie am Schwanze ein neues Klapperftüd 
an. Alte Eoloniften in Amerifa erinnern fich, daß fie fonft welche mit einund— 

vierzig Klapperftücken geſehen haben, jetzt findet man fie nur noch mit zwölf 

in der Nähe der Colonien. Zum Glück verräth fih die Nähe dieſes furcht- 
baren Thieres, deffen Biß einen Menfchen in wenig Minuten tödtet, theils 

durch den abfcheulichen Geruch, den eine folche Schlange von fich gibt, noch 

mehr aber durch das Klappern des Schwanzes bei jever Bewegung. Iſt e8 

aber naßes Wetter, dann Flappert fte nicht und ift fo am gefährlichften. Zu— 

meilen werden wohl Menfchen, die von Klapperfchlangen gebißen waren, durch 
die Anwendung der beften Mittel wieder geheilt, aber fie behalten dann für 

immer an den gebißenen Theilen Schmerzen, die von Zeit zu Zeit heftig wieder 

fommen, auch bleibt eine Schwäche zurüd. Die Klapperfchlangen vermehren 

ſich fehr ftarf, und die Coloniften, die zwar manche, beſonders wenn fie im 

Winter fehaarenweife in ihren Löchern erftarrt liegen, umbringen, würden 

nicht im Stande fein, fich ihrer großen Anzahl zu erwehren, wenn nicht wahr— 

fcheinlich diefe Thiere, wie alle böfen Thiere, unter einander ſelbſt oft uneins 

wären, fich bißen und dadurch gegenfeitig vergifteten und tödteten. Denn in 

einem Weibchen hat man oft über ftebenzig Lebendige Sunge angetroffen. 
Die Niefenfchlange ift fehon viel buntfarbiger, auch nicht giftig, wie 

die Klapperfchlange, aber ich möchte doch Feine in meinem Saufe haben, 

und noch weniger eine anbeten, wie manche abgöttifche Völker thun, Die 

gerade nur das ſklaviſch ehren, was fte fürchten müßen, nicht, wie wir, einen 

Gott, der uns liebt und den wir wieder lieben. Denn ſie wird in den beißen 

Ländern, in denen ihre Heimat ift, manchmal über zwanzig Ellen lang und 

fo die, daß fehon Neifende, die durch Grasgegenden famen, mo eine jolche 

Schlange in ver fühlen Zeit der Negenmonate erftarret da lag, fie für einen 

dicken Baumftamın hielten, aber freilich erfchrocden genug davon flohen, wenn 

fie bemerften, daß fich der vermeintliche Baumjtamm zu bewegen anfteng. 

Denn diefe gefräßige Schlange frißt nicht bloß Menfchen, fondern nimmt | 
23 auch mit dem großen afrifanifchen Büffel und mit ftarfen Tigern auf, 

und wenn fie folche Thiere, die ihren Durft an den Waßern zu Löfchen fuchen, 

in deren Nähe die furchtbare Schlange lauert, erpadt und einmal mit ihren 

MWindungen umfchlungen hat, da hört man jene nur furze Zeit dumpf brüllen 

und mit den urn zn ſich ſtampfen, dann wird aber gleich alles ſtill und 
as arte DC (Jlhrvar rer 

man hört nur das Krachen der Rippen, Die ihnen vie große Schlange zer— 
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drückt wie Rohrſtäbchen und dann das Yänglich wie eine Wurft zufammen- 

gequetſchte Thier hinunterföhlingt. oloniftenleute, die ihre Eranfe zwölf— 
jährige Tochter herausgelegt hatten in die Abendfonne, während fie drinnen 

das Abendeßen zubereiteten, hörten das Kind auch dumpf fehreien, Tiefen 

heraus und ſahen nun mie eine folche, noch nicht ſehr große Schlange das 

Kind ſchon im Rachen Hatte. Der Vater zerhieb die Schlange mit dem Beil, 

aber das Kind war von den Umfchlingungen und von den Zähnen verfelben 

fo übel zugerichtet, daß es doch fterben mußte. Wenn fich aber eine folche 

Schlange recht fatt gefreßen hat, dann liegt fie einige Zeit ganz ſtill und kann 

fih, wie gelähmt, gar nicht bewegen. Dann fuchen fie die Neger oder 
Indianer auf und fchlagen fie todt, ziehen ihr ihr buntes Fell ab und ge- 

nießen das Fleiſch, das fo fett fein und fo ſchmecken fol, wie Schweinefleifch. 

Die Natter Hat am Rücken Eleine, am Bauche größere. und breite 

Schuppen, die bis zum After ungetheilt, hinter dem After aber immer in 

zwei getheilt find. Von diefer Thiergattung leben befonders in den ſchönen 
Palmenländern, wo es fo taufendfältige bunte Blumen, fo herrliche Früchte 

und fo koſtbare Eoeljteine gibt, fo viele furchtbar giftige Arten, deren Biß in 
menigen Minuten tödtet, daß einem ſchon dieß allein jene ſchönen Länder gar 

fehr verbittern fann. Denn wenn man oft feine Hand nach) einer prächtigen 
Blume oder Frucht ausſtreckt, oder fih auf einen ſmaragdgrünen Raſen 
niederſetzen will, da ſchießt eine giftige Schlange heraus, und nimmt alle Freuden 

fammt dem Leben felber weg. Ja, nicht einmal in feinem eigenen Haufe ift 
man davor ficher, und jene Schlangen verbergen ftch ſelbſt in den Schlafkam— 
mern, fahren plößlich, wenn man eine Thüre öffnet, auf einen herein, verftecken 

fich felbft unter den Bettftelen. Darum will ich denn doch lieber in meinem 

Lande bleiben, mo e8 zwar feine Palmen- und Bananenfrücdhte, aber doch 
auch nicht fo viele giftige Schlangen, Sforpionen und Tiger gibt, und e8 ift 

doch gut, daß jedes Land feine Treuden, aber auch jedes in demfelben Ver— 

hältnis feine Plage hat, und daß, wo viel Luft, auch viel Laft ift. Freilich 

gewöhnen fich die Menfchen in den Kindern, wo es die vielen giftigen Schlan— 

gen gibt, am Ende fo fehr daran, daß ein Miffionär, der auf den Nicobar- 

Inſeln wohnte, mit feinen dicken Zederftiefeln, einem Stocke mit einem Stachel 
und einem großen Filzhut bewaffnet, ordentlich auf den Yang der giftigen 

Schlangen, (die er für Naturalienliebhaber in Europa fammelfe,) wie auf 

eine Luftjagd ausgieng. Er reizte die Schlange mit dem Stod zum Zorn; 

wenn fie auf den Stock Iosfprang, hielt er feinen großen Filzhut wie einen 

Schild hin, die Schlange biß wüthend hinein, und nun rif er ihr die krum— 
men Giftzähne, die ganz locker in den Kinnladen ftehen und fiih in den Filz 
verwidelt hatten, heraus und brachte dad Ihier um. 
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61. 

Der Kampf der Rieſenſchlange mit dem Tiger. 
(Bon Friedrich Nüdert.) 

Ay einem Morgen fahn wir nah den Palmen wieder, 

da wars, als hieng ein Aft vom höchiten Gipfel nieder, 

Ein Aft, der wunderbar fich auf und niederzog, 

in Schlangenwindungen fih hin und wider bog, 

Als den Verſchlingungen wir zugefehen lange, 
erfannten wir, es fei die Königsriefenfchlange. 

An Dicke wie ein Mann und fechzig Fuß an Länge, 

fo ſchätzten wir, daß fie von oben niederhänge. 

In Lüften war der Schweif, verhüllt vom Palmenlaub, 
der Rachen erdennah, weit aufgethan zum Naub, 

Weit aufgethan zum Raub ohnmäcdhtger Fleiner Thiere, 

die ihr Verhängnis trieb zu diefem Sagdreviere, 

Sie fhien, am Zorngebrüll des Tigers wars zu hören, 
zu fohmälern feine Sagd und fein Gehäg zu flören. 

Da trat er, wie zum Kampf gerüftet, felbft hervor, 

und jene ringelte fih in fich felbft empor. 

Doch als grad unter ihr er hob den flolzen Naden, 

ſchoß fie ihre Haupt herab, von hinten ihn zu paden. 

Er Frampfte fich zurück, als fie mit einem .Biß 

ein ungeheures Stüf vom bunten Fell ihm riß. 

Daran hielt fie ihn feft, ließ dann von oben nieder 

ſtets mehr und mehr von fih, und ſchnürt ihm alle Glieder. 

In ihrem Rachen wird des feinigen Geheul 
erfticht, und athemlos preßt ihn der Niefenfnäuf. 

Du ſchwach doch, daß ihr Drud allein den Feind zermalme, 

z0g fie zur Hilfe bei den Schaft der Kofospalme. 

Sie zog zum Schaft hinan den Tiger, und ein Krach 
war hörbar, als fie ihm die ehrnen Rippen Brad. 

Am Boden lag er nun, fie aber fampfesmatt 

zog ſich, um auszuruhn, hinauf ins Palmenblatt. 

Einwürgend hatte fie den Tag vollauf zu thun, 

worüber Nacht es ward und wir fie ließen ruhn. 

Am dritten Morgen fam herbeigeftiömt die Schaar 

von Weib und Kind, da nun vorbei war die Gefahr, 
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Da lag die Siegerin, die ftarre, fchlaffe, matte, 

die an dem Siegesmahl fi übernommen hatte, 

Sie fonnte ſich getraun, den Tiger ohne Graun 
zu tödten, aber nicht, den Todten zu verdaun. 

. 62%. 

Die Kartoffel. 
Don ©. H. Schubert. Lehrbuch ver Naturgefchichte für Schulen. 1839. ©. 121.) 

DJeſes nützliche Gewächs kam erſt vor etlichen hundert Jahren aus 

Amerika zu ung. Und faſt hätte fie der Freund von Franz Drake, dem dieſer 
aus Amerifa Kartoffeln zur Ausſaat ſchickte, und dazu jehrieb, „pie 

Srucht dieſes Gewächſes fei fo trefflich und nahrhaft, daß er ihren Anbau 

für fein Vaterland für höchſt nüßlich Halte,“ aus feinem Gatten wieder 

berausreißen und megwerfen laßen. Denn er dachte, Franz Drafe habe 

mit dem Worte „Frucht“ die Samenfnollen gemeint, die oben am Kräute— 

rich bangen. Da es nun Herbft war und die Samenfnollen waren gelb, 

lud er eine Menge vornehmer Herren zu einem Gaftmahle ein, wobei es 

hoch Hergieng. Am Ende fam auch eine zugedeckte Schüßel, und der Haus— 

herr ftund auf und hielt eine ſchöne Rede an die Säfte, worinnen er diefen 

jagte, er habe hier die Ehre, ihnen eine Frucht mitzutheilen, wozu er den 
Samen von feinem Freunde, den berühmten Drafe, mit der DVerficherung 

erhalten babe, daß ihr Anbau für England Höchft wichtig werden könne. 

Die Herren aus dem Parlament *) koſteten die Frucht, die in Butter 

gebaken und mit Zucker und Zimmet beftreut war, aber fte ſchmeckte ab- 

jheulih und e8 war nur fchade um den Zucker. Darauf. urtheilten fie 

alle, die Frucht Fünne wohl für Amerika gut fein, aber in England werde 

fie nicht reif, Da hieß denn der Gutsherr einige Zeit nachher die Kartoffel- 

fträuche herausreißen und wollte fie wegwerfen laßen. Aber eines Morgeng, 
im SHerbfte, gieng er durch feinen Garten und fah in der Afche eines 

Feuers, das fich der Gärtner angemacht, ſchwarze runde Knollen liegen. Er 
zertrat einen, und fiehe, der duftete fo lieblich, wie eine gebratene Kartoffel. 

Er fragte den Gärtner, was dag für Knollen wären? und ver fagte ihm, 

daß fie unten an der Wurzel des fremden amerifanifchen Gewächfes gehangen 

hätten. Nun gieng dem Herrn erft das rechte Licht auf. Er ließ die Knollen 
fammeln, zubereiten, und lud dann die Parlamentsherren wieder zu Gafte, 

wobei er wohl wieder eine Rede gehalten haben mag, von der ver Inhalt der 

geweſen fein wird, daß der Menfch, wenn er bloß nach dem urtheilt, wag oben an 

der Oberfläche ift, und nicht auch tiefer gräbt, manchmal gar fehr irven könne. 
+ 

*) Barlament Heißt in England bie Berfammlung ber Stände des Landes, 
— — — — — 
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63. 

Abendlied eines Bauersmanns. 
Don Matth. Claudius Sämmtl. Werke, IH. Seite 10.) 

Mas fhöne große Taggeftirne Und rufe flugs die Heinen Gäfte, 

vollendet feinen Lauf; [Stirne, denn hör, mich hungerts fehr; 

Komm, wifch den Schweiß dir von der Bring auch den Kleinften aus dem Nefte, 
lieb Weib, und dann tifch auf. wenn er nicht fehläft, mit her. 

SKannft hier nur auf der Erde decken, Es leuchtet uns bei unferm Mahle 

hier unterm Apfelbaum: der Mond, fo ftlberrein, 

Da pflegt es Abends gut zu fehmeden, Und kuckt von oben in die Schale 
und ift am beiten Raum. und thut den. Segen drein. 

Nun, Kinder, eßet! eßt mit Freuden, 

und Gott gefegn’ es euch! 

Sieh, Mond! ih bin wohl zu beneiden, 
bin arm und bin doch reich! 

64. 

Der Brotbaum. 
Don Funke Naturgeichtihte. 1805. II. ©. 323 ff.) 

De: Brotbaum ift- ein fehr wohlthätiges Geſchenk für diejenigen Län— 

der, in welchen unfere gemeinen etreivearten wegen zu großer Sie nicht 

wohl fortfommen. Er wächft theils in Oftinvdien, theil3 und vorzüglich auf 

den Inſeln der Südfee, und wird ungeführ fo groß wie eine mittelmäßige 
Eiche ; die Blätter find anderthalb Fuß lang und enthalten einen milchigen 
Saft. Die Irucht iſt länglichrund, faft von der Geftalt einer Melone. Die 

famentragende fol zumeilen hundert, gemeiniglich aber nur zwanzig bis dreißig 

Pfund wiegen; die ohne Samen erreicht höchſtens die Größe eines Menfchen- 

fopfes. Unter der rauhen, grünen Rinde verjelben befindet fich ein weißes, 

ihmwammichtes Fleiſch, fo locker wie neugebadfenes Brot. Die völlig. reife 

Trucht fieht gelb aus und enthält einen widerlich füßen Brei, der aber felten 

und nur mit Vorficht genoßen wird, weil er ungefund fein fol. Gewöhnlich 

nimmt man die Frucht vor der Reife ab, fehneidet fie gefchält oder ungefchält 

in drei bis vier Theile, wickelt fie in Blätter und röftet fie auf heißen Stei— 

nen; denn ungeröftet kann ſie nicht gegeßen werden. Nach diefer Zubereitung 

ſchmeckt ſie wie Waizenbrot, worunter etwas Kartoffelmehl gemifcht ift. 

Man bereitet fie aber auch noch auf eine andere Art zu. Die nicht völlig 

reifen Früchte werden abgenommen und aufgefchüttet, damit fie nachreifen. 

Sodann wirft man dad von der Ninde und dem Pruchtfern abgejonderte 

Fleiſch in tiefe, gevflafterte Gruben, bedeckt es mit Blättern und Steinen 

und läßt es gähren. Von diefem gegohrenen oder durchgeſäuerten Zeige bildet 
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man Heine Brote, wicelt fie in Blätter und bäckt fie auf heißen Steinen. 
So hält das Brot fich länger, als wenn e8 ungegohren geröftet wird, daher 

es die Taheitier auf weiten Reifen mit fich nehmen. 
Der Brotbaum läßt ſich im jenen Ländern jehr Teicht fortpflanzen. 

Drei Baume ernähren einen Mann beinahe ein ganzes Jahr, und zehn der— 

jelben find für eine nicht allgu zahlreiche Familie hinreichend. Das Hol ift 
weich und gelblich, und wird zwar zu allerfei Arbeiten benust, nimmt aber 

feine Politur an. Aus dem Splinte bereitet man Zeuge, und die Blätter 

dienen theil® zum Einwickeln der Frucht beim Röſten und Baden, theils 

ftatt Tifehtücher beim Speifen. Die abgefallenen männlichen Blüten wer— 

den al3 Zunver benugt. Der Saft, welcher nach gemachten Einfihnitten aus 

dem Stamme hervordringt, gibt, mit Kofosmilh eingefocht, einen guten 

Vogelleim, und mit Sagomehl, Zucker und Eiweiß, einen feſten Kitt. 

Man hat bisher vergebens verfucht, dieſen nüglichen Baum in Süd— 
europa anzupflanzen; doch hat man die Hoffnung eines glüdlichen Erfolges 

noch nicht aufgegeben. 

63. 

Sprüde. 

MEine eigne Hand dich nähren foll, Im Unglüdf hab einen Heldenmuth; 

fo lebft du recht und es geht dir wohl. trau Gott, es wird noch Alles gut. 

Ein frohes Herz, gefundes Blut Still von Mund und treu von Handen 

ift beßer als viel Geld und Gut. macht frei reifen ın allen Landen. 

Laß deinen Mund verfchloßen fein, Wer auf jede Feder acht, 

fo ſchluckſt du feine Fliegen ein, nie das Bette fertig macht. 

Schweigen bis zu rechter Zeit Wer fein Bette maht am Morgen, 

übertrifft Beredfamfeit. braucht den Tag nicht mehr zu ſorgen. 

Es ift auf Erden feine befere Liſt, Gute Sprüche, weife Lehren 

als wer feiner Zunge Meifter iſt. foll man üben, nicht bloß hören, 

66. 

Hans im Gluck. 
(Mähren, von den Brüdern Grimm.) 

Hans hatte fieben Jahre bei feinem Herrn gedient, da fprach er zu ihm: 

„Herr, meine Zeit ift herum, nun wollte ich gern wieder heim zu meiner 

Mutter, :gebt mir mein Lohn.” Der Herr antwortete: „Du haft mir treu und 

ehrlich gedient, wie der Dienft fo fol ver Lohn fein,“ und gab ihm ein Stüd 
Gold, das jo groß als Hanſens Kopf war. Hans zog fein Tüchlein, wickelte 

den Klumpen hinein, feste ihn auf die Schulter, und machte fih auf den 
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Meg nah Haus. Wie er fo dahin gieng und immer ein Bein vor das an— 
dere ſetzte, kam ihm ein Neiter in die Augen, der frifeh und fröhlich auf einem 

muntern Pferde vorbei trabte. „Ach,“ ſprach Sans ganz laut, „was ift das 

Reiten ein ſchönes Ding! da fißt einer wie auf einem Stuhl, ftößt fih an 

feinen Stein, part die Schuh, und kommt fort, er weiß nicht wie.“ Der 

Reiter, der das gehört hatte, rief ihm zu: „Ei, Sans, warum laufft du auch 

zu Buß?" „Ach, da muß ich den Klumpen heimtragen, es ift zwar Gold, aber 

ich kann den Kopf dabei nicht gerad halten, auch drückt mirs auf die Schul- 

ter.4 „Weißt du was,” fagte der Reiter und hielt an, „wir wollen taufchen: 

ich gebe dir mein Pferd, und du gibft mir deinen Klumpen.“ „Won Herzen 

gern,“ ſprach Hand, aber ich fage euch, ihr müßt euch damit ſchleppen.“ 

Der Reiter ftieg ab, nahm das Gold, und half dem Hans hinauf, gab ihm 

die Zügel feft in die Hände, und fprah: „Wenns nun recht geſchwind foll 

gehen, jo mußt du mit der Zunge ſchnalzen und hopp, bopp rufen.“ 

Hans war feelenfroh, als er auf dem Pferd faß und fo franf-und frei 

dahin ritt. Ueber ein Weilchen fiels ihm ein, es follte noch fehneller gehen 
und er fieng an mit der Zunge zu fehnalgen und hopp, hopp zu rufen. Das 

Pferd ſetzte jich in ftarfen Trab, und ehe fihs Sans verfah, war er abge= 

worfen und lag in einem Graben, der die Uecfer von der Landſtraße trennte. 

Das Pferd wär auch durchgegangen, wenn e8 nicht ein Bauer aufgehalten 

hätte, der des Weges Fam und eine Kuh vor fich trieb. Hans ſuchte feine 

Glieder zufammen und machte fich wieder auf die Beine. Cr mar aber ver— 

drießlich, und fprach zu dem Bauer: „ES ift ein fchlechter Spaß, das Reiten, 

zumal wenn man auf jo eine Mähre geräth wie Diefe, die ftößt und einen 

herabwirft, daß man den Hals brechen kann; ich fee mich nun und nimmermehr 

wieder auf. Da lob ich mir eure Kuh, da fann einer mit Gemächlichkeit 

Hinter her gehen, und hat obendrein feine Mitch, Butter und Käſe jeden Tag 

gewis. Was gab ich drum, wenn ich fo eine Kuh Hätte!“ „Nun,“ fprach 

der Bauer, „geſchieht euch ein jo großer Gefallen, fo will ich euch wohl die 

Kuh für das Pferd vertaufchen.” Hand willigte mit taufend Freuden ein: 
der Bauer ſchwang fich aufs Pferd, und ritt eilig davon. 

Hans trieb feine Kuh ruhig vor ſich her, und bedachte den glücklichen 

Handel. „Hab ich nur ein Stüf Brot, und daran wird mir! doch nicht 

fehlen, fo kann ich, fo oft mirs beliebt, Butter und Käfe dazu eßen; hab ich 

Durft, fo melfe ich meine Kuh und trinfe Milch. Herz, was verlangft du 

mehr?” As er zu einem Wirtshaus Fam, machte er Halt, aß in der großen 
Freude alles, was er bei fich Hatte, fein Mittags- und Abendbrot rein auf, 

und ließ fich für feine legten paar Seller ein halbes Glas Bier einjchenfen. 
Dann trieb er feine Kuh weiter, immer nach dem Dorfe feiner Mutter zu. 

Die Hibe wurde aber drücfender, je näher der Mittag Fam, und Sans befand 
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fich in einer Haide, die wohl noch eine Stunde dauerte. Da ward e8 ihm. 
ganz heiß, jo daß ihm vor Durft die Zunge am Gaumen Flebte. „Dem Ding 

ift abzuhelfen,“ dachte Sans, „jet will ich meine Kuh melfen, und mich an 
der Milch laben.“ Cr band fie an einen vürren Baum, und ftellte feine 

Ledermütze unter, aber, fo jehr er fich auch abmühte, es kam fein Tropfen 

Milch zum Vorfihein. Weiler fih aber ungefchieft dabei anftellte, fo gab 
ihm das ungeduldige Ihier endlich mit einem der Hinterfüße einen folchen 

Schlag vor den Kopf, daß er zu Boden taumelte, und eine Zeitlang fich gar 

nicht befinnen Fonnte, wo er war. Glücklicherweiſe Fam gerade ein Mebger 

des Weges, der auf einem Schubfarren ein junges Schwein Tiegen hatte. 

„Bas jind das für Streiche!“ rief er, und Half dem armen Hans auf. Hang 

erzählte was vorgefallen war. Der Mebger reichte ihm die Flaſche und 

ſprach: „Da trinft einmal, und erholt euh! Die Kuh will wohl feine Mitch 
geben ? Das ift ein altes Thier! das höchſtens noch zum Ziehen taugt oder zum 

Schlachten.“ „Ei, ei,“ ſprach Sans, und ftrich fich die Haare ber den 
Kopf, „wer hätte das gedacht? Es ift freilich gut, wenn man fo ein Thier 

ins Haus abfchlachten kann, was gibts für Sleifch! aber ich mache mir aus 

dem Kuhfleifch nicht viel, es ift mir nicht faftig genug. Sa, wer fo ein junges 
Schwein hätte! das ſchmeckt anders, dabei noch die Würfte.“ „Hört, Hans!“ 

ſprach da der Metzger, „euch zu Liebe will ich taufchen, und will euch das 

Schwein für die Kuh laßen.“ „Gott lohn euch eure Freundfchaft,” ſprach 

Hang, übergab ihm die Kuh, und ließ fih das Schweinden vom Karren los— 

machen, und den Strick, woran es gebunden war, in die Sand geben. 

Hans z0g weiter und überdachte, wie ihm doch alles nach Wunfch gienge, 
begegnete ihm ja eine Verdrießlichkeit, jo würde fie Doch gleich wieder gut 
gemacht. ES gefellte fich darnach ein Burfch zu ihm, der trug eine fchöne 

weiße Gans unter dem Arm. Sie boten einander die Zeit, und Hans fieng 

an, ihm von feinem Glück zu erzählen, und wie er immer fo vortheilhaft 

getaufcht Hätte. Der Burſch fagte, daß er die Gans zu einem Kindtauf- 

fehmaus bringe. „Hebt einmal,“ fuhr er fort, und packte fie bei den Flügeln, 

„wie ſie ſchwer ift, fie iſt aber auch acht Wochen lang genudelt worden. Wer 

in den Braten beißt, muß ſich das Fett von beiden Seiten abwiſchen.“ 

„Ja,“ ſprach Sand, und wog fie mit der einen Hand, „die hat ihr Gewicht, 
aber mein Schwein ift auch feine Sau.“ Indeſſen fah fich der Burfih nach 

allen Seiten bevdenflih um, fehüttelte auch wohl mit vem Kopf. „Hört,“ 

fieng er darauf an, „mit eurem Schwein mags.nicht ganz richtig fein. Im 
den Dorfe, durch das ich gefommen bin, ift eben dem Schulgen eins aus 
dem Stall gejtohlen worden. Ich fürchte, ich fürchte, ihr habts da in der 
Hand; es wäre ein fchlimmer Handel, wenn fie euch damit fiengen, das ge= 

ringſte ift, daß ihr ins finftere Koch geſteckt werdet.“ Dem guten Sand ward 
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bang. „Ach Gott,” Sprach er, „helft mir aus der Noth! ihr wißt bier herum 

beßern Beicheid, nehmt mein Schwein da, und laßt mir eure Gans.“ „Ich 
muß fchon etwas aufs Spiel ſetzen,“ antwortete der Burfihe, „aber ich will 

doch nicht Schuld fein, daß ihr ing Unglück gerathet.“ Gr nahm alfo das 
Seil in die Hand, und trieb das Schwein fehnell auf einem Seitenweg fort; 

der gute Hans aber gieng, feiner Sorgen entledigt, mit der Gans unter dem 

Arme feiner Heimat zu. „Wenn ich8 recht überlege,“ fprach er mit ſich 

ſelbſt, „habe ich noch Vortheil bei dem Tauſch; erſtlich den guten Braten, 

bernach die Menge von Fett, die herausträufeln wird, das gibt Gänſefettbrot 

auf ein Vierteljahr; und endlich die ſchönen weißen Federn, die laß ich mir in 

mein Kopffiffen ftopfen, und darauf will ich wohl ungewiegt einfchlafen. 

Was wird meine Mutter eine Freude haben!“ 

Als er durch das Teßte Dorf gefommen war, fund da ein Ser 

fchleifer mit feinem Karren, und fang zu feiner fehnurrenden Arbeit: 

„Ich fchleife die Scheere, und drehe gefchwind, 

und hänge mein Mäntelchen nach dem Mind.“ 

Hans blieb ftehen, und ſah ihm zu; endlich redete er ihn an und ſprach: 

„Euch gehts wohl, weil ihr fo luftig bei eurem Schleifen ſeid.“ „Ja,“ ant= 
wortete der Scheerenfchleifer, „das Handwerk hat einen goldenen Boden. 

Ein rechter Schleifer ift ein Mann, der, jo oft er in die Taſche greift, auch 

Geld darin findet. Aber wo habt ihr die fihöne Gans gefauft?“ „Die 
hab ich nicht gefauft, jondern für mein Schwein eingetaufcht.* „Und das 

Schwein?“ „Das hab ich für eine Kuh gekriegt.” „Und die Kuh?“ „Die hab 

ich für ein Pferd befommen.* „Und das Pferd?“ „Dafür habe ich einen 

Klumpen Gold, jo groß als mein Kopf, gegeben.“ „Und das Gold?“ „Ei, 

das war mein Lohn für fieben Jahre Dienſt.“ „Ihr habt euch jederzeit zu 

helfen gewußt,“ jprach der Schleifer, „könnt ihrs nun dahin bringen, daß 

ihr das Geld in der Taſche Ipringen hört, wenn ihr aufſteht, jo habt ihr 

euer Glück gemacht.“ „Wie fol ich Das anfangen?" ſprach Hand. „Ihr 
müßt ein Schleifer werden, wie ich; dazu gehört eigentlich nichts, als ein 

MWesftein, das andere findet fich ſchon von ſelbſt. Da hab ich einen, der iſt 

ein wenig ſchadhaft, dafür jollt ihr mir aber auch weiter nicht3, als eure 

Gans geben; wollt ihr das?“ „Wie fönnt ihr noch fragen,“ antwortete 

Hand, „ich werde ja zum glüclichften Menfchen auf Erden ; habe ich Geld, fo 

oft ich in die Taſche greife, was brauche ich da zu forgen 2“ und reichte ihm 

die Gang hin. „Nun,“ Sprach der Schleifer und bob einen gemöhnlichen 

ſchweren Feloftein, der neben ihm lag, auf, „da habt ihr noch einen tüchtigen 

Stein dazu, auf dem ſichs gut ſchlagen läßt und ihr eure alten Nägel gerade 

Eopfen fünnt. Nehmt ihn und hebt ihn ordentlich auf.“ 

Hans Jud den Stein auf, und gieng mit vergnügten Herzen weiter; 
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feine Augen Teuchteten vor Freude. „Ich muß in einer Glückshaut geboren 
fein!’ rief er aus, „alles, wag ich wünfche, trifft mir ein, wie einem Sonntags— 

find.” Indeſſen, weil er feit Tagesanbruch auf den Beinen gewejen war, 
begann er müde zu werden; auch plagte ihn der Hunger, da er allen VBorrath 

auf einmal in der Freude über die erhaltene Kuh aufgezehrt hatte, Er 

fonnte endlich nur mit Mühe weiter geben, und mußte jeden Augenblick Halt 

machen, dabei drücten ihn die Steine ganz erhärmlich. Da konnte er ſich des 
Gedankens nicht ermehren, wie gut e8 wäre, wenn er fie gerade jeßt nicht zu 

tragen brauchte. Wie eine Schnee fam er zu einem Feldbrunnen gefchlichen, 

da wollte er ruhen, und fich mit einem frischen Trunf laben; damit er aber 

die Steine im Niederfigen nicht beſchädigte, legte er fie bedächtig neben fich 
auf den Hand des Brunnens. Darauf drehte er fich und wollte fich zum 

trinken büden: da verfah ers, ftieß ein Flein wenig an, und beide Steine 

plumpten hinab. Hans, ald er fie mit feinen Augen in die Tiefe hatte ver= 
finfen fehen, fprang vor Freuden auf, Fniete dann nieder, und dankte Gott 

mit Thränen in den Augen, daß er ihm auch diefe Gnade erwiefen, und ihn 

auf eine jo gute Art von den Steinen befreit, das fei das einzige, was ihm 

noch zu feinen Glück gefehlt habe. „Sp glücklich wie ich,“ rief er aus, 
„gibt es Feinen Menfchen unter der Sonne.“ Mit leichtem Kerzen und frei 
von aller Laſt fprang er num, bis er daheim bei feiner Mutter war. 

67. 

Die beiden Wächter. 
Bon ©. F. Gellert.) 

BWeen Wächter, die ſchon manche Nacht 

die liebe Stadt getreu bewacht, 
verfolgten ſich aus aller Macht 

auf allen Bier- und Brantweinbänken, 

und ruhten nicht, mit pöbelhaften Ränken 

einander bis aufs Blut zu kränken. 

Denn feiner brannte von dem Spahn, 

woran der andre fich den Tabaf angezündet, 

aus Haß den feinen jemals an; 

kurz, jeden Schimpf, den nur die Rach erfindet, 
den deinde jemals Feinden angethan, 
den thaten fie einander an; 

und jeder wollte bloß den andern überleben, 

um noch im Sarg ihm einen Stoß zu geben. 
Man vieth, man wußte lange nicht, 
warum fie folche Feinde waren; 

doch endlich Fam die Cache vor Gericht, 
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da mußte fihs denn offenbaren, 

warum fie feit fo vielen Sahren 

fo heidnifch unverföhnlih waren. 

Mas war der Grund? Der Brotneid? War ers nicht? 

Nein. Diefer fang: Verwahrt das Feuer und das Licht! 

Allein jo fang der Andre nicht; 

er fang: Bewahrt das Feuer und das Licht! 

Aus diefer jo verfchiednen Art, 

an die fich beid im Singen zänfifch Banden, 
aus dem DBerwahrt und dem Bewahrt 

war Spott, Beratung, Haß und Rah und Wuth entjtanden. 

68. 

Die Schwalben im Dorfe. 
Don Friedrich Nüdert.) 

De Schwalben fliegen nächtig © dürften fie erzählen 
das Dorf noch einmal um, von lauter Ginigfeit, 

Gefellig und einträchtia, Und müßten nicht verhehlen 

und find dabei nicht ſtumm. viel böfen Zanf und Streit, 

Unfrieden, den mit Grauen 

fo mande Hütt umfchließt, 

Das unterm Dach zu bauen 

die Schwalbe fat verdrießt. - 

69. 

Der Pilger. 
Don Chriftopb Schmid. Lehrreiche Eleine Erzählungen für Kinder. Notweil. Niro. 95.) 

In einem fehönen Schloße, yon dem ſchon längſt fein Stein auf dem 

andern geblieben ift, lebte einft ein ſehr reicher Ritter. Er verwandte jehr 

viel Geld darauf, fein Schloß recht prächtig auszuzieren, den Armen that 

er aber wenig Gutes. 

Da kam nun einmal ein armer Vilger in das Schloß, und bat um 

Nachtherberge. Der Ritter wies ihn trogig ab, und ſprach: „Dieſes Schloß 

ift Fein Gafthaus.” Der Pilger fagte: „Erlaubt mir nur drei Tragen, fo 
will ich wieder gehen.” Der Ritter Sprach: „Auf diefe Bedingung hin mögt 
ihr immer fragen. Sch will euch gerne antworten.” h 

Der Pilger fragte ihn nun: „Wer wohnte doch wohl vor euch in 

diefem Schloße?” „Mein Vater!“ ſprach der Ritter. Der Bilger- fragte 

weiters „Wer wohnte vor eurem Dater da?’ „Mein Großvater!” ant- 

wortete der Nitter. „Und wer wird wohl nach euch darin wohnen?” fragte 
der Pilger weiter. Der Nitter fagte: „Sp Gott will, mein Sohn.“ 
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„Nun,“ Sprach der Pilger, „wenn jeder nur feine Zeit in diefem Schloße 

wohnet, und immer einer dem andern Bla macht — was feid ihr denn 
anders bier, als Gäfte? Diejes Schloß ift alfo wirklich ein Gafthaus. Ver— 

wendet daher nicht jo viel, dieſes Haus fo prächtig auszuſchmücken, das euch 

nur kurze Zeit beherberget. Thut Lieber den Armen Gutes, fo bauet ihr 
euch eine bleibende Wohnung im Simmel.“ 

Der Ritter nahm diefe Worte zu Herzen, behielt den Pilger über Nacht, 
und wurde von diefer Zeit an wohlthätiger gegen die Armen. 

Die Herrlichkeit der Welt vergeht, 

nur was wir Gutes thun, beiteht. 

70. 

Beim Anfftehen. 
Don Friedrich Rüdert.) 

Nein gehalten dein Gewand, 

rein gehalten Mund und Hand. 

Bein das Kleid von Erdenpub i 

rein von Erdenſchmutz die Hand. 

Sohn, die äußre Neinlichfeit 
it der innern Unterpfand. 

Zr. 

Winterlied, 
3 Don 3. A. Krummacher.) 

Wde ruheſt du fo ftille Mer hat dein Bett bereitet, 
in deiner weißen Hülfe, die Decke Dir gefpreitet 

du mütterliches Land! und dich fo ſchön mit Reif geſchmückt? 

Der gute Vater droben 

des Sommers bunt Gefieder hat dir dein Kleid gewoben, " ß 2 und dein beblümtes Feſtgewand? er ſchläft und ſchlummert nicht. 

Du fchlummerft nun entfleidet, So ſchlummre denn in Frieden! 
fein Lamm und Schäflein weidet der Vater wert die Müden 

auf deinen Aun und Höhn; zu neuer Kraft und neuem Licht. 
Der Böglein Lied verftummet Bald in des Lenzes Wehen 

und feine Biene fummet; en 
wirſt dur verjüngt erftehen 

doch biſt du auch im Schlummer ſchön. zum Leben wunderbar: 

Die Zweig’ und Aeftlein fchimmern Sein Ddem jchwebt hernieder, 

und taufend Lichter flimmern, dann, Erde, ſtehſt dur wieder 

wohin das Auge blickt, mit einem Blumenfranz im Haar, 

Wackernagel, beutiches Lefebuch, I. 6. Abdr. 5 
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72. 

Der Wolf. 

Bon ©. 5. Schubert. Lehrbuch ber Naturgefchichte für Schulen, 1839. Seite 343.) 

De: Wolf ift jegt immer mehr von ung weg auf die polnifchen und 

ruſſiſchen Wälder verwiefen, wo er noch in ganzen Schaaren herumläuft und 
öfter in großer Menge die Schlitten und Wägen anfällt, die durch feine 
Wälder fahren, dann die Pferde und, wenn e8 ihm gelingt, auch die Men- 
ſchen würgt und frift. 

Bor nicht fo gar Yanger Zeit gab es auch noch in unfern deutfchen 

Wäldern viele Wölfe, und mancher Bauer weiß noch die Gefchichte von 
jenem Geiger in der Wolfsgrube fo gut, als wäre fie geftern gejchehen, ob— 

gleich fie ihm ſchon fein Großvater erzählt hat. Es gieng nämlich einmal 

ein Geigersmann von einer Kirchweih nach Kaufe, auf welcher er den 

Leuten bis tief in die Nacht aufgegeigt hatte. Das Männlein gieng ohnehin 
nicht gern auf dem geraden Wege und fam daher auch in dem dicken Forfte, 
durch den es mußte, bald fo weit zur Seiten ab, daß es am Ende in eine 

Grube fiel, welche der Jäger zum Wolfsfange gegraben hatte. Der Schred 

war ſchon groß genug für den Geiger, da er fo ohne Weiteres von der ebenen 

Erde hinunter in die Tiefe fuhr, wurde aber noch größer, da er unten auf 

etwas Lebendiges auffiel, was wild aufiprang, und da er merkte, daß es ein 

Wolf fei, der ihn da mit glühenden Augen anſah. Der Mann hatte nichts 

in feiner Sand, als feine Geige, und in der Angft füngt er an, da vor dem 

geöffneten Wolfsrachen alle feine Stücklein aufzugeigen , die ihm aber dieß— 

mal felber gar nicht Juftig vorfamen. Dem Wolf mußte aber diefe Mufik 

ganz beſonders fhön und rührend vorfommen, denn das dumme Vieh fieng an 

überlaut zu heulen, was wohl, wie bei unfern mufifalifchen Hunden, wenn 

fie Sang und Klang hören, gefurgen heißen follte. Die andern Wölfe 

draußen im Walde, da fie ihren Kameraden drinnen in der Grube fo fingen 

hörten, ftimmten auch mit ein, und ihr Geheul Fam manchmal fo nahe, daß ' 

das Geigerlein, an welchem Faum ein einziger Wolf fatt geworden wäre, 
geſchweige zwei, jeden Augenblick fürchten mußte, es Fame noch ein anderer, 

auch wohl noch ein dritter und vierter Gaft zu feinem Bischen Fleiſch in vie 
Grube herein. Unfer Eapellmeifter in ver Wüfte guckte indes einmal übers 

andere in die Höhe, obs noch nicht Tag werden wollte, denn das Geigen war ° 

ihm fein Lebtag noch nicht jo lang geworden und fo ganz ſauer und nieder= 

trächtig vorgefommen, als da vor dem Wolfe, und er hätte lieber Holz dafür 
hacken wollen, zwanzig Jahre lang alle Mochentage. Che aber der Morgen 

kam waren ſchon zwei Saiten an feiner Geige gerißen, und da e8 Tag wurde, 

riß die dritte, und der Geiger ſpielte nun bloß noch auf der vierten und legten, 

8 
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und wäre die auch noch gerißen, fo hätte ihm der Wolf, der durch das viele 

Heulen, die ganze Nacht hindurch, nur noch hungriger war, feine Zeit mehr 

gelaßen zum Wiederaufziehen, fondern hätte ihn dabei aufgefreßen. Da fam 
zum Slüc der alte Jobft, der Jäger, der den Wolf ſchon von weitem fingen, 

den Geiger aber in der Nähe geigen hörte. Diefer zog den Gapellmeijter gerade 
noch zur rechten Zeit von dem hungrigen Wolfe heraus, und erlegte dann 
diefen. Der Capellmeifter gieng aber ganz ftil feines Weges, und nahm ſich 
vor, Fünftig lieber am Iage und auf geradem Wege nah Haufe zu gehen. 

Das Geigen im Wirtshaus war ihm auch fo ganz entleidet, daß er zu feinen 
Kameraden fagte, er wollte fich lieber mit der Nähnadel (denn er war ein 
Schneider) fein tägliches Brot ergeigen, und wenn er einmal eins auf Saiten 

aufipielen wollte, fo thäte ers lieber in der Kirche als im Wirtshaus, denn 

von dort fei ein geraderer und ficherer Weg nach Haufe, ſei auch nicht fo weit 

dahin, als vom Wirtshaus. 

73. 

Das Kind und die Wölfe, 

Aus W. Sterns erftem Sprach- und Leſebuch. Karlsruhe 1839.) 

Auf dem NRiefengebirge Tebte eine arme Frau; dieje hatte ein kleines 

Kind, und hütete für andere Leute eine Viehheerde. Ein Mal ſaß fie mit ihrem 

Kinde im Walde, und gab dem Kinde Brei aus dem Napfe; die Kühe aber 

weivdeten auf ver Wiefe. Won der Weide giengen die Kühe in den Wald. Die 

Frau lief zu den Kühen hin und wollte diefelben forttreiben. Unterdeſſen 

kam eine große Wölfin aus dem Dickicht des Waldes, gieng auf dag Kind 

103, packte es an feinem Röckchen und trug es in das Innere des Waldes. Die 
Mutter Fam von den Kühen zurück, fand aber ihr Kind nicht mehr; auch fehlte 

der Eplöffel. Die Mutter lief zu ihrem Dorfe zurück und jammerte gar fehr 
um ihr Kind. — Unterdeffen kam ein Bote durch den Wald gegangen und 

verirrte fich.. Aus einem Gebüfche vernahm er die Worte: „Geh, oder ich 

gebe dir Ging; geh, over ich gebe dir Eins.“ Er geht in das Gebüfche, findet 

auf dem Boden ein kleines Kind und ſechs junge Wolfe um vafjelbe; die 

jungen Wölfe fuhren immer auf das Kind zu, fchnappten nad) feinen Händ— 

hen; das Kind aber jehlug ihnen ftet3 mit dem hölzernen Löffel auf die Nafe, 

und jagte dabei die Worte: „Geh, oder ich gebe dir Eins.“ — Der Bote ver— 
wunderte fich, lief geſchwind hin, holte einen Prügel und ſchlug damit die ſechs 

jungen Wölfe todt. Das Kind nahm er gefehwind auf die Arme, eilte aus 

allen Kräften aus vem Gebüfche. Am Ende des Waldes kamen ihm Bauern 

mit Heugabeln und Drefchflegeln entgegen und wollten den Wolf erlegen. Die 
5 * 
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Mutter war unter ven Suchenden und empfieng zu ihrer großen Freude aus 
den Händen des Boten ihr Eleines Kind wieder. Das Kind ließ bis dahin 
den hölzernen Löffel nicht aus den Händen fahren. 

74. 

Im Sommer, 
Don Goͤthe.) 

WSe Feld und Au 
fo blinfend im Thau! 

Wie perlenfchwer 
die Bilanzen umher! 

Wie durchs Gebüfch 

die Winde fo frifch! 

Wie laut im hellen Sonnenftrahl 

die füßen Vöglein allzumal! 

73. 

Deutfche Herzhaftigkeit. 
(Aus dem „Lebensfpiegel“ von H. Dittmar. II. Berlin 1824.) 

Ass Kaifer Friedrich I. im Jahre 1158 Mailand belagerte, ritt eines 

Tages ein ftolger Mailänder auf das deutſche Lager zu und fprach den 
Deutſchen Sohn, als jeien fie in ritterlichen Uebungen ganz unerfahren. Er 

forderte den Tapferften von ihnen zum Kampf auf, tummelte fein Roſs 

vor ihren Augen ſehr ringfertig herum und zeigte ihnen ſeine Gewandtheit. 

Die Deutſchen ſahen, nach ihrer gewöhnlichen Kaltblütigkeit, ihm lange 

zu, ohne daß ſich einer vom Fleck geregt hätte. Einige hielten es gar nicht 
der Mühe Werth, ihre Waffen gegen dieſen Prahler zu ergreifen, und andere 
hielt der Gedanke zurück, daß es, ihn zu überwinden, eben keine allzugroße 
Ehre, aber überwunden zu werden, eine Schande ſein würde; und ſo blieben 

ſie alle ruhig. 
Allein dieſe Ruhe machte den Mailänder nur noch verwegener, er legte 

ſie für Furcht und Feigheit aus, und höhnte und ſpottete nur immer ärger. 
Endlich aber konnte der junge Graf Albrecht von Tyrol die Unver— 

ſchämtheit des Italieners nicht länger aushalten. Er ſetzte ſich, ohne ſich zu 
rüſten, zu Roſſe, nahm, unbewappnet wie er war, nur Schild und Lanze zu 

ſich, ſprengte den Prahler an, ſtreckte ihn mit dem erſten Stoße zu Boden 

und ließ ihn, ohne ihn zu tödten, weil er ſich deſſen ſchämte, liegen, ritt zu 
den Seinigen zurück und erwähnte der ganzen Sache mit keinem Worte. 

„Er war ein gar beſcheidener Herr, dieſer Graf Albrecht, und that 
lieber brav handeln, als von ſich ſprechen.“ 
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76. 

Graf Eberhard Weißdorn. 
Don Ludwig Uhland.) 

GHRaf Eberhard im Bart Und als er war daheim, 

vom Mürtemberger Land, ers in die Erde ftedt, 

Er fam auf frommer Fahrt Mo bald manch neuen Keim 

zu Raläftinas Strand. der milde Frühling weckt. 

Dafelbit er einsmals ritt Der Graf, getreu und gut, 

durch einen friichen Wald; beſucht' es jedes Jahr, 

Ein grünes Neis er fehnitt Erfreute dran den Muth, 

von einem Weißdorn bald. wie es gewachlen war. 

Er ſteckt' es mit Bedacht Der Herr war alt und laß, 

auf feinen Eifenhut, das Meislein war ein Baum, 

Er trug es in der Schlacht Darunter oftmals jaß 

und über Meeres Flut. der Greis in tiefem Traum. 

Die Wölbung, hoch und breit, 

mit fanftem Rauſchen mahnt 

Shn an die alte Zeit 

und an das ferne Land. 

77. 

Der kleine Bergmannsknabe. 
Don ©. H. Schubert. Altes und Neues, 1) 

„Was ich thue, das weißt dur jet nicht, du wirft e8 aber hernachmals erfahren.” 

Joh. 13, v. 7. 

IOhann Gottlob Anger war zu Ober-S. bei ©. im ſiächſiſchen 
Grzgebirge, im Jahr 1768 geboren. Gr war der jüngfte Sohn einer herz— 
lich guten aber armen Bergmannsfamilie. AS in den Jahren 1771 und 

1772 die Iheurung und der Mangel, befonders in dem armen fächltichen 

Erzgebirge, fehr groß war, reichte das, was feine Eltern durch ihre Arbeit 

verdienten, nicht mehr hin, um fie und ihre vielen Kinder zu fättigen. Wie 

damals in vielen taufend armen Hütten, legten fich auch in der armen Hütte 

der guten jtillen Bergmannsfamilie Eltern und Kinder an den meiften 

Abenden hungernd und nach) Brote meinend, und doch auch immer wieder 

geftärkt und aufrecht erhalten durchs gemeinfchaftliche Gebet und Vertrauen 
zu Gott, auf ihr armes Lager. Die Noth gab damals den armen Menfchen 
gar viele vorher nie verfuchte Mittel, fich zu fättigen, an die Hand, wovon 

manche wohl jehr traurig waren. Einige bufen fich eine Syeife aus Kar— 

toffelfehälern und andern , als unbrauchbar für die Küche weggeworfenen 
Abgängen, die fie vor den Häuſern der etwas wohlhabenderen Bauern und 
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Bürger aus dem Etaube auflafen, Andre fuchten wohl, fo Yange fie noch 
Kräfte zum Gehen over auch nur zum Fortkriechen hatten, ihre Speife an noch 

traurigern Drten. Je mehr die Theurung zunahm, deſto feltner wurde auch 
die Gelegenheit, etwas zu verdienen, denn in einigen Gegenden wollten die 

meiften Bauern und Bürger feine Tagelöhner und Handarbeiter mehr dingen, 
weil fie nicht im Stande waren, ihnen Brot zu geben. 

Der Winter von 1770 auf 71 war wohl recht jammervoll. Die Noth 

nahm immer zu, überall, wo man hinfah, traurige, bleiche Gefichter, die 

einander gegenfeitig den Muth nur noch mehr benahmen, flatt zu ftärfen, auf 

der Gaße jah man abgezehrte oder auch Eranfhaft geſchwollene hungernde Kin— 

der, die nicht, wie fonft, muthig Einolich herumliefen, fondern fehlichen, und 

ganz ftille waren; dazu war auch in dem traurigen Winter der Simmel faft 

immer trübe und neblicht, eine faft beftändige feuchte Kalte. Am Abend 

brannte wohl in den Defen der armen Hütten das Feuer wie font, aber es 

war nicht3, gar nichts da, was die Mutter and Feuer ſetzen Eonnte ; die Fleinern 

Kinder zogen den Tifehkaften heraus, wo fonft in beßern Zeiten dad übrig 

bleibende Brot gelegen hatte, und fuchten hinter dem alten Gebetbuch nach 

alten Bröckchen, die fich vielleicht da noch verhalten hatten, aber fie fanden 

nicht8, denn es war fihon lange fein Brot hineingefommen, weil nicht3 

übrig blieb, und die Mutter hatte ſchon öfters den Tifchfaften ganz umgeftürzt, 

und die gefundenen Brofamen ven Eleinjten Kindern zufammmengefehrt und 

gegeben. Wenn fie denn gar nichts fanden, weinten die Stleinen, während 
das größere Töchterchen begierig an dem Tuche leckte, worinnen die Mutter 
geftern Mehl geholt hatte, und der größere Knabe den hölzernen Teller 

abfehabte, worauf der Meblbrei geweſen war, bis der Vater, der auch vor 

Hunger matt war, traurig fagte: Nun ihr Kinder, laßt ung das Abendgebet 

mit einander beten, und zu Bette gehen! 
Wenn dann am Morgen die Kleinen wieder aufwachten, und bie Mutter 

fonnte ihnen Feine Milch geben, weil die Ziege ſchon lange aus Noth ver— 

kauft oder gefehlachtet war, da fehaute fie wohl manchmal tief fehnend aus 
dem Fenſter hinaus, wenn wieder ein Sarg vorbeigetragen wurde, und dachte: 

‚Selig, glücklich find die, die in dem Herrn fterben, denn fie werden ruhen von 

ihrer Arbeit, ruhen von ihrem Elend, in der tiefen ftillen Kammer, wo fie nicht 

hören mehr und verfagen müßen die Bitte der unfchuldigen Hungernden Kinder. 

Da gab das Mitleid und die zärtliche Liebe der Mutter ein Mittel 
ein, wie fie ihren jüngften, liebften Sohn, den zweijährigen Johann Gottlob, 

von dem Hungertode, dem ein fo zarte Kind leicht wäre ausgeſetzt gemefen, retten 

fonnte. Sie trug nämlich den Knaben täglich hin zu einem Bäcker, und ließ 

ihn in der Nühe des Backofens, mährend fie aufs Tagelohn gieng, ſtunden— 

Yang fißen, damit er den nahrhaften Dampf des frifchen Brotes einathme. 
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Die mitleidige, aber felber arme und an Kindern reiche Bäckersfrau gab 

dann dem Kleinen wohl zuweilen auch einige Bißen. So murde der Knabe 

jenen Winter hindurch, wo fo unzählich viele arme Kinder von feinem zarten 
Alter jtarben, beim Leben erhalten. | 

Da nun der Frühling 1771 wieder fam und die Wiefen wurden wieder 
munter, faßten die Armen auch wieder Muth und Hoffnung. Die Eltern der 

DBergmannsfamilie giengen nach Tagelohn, die größern Kinder mit ihnen, 

die kleinern wurden angewiefen, außen auf den Wiefen Primeln, auffnofpende 

Scabiojen und andere Kräuter zufammen zu lefen, die fie dann in der Apo— 
thefe verfaufen follten. Da war einmal der Eleine, noch nicht dreijährige 

Johann Gottlob ganz allein auf der Wiefe und furhte Scabiofen. Die Sonne 

verbarg fich ſchon hinter dem Berge, ihn hungerte fehr, er wollte fo gern nach 

Haufe zur Mutter und doch Fam feines feiner Gefihwifter ihn abzuholen. 

Da fieht er einen Poſtboten vorbeigehen. Er glaubt, e8 fei der nämliche Mann 

mit gelbem Rock und zinnernem Bruſtſchild, der beinahe täglich von ©. aus 
durch Dber-S. und dann bei feiner Eltern Haufe vorbei gieng, und hinter 

dem er wohl öfters fehon, aus Eindifcher Freude an den gelben Node und 

zinnernen Bruftfchild, ein Stückchen Weges darein gelaufen war. Der Kleine 
lauft auch jest hinter dem Manne im gelben Rocke kindlich arglos drein, 

und glaubt,. der fol ihn an das Haus feiner Eltern führen. Gr bemerkt e8 - 
nicht, daß der Voftbote einen ganz andern Weg geht, ftatt im Thal hinunter 

den Berg hinauf, ftatt gegen Dften nach Weiten. 

Der zarte Knabe läuft, jo gut er kann, mit dem Poſtboten, der nach der 

Art Ddiefer guten, wortlofen Menfchen, Fein Wort zu ihm fpricht, bis zur 
Abenddämmerung. Da geht der PVoftbote in ein Wirtshaus hinein, und 
ißt etwas. Der Kleine fest fich, jenem fehnfüchtig zufehend, ihm gegenüber. 

Da reicht ihm der Voftbote ein gutes Stud von feinem Brot und Käfe, und 

fragt ihn, wo er hin wolle? Der Kleine jagt: Nah Dber-S. Da bift du, 

jagt jener, weit davon, von da nach ©. iſts zwei Stunden, du bift ja hinter 

mir drein immer gerade von Ober-S. weggelaufen, ftatt hin. Darüber fängt 

nun der Eleine Sunge bitterlich an zu weinen, der Poſtbote nimmt fein Fell— 

eifen und fagt zu ihm: Jetzt bleib nur da, bis ich morgen wieder Tomme, 
dann will ich dich wieder mit nach ©. nehmen. 

Der arıne Junge, der fich in der Wirtsjtube unter lauter fremden Ge— 

fihtern fieht, weint den ganzen Abend nach ver Mutter, und jehläft endlich 

auf ver, Dfenbanf ein. Am andern Morgen, da niemand auf das Kind achtet, 

Yäuft e8, feine welfen, für die Mutter gepflücten Scabiofen noch immer feft 

in der Sand haltend, fort. Am Mittag fpeift und erquict ihn eine mit- 
leidige Bauernfamilie reichlih, am Abend wieder, und da er immer no 

nach feinem ©. fragt und immer hört, es fei ein paar Stunden dahin, läßt 
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er ſichs endlich in kindlicher Unüberfegtheit gefallen, fo den Tag über zwifchen 

den grünen Feldern und blühenden Baumen herum zu laufen, und am Mittag 

und Abend doch immer feine Mahlzeit bei mitleivigen Menfchen zu finden; 

er wirft die welfen Scabiofen aus der Hand, und weint nur noch am Abend, 

wenn er zumeilen in Häuſern ift, wo ihn die Leute nicht fo freundlich an— 
ſehen, nach der Mutter. 

Sp wandert der Kleine, der durch fein hübſches Geſicht und fein gar 
gutes, treuherzig blickendes Auge, fo wie, wenn man ihn darum fragt, durch 
feine treuherzige Erzählung, überall Mitleiven wert, eine ziemlich Yange 

Zeit von Ort zu Ort. Bald pflegen feiner mitleivige Bauern, over eine 

gute Predigersfrau reinigt und erquict ihn, wohlmeinende Goelfrauen geben 

ihm Geld und Kleider. Geld zwar achtet er anfangs nicht, fondern gibt e8 
andern armen Kindern, da er aber einmal von diefen bemerkt, daß man auch 

gutes, weißes Brot an Bäckerläden haben Fann, wenn man dem Bäcker Geld 

gibt, Vernt er nach und nach auch den Werth diefes Almoſens kennen. 

Endlich kommt er in eine, ihm damals fehr groß und prächtig fcheinende 
Stadt (wahrſcheinlich Zwickau). Die große Theurung im Gebirge hatte 
damals viele Arme nad) den Städten hingezogen, die am Tage ihren Bißen 
Brot vor den Thüren der mitleidigeren Bürger fuchten, und bei Nacht außen 

vor der Stadt fihliefen. Der Kleine hatte bisher noch nie eigentlich gebettelt, 

fondern, wenn ihn hungerte, fih immer nur vor die Thüren ſtill Hingeftellt, 
und gewartet, bis man ihn anredete und ihn zum Ehen einlud; unter die 

Haufen der Almofen flehenden Armen gemifcht, Ternte er aber nun au) von 

diefen, um Almoſen bitten. Dem fleinen, zarten, treuherzigen Sinaben gab 
jedes reichlich, und er brachte gewöhnlich, wenn er nicht über dem Spielen 

mit andern armen Kindern das Almofenbitten vergaß, am Tage über jo viel 
zufammen, daß er nur ven geringften Theil des empfangenen Brotes zu 

eben vermochte. Da nahm er denn am Abend feinen ganzen Vorrath an 

Brot und Geld, und gieng in der Vorftadt in eine Hütte, die ihm die ärmſte 

fchien und wo viele hungrige Sender waren, denen gab er fein ganzes Brot 

und Geld und hatte dafür in der Hütte jein Obdach. So wurde er wirklich 
(denn das mitgebrachte Almofen ward immer reichlicher, weil der Kleine und 

feine ihm ſtückweiſe abgefragte Gefchichte in der Stadt immer befannter 

wurde) gerade im. der Zeit des größten Mangels der wirkliche Erhalter und 

rettende Engel einiger ganz armen und Finderreichen Familien, die entweder 

zu fehlichtern waren, um ſelbſt Almoſen zu erflehen, oder nicht das Glück 
hatten, jo viel zu befommen, wie der kleine Bergmannsfnabe. 

Auf jene Weife erhielt fih und Andere der verirrte Knabe während der 

ganzen Zeit der großen Theurung, die indefjen im höheren Erzgebirge von 
Monat zu Monat fo heftig zugenommen hatte, daß an der aus diefer Noth 
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entftehenden Seuche ungemein viele arme Familien ganz ausftarben, und viele 
arme Hütten alle ihre Bewohner verloren. Nachdem er lange in der Stadt und 

dann auch, da er aus Liebe zur Veränderung fie verließ, außer ihr feinen 
täglichen Unterhalt gefunden, reichlicher al3 jemals in der armen Hütte feiner 

Eitern „kommt er einmal an einem Herbftabend, da eben die Sonne über den 

Türmen einer auf der nahen Anhöhe liegenden Stadt untergehen wollte, 

auf eine Berghöhe, von der er unten im Thal ein Dorf mit einer fleinen Kirche 

liegen fteht. Das Dorf und die Kirche fommen ihm fo befannt vor, und, 
nun fehon dreifter geworden, fragt er einen Bauer, der auf der Anhöhe adert, 
wie der Ort heiße? Der antwortet: Ober-S. : Da läuft ver Kleine, vor 

Freude außer fich, den Berg hinunter und kommt noch in der Dämmerung 
ins Dorf. Er findet gar bald die wohlbefannte, liebe Hütte feiner Eltern, 

floft an der Thüre an, aber die ift und bleibt verfchloßen. Aber am der 

Hintern Seite des Häuschens, nach oben, befand ftch ein Laden, der gewöhnlich 

(denn Diebe fürchtet ein armer, guter Bergmann nicht) immer offen ftund. 

Auch jegt war er geöffnet, und der Kleine Fletterte hinauf, wie er fonft öfters 
feine älteren Brüder hatte hinaufkfettern fehen. Aber innen im Haus war 

alles ftill, und der Knabe, der glaubt, es fchlafe fehon alles, legt ſich auch 

ganz ftill in einen oben auf dem Boden ftehenden offenen Kaften, worinnen 
alte Kleider und Lumpen lagen. Zum erften Male wieder in dem Haufe 

feiner lieben Mutter, erwacht er am andern Morgen überaus froh und 

heiter, fpringt hinunter, öffnet Sausthüre und Fenſterläden, und fteht ſich 

nun im ganzen Haufe um. Aber das ift fill und leer; das Bette, wo ſonſt 

ſeine Eltern immer ſchliefen, war nicht mehr da, auf ſein Rufen antwortet 

niemand. Endlich kommt ein Nachbar, verwundert, wer in dem einſamen 

Hauſe ſei. Da der den Kleinen erkennt, ſagt er: Du böſes Kind, wo biſt 

du geweſen? deine Eltern und deine Geſchwiſter (bis auf eine Schweſter) 

find alle an der Noth und an der Seuche geſtorben, und die Sorge um dich 

hat deine Mutter noch in ihren Ießten Stunden befümmert. 

Da füngt der arme Junge bitterlich an zu weinen, daß er feine Mutter, 

von der er ja gar nicht gerne weggelaufen war, nicht mehr fehen fol, und daß 

er fie jo betrübt hat. Aber der ihn bisher fo wunderbar aus der fehr wahr- 
jheinlichen Todesgefahr gerettet, wunderbar bei der Sand geführt und genährt 

hatte, der forgte nun auch ferner für ihn, erweckte ihm ein mitleiviges Herz, 

das ſich feiner im Leiblichen fomwohl als im Geiftigen annahm, und durch) 

noch gar viele merfwürdige, aber nicht hieher gehörige Rebensführungen 
wurde der Knabe das, was er jebt ift, ein lieber, frommer, mit allen Gottes— 

führungen zufriedener Bergmann, dem man 68 anfteht und anmerft, daß er 
Chriſtum kennt und liebt. 



TA 

78. 

Schiffahrt. 
(Don Friebrih Rückert.) 

We ein Schifftein auf dem Meer Eine Schwache Bretterwand 
ſchwebt das Leben überm Tod, trennet dich von deinem Grab, 
Dben, unten, rings umher Eines Hauches Unbeftand 
von Gefahren ftets umdroht, wiegt dich fchaufelnd auf und ab. - 

Seien Lüfte noch fo flar, 

fei die Tiefe no fo ftill: 
4 In Gefahr ift immerdar, 

wer durchs Leben fhiffen will. 

19. 

Der Nabe Noahs. 
(Bon Herder.) 

AEngſtlich blickte Noah umher aus ſeinem ſchwimmenden Kaſten, und 

wartete, bis die Waßer der Sündflut fielen. Kaum ſahen der Berge 
Spitzen hervor, als er alles Gefieder um ſich rief: „Wer,“ ſprach er, 

„unter euch will Bote ſein, ob unſre Rettung nahe iſt?“ 

Da drängte ſich vor allen der Rabe hervor mit großem Geſchrei; er 

witterte nach feiner Lieblingsſpeiſe. Kaum war das Fenſter geöffnet, fo flog 

er bin, und kehrte nicht zurück. Der Undankbare vergaß des Netterd und 

feines Gefchäfts; er bieng am Aaſe. 

Aber die Nache blieb nicht aus. Noch war die Luft von giftigen Däm— 

yfen voll, und ſchwere Dünfte hiengen über den Leichen; die benebelten ihm 

fein Geficht, und ſchwärzten feine Federn. 

Zur Strafe feiner Vergepenheit ward ihm auch fein Gedächtnis wie fein 

Auge düſter; felbft feine neugebornen Jungen erfennet er nicht, und genießt 

an ihnen feine Vaterfreude. Erſchrocken über ihre Häßlichkeit flieht er hin— 

weg und verläßet fie. Der Undanfbare zeugt ein undankbar Geſchlecht; 
entbehren muß er des ſchönſten Lohns, des Dankes feiner Kinder. 

80. 

Die Taube NMoahs. 
(Bon Herder.) 

Asıt Tage hatte der Water der neuen Welt auf die Wiederfunft des 

trägen Naben gewartet, als er aufs neue feine Schaaren um Sich rief, Kund- 

fchafter auszuwählen. Schüchtern flog die Taube auf feinen Arm, und bot 
fih an zur Sendung. 
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„Tochter der Treue,” ſprach Noah, „vu wärſt mir wohl eine Dienerin 

guter Botſchaft; wie aber mwillft du deine Reife tbun, und dein Gefchäft 

vollenden? Wie, wenn dein Flügel ermattet, und dich der Sturm ergreift, und 

wirft dich in die trübe Welle des Todes? Auch ſcheuen deine Füße Schlamm, 

und deiner Zunge widert unreine Speife.“ 

„Ber,“ ſprach die Taube, „gibt den Müden Kraft, und Stärfe genug 

den Unvermögenten? Laß mich, ich werde dir gewiß eine Dienerin guter 

Botſchaft.“ 

Sie entflog und ſchwebte hin und her, und nirgend fand ſie, wo ſie 

ruhen könnte; als ſchnell der Berg des Paradieſes ſich vor ihr erhob mit 

feinem grünenden Wipfel. Ueber ihn Hatten nichts vermocht die Waßer 

der Sündflut, und der Taube war die Zuflucht zu ihm unverboten. Freudig 

eilete fte und flog binan, und ließ demüthig fich am Fuß des Berges nieder. 

Ein fehöner Delbaum blühete da: fie brach ein Blatt des Baums, eilte geſtärkt 

zurück und legte den Zweig auf de3 fhlummernden Noah Bruft. 

Er erwachte, und roch daran den Geruch des Paradiefes. 

Da erquicdte fich fein Herz; das grüne Friedensblatt erquickte die Seini— 

gen, bis ihm fein Retter felbft erichien, befräftigend der Taube gute Botichaft. 
Seitdem dann ward die Taube Dienerin der Kiebe und des Friedens. 

Wie Silber glänzen ihre Flügel, fagt das Lied; ein Schimmer noch vom 

Glanz des Paradieſes, das fie auf ihrer Wanderſchaft erquickte. 

81. 

Der Regenbogen. 
Won Chriſtoph Schmid. Lehrreiche kleine Erzählungen für Kinder. Rotweil. Nr. 7.) 

Nas einem furchtbaren Gewitter erfchien ein Tieblicher Negenbogen 

am Himmel. Der Kleine Heinrich jah eben zum Fenſter hinaus, und rief 

voll Freude: „Solche wunderſchöne Farben Habe ich in meinem Leben noch 

nicht gefehen! Dort bei dem alten Weidenbaume am Bache reichen fie aus 

den Wolfen bis auf die Erde herab. Gemwis tröpfeln alle Blättlein des 

Baumes von den fihönen Farben. Ich will eilends hin und alle Mufchel- 
ſchalen in meinem Farbefäftlein damit füllen.” 

Gr fprang, fo fihnell er konnte; allein zu feinem Grftaunen ftund der 
arme Kleine nur im Regen da, und ward nicht das Geringfte von einer 
Varbe gewar. Ganz durchnäßt vom Negen gieng er traurig wieder heim, 
und Flagte jein Misgeſchick dem Vater. 

Der Vater lächelte und fprach: Diefe Farben laßen fich in feine Schale 

auffaßen. Die Negentropfen fiheinen nur im Glanze der Sonne einige 
Augenblide jo ſchön gefärbt. Diefe fehöne Farbenpracht aber ift nichts 
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Wirkliches und hat feinen Beftand. Und fo, liebes Kind, ift es mit aller 

Herrlichkeit der Welt; fie dünkt uns etwas zu fein, ift aber nur eitler 
Schein. Darım | 

Laß dich vom Scheine nicht betrügen, 

fonft fehrt in Schmerz fi das Vergnügen. 

82. 

Eichhorn und Wind. 

(Fabel, von W. Hey.) 

Huhu! wie bläſt du kalt, Herr Wind! Der Wind der machte ein bös Geſicht, 

mein Thürchen ſtopf ich zu geſchwind das Eichhorn ſah es eben nicht. 

und thu mir ein andres auf da drüben. Der Wind der ſchüttelte an dem Baum, 

„Ich blaſe auch dort ganz nach Belieben.“ das Eichhorn drinnen merkt' es kaum: 
So mach ich jenes wieder zu es ließ ihm draußen ſeinen Lauf 

und rufe vergnügt: Bleib draußen, du! und knackte ſich ein Nüßchen auf. 

83. 

Der Muth einer Katze und ihre Zärtlichkeit gegen ihre Jungen. 
Aus W. Sterns zweiten Sprach- und Lefebuch. Karlsruhe 1840.) 

Edne Katze ſpielte einmal in einem ſchottiſchen Dorfe mit ihren 
Jungen in der Frühlingsſonne vor einer Stallthüre. Ein großer Habicht 
ſchoß aus der Luft herab, und ergriff eines der Kätzchen. Die Mutter ſprang 

grimmig auf ihn los und wehrte ſich für ihr Junges. Der Habicht ließ es 
fahren, wendete ſich aber gegen die große Katze. Der Kampf von beiden 

Seiten war ſehr heftig. Der Habicht behielt durch ſeinen mächtigen Flügel— 
ſchlag und durch ſeinen ſpitzen Schnabel und ſeine ſcharfen Klauen einige 

Zeit die Oberhand, zerfleiſchte jämmerlich die alte Katzenmutter und hackte 

ihr ein Auge aus. Sie verlor aber den Muth nicht, hielt ihren Gegner 
mit ihren Krallen feſt und durchbiß ihm den rechten Flügel. Nun hatte ſie 

zwar mehr Gewalt über ihn, aber der Habicht war noch immer ſehr ſtark, 

und der Streit dauerte fort. Die Katze war beinahe erſchöpft; durch eine 

ſchnelle Wendung raffte ſie ſich aber nochmals auf, und brachte den Habicht 

unter ſich. Siegreich biß ſie ihrem grimmigen Wütherich den Kopf ab; 

dann lief ſie, ohne den Verluſt ihres Auges und ihrer Wunden zu achten, zu 

ihrem übel zugerichteten Kätzchen, leckte ihm die von Blut triefenden Wunden 

ab, welche die Krallen des Habichts in die Seiten des zarten Thierchens ge— 

hauen hatten, und ſchnurrte, es liebkoſend, als wenn Nichts vorgefallen wäre. 
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\ # 84. 

Die Katzen und der Hausherr. 
(Bon M. ©. Lichtwer.) 

Tier und Menfchen fehliefen fefte, Endlich tanzen alle Raben, 
felbit der Hausprophete ſchwieg, poltern, lärmen, daß es Fracht, 

Als ein Schwarm gefhwänzter Gäfte BZifchen, heulen, forudeln, fragen, 

yon den nächſten Dächern ftieg. bis der Herr im Haus erwacht. 

In dem Vorſaal eines Reichen Diefer fpringt mit einem Prügel 
fimmten fie ihr Liedchen an, in dem finftern Saal herum, 

So ein Lied, das Stein’ erweichen, Schlägt um fi, zerftößt den Spiegel, 
Menſchen vafend machen kann. wirft ein Dutzend Taflen um; 

Hinz, des Murners Schwiegervater, Stolpert über ein'ge Späne, 

ſchlug den Taft erbärmlich ſchön, ftürzt im allen auf die Uhr, 
Und zwei abgelebte Kater - Und zerbricht zwo Reihen Zähne: 

quälten ſich, ihm beizuftehn. blinder Eifer fchadet nur, 

85. 

Klein und groß. 

Don I. P. Hebel.) 

In Afien, in dem Gebirge Taurus und an andern Orten, Iebt eine 
Art von wilden Schafen, Argali genannt, die find fehr groß, ftarf und 

ſcheu, und haben ſehr große Hörner. Wenn ein folches Thier im Kampf 
oder durch ein anderes Unglüd ein Horn verliert, was jezumeilen gefchieht, 

fo fommt es den dortigen Füchslein zu gut. Dieje haben alsdann nicht 

nöthig, einen Bau in die Erde zu graben, meinen, das Horn fei ihretwegen 
da, fchlüpfen hinein, und wohnen darin. Worüber muß man fich mehr ver- 
wundern, Uber die großen Hörner, oder über die fleinen Füchſe? 

Die Fleinften Vögel, die man kennt, heißen Kolibri. Sie find in Süd— 

amerifa daheim, Haben munderfchöne Farben von Gold- und Silberglanz, 
legen Eilein, jo nicht größer find, als eine Erbfe, und werden nicht mit 

Schroten gejchoßen, fondern mit Fleinen Sandkörnlein, weil fonft nichts 

Ganzes an ihnen bliebe. Neben ihnen wohnt eine Spinne, die ift fo groß, 
daß fie diefe armen Thierchen wie Mücken füngt und ausfaugt. 

Andern Reſpect flößt der Herr Lämmergeier feiner Nachbarfchaft ein, 

der in den Tyroler und Schweizer Gebirgen daheim ift. Denn mit feinen 
ausgefpannten Flügeln bedeckt er eine Länge von acht bis neun Buß, und ift 

ftark genug, Gemfen, Ziegen und Kinder anzuparken, zu überwältigen und 

davon zu tragen. 
Der größte unter allen Vögeln, die fliegen fönnen, ift der Kondur, ein 
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Landsmann des Kolibri. Diefer mift mit ausgefpannten Flügeln ſechszehn 

Fuß, feine Flügelfedern find vorne fingersdick, alfo, daß man ſchön Fractur 

damit jchreiben könnte, und das Rauſchen feiner Flügel gleicht einem fernen 

Donner. 

Aber der alergrößte Vogel ift der Strauß in den Wüfteneien von Aften 
und Afrika, der aber megen feiner Schwere und wegen der Kürze feiner Fit- 

tige gar nicht fliegen kann, fondern immer auf der Erde bleiben muß. Doc 

trägt er feinen Kopf neun bis zehn Fuß hoch in der Luft, kann weit herum— 

ſchauen, und könnte, wie ein guter Freund, neben einem Reiter auf feinem 

Roſs herlaufen und mit ihm reden, wenn ihm nicht Vernunft und Sprache 

verfügt wären. 

In Aien lebt eine Art von Hirfchen, Zwerghirfihlein genannt, deren 

Füßlein find fingerslang, und fo dünn, wie der Stiel einer kölniſchen Ta⸗ 

bakspfeife. Das Spigmäuslein, ebenfalls in Aſien, wiegt ein halbes Quint- 

lein, und ift daS Heinfte unter allen befannten Ihieren, die auf vier Beinen 

geben und ihre Jungen füugen. Der Glephant aber ift zwölf bis vierzehn 

Fuß hoch, funfzebn bis fiebzehn Fuß lang, wiegt feine 7000 Pfund; und 
ein fleißiger Schüler fol mir ausrechnen: Wie viel Spigmäusfein müßte 

man haben, die zufammen fo fehwer find, als ein einziger Elephant? 

Das kleinſte Thierlein auf der Erde hat auch. mit dem ſtärkſten Ver— 

größerungsglas wohl noch fein Menfch gejehen. Aber das größte ift der 
MWalfifh, ver bis zu einer Länge von einhundert und zwanzig Buß wachfen 
fann, und feine taufend Gentner und darüber wiegt. 

In den fabelbaften Zeiten hat man geglaubt, daß es eine ganze Nation 

von Menfchen gebe, die vom Boden weg nur zwei Fuß hoch feien. Der 

Kügenprophet Mahomet aber behauptete einmal, er habe ven Erzengel Ga— 

briel gefeben, und es fei von feinem rechten Auge über den Nafenwinfel bis 

zum linfen ein Zwifchenraum von 70,000 Tagereifen. 

86, 

Schwan und Kind. 

(Fabel, von W. Hey.) 

KoInd dort, wag ſcheuſt du dich? Das Kind trat zu dem Teich heran 

gar nicht fo bös bin ich, und freute fih an dem ſchönen Schwan, 

fhwimme daher ganz facht, wie rein und weiß war fein Gefieder, 

daß es fein Wellchen macht, wie fanft er ſchwamm fo hin und wider; 

möchte dich nur fragen eben: e3 wurde bald mit ihm befannt, 

willt du ein Stückchen Brot mir geben? ließ das Brot ihn nehmen aus feiner Hand, 
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87. 

Der Straf. 
(Nah ver Naturgefchichte für Kinder von G. Ch. Naff. Göttingen, 1833. Seite 334 ff.) 

S Trauß! du weißt doch, daß du der größte Vogel, der Rieſe unter 
allen Vögeln in der Welt bift? | 

D ja, das weiß ich wohl., Ich bin fo groß als der größte Menfch 

und wiege fiebenzig bis achtzig Pfund. Nicht wahr, ich gebe einen ziemlichen 

Braten? 
So fann man dich alfo een? 
Ja freilih, und meine Gier auch. Meine Gier find fo groß, daß ſich 

zwei bis drei Perfonen an einem einzigen fatt eßen können, denn fie find fo 
groß als ein Kleiner Kindskopf, und wiegen vier bi ſechs Pfund. Und 
folche große Eier lege ich alle Jahre dreißig bis vierzig. 

D, das ift erftaunlich viel! So viel Gier legt gewis fein einziger 

großer Vogel. Wenn du fie alle ausbrüteft, jo muß e$ entjeglich viel Strauße 
geben. Ihuft du das wohl, und brüteft ale aus? — Doch davon nachher. 

Sage mir erft, großer Strauß, wo du zu Haufe bift. 

Sch lebe in den unfruchtbarften Wüſten von Afrika, Arabien und In— 

"dien, wo feine Menfchen wohnen, und auch felten welche hinfommen. Und, 

o wie lieb märe es mir nicht, wenn ich nie einen Menfchen ſähe! Denn fo oft 

einer zu mir fommt, raubt er mir meine Gier, oder meine Jungen, oder 
bringt mich gar felbft ums Leben. Wie jehr mich oft die häßlichen Neger 
quälen und verfolgen, ift nicht zu jagen! 

Was frigeft vu? 

Kraut und Gras, Samenförner und Nüße, und viele andere Baum- 

früchte, die ich erwifchen Fann. Selten aber werde ich von diefen Dingen 

fatt, daher ftopfe ih meinen Magen gewöhnlich noch mit Steinen, Holz, 

Knochen, Stricken, Leder, Eifen, Kupfer, Meffing, Zinn, Blei und Glas an. 

Und zumeilen bin ich auch fo dumm, und verfchlinge glühende Kohlen, vie 
mir aber alle Mat fehr übel befommen. 

Wie alt wirft du? 

Sechzig bis febenzig Jahre, wenn mir fein Unfall begegnet. Werde 
ich aber gefangen, zum Reiten gebraucht, öfters meiner Federn beraubt, und 
jonft noch auf andere Weife gequält, jo dauert mein Leben freilich kaum halb 

fo lange. 

Reitet man denn auf dir? 

Sa, aber nur zum Spaß. Auch in Karren fpannen mich die muth- 
willigen Neger zumeilen, denn ich bin fehr ſtark und flink, und fann in einer 

Stunde zwei bi drei Meilen weit laufen. 
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Samt Karren und Reiter? 

Sa, mit beiden. Uber wehe dem Neger, der auf dem Karren oder auf 
meinem Rüden fist, wenn er das fchnelle Fahren oder Reiten nicht gewohnt 
it! Es vergeht ihm Sehen, Hören und Athemholen. 

Nun erzähle mir, großer Strauß, wie du vom Kopf bis auf die Zehen 

oder Klauen ausſiehſt, und wie es mit dem Ausbrüten deiner Eier zugeht? 

Ich bin fo groß als ein Dragoner, der zu Pferde fibt, und gleiche fehr 
dem vierfüßigen Ihiere, das man Kameel nennt. Mein Kopf hat viel Aehn— 

Yichfeit mit einem Gänſekopf. » Mein Schnabel ift kurz, krumm und ſpitzig. 

Die Deffnung meiner Ohren liegt ganz unbedeckt. Meine oberen Augenlie- 

der find beweglich und mit langen Augenwimpern verfehen, wie beim Men— 

ſchen. Mein Hals ift ſehr Yang und dünn, und nebft dem größten Theil 

meines Körpers mit dicken weißen Haaren bedeckt. In meinen Flügeln hin- 

gegen und in meinem Schwanze habe ich mehrentheil3 fhöne weiße, aber 
auch. viele ſchwarze und graue Federn. Und diek find die bekannten Federn, 

um deretwillen mich die Neger entfeglich Anaftigen und jämmerlich zu Tode 

prügeln. Sie verfaufen fie an die Europäer, welche diefelben auf die Hüte 

und Köpfe ſtecken, Fächer, Muffen und Federbüſche und fonft noch allerhand 

Pub und Zieraten davon machen. Meine fehwarzen Federn find theurer 

al3 meine weißen, weil ich deren weniger habe. Meine Füße find kahl und 

ſehr lang, und mit zwei Zehen over Klauen verfehen; denn ich bin der einzige 

Vogel in der Welt, der nur zwei Zehen hat, Fliegen kann ich nicht, weil 
meine Flügel zu Elein find und die Laſt meines Körpers zu groß. Aber 
Yaufen kann ich entjelich gefehwind, fo gefehwind, daß mich weder Men- 
fehen noch Hunde und Pferde einholen Eönnen. Und doch gelingt es den 

Liftigen Negern, mich endlich zu fangen. Was meine Eier anbetrifft, fo find 
fie wirflich fo groß als ein Eleiner Kindskopf, länglich rund, glatt und weiß— 

lich, mit Eleinen Pünktchen verfehen. Man Eann fie eßen, und aus der 

Schale allerhand Trinfgefchirre machen, weil fie ziemlich dick und fteinhart 

ift. Die Srangofen und Holländer bringen fie haufig nach Europa, und ver— 
faufen fie an Naturalien-Liebhaber. Es Foftet eind gewöhnlich einen Gulden, 

und wenn e8 recht fehon tft, wohl noch mehr. 

Und wie viel brüteft du von den dreißig bis vierzig Eiern aus, Die du 

alle Jahr legſt? 
Kaum den vierten Theil. Denn viele ſtiehlt man mir, und viele lege 

ich bloß deswegen, damit meine Jungen gleich etwas zu freßen finden, wenn 

fie lebendig geworden find und die Schale verlaßen haben. Und von dieſen 

fterben Doch noch immer viele Hunger, oder Fommen auf der Flucht vor den 

böfen Negern um. Ich lege meine Gier gefhwind Hinter einander her in den 

heißen Sand, aber nicht alle dreißig oder vierzig auf einen einzigen Saufen, 
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ſondern nur allemal zehn bis zwölf zuſammen, in einem kleinen Kreiße herum. 
Einige davon brüte ich ſelbſt aus, wenn ich nicht davon verjagt werde; die 

andern aber laße ich durch den heißen Sand ausbrüten. 

Du klagſt über die unbarmherzigen Neger, dummer Strauß, daß ſie 

dich immer ängſtigten und grauſam verfolgten: warum wehrſt du dich denn 

nicht gegen ſie? 

O ich thue es ja! Ich ſchlage manchem Arme und Beine ab, und 

ſchlitze ihm oft ſammt ſeinem Hunde und Pferde den Leib auf; aber es kom— 

men immer wieder andere Mörder, die mich endlich, wenn ſie mich zwei oder 
drei Tage im Kreiße herumgejagt, abgemattet und ausgehungert haben, nöthi— 
gen, daß ich meinen Kopf in den Sand oder ſonſt wohin ſtecke, mich fangen 

und tödten oder lebendig in die Gefangenſchaft führen laße. In der Gefangen— 

ſchaft habe ichs zwar gut: ich habe Freßen genug, kann hüpfen und ſpringen 

wie ich will; aber ich muß es mir gefallen laßen, daß man mir von Zeit zu 

Zeit meine Federn auszieht, mich endlich gar abſchlachtet, und aus meiner 

Haut allerhand Kleidungsſtücke macht. Einige Afrikaner fangen alle Jahr 

eine Menge von uns zuſammen, und ziehen uns um der Federn willen auf. 
Nach Europa wird ſelten ein lebendiger Strauß gebracht. 

88 

— Bäumlein, das ſpazieren gieng. 
Maͤhrchen, von Friedrich Rückert) 

Mus Bäumlein — im Wald, Das Bäumlein das geht nun — 

in gutem Aufenthalt; und kommt an einen Ort, 
Da ſtanden Buſch und Strauch In ein Wieſenland, 

und andre Bäumlein auch; wo nie ein Bäumlein ſtand; 

Die ftanden dicht und enge, Da hat fihs hingepflanzt, 

es war ein rechts Gedränge; und hat getanzt. 
Das Bänmlein mußt fih bücfen 

und fih zufammen drürfen. 

je ‚ar — —— Ein gar ſchöner Bronnen 
und mit ſich ausgemacht: kam zum Bäumlein geronnen: 
ae 8 ich nicht mehr ſtehn, Wars dem Bäumlein zu heiß, 
ich will = aubens geht, fühlt 's Brünnlein feinen Schweiß. 
Und mir ein Dertlein fuchen, Schönes Sonnenlicht 

wo weder Birf noh Buchen, 

Mo weder Tann noch Eichen, 

und gar nichts desgleichen ; 
Da will ich allein mich pflanzen, 
und tanzen, 

Dem Bäumlein hats vor allen 

an dem Dertlein gefallen ; 

war ihm auch zugeriht: 

Mars dem Bäumlein zu Falt, 
wärmt’ die Soun es bald. 

Auch ein guter Wind 

war ihm hold gefinnt, 

Wadernagel, beutiches Leſebuch I. 6. Abpr. 6 



Der half- mit feinem Blafen 

ihm tanzen auf dem Nafen. 

Das Bäumlein tanzt’ und fprang 

den ganzen Sommer lang, 

Dis es vor lauter Tanz 
hat verloren den Kranz. 

Der Kranz mit den Bflättlein allen 
ift ihm vom Kopf gefallen ; 

Die Blättlein lagen umber, 

das Bäumlein hatt! Frines mehr; 
-Die einen lagen im Bronnen, 
die andern in der Sonnen, 

Die andern Blättlein geſchwind 
flogen umher im Wind. 

Wies Herbit nun war und falt, 

da frors das Bäumlein bald, 

Es rief zum Brunnen nieder: 

Gib meine Blättlein mir wieder, 
Damit ich doch ein Kleid 

habe zur Wintergzeit. 

Das Brünnlein fprah: Ih kann eben 

die Blättlein div nicht geben; 
Sch habe fie alle getrunfen, 

fie find in mich verfunfen, 

Da fehrte von dem Bronnen 

das Bäumlein fih zur Sonnen: 

Gib mir die Blättlein wieder, 

es friert mich an.die Glieder. 

Die Sonne ſprach: Nun eben 

fann ich fie dir nicht geben, 

Die Blättlein find längft verbrannt 

in meiner heißen Hand, 

Da ſprach das Bäumlein gefchwind 

zum Wind: 

Gib mir die Blättlein wieder, 
fonft fall ich todt darnieder. 

Der Wind fprah: Sch eben 

fann dir die Blättlein nicht geben; 

Sch hab fie über die Hügel 

geweht mit meinen Flügel. 

Da fprach das Bäumlein ganz ftill: 

Nun weiß ich, was ich will; 

Da haufen ift mirs zu falt, 
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ich geh in meinen Wald, 

Da will ih unter die Heden 

und Bäume mich verfteefen. 

Da macht fihs Bäumlein auf, 

und fommt im vollen Lauf 

Zum Wald zurüd gelaufen, 

und will fi ftellen in den Haufen. 

'S fragt gleich beim eriten Baum; 
Haft du feinen Raum? 

Der fagt: Sch habe feinen! 

Da fragt das Bäumlein noch einen, 
Der hat wieder feinen; 
da fragt das Bäumlein noch einen: 
Es fragt von Baum zu Baunı, 
aber fein einzger hat Raum. 

Sie ftanden fhon im Sommer 
eng in ihrer Kammer ; 

Segt im falten Winter 
ftehn fie noch enger dahinter. 

Dem Bäumchen fann nichts frommen, 

es kann nicht unterfommen. 

Er 

Da geht e8 traurig weiter 

und friert, denn es hat Feine Kleider; 

Da fommt mittlerweile 

ein Mann mit einem Beile, 

Der reibt die Hände fehr, 

thut auch, als obs ihn frör. 

Da denft das Bäumlein wacer: 

das ift ein Holzhacker; 

Der kann den beiten Troft 

mir geben für meinen Froft. 

Das Bäumlein fpricht ſchnell 

zum Holzhader: Gefell, 

Dich frierts fo fehr wie mich, 

und mich fo fehr wie dich. 

Vielleicht fannft du mir 

helfen und ich dir. 

Komm, hau mih um, 

und trag mich ın deine Stub’n, 

Schür ein Feuer an, 

und leg mich dran: 

So wärmft du mid, 
und ich dich. 
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Das dünkt dem Holzhacker nicht ſchlecht, Das größte Scheit von allen 
er nimmt ſein Beil zurecht, iſt uns fürs Haus gefallen; 
Hauts Bäumlein in die Murzel, Das foll die Magd ung holen, 
umfällts mit Gepurzel; fo legen wirs auf Kohlen; 

Nun haft ers Fein und kraus, Das foll die ganze Wochen 

und trägt das Holz nach Haus, uns unfre Suppen fochen. 

Und legt von Zeit zu Zeit Oder willft du Brei? - 
in den Dfen ein Scheit. das ift mir einerlei. 

89. 

Die Bremer Stadtmufikanten. 
(Mähren, von ben Brüdern Grimm.) 

Es hatte ein Mann einen Efel, der ihm fehon lange Jahre treu gedient 

hatte, defjen Kräfte aber num zu Ende giengen, fo daß er zur Arbeit immer 
untauglicher ward. Da wollt ihn der Kerr aus dem Butter fihaffen, aber 

der Eſel merfte, daß Fein guter Wind wehte, lief fort, und machte fich auf ven 
Weg nach Bremen: „Dort,“ dachte er, „Fannft du ja Stadtmufifant werden. 4 

Als er ein Weilhen fortgegangen war, fand er einen Jagdhund auf dem 
Wege liegen, der jappte, wie einer der fich müde gelaufen. „Nun, was jappft 

du fo 24 Sprach der Efel. „Ach,“ ſagte der Hund, „weil ich alt bin und jeden 

Tag jhwächer werde, und auf der Jagd nicht mehr fort Fann, hat mich mein 

Herr wollen todt fchlagen, da hab ich Reißaus genommen; aber womit fol 

ich nun mein Brot verdienen?” „Weißt du was”, fprach der Eſel, „ich gehe nach 

Bremen, dort Stadtmufifant zu werden, geh mit und laß dich auch bei der 

Mufif annehmen,” Der Hund ward zufrieden und fie giengen weiter. Es 

dauerte nicht lange, fo jaß da eine Kate am Weg, und machte ein Geficht wie 

drei Tage Negenmetter. „Nun, was ift dir denn in die Quere gefommen % 

fragte der Ejel. „Wer kann da luſtig fein, wenns einem an den Kragen 

geht,“ antwortete die Kae; „weil ich num zu Jahren fomme, meine Zahne 

ftumpf werden, und ich Lieber hinter dem Dfen fiße und fpinne, als nach den 

Mäuſen herum jage, hat mich meine rau erfäufen wollen ; ich Habe mich zwar | 

noch fortgemacht, aber nun ift guter Rath theuer: wo fol ich Hin?“ „Geh 

mit und nach Bremen, du verftehft dich doch auf die Nachtmufif, da Fannft 

du ein Stadtmufifant werden.“ Die Katze wars zufrieden, und gieng mit. 

Darauf famen die drei Landesflüchtigen an einem Hof vorbei, da faß auf dem 

Thor der Haushahn und fehrie aus Keibesfräften. „Du fehreift einem durch 

Mark und Bein,“ fprach der Eſel, „was haft du vor?“ „Da hab ich gut Wetter 

prophezeit,“ fprach der Hahn, „weil unferer lieben Frauen Tag ift, wo fie dem 
Chriftfindlein die Tücher gewaschen hat und fie trocfnen will: aber weil mor- 

gen zum Sonntag Gäfte fommen, fo hat die Hausfrau doch Fein Erbarmen, 
6* 
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und hat der Köchin gefagt, fie wollte mich morgen in der Suppe eßen, und da foll 

ich mir heut Abend den Kopf abjchneiden laßen. Nun ſchrei ich aus vollem Hals, 

fo lang ich noch kann.“ „Ei was, du Rothkopf,“ ſprach der Efel, „zieh lieber 

mit ung fort nach Bremen, etwas beßeres als den Tod finveft du überall; du haft 

eine gute Stimme und wenn wir zufammen mufteiren, fo muß e3 eine Art haben. « 

Der Hahn ließ fich den VBorfchlag gefallen, und fie giengen alle vier zufammen fort. 

Sie Fonnten aber die Stadt Bremen in einem Tage nicht erreichen, und 

famen Abends in einen Wald, wo fie übernachten wollten, Der Ejel und 
der Hund legten fih unter einen großen Baum, die Kate und der Hahn - 

machten fich hinauf, ver Hahn aber flog bis in die Spite, wo e8 am ficherften 

für ihn war. Ehe er einfchlief, ſah er fih noch einmal nach allen vier Win 
den um, da dauchte ihn, er fühe in der Verne ein Fünkchen brennen, und rief 

feinen Geſellen zu, es müßte nicht gar weit ein Haus fein, denn es jcheine ein 

Licht. Sprach ver Eſel: „So müßen wir und aufmachen und noch hingehen, 

denn bier ift die Serberge ſchlecht.“ Und der Hund fagte: „Sa, ein paar 

Knochen und etwas Fleiſch daran thäten mir auch gut.” Nun machten fie 

fih auf den Weg nach der Gegend, wo das Licht war, und fahen es bald 
heller jehimmern und e3 ward immer größer, bis fie vor ein hell erleuchtetes 

Räuberhaus Famen. Der Ejel, ald der größte, machte fich and Fenfter und 
fchaute hinein. „Was fiehft du, Grauſchimmel?“ fragte ver Hahn. „Was 

ich ſehe?“ antwortete der Efel: „einen gedeckten Tiſch mit ſchönem Ehen und 

Trinfen, und Räuber ſitzen daran und laßens ſich wohl fein.“ „Das wäre 
was für und,“ fprach der Hahn. „Ja, ja, ach, wären wir da!“ fagte ver 

Ejel. Da rathfchlagten die Thiere, wie fie e8 anfangen müßten, um die Räuber 

fortzubringen, endlich fanden fie ein Mittel. Der Eſel mußte fich mit den 

Vorderfüßen auf das Venfter ftellen, ver Hund auf des Eſels Rücken, vie 

Kae auf den Hund Flettern, und endlich flog der Kahn hinauf und fegte fich 

der Kate auf den Kopf. Wie das gefihehen war, fiengen fie insgefamt auf 

ein Zeichen an, ihre Muſik zu machen: der Eſel fehrie, der Hund bellte, die 
Katze miaute und der Dahn Frähte; dann flürzten fie durch das Fenfter in 
die Stube hinein, daß die Scheiben Elirrend nieverfielen. Die Räuber fuhren 
bei dem entjeglichen Gefchrei in die Höhe, meinten nicht anders, als ein Ge— 
ſpenſt käme herein, und flohen in größter Furcht in den Wald hinaus. Nun 
jegten fi) die vier Geſellen an den Tiſch, nahmen mit dem vorlieb, was übrig 
geblieben war, und aßen, als wenn fie vier Wochen hungern follten, 

Wie die vier Spielleute fertig waren, Löfehten fie das Licht aus und 
juchten fich eine Schlafftätte, jeder nach feiner Natur und Bequemlichkeit. 
Der Eſel -Iegte fih auf den Mift, der Hund hinter die Thüre, die Kate auf 
den Herd bei der warmen Ajche, und der Hahn fette fich auf ven Hahnen⸗ 
balken: und weil ſie müde waren von ihrem langen Weg, ſchliefen ſie auch 
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bald ein. Als Mitternacht vorbei war, und die Näuber von weitem fahen, 
daß fein Licht mehr im Haufe war, auch alles ruhig jebien, fprach der Haupt— 

mann: „Wir hätten und doch nicht follen ind Bockshorn jagen laßen,“ und 

hieß einen bingehen und das Haus unterfuchen. Der Abgefchickte fand alles 
jtill, gieng in die Küche, wollte ein Licht anzinden und nahm ein Schwefel- 
hölzchen, und weil er die glühenden, feurigen Augen der Kate für lebendige 

Kohlen anfah, hielt er e8 daran, daß es Feuer fangen follte. Aber die Kabe 

verftand feinen Spaß, fprang ihm ins Geficht, ſpie und kratzte. Da erfchraf 

er gewaltig, lief und wollte zur Sinterthüre hinaus, aber der Hund, der da 

lag, fprang auf und biß ihn ins Bein; und als er über den Hof an dem Miſte 

vorbei rannte, gab ihm der Ejel noch einen tüchtigen Schlag mit dem Hinter- 

fuß; der Hahn aber, der vom Lärmen aus dem Schlafe geweckt und munter 

geworden war, rief vom Balfen herab: „Kikeriki!“ Da lief der Räuber, was 
er konnte, zu feinem Hauptmann zurück und ſprach: „Ach, in dem Haufe ſitzt 

eine gräuliche Here, die hat mich angehaucht und mit ihren langen Bingern 
mir das Geficht zerfragt, und vor der Thüre fteht ein Mann mit einem Meßer, 
der hat mich ing Bein geftochen, und auf dem Hofe liegt ein ſchwarzes Ungethüm, 

das hat mit einer Holzkeule auf mich Iosgefchlagen, und oben auf dem Dache 
da fißt der Nichter, der rief: Bringt mir den Schelm her! da machte ich, daß 

ich fortfam.” Von nurfan getrauten fich die Räuber nicht wieder in das Haug; 

den vier Bremer Mufifanten gefiels aber fo wohl darin, daß fie nicht wieder 

heraus wollten. Und der das zulegt erzählt hat, dem iſt der Mund noch warnt, 

90. 

Drei Paare und Einer, 
(Bon Friedrich Nüdert.) 

Du Haft zwei Ohren und Einen Mund, Du haft zwei Augen und Einen Mund, 
willft dus beflagen ? mad) dirs zu eigen! 

Gar vieles follft du hören, und Gar manches follft du fehen, und 
wenig drauf jagen. manches verfchweigen. 

Du haft zwei Hände und Einen Mund, 

lern es ermeßen ! 

Zween find da zur Arbeit, und 

einer zum ßen. 

91. 

Schwäbiſche Kunde. 
(Bon Ludwig Uhland.) 

A Kaifer Rothbart lobeſam Da mußt er mit dem frommen Heer 

zum heilgen Land gezogen fam, durch ein Gebirge wüft und leer, 



86 

Dafelbft erhub fih große Noth, 
viel Steine gabs und wenig Brot, 

Und mancher deutſche Reitersmann 

hat dort den Trunf fih abgethan. 

Den Pferden wars fo ſchwach im Magen, 

faft mußte der Reiter die Mähre tragen. 

Nun war ein Herr aus Schwabenland, 

von hobem Wuchs und jtarfer Hand; 

Des NRöfslein war fo franf und ſchwach, 

er 309 ed nur am Zaume nad, 

Er hätt es nimmer aufgegeben 

und Foftets ihm das eigne Leben. 

So blieb er bald ein gutes Stüd 
hinter dem Heereszug zurüd. 
Da fprengten plöglich in die Quer 

Tunfzig türfifche Reiter daher; 

Die huben an, auf ihn zu fchießen, 

nah ihm zu werfen mit den Spießen. 
Der ware Schwabe forcht fi nit, 

gieng feines Weges Schritt vor Schritt, 

Ließ fich den Schild mit Pfeilen fyicen, 

und thät nur fpöttlih um ſich blicken; 

Bis Einer, dem die Zeit zu lang, 
auf ihn den frummen Säbel fehwang. 

Da wallt dem Deutichen auch fein Blut, 

er trifft des Türfen Pferd fo gut, 

9 2 * 

+ 

Er haut ihm ab mit Einem Streih _ 

die beiden Vorderfüß zugleich. 
Als er das Thier zu Fall gebracht, 

da faßt er erft fein Schwert mit Macht: 

Er ſchwingt es auf des Reiters Kopf, 

haut durch bis auf den GSattelfnoyf, 

Haut auch den Eattel no zu Stücken, 

und tief noch in des Pferdes Nüden: 

Zur Nechten fieht man wie zur Linfen 

einen halben Türfen herunterfinfen. 

Da part die andern Falter Graus: 

fie fliehen in alle Welt hinaus, 

Und jedem ifts, als wird ihm mitten 

durch Kopf und Leib hindurch gefchnitten. 

Drauf kam des Wegs eine Chriftenfchaar, 
die auch zurücgeblieben war; 

Die fahen nun mit gutem Bedacht, 

was Arbeit unfer Held gemacht. 

Von denen hats der Kaifer vernommen; 

der ließ den Schwaben vor fich fommen; 

Er ſprach: Sag an, mein Ritter werth! 

wer hat dich ſolche Streiche gelehrt? 

Der Held bedacht fih nicht zu lang: 

Die Streiche find bei uns im Schwang, 
fie find befannt im ganzen Reiche, 

man nenne fte halt nur Schwabenftreiche! 

Meifter Hammerlein. 
(Bon 3. F. Schlez. Der Denffreund. Gießen 1824.) 

VOr etlichen und dreißig Jahren ſtarb in einem preußiſchen Dorfe der 

Gemeindeſchmied Jakob Horn. Im gemeinen Leben hieß er nicht anders als 
Meiſter Hämmerlein. 

„Meiſter Hämmerlein? Ei warum denn Meiſter Hämmerlein?“ 

Weil er die ſonderbareGewohnheit batte, wo er gieng und ſtund ſein 

Hänmerlein und ein Paar Nägel in ver Tafıhe zu führen, und an allen 
Thoren, Thüren und Zäunen zu hämmern, wo er etwas los und ledig fand. 

Pielleicht auch, weil er über feinem Hämmerlein Gemeindefchmied des Dorfes 

geworden war. 

„Wie wäre denn dag zugegangen ?« 
Ganz natürlich, wie ihr fogleich hören folt. Sein Vorfahr war 

geftorben. Vier wackere Burſchen hatten fih um den Dienft gemeldet und 
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Dem und Jenem Allerlei verſprochen. Meiſter Hämmerlein Hatte fich nicht 
gemeldet und nichts verfprochen; er hämmerte bloß ein Wenig an einer 
Oartenthür und erhielt dafür den Dienft. 

„Und bloß für ein Bischen Hämmern?“ 

Bloß für ein Bischen Hämmern! An einer Gartenthüre, nahe am 
Dorfe, hieng ſchon wochenlang ein Brett ab. Meifter Hämmerlein kam mit 
feinem Felleifen des Weges her. Flugs langte er einen Nagel und fein 
Hämmerlein aus der Taſche und nagelte das Brett feft. . Das fah der Dorf- 
ſchulze. Ihm ſchien es fonderbar, daß der landfremde Menſch das Brett 
nicht los ſehen konnte, das Doch felbjt ver Cigenthümer des Gartens wohl 
zwanzigmal fo gejehen hatte, ohne es feft zu machen. Er wollte ihn anreven, 
aber der Burfche war fort, ehe er ihm nahe genug Fam. 

Ein Paar Stunden darauf gieng der Schule in die Dorfichenke, 

Sogleich fiel ihm der junge Menſch ins Gefiht. Er faß ganz allein an 

einem Tiſchchen und verzehrte fein Abendbrot. „Ei willfommen!“ rief ver 
Schule. „Treffen wir und bier, guter Freund?“ Der junge Menfch 

ftugte, jah ihm fteif ins Gefiht und wußte nicht, woher die Befanntfchaft 

fam. „If Er nicht der junge Wanderer,“ fragte der Schulze, „ver 
diefen Abend da außen am Wege das Brett einer Gartenthüre feft gemacht 

hat?“ „Ja, der bin ich." — „Nun gut, fo fommt, Nachbar Sans,“ fagte 

der Schulze zu dem Gigenthümer des Gartens, der zufällig auch zugegen 
war, „Eommt und bedankt euch bei dem wackern Fremdlinge. Er bat im 
Borbeigehen eure zerbrochene Gartenthür wiver zurecht gemacht.‘ — 
Nachbar Hans ſchmunzelte, fagte feinen Danf, fette fich neben dem Schul- 

zen traulich zu dem Fremdling und alle Säfte Taufchten auf ihr Geſpräch. 

Es betraf das Handwerk, die Wanderungen und Kundfchaften deſſelben, und 

in Allen erwachte der einmüthige Wunfh, ihn zum Gemeinvejchmied zu 
befommen, weil Allen der Zug von gemeinnüßiger Denfart gefallen hatte. 

Hämmerlein mußte bleiben; und da er ſchon am folgenden Morgen 

einen Beweis von feiner Gefchiekfichfeit in der Vieharzneifunft und im Be— 

fchlage gab, jo war nur Eine Stimme für ihn: „Diefer und Fein Andrer 

fol Gemeindefchmied werten.” Man Ichloß den Vertrag mit ihm ab, und 

Meifter Hämmerlein war unvermuthet Schmiedmeifter eined großen Dorfes, 

das er wenig Stunden zuvor auch nicht einmal dem Namen nach gekannt 

hatte. Sage mir nur noch Einer: „Wer ungebeten zur Arbeit geht, geht 

ungedanft davon. | 
Zu feiner Beſoldung gehörte unter andern ein Grundſtück, das er all- 

jährlih mit Kartoffeln oder andern Gemüspflanzen beftellte. Da er den 

Ader zum erften Male in Augenschein nahm, bemerfte er auf dem Bahrwege 

verſchiedene Löcher, in welche die Wagen bald rechts, bald Links ſchlugen. — 
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„Warum füllt Ihr doch die Löcher nicht mit Steinen aus?“ fragte 
Meiſter Hammerlein die Nachbarn, welche den Ader ihm zeigten. — „Je,“ 

fagten diefe, „man Fann immer vor andern Arbeiten nicht dazu kommen.“ 

— Was that aber Meifter Hämmerlein? — Sp oft er auf feinen Ader 

gieng, las er von ferne fchon Steine zufammen und fchleppte deren oft beide 

Arme vol bis zu den Löchern. Die Bauern lachten, daß er, der felbit 

fein Gefpann hielt, für Andre den Weg beßerte; aber, ohne fich ftören 

zu laßen, fuhr Meifter Hämmerlein fort, jedes Mal menigftens ein Paar 

Steine auf dem Hin- und Kerweg in die Köcher zu werfen, und in etlichen 

Jahren waren fie ausgefüllt. — „Seht ihrs?“ fagte er nun. „Härte jeder 
von euch, der Leer die Straße fuhr, auf vem Wege die Steine zufammen= 

gelefen, auf den Wagen geladen und in die Löcher geworfen, fo wäre der 

Meg mit Feichterer Mühe in einem DVierteljährchen eben geworden.” 

93. 

Hinz und Kunz. 
Don Matthias Claubius Werke, 1819. I. S. 31.) 

5. Ws meinft du, Kunz, wie groß die K. Was meinft denn dur, wie groß fie fei? 
Sonne fei? GH. Sp groß, hör, als ein Fuder Heu. 

KR. Wiegroß, Hinz? — als ein Straußenei. K. Man dächt faum, daß es möglich fei! 

5. Du weißt es fehön, bei meiner Treu! Potz taufend, als ein Fuder Heu! 
Die Sonne als ein Straußenei! 

94, 

Ochs und Efel. 
(Bon &. 8. Pfeffel) 

OChs und Efel zanften fi Beide reden tief gebückt 
beim Spaziergang um die Wette, vor des Thierbeherrfchers Throne, 

wer am meiften Weisheit hätte; der mit einem edlen Hohne 

feiner fiegte, feiner wich. auf das Paar hinunter blickt. 

Endlih fam man überein, Endlih ſprach die Majeftät 

daß der Löwe, wenn er wollte, zu dem Eſel und dem Farren: 
diefen Streit entfcheiden follte: ihr feid alle beide Narren! 

und was fonnte Flüger fein? Jeder gafft ihn an und geht. 

95. 

Das Wiefel. 
(Bon 5. D. Lenz. Gemeinnützige Naturgefihichte. Gotha 1835. I. Ceite 111 ff.) 

Dus Wieſel iſt oben röthlichbraun, unten weiß oder gelblichweiß; 

der Schwanz wie der Rücken gefärbt, nicht ſchwarz am Ende. Unter dem 
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Schwanze, wie beim Iltis, Stinkdrüſen. Seine Länge beträgt ſechs bis 
fteben Zoll, die de Schwanzes anderthalb Zoll. 

Dieſes niedliche ſchlanke Ihierchen ift in Europa gemein’ und bewohnt 

auch Aften. Seinen Aufenthalt nimmt es in Klüften und Nigen, Maul- 

wurfsgangen, Hamſter- und Nattenlöchern, im Winter auch in Scheuern 

und Ställen. Es ift bei Tag und Nacht munter, geht aber mehr des Nachts 
feiner Nahrung nach. Bei aller Schnelligkeit und Gewandtheit fann es doch 
nicht fo gut Elettern,, wie da8 Hermelin oder der Marder. Wird e8 geplagt, 

fo läßt es aus den genannten Drüfen einen abjeheulichen Geruch von fich. 

Iſt es ängftlich, fo faucht es ganz leife; macht man es in der Gefangenschaft 

böje, jo fpringt es, laut aber fein fneffend, auf einen los; ftecft e8 in ver 

Valle, fo quift es; zanfen fie untereinander, fo zwitfchern fie ganz fein. Seine 

Hauptnahrung befteht in Mäufen, Maulwürfen, jungen Hamftern, jungen 

Ratten, Eleinen Vögeln und Giern. Selbft Hühnereier tragen fie fort, aber 

nicht in den Zähnen, fondern unter dem Halfe. Fröſche verachten fie; aber 

Eidechſen, Blindſchleichen, Ringelnattern, ja felbft Kreuzottern werden ihnen 

zur Beute. Befommen fie von leßteren mehrere ftarfe Biße, jo haben fie 

den Tod davon. Man fagt, fie bezwängen die größte Wanverratte in wenig 
Augenblicken. Ich zweifle fehr daran, und zwar theild aus dem Grunde, 
weil ihr, winziges Mäulchen mit ven zwar fpigen aber doch kleinen Zähnchen 

feine Möglichkeit zu einem fcehnellen Siege der Art zu geben fcheint, theils 

auf folgenden Verfuch geftügt, der übrigens dem Muthe des Fleinen Ihier- 
hens ein rühmliches Zeugnis gibt. 

Zu einem alten Wiefel, das mit andrer Speife ſchon ganz gefättigt 
war, jeßte ich einen Hamſter, der e8 an Körpermafle wohl dreimal übertraf. 

Kaum hatte es den Feind bemerkt, vor dem es wie ein Zwerg vor einem 

Rieſen fund, fo rückte es im Sturmfehritt vor, quifte laut auf und ſprang 

unaufhörlich nach feinem Gefichte und Halfe. Der Hamfter richtete ſich em— 
por und wehrte mit den Zähnen und Vorverpfoten den quiffenden Wage- 

hals ab. Lange aber follte er fich feiner vermeinten Uebermacht nicht freuen: 

es fuhr plöglich zu, biß fich feft in feine Schnauze ein, und beive wälzten fich 
nun, das Wiefel laut quiffend, der Hamſter dumpf fauchend, auf dem mit 

Blute fich röthenden Schlachtfelde. Die Streiter fochten mit allen Füßen. 

Bald war das leichte, gewandte Wiefel, bald der ſchwere, plumpe Hamſter 

oben auf. Nach zwei Minuten ließ das Wiefel los, und der Hamſter pußte, 

die Zähne fletfchend, feine verwundete Nafe. Aber zum Pugen war wenig 

Zeit; fehon war der fleine kühne Feind wieder da, zwickte bald links bald 
rechts, und wup! da faß er ihm wieder an der Schnauze und hatte fich feft 

eingebißen. Jet rangen fie eine Viertelftunde lang unaufhörlich unter lau— 
tem Quikſen und Sauchen, ohne daß man, bei der Schnelligkeit ver Bewe— 
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gungen, recht jehen Fonnte, was geſchah, wer fiegte, wer unterlag. Zumeilen 

hörte man die gebißenen Knochen knirſchen. Die Heftigkeit, womit fich das 

Wieſel bewegte, die zunehmende Mattigfeit des Hamſters, fihien zu bemweifen, 

daß jened im DVortheil war. Endlich ließ das Wiefel los, hinkte in eine 

Eee und Fauerte fih da nieder. Das eine Vorderbein war offenbar gelähmt, 
die Bruft, welche e8 fortwährend leckte, war blutig. Der Hamfter nahm 

von der andern Ede Beſitz, pubte feine angeſchwollene Schnauze und röchelte. 

Aus dem wunden Fleiſche der Nafe Hieng einer feiner Scheidezähne hervor 
und fiel bei der Bewegung endlich gänzlich Heraus. Die Schlacht war nun 

entfchieden. Beide Parteien waren zu einer neuen Anftrengung nicht mehr 

fähig. Nach vier Stunden war das tapfere Wiefelchen todt. Ich unter- 
fuchte es genau und fand durchaus feine Verlegung, ausgenommen, daß die 

ganze Bruft ſowie der Schenfel des linken Vorderbeins von den Krallen des 

Hamſters ganz zerfragt war. Der Hamſter überlebte feinen Feind nur um 

vier Stunden. Die Knochen feiner Schnauze waren ganz zermalmt; der 
eine Schneidezahn war ganz ausgefallen, zwei andre waren wacklig und nur 

der vierte ſaß noch feft. Uebrigens fah ich nirgends eine Verlebung, da ihn 

Das MWiefel während des ganzen Kampfes immer feft an der Schnauze gehal- 

ten hatte. Kleine Ihiere faßt das MWiefel im Genicf oder beim Kopf; beim 

Hamfter aber war das Genie für fein Fleines Mäulchen viel zu breit, und 
es hatte ſehr wohl berechnet, daß die Schnauze der einzige für einen vortheil- 

haften Angriff paffende Theil war. Gin einziger vom Hamſter in des Wie- 

ſels Kopf gethane Biß hätte diefem tödtlich werden fünnen; auf die Art, wie 

letzteres kämpfte, fonnte e8 aber nicht gebißen werden. 

Im Mai over im Juni befommt das Weibchen vier bis ſieben blinde 
Junge, und trägt fie, wenn e8 beunruhigt wird, im Maufe fort. Gin Glei- 

ches thun Die andern inländifchen Wiefelarten. Es fieht wunderlich aus, 

wenn die erwachfenen Jungen beim Sonnenfhein auf Wiefen, wo viele 

Maulmurfslöcher find, fich luftig machen und fpielen. Jetzt kommen ſie alle 

hervor, necken und beißen fich auf und nieder; man Huftet ein wenig: fie 

ftürzgen vol Schrecken in die Köcher; dort Fommt aber ſchon wieder eins her= _ 

vor geguckt; es merft feinen Feind, Friecht hervor, verſchwindet wieder, Friecht 

wieder hervor, wird immer frecher und endlich find fie alle wieder da. 

Wo fie den Tauben, jungen Hühnern oder Eiern gefährlich werden, 
füngt man fie in Nattenfallen weg. Hunde beißen fie öfters tobt, Katzen 

feltener, der Buffard fängt und frift fie. Auch der weiße Storch fängt 

Wieſel und verfehluckt fie mit Haut und Haaren. 
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96. 

Ein gülden A. B. €. 
Don Matth. Claudius Werke, 1819. VII. Seite 84 ff. Veit Austaufchung des Spruches P.) 

A. 
Armut des Geiſtes Gott erfreut, 

Armut, und nicht- Armfeligfeit. 

B. 
Beſprich dich nicht Mit Fleiſch und Blut, 
fahr zu, gleich zu, wie Paulus thut. 

C. 

Creuz iſt ein Kraut, wenn man es pflegt, 

das ohne Blüte Früchte trägt. 
D. 

Dürſt nicht nach Rache und nach Blut; 

vergeben wäre wohl ſo gut. 

E. 

Ein edles Herz glänzt hell und hold, 

ein gutes iſt gediegen Gold, 

$. 
Für was du Gutes hier gethan 

nimm feinen Lohn von Menfchen an. 

©. 

Geduldig fein — Herr, lehr es mich, 
ich bitte dich, ich bitte Dich. 

9. 
Hau deinen Gösen muthig um, 

er fei Geld, Wolluft oder Ruhm. 

3. 
In dir ein edler Sklave ift, 
dem du die Freiheit fchuldig bift. 

Kämpf und erfimpf dir eignen Werth; 
hausbacken Brot am beften nährt. 

J. 
Fiebt euch auf Erden, liebt, und wißt, 

daß Gott im Simmel Liebe ift. 

M. 
Merk auf die Stimme tief in bir; 
fie ift des Menfchen Kleinod hier, 

N. 

Nimm war die Zeit, fie eilet fich, 

und fommt nicht wieder ewiglich. 

©. 

© Herr, lehr ung bedenfen wohl, 

daß wir find fterblich allzumal. 

P. 

Preis, Ehr und Dank ſoll Gottes ſein, 

er ift und bleibt der Höchſt allein, 

©. 

Ouäl nicht dein Herz ohn Unterlaß, 
ein freier Muth gefällt Gott bafs, 

R. 

Recht halte heilig bis in'n Tod, 

ſo bleibt ein Freund dir in der Noth. 

S. 

Straf keck das Böſe ins Geſicht; 

vergiß dich aber ſelber nicht. 

©. 

Treib Tugend jeden Augenblick; 

wer nicht vorangeht, geht zurück. 

U. 

Und wenn fie alle dich verfchrein, 

fv wickle in dich felbit dich ein. 

V. 

Verlaß dich nicht auf dieſe Welt, 

ſie iſt Schaum, der zuſammen fällt. 

W. 
Wie wird es dann, o dann uns ſein, 

wenn wir der beßern Welt uns freun? 

V. 

Im Sturm die Sonne ſpiegelt nicht 

im Meer ihr heilig Angeſicht. 

>. 
Zerbrich den Kopf dir nicht zu fehr, 
zerbrich den Willen, das ift mehr. 
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97. 

Weſſen Licht brennt länger? 
(Erzählungen von Karl Stöber. 1841. I. Seite 117 ff.) 

IM :tten im Böhmerwald fteht der Hohe Arber, ein Marfftein zwifchen 

dem deutjchen Neiche und dem Lande der Böhmen. In feinen Klüften und 

auf feinen Urwäldern raften die Wolfen, die aus den ſüdweſtlichen Ebenen 

fommen, und fpeifen zum Dan dafür feine Brunnen, und die flaren Quellen 

fammeln fih am Fuß des Berges in einem Eleinen See. 

An dem See ftund vor vielen, vielen Jahren eine Fifcherhütte aus Holz 
und Stroh, und einen Steinwurf davon auf dem Hügel ein Schloß’ aus 

Granitquadern und mit einem fupfernen Dah, das Waidhaus genannt. In 

der Hütte wohnte ein Bifcher mit feinem Knaben, und in das Schloß Fam 

alle Jahre im Herbit oder Winter, je nachdem es ven Hirfchen galt oder ven 

Säuen, der Herr von Haldenſtein auf die Jagd, nicht allein, fondern immer 

mit einem wilden Haufen von Jägern und Hunden, Junfern und Edelfrauen, 

die den Jagdſpieß gefchiefter führten, als die Nadel, und die Reitpeitfche 

lieber, als die Spindel. 

Dann war eine böfe Saushaltung in dem Schloß. Der Kellermeifter 

fluchte zwifchen den Fäßern, der Koch in ver Küche, der Wilnmeifter unter 
den Nüden, der Freiherr am Spieltifch, wenn fein Jagdwetter war, tınd feine 
Frau unter den Kammermägden. Auf dem Dache Fnarrten die Windfahnen, 

auf ven Stiegen fangen die Klagen, in den Gängen dröhnte der Zugwind, die 

Hunde heulten im Hofe, und die Thüren wurden fort und fort zugefchlagen, 

daß es lautete, wie ein Heckenfeuer vor ver Schlacht. Auf der hohen Rüfter 

neben vem Schloß hatten zwei Elftern ihr Haushalten. Der Freiherr und 

feine Gefellen zechten bis Mitternacht, die Leibjäger, wenn fie ihre Herren zu 
Bette geführt hatten, noch ein paar Stunden länger. Waren fie dann endlich, 

warn der Tag graute, zur Ruh gegangen, fo fihliefen fie, bis vas Waldhorn 

fie wieder weckte. in Sonntag aber ftund in dem Kalender des Freiherrn 

nicht ; das Waidhaus hatte auch Feine Capelle, wie andere chriftliche Schlößer, 

feinen Altar und fein Mefsbuch, und der Caplan, den der Herr von Halden— 

ftein jedesmal in feinem großen Gefolge hatte, hielt da feine Verien und 

nahm Theil an dem wilden Vergnügen. 
In der Hütte am See war e8 anders. Wann im Winter das Feuer auf 

dem Herde und im Sommer das Feuer an dem Abenphimmel erlofchen war, 

hörte man unter dem Strohdache nichts mehr, als ein Abendlied, ein Gebet 

und dann das leichte, ruhige Athmen des Fijchers und jeined Sohnes im 

Schlaf. Zum Morgenlied mäcferten die Geißen hinten im Stall um ihr 

Futter, und den ganzen Tag über wurden der Alte und fein Knabe nicht 
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Yauter, als die Wellen im See, welche an die Seiten bed Nachens fchlugen, 

weil ſie nichts beßeres zu thun hatten. 

Auf das Schloß gieng der Fifcher nicht gerne. Denn er war einer von 

den Böhmifchen Brüdern, ein fromnter gottesfürcbtiger Mann, und die Flüche 
und Narrentheidinge, welche er im Waidhauſe hören mußte, waren ihm von 

ganzer Seele zuwider. Es däuchte ihn zuweilen, als höre er durch den ab- 
fcheulichen Lärm hindurch die Töne der Höfe, die fich ihrer Opfer freute und 

fie jubelnd dahin führte. Seinen Knaben, der ihm immer die Fifche im Lägel 
den Schlofberg hinauf tragen half, nahm er nie in das Waidhaus mit 

hinein, fondern ließ ihn draußen am Hofthore warten, bis er die Karpfen 

und Forellen dem Koche vorgemogen und dafür dad Seine empfangen hatte. 

„Mein Kopf und mein Herz,” dachte der fromme Mann, „tanzen nicht mehr 

nach diefer Muſik; aber ver Fuß meines Toni ftehet noch nicht fo feft.“ 

Aber einmal — e8 war am heiligen Chriftabend — rief die gnädige 
Frau den Jungen, der, mit den Händen unter dem Hofenträger, am Hofthore 

lehnte und pfiff, zu fich in ihr Zimmer, legte ein ſchweres böhmifches Gold— 

ftüe in feine Sand, und fprah zu ihm: „Toni, geh eilends hinunter nach 

Zwieſel zum Italiener und Eaufe ſechs Pfund Wahsferzen; denn es ift heute 

bei und Banfet und Tanz, und den Küchenjungen hat der Sultan gebißen.“ 

Und der Knabe beurlaubte jich bei feinem Vater und lief hinab in ven 

Flecken. Es Hatte in diefem Jahre noch nicht gefchneit. Die Meijen trieben 

in den Erlen- und Weidenbüfchen ihre Iuftigen Gaufeleien, und die Felfen 

fonnten jih an der Sommerfeite des Thals. Auch bei vem Krämer in Zwiefel 

war heiteres Wetter. Er gab mit großer Freundlichkeit dem Knaben zu den 

langen weißen Kerzen noch drei Eleinere, bunte darein, und fagte: „Toni, die 

zündeft du heute Abend dem Chriſtkindlein an, und diefen Pfefferfuchen im 

Vließpapier theilft du mit deinem Vater. Wenn die Serrfchaft im Waidhaus 

fort ift, ſoll er feine Fifche wieder mir bringen und dent geiftlichen Herrn auf 
die Fafttage. 

Den Knaben freute die Weihnachtsgabe, und ob e8 gleich heimwärts 

bergauf gieng, jo brauchte er doch zum Rückweg eine halbe Stunde weni- 

ger, als zum Sinweg. Auf Geheiß der Schlopfrau befam er als wohl- 

verdienten Botenlohn einen Mariengrofchen und ein Krüglein Meth. Die 
brachte er feinem Vater. 

Der hätte nun gern die Kerzen ded Toni aufgehoben und nach und nad 
angezündet; aber der Knabe meinte, man dürfe dem Jeſuskinde ſchon etmas zu 

Ehren thun, machte Geftelle aug weichem Thon, ftecfte die bunten Kerzen hinein, 
und zündete fie, als fich ver Tag geneigt hatte, alle drei mit einander an, daß 

die Fifcherftube noch nie fo erleuchtet gewefen war, fo Lange fie fund. Mit 
feinen Fingern , die am Ruder hart geworden waren, pußte er fie, und fein 
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Vater las dabei die zwei erften Kapitel des Cvangeliften Lucas. Darnach 
genofen fie mit Danffagung den Meth und den Pfefferfuchen. 

Draußen vor der Hütte auf der Bank, wo der Fifcher feine Nege aus— 

zubeßern over auch zu ſtricken pflegte, faß der Engel ded Herrn im Mond— 

fbein. Die Nacht war wohl ziemlich Falt; aber die Engel haben eine andere 

Natur, denn wir, und es friert fie auch in den Eisbergen nicht, zwifchen denen 

das Norvlicht Hervorftrahlt. Es war ihm aber befohlen worden, den Fifcher 

und fein Haus zu behüten. Was er bemachen folte, wußte er wohl nicht. 

Denn wenn in der Hütte auch Einiges war, was Roſt und Motten verzehren 

fönnen, fo lag doch in ihr fein Ding, dem die Diebe nachgraben. Auch drohte 

fein Sturm. Denn der Himmel war Gin Stern, und der See darunter ein 

glatter Spiegel, in welchem die weißen und die gelben Lichter am Firmament 

und im Schloß widerftrahlten. An Feuersgefahr war auch nicht zu venfen, 

denn auf dem Herd in der Hütte lag nur noch ein Kohlenhaufe, der unter feiner 

leichten Aſchendecke ruhig fortglimmte. Aber die heiligen Engel find gehor= 

famer und nicht vorwißig, wie die Menfchenfinder. Und der auf der Banf des 

Fifchers fprach in feinem Herzen: „Weiß ich auch nicht, was ich bier ſchaffen 

oder büten fol, fo weiß es doch der Herr Herr, der mich hieher gefandt hat.“ 

Dieweil wurde e8 dem Baalzebub, dem oberften der böfen Engel, draußen 
im Reiche immer fehwüler und enger. Nabte er fich einer Kirche, fo fpielte 

die Orgel, und die Leute darin fangen dazu: „Ehre fei Gott in der Höhe, Triede 
auf Erden und an den Menfchen ein Wohlgefallen!« Schaute er durch) das 

fehwigende Fenſter in eine helle Stube hinein, fo ſah er nichts als Krippe— 

lein und goldene Engel, und unfchulvige Kindlein, welche vor Freude darüber 

in die Hände fchlugen und zu gleichen Süßen einen Sprung nach dem andern 

machten. Stecfte er feinen Kopf in eine Wirtsftube,, jo ward darin fo öd und 

wiüfte, daß Käußlein und Uhu hätten einfehren mögen. Darüber ward er 
nach und nach fo unwirſch, daß er fih auf den Rücken des Nachtwindes 

feßte und von demfelben das Thal hinauf tragen ließ, um in den unterirdi= 

ſchen Klüften des Arber feinen Ingrimm zu verbergen. Nicht weit von der 

Fiſcherhütte ftieg er ab und hinfte weiter. Als er aber um einen Zelfen bog 

und das hell erleuchtete Waidhaus erblickte, da änderte er feinen melancho= 

lichen Borfag, und fprach bei ſich: „Hier will ich bleiben, fo wahr fie mic) 

Belial heißen. Ale Lichter, welche da droben angezündet find, vom erjten 

bis zum legten, brennen für mich.“ | 
Wiederum trogig geworden, wollte er auch an dem Engel vor der Fifcher- 

hütte nicht geradezu vorüber geben, fonvern fügte zu ihm: „Freund, welche 

Lichter werden heute länger brennen, die deinen oder die meinen 2“ 

Der Engel des Herrn erwiderte fanft: „der Ewige weiß es,“ und ſetzte 
nach dieſem ſeine Hut wieder fort. 
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Im Waidvhaus mifhte ich Belial ungefehen unter feine Leute, wie der 

Geift des Glühweins, der neben dem Saal auf dem Schenktiſche in groß— 

mächtigen Näpfen dampfte und dann den Pulsichlag in ven Adern der Gäſte 

befchleunigte, wie der Takt der Muſikanten auf dem Orcheſter. Die Tan— 
zenden wirbelten im Kreiße umher, wie Blätter und Federn in der Winds— 

braut, ‚die einer Gewitterwolke vorausläuft. Die Kerzen fchneugte dabei 

Satanas jelbjt mit unfichtbarer Hand. Denn feine Lichter jollten ja dreimal 

länger brennen, als die Lichter in der Hütte am See, und von der Diener— 
ſchaft dachte Niemand daran. 

Was im Schloß diente, verſah fein Amt in der Schenke oder gaffte 

durch die offenen Saalthüren auf die wirbelnden Srauen und Herren: Nur 

der Wilomeifter war ganz allein unten im Keller, der faft durch dag ganze 

Schloß hinlief, und felbft Satanas dachte nicht an ihn, weil man in fo guter 

und großer Gejellichaft einen einzelnen alten Freund leicht vergißt. 

Der alte Schlemmer hätte ſchon längft wißen mögen, was für Weine 

in dem Eleinen Seitengemwölbe liegen, in welches man aus dem Hauptkeller 

durch ein niedliches Pförtlein gelangen Fonnte. Cine befere Gelegenheit, den 
geheimnisvollen Inhalt der unterirdifchen Zelle zu erforſchen, fonnte es nicht 
geben, als an diefem Abend. Er zündete daher die Ampel der Küchenmagd 
an, nahm den Schlüßelbund des Kellermeifters und ftieg in die Tiefe hinab. 

Die Lampe brannte ihm zu trübe, deswegen füllte er aus einem angezapften 
Faß einen Becher mit Iranzbrantwein, nahm aus dem Korb des Kellermeifterd 

eine Hand vol Werg, zündete e8 an und warf es auf den Spiritus. Nun 

erleuchtete eine große blaue Flamme das weite und hohe Gewölbe. Dann 

dffnete er die Seitenzelle, wälgte eines von den zwanzig Fäßlein, die darinnen 
auf einander lagen, heraus, bohrte ein Loch in den Boden, ſteckte eine 

Hollunderröhre hinein, und legte dann die Tonne auf ein Lager, um ihren 

Inhalt mit Muße zu foften. Es war aber fein Wein darin, fondern 

ſchwarzes fürniges Pulver, das durch die Röhre herausrann, wie Streufand 

aus einer umgeworfenen Büchfe. Denn in dem Gewölbe lag noch von dem 
dreißigjährigen Kriege her ein Borrath von grobem Sthießpulver, das man 

nicht in die Jagdflinten brauchen konnte. 

Staunend gloßte der Wildmeifter das rinnende Pulver an. Aber nicht 
ange, Don der offenen Kellerthüre herab fan ein Zugwind und führte von 

dem brennenden Werg ein Fünflein in das auf dem Boden liegende Pulver. 
In diefem Augenblicke ſah der Engel vor der Hütte am See, wie fi 

das Fupferne Dach auf vem Schloß von einander that und einer Rauchſäule 

Pla machte. Ein dumpfer, fehwerer Knall folgte darauf. Und nun wußte 

der himmlifche Bote, warum er zum Dienft um der frommen Xeute willen 

ausgefandt worden war. Denn er hatte vollauf zu thun, um die fehweren 
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fliegenden Trümmer des Schloßes von der Hütte abzuwehren, und fo das 
Leben ihrer Bewohner zu erjalten. Ja, hätte er nicht feine Fittige ausge— 
breitet, wie eine Senne über ihre Küchlein, jo würde der gewaltige Luftftoß 
das Hüttlein ergriffen und in den See geworfen haben. Auf den Knall eilten 

auch der Fifcher und fein Sohn beſtürzt hinaus vor die Thüre, und ſahen 

noch die turmhohe Rauchgarbe, die ſich allmälig ſenkte und über den See 

hinlegte. Von dem Schloße ſtunden noch die vier Mauern, und durch die 

offenen Fenfſter und Thüren ſchien der Mond. Drinnen und rings umher 

glimmte fein Fünklein mehr, und Alles war todtenftil. Nur der See war 

noch von den hineingeworfenen Trümmern bewegt. Erſchüttert fehrten vie 

Leute unter ihr Strohdach zurück, danften dem Herrn für ihre gnadenvolle 
und wunderbare Erhaltung und löjchten ihre Lichter aus, 

Einige Monate darauf, ald das Waperhuhn im Schilfrohr am See 

brütete, kamen Verwandte des Freiherrn von Dabenftein aus Böhmen und 

fuchten unter den Nuinen des Waivhaufes. Aber obgleich noch Alles Jag, 

wie es in der Schreefensnacht gefallen war, — der Fiſcher hatte gewißens- 

halber nichts angerührt, — fo fanden fie doch nicht? von den Koftbarkeiten, 

die fonft in dem Hauſe geweſen waren, nicht einmal ein Xöffelein, das man 

in den Kaffee tauchte, gefchmeige denn mehr. Nach der vergeblichen Mühe 

erquickten fie fih aus dem mohlverfehenen Behälter des Fiſchers mit Forellen 

und Karpfen. Bei dem Mahle fagte der Aeltefte unter ihnen zu vem Kna— 

ben, der ihm ein Körblein mit Erpbeeren vorgejeßt hatte: „Toni, was du 

noch von den Sachen im Schloß finden follteft, mit Schaufel over Hand oder 

Netz, das fei dein. Gedenfe dafür unferer in deinem Gebet.“ 

Mit Schaufel und Hand juchte zwar Toni auch, fand aber nie etwas. 

Erft fpäter nach etlichen und mehreren Jahren, immer wenn das alte Neb 

am Zerreißen war‘, und ein neues geſchafft werden follte, fügte es fich, daß 

er einen Pokal over eine filberne Schüßel over des etwas aus der Tiefe des 

Waßers an das Land zog. In Zwieſel, wo er feinen Vater begraben hatte, 
faufte er Hanf dafür. Sein Weib jpann ihn, und- er verftrickte das’ zu= 

bereitete Garn mitten unter vier Knaben, von denen einer rothwangiger war 

und munterer als der andere. 

Da ward erfüllt vas Wort der Schrift (Hiob 27, 13 — 21): Das ift 

der Lohn eines gottlofen Menſchen bei Gott, und das Erbe der Tyrannen, 

das fie von dem Allmächtigen nehmen werden: Wird er viele Kinder haben, 

fo werden fie des Schwerts fein, und feine Nachkömmlinge werden des Brots 

nicht fatt haben. Seine Uedrigen werden im Tode begraben werden, und 

feine Wittwen werden nicht weinen. Wenn er Geld zufammen bringet wie 

Erde, und fammelt Kleiver wie Leimen, jo wird er es wohl bereiten, aber 

der Gerechte wird es anziehen und der Unfchuldige wird das Geld aus— 
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theilen. Er bauet fein Haus wie eine Spinne und wie ein Hüter einen 
Schauer machet. Der Reiche, wenn. er fich legt, wird es nicht mitraffen, 
er wird feine Augen aufthun, und’ da wird nichts fein. Es wird ihn 

Schrecken überfallen wie Waßer, des Nachts wird ihn das Ungewitter 
wegnehmen. Der Oftwind wird ihn wegführen, daß er dahin fähret, und 
Ungeftüm wird ihn von feinem Drt treiben. 

98. 

Die Sternfeherin, 
(Bon Matthias Claudius. Werfe, 1819. VII. Seite 167.) 

I5H fehe oft. um Mitternacht, Und funfeln alle weit und breit 

wenn ich mein Werk gethan, und funfeln rein und ſchön; 

Und Niemand mehr im Haufe wacht, Ich ſeh die große Herrlichkeit 

die Stern am Himmel an. und kann mich fatt nicht fehn. 

Sie gehn da, hin und her zerjtreut, Dann faget unterm Himmelszelt 

als Lämmer auf der Flur, mein Herz mir in der Bruft: 

Sn Nudeln auf, und aufgereiht Es gibt was Beßres in der Welt 

wie Perlen an der Schnur. als all ihr Schmerz und Luft! 

Ih werf mich auf mein Lager hin 
und liege lange wach, 

Und fuche es in meinem Sinn 

und fehne mich darnach. 

99. — 

Das zerbrochene Hufeiſen. 
Bon Chriſtoph Schmid. Lehrreiche kleine Erzählungen für Kinder. Rotweil. Nr. 63.) 

Edn Bauersmann gieng mit feinem Eleinen Sohne Thomas über Feld. 

„Sieh, ſprach der Vater einmal unterwegs, „da liegt ein Stück von einem 

Hufeifen auf der Straße! Heb es auf und ſteck es ein.“ „Ei,“ fagte Thomas, 

„das ift. ja nicht einmal der Mühe werth „daß man ſich darum bückt!“ Der 

Vater hub das Eifen ftillfehweigend auf, und jchob es in die Tajhe. Im 

nächiten Dorfe verkaufte er es dem Schmiede für drei Pfennige, und Faufte 

für das Geld Kirfchen. - | 

‚Beide giengen weiter. Die Sonne fihien fehr heiß; weit und breit war 
fein Haus, fein Baum und feine Quelle zu ſehen. Ihomas verfchmachtete 

beinahe vor Durft und konnte dem Vater faft nicht mehr nachkommen. 

Da ließ der Vater wie von ungefähr eine Kirfche fallen. Thomas Hub fie 
fo begierig auf, als wäre fie Gold, und fuhr damit fogleichdem Munde zu. Nach 

einigen Schritten ließ der Vater wieder eine Kirfehe fallen. Thomas bückte ſich 

eben fo ſchnell darnach. So ließ der Vater ven Thomas alle Kirfchen aufheben. 

Wardernagel, beutfches Lefebuch. I. 6. Abpr. 7 
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Ms nun die Kirſchen zu Ende waren und Thomas die lebte verzehrt 
hatte, wandte der Vater fich lachend um und ſprach: „Sieh, wenn du dich 

um das Hufeifen einmal hätteft bücken mögen, fo hätteft du dich um Die 
Kirfehen nicht hHundertmal bücken müßen. 

Die nicht fehn auf Fleine Sachen, 

fih um kleinre Mühe machen.” 

100. 

Die Brücke. 

KEnnſt du die Brüde ohne Bogen Er baut fie auf im wenig Tagen, 
und ohne Sch, von Diamant, geräufchlos, du bemerfft es Faum; 

Die über breiter Etröme MWogen Doch kann fie Schwere Laften tragen 

errichtet eines Greifen Hand? und hat für hundert Wagen Raum. 

Doch faum entfernt der Greis fich wieder, 

fo hüpft ein Knabe froh daher, 

Der reißt die Brüdfe eilig nieder, 

du fiehft auch ihre Spur nicht mehr. 

101. 

Herzog Leopold von Braunſchweig. 
} (Aus Vogels Lefebuch.) 

Am unglücflichen 27ſten April des Jahres 1785 durchbrach die 
furchtbar angefehwollene Dver die Damme bei Tranffurt, und überflutete 

ſchon Die Dammvorftadt, und bedrohte fie mit fehnellem Untergange. Unge— 

heure Eisblöcke zertrümmterten zwei Joche der Brüde, und fihnitten hierdurch 
jene Vorſtadt von aller Hilfe ab. in Haus ſtürzte nah dem andern ein. 
Die Einwohner flüchteten nad) dem hohen und feften Gebäude der Seiden— 

fabrik, dem legten Nettunggorte. Man fah wohl von der Stadt aus: Die 

nit jedem Augenblick zunehmende Gefahr der Hilfe Flehenden, wußte aber 

nicht, wie man ihnen Hilfe jenden follte, da der mwüthende, mit Eisfchollen 

treibende Strom nicht mehr durchrudert werden fonnte. Dennoch wollte der 
menfchenfreundliche, unerjchrocdene Leopold, der ſchon bei mancher Feuers— 
noth fein Leben daran gefegt hatte, fich durch eine Gefahr, wovor alle llebrigen 

zurückſchauderten, nicht aufhalten laßen. Zuerſt wollte er von ver Gubener 
Porftadt aus mit zwei Kähnen fich durcharbeiten. Rathsherren, die ihn be— 

gleiteten, boten Alles auf, ihn zurüdzuhalten. Er antwortete: „Bin ich nicht 

ein Menfh, wie jene? Wir müßen bier Menfchen retten!“ Nun aber 
warfen ſich zwei feiner Soldaten vor ihm auf die Knie, umfaßten die feinigen 

und flehten, er möchte doch fein Allen fo theures Leben hier nicht in den 

augenfoheinlichen Tod flürzen, fondern defjelben zur Stüge und Freude fo 
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sieler Taufende fchonen! — Diefes herzliche Flehen, womit fi die Bitten 
aller Umftehenven vereinten, bewog endlich den Herzog, dieſes Mal wieder 

aus dem Kahne zu treten, und fich in die Stadt zu begeben, um dort Alles 
zur Mithilfe aufzubieten. Während deſſen — Mittags 12 Uhr — Hatte 
fih ein Schiffer entſchloßen, vom Fifcherthore aus nach dem Damme fich 

durchzuarbeiten. Da er aber hierzu die Hilfe zweier Knechte nöthig hatte, 
deren einer ein Soldat war, ſo eilte diefer zu dem Herzoge, um fich zu dem 

Wagſtück die Erlaubnis zu erbitten. Da Iovderte in dem menfchenfreund- 

lichen Herzen plößlich das edle Teuer wieder auf; er eilte mit dem Soldaten 
ungefäumt zum Fijcherthore, flieg, ohne ein Wort zu reden, um nicht von 
Neuen aufgehalten zu werden, rafch in ven Kahn und ftieß ihn, ehe noch der 

Schiffer jelbjt heranfam, vom Lande ab. Kaum gewann diefer noch Zeit 

naczufpringen, wollte durchaus nicht eimwilligen, daß ſich der Herzog in 
diefe ſchreckliche Gefahr flürze, und verfuchte — außer ſich vor Beftürzung 
— die. Ueberfahrt zu verhindern. „Sp werde ich,“ entgegnete Leopold mit 

fefter Stimme, „ohne euch, mit euren beiden Knechten allein hinüber— 

fahren.” — „Aber e8 wird nicht gut gehen!“ rief der geängftigte Schiffer, 

nder Kahn Hält e8 nicht aus!“ — „Ich muß fehen,“ antwortete Leopold, 
„ob es denn nicht irgend möglich fer, jene Unglücklichen zu retten!“ — Nun 
ſah der Schiffer wohl ein, daß er fih fügen müße. Die unglücliche Fahrt 

hub an. Zwar ftieß der Kahn ſchon an der Brüde fehr hart an einen Eis— 

block, Fam aber doch glücklich durch die zertriimmerten Joche, und Leopold 
war fo vergnügt, daß er den Major von Köppern, der auf der Brücke ftund 
und noch) von dort herab bekümmert warnte, freundlich und tröftend grüßte. 

Alle Augen der großen Volksmenge, die zitternd das vießfeitige Ufer be= 
deefte, waren auf den Herzog gerichtet; alle Herzen bebten und beteten für 

ihn. Uber welch ein ungeheurer Schreck ergriff fie, als fie nun fahen, wie 
der wüthende Strom plöglich den Kahn ergriff, ihn nah dem Dammbruch 

bei der Seivdenfabrif hinabriß, den Steuerbord an einem vorhängenden Wei- 

denbaum zerfshellte, der Kahn Waßer zu fhöpfen anfteng, der Steuermann 

zuerft in den Strom hinabftürzte, und auch der Herzog taumelte, noch aber 

durh einen Sprung fih für einen Augenblid in die Mitte des Kahnes 

rettete, und ſich an dem zweiten Schiffsfnechte hielt, dann aber auch das 
Vorvertheil des Kahnes gegen eine Weide anftieß, das Fahrzeug umſchlug, 
und — Leopold — ah — in den gräßlichen Strudel hinunterftürgte und 

eine hohe düſtere Woge über ihn zufammenfchlug und ihn verfihlang! Zwar 

wurden ftraf8 Ruderſtangen, Stride vom Damme ausgeſtreckt und hinein= 
geworfen; aber die wüthende Blut ließ nichts bis zu der Stelle der Noth 
Hin gelangen. Die Schiffer tauchten indeffen wieder auf und retteten fich; 

aber Leopold war verloren. „Ah! unfer gütiger und befter Fürſt!“ 

12 
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Diefes Wehgefchrei durchfchallte die ganze Stadt. — Erft nach zwei Tagen 
unabläßigen Nachfuchens entdeckte man des Herzogs Stock, dann auch den Hut. _ 

Aber erft ſechs Tage nach dem unglücklichen Greignis wurde, mittels der her= 
vorragenden Hand, der Körper ſelbſt gefunden, ſchon mit Sand überdeckt, 

200 Schritte von dem Orte, wo der Menſchenfreund ſein Leben für die Brüder 

geopfert hatte, und wo ihm nachmals ein Denkmal errichtet worden iſt. 

102. 
Die Kapelle. 

(Bon Ludwig Uhland.) 

DRoben ſtehet die Kapelle, 
ſchauet ſtill ins Thal hinab; 

Drunten ſitzt bei Wie] und Quelle 

froh und hell ein Hirtenknab. 

Traurig tönt das Glöcklein nieder, 
ſchauerlich der Leichenchor; 

Stille ſind die frohen Lieder 
und der Knabe lauſcht empor. 

Droben bringt man ſie zu Grabe, 

die ſich freuten in dem Thal; 

Hirtenknabe, Hirtenknabe 

dir auch ſingt man dort einmal. 

+ 

103. 

Der Eſel und die drei Herren. 
Don H. L. 

Ein armer Bauer wollte ſterben, 
drei Söhne flunden um ihn her, 
Ah, arme Kinder! feufzet er, 

euch Hinterlaß ich Nichts zu erben, 

als meinen Efel! Und mein ganzes Tefta- 

ift dieß: Befist ihn ungetrennt; [ment 

dem dien er heute, jenem morgen, 

und wer ihn Braucht, mag ihn verforgen. 

Der Bater ftirbt, Der Neltfte muß 

den Eſel wohl am erften haben. 

Bon früh bis in die Nacht läßt er den 

Schimmel traben, 

an Futter Nichts, an Schlägen Ueberfluß: 

mein Bruder, denft er, hat ihn morgen, 

Ntieolai.) 

der wird ihn fchon mit Koft verforgen. 

Der Zweite holt den matten Gaul 
und überladet ihn mit Säden. 

Ha, ha! das Schmaufen macht dich faul, 

du ließ'ſt es die beim Bruder ſchmecken! 

Der Efel feucht mit dürrem Gaum 
und fchleppt fih bis zum Stalle faunt. 

Den dritten Tag die alte Plage: 
Es gibt nicht lauter Feiertage, 

ein wenig Baften ift gefund; 

ich merfe fchon, du wirft zu rund, 
Der Efel fällt vor Schwäche nieder, 

ſchnappt auf und veget fich nicht wieder. 

Nun theilt euch in die Haut, ihr Brüder! 

104. 

Die Gemfe. 
(Bon 3. 3. Kaup. Das Ihierreih. Darmftadt 1835. L Seite 181 ff.) 

Se Senf hat eine Länge von drei Fuß zwei Zoll, eine Höhe von 

zwei Fuß, und iſt ungefähr von der Größe einer großen Ziege; im Frühjahr 
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‚weißgrau, im Sommer rothbraun, im Herbſt dunkelbraun und im Winter 
ganz ſchwarz. Zu allen Jahreszeiten find die Nafengegend, die Stirn, die 

untere Kinnlade und das Innere der Ohren weißgelb, ebenfo die Sinter- 

baden, das Innere der Beine und der Bauch, fo wie auch die Haare an ven 
Hufen. Durch das Auge geht ein brauner Streifen. 

Das Weibchen ift zierlicher und Eleiner al3 das Männchen. Die Jungen 
find dunfelbraungelb ; die untere Kinnlade weiß, ebenfo die Hinterbacken, 
und über den Rücken läuft eine ſchwarze ‚Linie. 

Die Gemfe, ift eine Bewohnerin der Alpen von Europa und Aſien und 
der einzige Wiederkäuer des weftlichen Europa, welchen man mit den Anti— 

lopen vergleichen fann. Im Sommer Iebt fie auf den unzugänglichften, 
höchften Alpen, welche an die Negion des ewigen Schnees grenzen. In Eu— 

ropa fommt fie noch immer in den ſchweizeriſchen, ſavoiſchen und tyrolifchen 

Alpen, fo wie auch auf den Pyrenäen, wo fie Dfard heißt, ziemlich Häufig 

vor und, imo fie nicht zu fehr verfolgt wird, in Truppen von fünf bis vierzig 

Stücken. Da die Gemfen einer beftindigen Verfolgung ausgefegt find, 

fuchen fie nur die unzugänglichften Orte auf, wo fie vor Menfchen und Raub— 

thieren am ficherften zu fein’ glauben. Im Sommer wagen fie fih nur 

Morgens und Abends etwas tiefer hinab, um zu grafen, am Tage fuchen ſie 

wilde fehattige Thaler, um wiederzufäuen und bringen die Nächte unter aus— 
gehöhlten Selfen und Felfentrümmern zu, Im Dftober, wenn die Pflanzen- 
welt der Alpen abftirbt, gehen fte tiefer, bleiben aber immer noch über 

der Negion des Holzwuchſes; erſt im Winter fteigen fie in die Wälder Hinab, 
und wählen bier die dichteften, um vor den Zawinen geftchert zu fein. 

Die Gemfen find ein Sinnbild der Wachfamfeit, und ihre äußerſt feinen 

Sinne zeigen ihnen meiftens den Feind ſchon aus weiter Ferne. Sie fehen 

fih beftändig. un, wittern nach allen Seiten, und Die erfte, welche etwas 

feindliches warnimmt, ftößt ein Pfeifen aus und gibt, indem fie im Fluge 
davon flürzt, dad Signal zur allgemeinen Flucht. Sie laufen nicht, fondern 

machen nur ungeheure Säge, die man einundzwanzig Variſer Fuß weit ges 

funden hat. Die Schalen (Klauen) find, wie bei dem Steinbock, unten aus— 

gehöhlt und Haben feharfe Ränder, fo daß fie auf ven fteilen Klippen, wo 
öfters nur ihre vier Füße Platz haben, mit Sicherheit fußen fünnen. Nur 

ihre flugähnliche Schnelligkeit und bejtändige Wachjamkeit rettet fie von dem 
ganzlichen Erlöfchen der Art. Bei ven’ Nudeln geht immer eine der größten 
Gemfen voran, welche die übrigen leitet; wird dieſe weggefchoßen, ſo zer= 

freut fich der Nudel auf einige Zeit. Nur fehr alte Böcke leben einſiedleriſch. 

Das Junge folgt ſchon am erften Tage der Mutter, die es ſechs Monate 
ſäugt und fehr viele Liebe und Sorgfalt für vaffelbe an ven Tag legt. Die 

Mutter lehrt es über Felſen und Abhänge fegen, und macht ihm den Sprung fo 
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lange vor, bis es denfelben verfucht, wobei fie wie eine Ziege mecfert. Wird 
die Mutter gefhoßen, fo verläßt das Junge, wenn e8 noch zart und Flein ift, 

die Mutter nicht und wird gefangen. Iſt es größer, fo entflieht e8, und fol 

dann von andern Müttern an Kindesftatt angenommen werden, was auch 
ſehr wahrfcheintich ift, da die Weibchen mit den Jungen zufammenleben, 
bis dieſe erwachfen find, und die Böcke fich erft im dritten Jahre von den 

Ziegen trennen. Jung eingefangene Gemfen laßen fich zähmen, werden aber 

nicht jo munter und Yebhaft, wie die wilden. Man laßt fie an. Ziegen 

faugen, und wenn man fich viel mit ihnen befchäftigt, ſo werden fie zahm, 

wie jedes Hausthier, folgen ihrem Herrn wie der treuefte Hund, kommen 

auf ven Auf und fpringen an ihren Wohlthätern hinauf. Auch mit Hunden 

vertragen fie fich jehr gut, mit welchen fie fogar das Lager theilen. Zu ihrer 

Geſundheit trägt jedoch fehr viel ein geräumiger Aufenthalt bei, ver aber 

nicht warm fein darf, fondern am beften ein mit hohen Mauern eingefchloße- 

ner Dof fein kann. Bier kann man ihre Gewandtheit und Stärfe bewundern. 

Von Welden fah eine zahme Gemfe eine vierzehn Fuß hohe Mauer hinauf und 

auf der andern Seite einem Mädchen, welches grafete, auf den Rücken fprin= 

gen, ohne es zu verlegen. Der geringfte Borfprung einer Mauer genügt ihr, 

darauf zu fußen, um in etlichen Anſätzen die Höhe wie im Flug zu erreichen. 
Die Nahrung der Gemfen befteht aus den Fräftigften Alpenpflanzen, 

befonders jungen Trieben der Alpenrofen, Erlen, Weiden, Navelbäume und 

Wachholder. Sie können lange hungern, allein Durft können fie nicht ertragen. 

Wie alle Wiederkäuer, lieben fie Salz und lecken fich an den Falfigen, etwas 

falzigen Felſen fo durftig, daß fie zum nächften Waßer laufen, um zu faufen. 

Die Gemfe hat mehr Feinde, als irgend ein Thier; die Schneelavinen 
allein vergraben oft ganze Heerden, und der Geieradler ergreift, aus hoher 

Luft herabjtürzend, die Jungen, oder fucht die Alten mit feinen mächtigen 

Flügeln in den Abgrund zu Fehren. Seltener mögen Luchſe, Wölfe und 

Bären ihnen geführlich werden. | 
Der allergefahrlichfte Feind bleibt jedoch der Menſch, der mit wahrer 

Tollkühnheit fie verfolgt, und feine Gefahr feheut, fie zu erlegen. Nichts in 

der Welt kann den Jäger von feiner Leidenfchaft abhalten, die ihm um fo 

reizender wird, mit je mehr Gefahren er zu kämpfen hat. Steht ihm felbft 

Das ſchreckende Beifpiel vor Augen, daß Vater und Großvater in Abgründe 

geftürzt und fpurlos verfehwunden find, und weiß er felbft, daß ein ähnliches 
Schickſal ihm aufgehoben ift, fo vermag er doch nicht, ein ruhiges Leben 

dem Tage, ja Wochen langen Serumftreifen vorzuziehen. Der berühmte 
Gemfenjüger Heiß aus Glarus, ein Zimmermann, erlegte aus bloßer Jagd— 

luſt an meunhundert Gemfen, büßte diefelbe aber endlich mit dem Leben, 

indem er in einen Abgrund flürzte. Der Gemfenjäger muß einen fohwindel- 
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freien Kopf, Scharfe Augen, gute Bruft und fichere Füße haben. Cr muß 
mit Sicherheit über die fleilften Klippen, neben den gähnenden, ſchrecklichſten 

Abgründen hin, und über Ueberhänge gehen können, und dabei vom Schwin- 
del nichts wißen. Gr muß gewohnt fein, über Eisfelder und Gletſcher zu 
gehen, über Eisklüfte zu fpringen, Sturm, Ungewitter, Kälte und Hunger 
Trotz zu bieten, dabei eine gute Bruft haben, um die reinfte Luft einathmen 

und Berg auf, Berg ab ohne Beflemmung fteigen zu fünnen. Allein alles 
dieß hilft ihm nichts, wenn er fein jeharfes Auge hat und nicht mit ver 

Büchfe gut umzugehen weiß. Seine Rüſtung befteht in einem leichten Kleide, 

ſtark benagelten Schuhen, woran er Fußeiſen fchnallen kann, einem Alpen— 

ftocf, einer tüchtigen Büchfe und einem Fernrohr. Im der Jagdtafche Hat er 
Brot und Käfe, auch mohl ein Fläfchlein mit Wein oder Brantwein. Kaum 

Daß die Sonne die Gletſcher röthet, durchſpäht er ſchon mit dem feharfen 

Auge oder Fernrohr die höheren Gebirgsregionen, und wandert gegen den 

Mind, welchen er erforfht, indem er ein Haar im Winde fpielen läßt. Hat 

er endlich eine oder mehrere Gemfen erfpäht, jo ftellt er fich an einen Felſen 

und wartet mit vieler Geduld, bis die Gemfe fih von dem Weideplage 
zurüczieht, um fie fihrer aufs Korn zu nehmen. Sobald er die Hörner 

unterfcheiden Fann, fchießt er. Geht die Gemfe mit vorrückendem Tage höher 

hinauf, fo fucht er unvermerft Höher zu fommen, und fchneivet ihr ven Weg 

ab. Schwer ift es dem Jäger, einer ganzen Herde beizufommen, eine ein= 
zelne nur ift meiftens feine Beute. - Sie hat ein fehr zähes Leben und wenn 

er nicht Kopf oder Bruft trifft, fo hat er gewöhnlich das Nachjehen. Defters 
ftürzt auch die Gemfe in einen Abgrund, daß fie gänzlich unbrauchbar wird. 
Am gefährlichften für den Jäger wird das Verfolgen, wenn die Gemfe auf 

flache und fteile Felfenmaffen flüchtet und der Jäger nachfteigt. Hier ver— 
fteigt er fich oft fo, daß er weder vor- noch rückwärts fann, und froh fein 

muß, wenn er nach ftundenlangem Bemühen fich retten kann. Er fol ſich 

dann öfters Hände und Füße auffchneiden, um durch das Flebende gerinnende 

Blut fich beßer anhalten zu können. Kat der Jäger nun endlich eine oder 

gar zwei Gemfen erlegt, fo fängt die Laft und Noth erft an; denn er muß 

nun mit der fohweren Bürde wegfame Gegenden aufzufinden juchen. Zuerft 

weidet er die Thiere aus, bindet die vier Füße zufammen und hängt fie quer 
über die Stirn, fo daß der Körper der Thiere Uber den Rücken des Jägers 
hängt. So beladen, fteigt er, an den Alpenſtock ſich lehnend, behutſam hinunter, 

Eiſige Winde, Schneegeftöber, dichter, undurchdringlicher Nebel und 
Stürme bereiten dem Gemfenjäger Gefahren, denen er felten auf die Dauer 

entgeht. Allein die Leivdenfchaft ift bei diefen Menfchen fo ftarf, daß mancher 

auf der Jagd geftürzte Jäger, Faum geheilt, wieder in die Gebirge eilt, um 
friſche Wunden oder den Tod zu holen. 



104 

Der ganze Gewinnft beträgt drei bis vier große Thaler, welche man 
für eine-Gemſe zahlt. Das Fleifch von jungen, nicht zu alten Tihieren iſt ſehr 

ſchmackhaft und aus dem Leder werden vortreffliche Handſchuhe verfertigt. 

105. 

Hirſchlein. 

HIrſchlein gieng im Wald ſpazieren, Aber hinter einer Linde 
trieb allda ſein artig Spiel, hielt der Jäger und ſein Hund, 
Daß es allen andern Thieren Und der Jäger mit der Flinte 

als ein luftger Freund gefiel. ſchoß das arme Thierlein wund. 

Hirfehlein kann num nicht mehr foringen, 
denn fein wundes Bein thut weh, 

Aber wenn die Vöglein fingen, 

legt fichs weinend in den Klee. 

106. 

Die vier Wünfcde. 
(Bon Friedrich Nüdert.) 

IMOcht ich doch der Felſen fein, Möcht ich doch das Bäumlein fein, — 
tief im Grunde das Urgeitein, die Wurzel geſtreckt ins Ufer hinein, 

Hoch im Himmel das Angeficht, Die Zweige wiegend im Simmelslicht, 

ewig ftehen und wanfen nicht. ewig blühen und welfen nicht. 

Möcht ich doch das Brünnlein fein, Möcht ich doch das Vöglein fein, 
fprudelnd aus fühlem Grunde rein, auf den Zweigen im Sonnenfchein, 

Gehend durch grünes Ufergefchicht, Das Stimmlein tönend zumKHimmel gericht, 
- ewig rinnen und raften nicht, ewig tönen und fehweigen nicht, 

107. 

Tiſchchen dech dich, Guldefel und Knüppel aus dem Sud. 
(Drährchen, von den Brüdern Grimm.) 

VoOr Zeiten war ein Schneider, der drei Söhne hatte und nur eine 

einzige Ziege. Aber die Ziege, weil ſie alle zuſammen mit ihrer Milch 

ernährte, mußte ihr gutes Futter haben und täglich hinaus auf die Weide 

geführt werden, und die Söhne thaten das nach der Reihe. Einmal brachte 

ſie der älteſte auf den Kirchhof, wo die ſchönſten Kräuter ſtunden, ließ ſie da 
freßen und herumſpringen. Abends, als es Zeit war heim zu gehn, fragte 
er: „Ziege, biſt du ſatt?“ die Ziege antwortete: 

Ich bin ſo ſatt, 
ich mag Fein Blatt: meh! meh! 
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„So komm nach Haus,“ ſprach der Junge, faßte fie am Strickchen, führte 
fie in den Stall und band fie feft. „Nun,“ fagte der alte Schneider, „hat die 
Ziege ihr gehöriges Futter? „O,“ antwortete der Sohn, „die ift fo fatt, fte 

mag fein Blatt.“ Der Bater wollte fich felbft überzeugen, gieng hinab in 
den Stall, ftreichefte das liebe Thier und fragte: „Ziege, bift du auch fatt 24 

Die Ziege antwortete: 

Wovon follt ich fatt fein? 

ich fprang nur über Gräbelein, 
und fand Fein einzig Dlättelein: meh! meh! 

„Was muß ich Hören!“ rief der Schneider, Tief hinauf und fprach zu dem 
Jungen: „Ei! du Lügner, fagft die Ziege wäre fatt, und haft fie hungern 

laßen?“ und in feinem Zorn nahm er die Elle von der Wand und A ihn 
hinaus. 

Am andern Tag war dieNeihe am zweiten Sohn, der fuchte einen Platz 
aus, wo lauter gute Kräuter flunden, und die Ziege fraß fie rein ab. Abends 

als er heim wollte, fragte er: „Ziege, bift du ſatt?“ Die Ziege antwortete: 

Sch bin fo fatt, 

ich mag fein Blatt: meh! meh! 

„So fomm nach Haus,“ fprach der Junge, zog fie heim und band fie feft. 
„Nun,“ fagte ver alte Schneider, „hat die Ziege ihr gehöriges Futter?“ 

„O,“ antwortete der Sohn, „die ift fo fatt, fie mag fein Blatt.“ Der 
Schneider wollte fich darauf nicht verlaßen, gieng hinab in den Stall und 

fragte: „Ziege, bift du auch ſatt?“ Die Ziege antwortete: 

s Wovon follt ich fatt fein? 

ich fprang nur über Gräbelein, 

und fand fein einzig Blättelein: meh! meh! 

„Der gottlofe Böſewicht!“ fehrie der Schneider, „fo ein frommes Thier hun— 

gern zu lagen!“ Yief Hinauf und fehlug mit der Elfe den Jungen zur Haus— 
thüre hinaus. 

Die Reihe Fam jebt an den dritten Sohn, der wollte feine Sache gut 

machen, fuchte Bufchwerf mit dem fehönften Laube aus und ließ die Ziege 

daran freßen. Abends, als er heim wollte, fragte er! „Ziege, bift vu au 

ſatt?“ Die Ziege antwortete: 

Sch bin fo fatt, 

ih mag fein Blatt: meh! meh! 

„Sp fomm nach Haus,“ fagte der Junge, führte fie in ven Stall und band 

fie feſt. „Nun,“ fagte der alte Schneider, „hat die Ziege ihr gehöriges Fut— 
ter?“ „O,“ antwortete der Sohn, „die ift fo fatt, fte mag fein Blatt.” Der 
Schneider traute nicht, gieng hinab und fragte: „Ziege, bift du auch ſatt?“ 

Das boshafte Thier antwortete: 
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Wovon follt ih fatt fein? 

ih fprang nur über Gräbelein, 
und fand fein einzig Blättelein: meh! meh! 

„O die Lügenbrut!# rief der Schneider, „einer fo gottlo8 und pflichtvergeßen 
wieder andere! ihr folt mich nicht Länger zum Narren Haben!“ und vor 
Zorn außer fih, fprang er hinauf und gerbte dem armen Sungen mit der 
Elle den Rücken fo gewaltig, daß er zum Haus hinaus fprang. 

Der alte Schneider war nun mit feiner Ziege allein. Am andern Mor— 
gen gieng er hinab in den Stall, Tiebkofte die Ziege und fprah: „Komm, 

mein liebes Thierlein, ich will dich felbft zur Weide führen.“ Er nahm fie 

am Strie und brachte fie zu grünen Hecken und unter Schafrippe und mas 

die Ziegen gerne freßen. „Da Fannft du dich einmal nach Herzensluſt füt- 

tigen,“ fprach er zu ihr, und ließ fie weiden bis zum Abend. Da fragte er: 
„Ziege, bift du fatt? Sie antwortete: 

Sch bin fo fatt, 

ich mag fein Blatt: meh! meh! 

„So komm nach Haus,“ ſagte der Schneider, führte fe in den Stall und 

band fie feft. Als er weggieng, kehrte er fih noch einmal um und fagte: 
„Nun bift du doch einmal fatt?4 Uber die Ziege machte es ihm nicht heßer 
und rief: 

Wie follt ih fatt fein? 

ich ſprang nur über Gräbelein, 

und fand fein einzig Blättelein: meh! meh! 

Als der Schneider das hörte, ftußte er und fah wohl, daß er feine drei 

Söhne unſchuldig verftoßen hatte. „Wart,“ rief er, „du undanfbares Ge— 
ſchöpf, dich fortzujagen ift noch zu wenig, ich will dich zeichnen, daß du Dich 

unter ehrlichen Schneivern nicht mehr darfſt ſehen laßen.“ In einer Saft 

fprang er hinauf, holte fein Bartmeßer, feifte der Ziege den Kopf ein und 

ſchor fte fo glatt wie eine flache Hand. Und weil die Elle zu ehrenvoll gewe— 

fen wäre, holte er die Beitfihe und verfegte ihr folche Diebe, daß fle in gewal— 
tigen Sprüngen davon lief. 

Der Schneider, als er fo ganz einfam in feinem Haufe faß! verfiel in 
große Traurigkeit, und hätte feine Söhne gerne wieder gehabt, aber niemand 
wußte, wo fie hingerathen waren. Der ältefte war zu einem Schreiner in 

die Lehre gegangen, da lernte er fleißig und unverdroßen, und als feine Zeit 

herum war, daß er wandern follte, ſchenkte ihm der Meifter ein Tifchchen, 

das gar fein befonders Anfehen Hatte und von gewöhnlichem Holz war, aber 

es hatte eine gute Eigenschaft. Wenn man e8 hinftellte und ſprach: „Tiſch— 

chen, deck dich,“ fo war da3 gute Tiſchchen auf einmal mit einem faubern 
Tüchlein bedeckt und da fund ein Teller und Meßer und Gabel daneben 
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und Schüßeln mit Gefottenem und Gebratenem, fo viel Pla Hatten, und ein 
großes Glas mit rothem Wein Teuchtete, daß einem das Kerz lachte. Der 
junge Gefel dachte: „Damit Haft du genug für dein Lebtag,“ zog guter 

Dinge in der Welt umher und befümmerte fich gar nicht darum, ob ein 
Wirtshaus gut oder fehlecht war, ob etwas darin zu finden oder nicht. 
Menn e8 ihm einftel, fo kehrte er gar nicht ein, fondern im Feld, im Wald, 

auf einer Wirfe, wo er Luft hatte, nahm er fein Tiſchchen vom Rücken, ftellte 

es vor fih und ſprach: „Deck dich,“ fo war alles da, was fein Herz begehrte. 
Endlih Fam e8 ihm in den Sinn, er wollte zu feinem Vater zurücfehren, 

fein Zorn würde fich gelegt haben, und mit dem. Tifchchen deck dich würde er 
ihn gern wieder aufnehmen. Es trug fich zu,’ daß er auf dem Heimweg 

Abends in ein Wirtshaus Fam, das mit Gäften angefüllt war; fie hießen 
ihn willfommen und Juden ihn ein, fich zu ihnen zu fegen und mit ihnen zu 

eßen, jonft würde er fehmwerlich noch etwas befommen. „Nein,“ antwortete 

der Schreiner, „die paar Bien will ich euch nicht vor dem Munde nehmen, 

Yieber follt ihr meine Gäfte fein.“ Sie lachten, und meinten er treibe feinen 

Spaß mit ihnen. Er aber ftellte fein hölgernes Tifchehen mitten in die Stube 

und fprach: „Tiſchchen deck dich.“ Augenblicklich war es mit Speifen befeßt, 

fo gut, wie fie ver Wirt nicht hätte herbeifchaffen Eönnen, und wovon der 

Geruch den Gäften lieblich in die Naſe ſtieg. „Zugegriffen, liebe Freunde,“ 

fprach ver Schreiner, und die Gäfte, als fie fahen wie e8 gemeint war, ließen 

fich nicht zweimal bitten, rückten heran, zogen ihre Meßer und griffen tapfer 

zu. Und was- fie am meiften verwunderte, wenn eine Schüßel leer geworden 

war, fo ftellte fich gleich von feldft eine volle an ihren Platz. Der Wirt 

ftund in einer Eee und fah dem Dinge zu, wußte gar nicht, was er fagen 

follte, dachte aber: „Einen folchen Koch könnteſt du in deiner Wirtfehaft 

wohl brauchen.“ Der Schreiner und feine Gefelfchaft waren Yuftig bis in 

die fpäte Nacht, endlich aber legten fie ſich fehlafen, und der junge Gefell 

gieng auch zu Bett und ftellte fein Wünfchtifchchen an die Wand. Dem 
Wirte aber ließen feine Gedanfen feine Ruhe; es fiel ihm ein, daß in feiner 

Numpelfammer ein altes Tifchehen ſtünde, das gerade fo ausfühe: das holte 

er gang fachte herbei und vertaufchte e8 mit dem Wünſchtiſchchen. Am andern 
Morgen zahlte der Schreiner fein Schlafgeld, packte fein Tiſchchen auf, dachte 

gar nicht daran, daß er ein falfches Hätte, und gieng feiner Wege. Zu Mittag 
fam er bei feinem Vater an, der ihn mit großer Freude empfieng. „Nun, 

mein lieber Sohn, was haft du gelernt?“ fagte er zu ihm. „Water, ich bin 

ein Schreiner geworden.” „Ein gutes Handwerk,“ erwiderte der Alte, „aber 

was haft du von deiner Wanderfchaft mitgebracht?" „Water, das befte was 
ich mitgebracht Habe ift das Tiſchchen.“ Der Schneider betrachtete es und 

fagte: „Daran haft du fein Meifterftück gemacht, das ift ein altes und fehlechtes 
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Tiſchchen.“ „Aber e8 ift ein Tifchehen deck dich,“ antwortete der Sohn, „wenn 

ich es hinftelle und fage ihm, es folle ſich decken, fo ftehen gleich die ſchönſten 

Gerichte darauf und ein Wein dabei, der das Herz erfreut. Ladet nur alle Ver— 

wandte und Freunde ein, die follen fich einmal laben und erquicken, denn Das 

Tiſchchen macht alle ſatt.“ Als die Gefellfchaft beifammen war, ftellte er fein 
Tiſchchen mitten in die Stube und Sprach: „Tiſchchen, deck dich.“ Aber-das 

Tiſchchen regte fich nicht und blieb fo Teer wie ein anderer Tifch, der die 
Sprache nicht verfteht. Da merkte der arme Gefelle, daß ihm das Tiſchchen 

vertaufht war, ſchämte fih, daß er wie ein Lügner daftund, und die Ver— 

wandten Yachten ihn aus und mußten ungetrunfen und ungegeßen wieder 

beim wandern. Der Vater holte feine Lappen wieder herbei und fehneiverte 

fort, ver Sohn aber mußte bei einem Meifter in die Arbeit gehen. 
Der zweite Sohn war zu einem Müller gekommen und bei ihm in die 

Lehre gegangen. Als er feine Sabre herum hatte, ſprach der Meifter: 

„Weil du Dich fo wohl gehalten haft, fo ſchenke ich Dir einen Eſel von einer 
befondern Art, er zieht nicht am Wagen und trägt auch Feine Säde.“ 
„Wozu ift er denn nüge?“ fragte der junge Gefelle. „Er fpeit Gold,“ ant- 
wortete der Müller; „wenn du ihn auf ein Tuch ftellft und fprichft: Brickle— 
brit, jo fpeit dir das gute Thier Golpftüce aus.“ „Das ift eine fehöne 

Sache," fprach der Gefelle, dankte dem Meifter und z0g in die Welt. Wenn 

er Gold nöthig hatte, brauchte er nur zu feinem Eſel „Briklebrit“ zu fügen, 

fo regnete es Goloftüce, und er Hatte weiter feine Mübe, als fie von ver 
Erde aufzuheben. Wo er hinkam, war ihm das Befte nicht gut genug ‚ und 

je theurer, je lieber, denn er hatte immer einen vollen Beutel. Als er fich 

eine Zeitlang in der Welt umgefchen, dachte er: „Du mußt deinen Vater 

aufjuchen; wenn du mit den Golvefel kommſt, fo wird er feinen Zorn ver— 

geßen und dich gut aufnehmen.“ Es trug fich zu, daß er in daffelbe Wirts— 

haus gerieth, in welchem feinem Bruder das Tifchchen vertaufeht war. Gr 

führte feinen Efel an der Hand, und der Wirt wollte ihm das Thier abneh— 

men und anbinden, der junge Gefel aber Sprach: „Gebt euch Feine Mühe, 
meinen Graufhimmel führe ich felbft in den Stall und binde ihn auch jelbft 

an, denn ich muß wißen, wo er ſteht.“ Dem Wirt fam daS wunderlich 

vor, und er meinte, einer, der feinen Eſel felbft Geforge, babe nicht viel zu 
verzehren; als aber der Fremde in die Taſche griff und zwei Goldſtücke 

herausholte, und fügte, er follte nur etwas gutes für ihn einkaufen, fo machte 

er große Augen, lief und ſuchte das befte, das er auftreiben fonnte. Nach 

der Mahlzeit fragte der Gaft, was er fehuldig fei, der Wirt wollte die dop— 
pelte Kreide nicht fparen, und ſagte, noch ein paar Goldſtücke müße er zu— 

Yegen. Der Gefelle griff in die Taſche, aber fein Gold war eben zu Ende. 

» Wartet einen Augenblik, Herr Wirt,“ ſprach er, „ich will nur gehen und 
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Gold Holen!“ nahm aber das Tifchtuh mit. Der Wirt wußte nicht, mas 
das heißen follte, war neugierig, ſchlich ihm nach, und da der Saft die Stall- 

thüre zuriegelte, fo guefte er durch ein Aſtloch. Der Fremde, breitete unter 

dem Eſel das Tuch aus, rief „Bricklebrit,“ und augenblicklich fieng das Thier 
an Gold zu fpeien, daß es ordentlich auf Die Erde herabregnete. „Ei der 

tauſend,“ fagte der Wirt, „da find die Ducaten bald geprägt! fo ein Gelo- 

beutel ift nicht übel!“ Der Gaft. bezahlte feine Zeche und legte fich fchlafen, 
der Wirt aber fehlih in der Nacht herab in den Stall, führte den Münz— 

meifter weg, und band einen andern Efel an feine Stelle. Den folgenven 

Morgen in der Frühe, zog der Gefelle mit feinen Efel ab, und meinte, er 
hätte feinen Goldeſel. Mittags Fam er bei feinem Vater an, der fich freute, 
al3 er ihn wieder jah, und ihn gerne aufnahm. „Was ift aus dir geworden, 

mein Sohn?“ fragte der Alte. „Gin Müller, lieber Vater,“ antwortete er. 
„Was Haft du von deiner Wanderfchaft mitgebracht ?« „Weiter nichts, ala 

einen Eſel.“ „Eſel gibts hier genug,” jagte der Vater, „da wäre mir doch 

eine gute Ziege lieber gewefen.” „Sa,“ antwortete der Sohn, „aber e8 ift 
fein gemeiner Eſel, fondern ein Goloefel: wenn ich fage „Bricklebrit,“ fo fpeit 

euch das gute Thier ein ganzes Tuch vol Goldſtücke. Laßt nur alle Ver- 
wandten herbeirufen , ich mache fie alle zu reichen Leuten.“ „Das laß ich mir 

gefallen,” fagte der Schneider, „dann brauch ich mich mit der Nadel. nicht 
weiter zu quälen,” fprang jelbft fort und rief die Berwandten herbei. So— 

bald fie beifammen waren, hieß fie der Müller Platz machen, breitete fein 
Tuch aus und brachte den Ejel in die Stube. „Jetzt gebt acht,” fagte er und 

rief: „Bricklebrit,“ aber e3 waren feine Goldſtücke, die herabfielen, und e8 zeigte 
ih, daß das Ihier nichts von der Kunft verfiand, denn es bringts nicht jeder 
Eſel fo weit. Da machte der arme Müller ein langes Geſicht, fah, daß er be- 

trogen war, und bat die Berwandten um Verzeihung, die jo arm heim giengen, 
als fie gefommen waren. Es blieb nichts übrig, der Alte mußte wieder nach 
der Nadel greifen und der Junge fich bei einem Müller verdingen. 

Der dritte Bruder war bei einem Drechsler indie Lehre gekommen, 
und weil das ein Funftreiches Handwerk ift, mußte er am längften Yernen. 

Seine Brüder aber meldeten ihm in einem Briefe, wie es ihnen ergangen 
wäre, und wie fie der Wirt noch am legten Abende um. ihre fehönen Wünfch- 

dinge gebracht hätte. Als der Drechsler nun ausgelernt Hatte und wandern 
follte, fo ſchenkte ihm fein Meifter, weil ex fich fo wohl gehalten, einen Sad 
und fagte: „Es Liegt ein Knüppel darin.” „Den Sad kann ich umhängen, 

und er kann mir gute Dienfte leiften, aber was fol der Knüppel darin? der 
macht ihn nur fihwer. „Das will ich dir fagen,” antwortete der Meifter; 
„bat dir jemand etwas zu Leid gethan, fo fprih nur: Knüppel aus dem 

Sad, jo fpringt dir der Knüppel heraus unter die Leute und tanzt ihnen ſo 
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Yuftig auf dem Rüden herum, daß fie ſich acht Tage lang nicht regen und be= 
wegen können; und eher läßt er nicht ab, als big du ſagſt: Knüppel in den 

Sack.“ Der Gefel dankte ihm, hieng den. Saf um, und wenn ihm jemand 

zu nahe kam und auf den Leib wollte, fo Sprach er: „Knüppel, aus dem Sad,” 

fo fprang der Knüppel heraus. und Flopfte einem nach dem andern den Rock 

oder Wams auf dem Rüden aus, und wartete nicht erft, bis er ihn ausge— 

zogen hatte; und das gieng fo geſchwind, daß eh ſichs einer verfah. die Reihe 

fhon an ihm war. Der junge Drechöler langte zur Abendzeit auch in dem 
Wirtshaus an, mo feine Brüder waren betrogen worden. Gr legte feinen 
Ranzen vor fich auf,den Tifch und fieng an zu erzählen, was er alles merf- 
würdiges in der Welt gefehen habe. „Ja,“ fügte er, „man findet wohl ein 
Tiſchchen deck dich, einen Goldeſel und vergleichen, lauter gute Dinge, die ich 

nicht verachte, aber das ift alles nichts gegen den Schab, den ich erworben 

habe und mit mir da in meinem Sad führe. Der Wirt ſpitzte die Ohren: 

„Was in aller Welt mag das fein? dachte er, der Sad ift wohl mit lauter 
Eoelfteinen angefüllt; den follte ich billig auch noch: haben, denn aller guten 

Dinge find drei.” AUS Schlafengzeit war, ſtreckte fich der Gaft auf die Banf 

und legte feinen Sad als Kopfkißen unter. Der Wirt wartete, bis er 

dachte, er läge im tiefen Schlaf, dann gieng er herbei, rückte und z0g ganz 
fachte und vorfichtig an dem Sad, ob er ihn vielleicht megziehen und einen 

andern unterlegen könnte. Der Drechsler hatte ſchon lange gewartet; wie 

nun der Wirt eben einen herzhaften Ruck thun wollte, rief er: „Knüppel, 
aus dem Sad.” Alsbald fuhr Knüppelchen heraus, dem Wirt auf den Leib 

und rieb ihm Die Nähte, daß es eine Art hatte, Der Wirt fihrie zum Er— 
barmen, aber je lauter er fehrie, deſto kräftiger fchlug der Knüppel ihm den 
Takt dazu auf dem Rücken, bis er endlich erfchöpft zur Erde fiel. Da ſprach 

der Drechsler: „Wo du das Tifchhen deck dich und den Golvefel nicht wieder 

heraus gibft, fo fol der Tanz von neuem angehen.” „Ach nein,” rief der 

Wirt ganz Fleinfaut, „ich gebe alles gerne wieder heraus, Laßt nur den 

Kobold wieder in den Sad friechen.” Da fprach der Geſelle: „Ich will 

Gnade für Recht ergehen laßen, aber Hüte dich vor Schaden!” Dann rief er: 
„Knüppel, in den Sad!” und ließ ihn ruhen. 

Der Drechöler zog am andern Morgen mit dem Tifehchen deck dich und 

dem Goldeſel heim zu feinem Bater. Der Schneider freute fih, als er ihn 
fah, und fragte ihn wie feine Brüder, was er gelernt habe. „Lieber Vater,” 

antwortete er, „ich bin ein Drechsler geworden.” „in funftreiches Hand— 
werk,” fagte der Vater; „was haft du von der Wanderfchaft mitgebracht ?” 

„Sin £oftbares Stück, lieber Vater,” ſprach der Sohn, „einen Knüppel in 

dem Sad” „Was“!“ rief der Vater, „einen Knüppel! das iſt der Mühe 
werth! denn Fannft du dir von jedem Baume abbauen,’ „Aber einen jolchen 
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nicht, lieber Vater; ſage ich: „Knüppel aus dem Surf,‘ fo fpringt der 

Knüppel heraus und macht mit dem, der e8 nicht gut mit mir meint, einen 

fehlimmen Tanz, und läßt nicht eher nach, als bis er auf der Erde liegt und 
um gut Wetter bittet. Seht ihr, mit diefem Knüppel habe ich das Tiſchchen 

deck dich und den Goldeſel wieder herbeigefchafft, die der diebifche Wirt meinen 
Brüdern abgenommen hatte. Jetzt laßt fie herbeirufen und Indet alle Ver— 
wandten ein, ich will fie fpeifen und tränfen, und will ihnen die Tafchen noch 
mit Gold füllen.” Der alte Schneider wollte nicht recht trauen, brachte 
aber doch die Verwandten zufammen. Da deckte der Drechöler-ein Tuch in 

die Stube, brachte den Goldeſel herein und fagte zu feinem Bruder: „Nun, 

lieber Bruder, fprich mit ihm.’ Der junge Müller ſagte: „Brieflebrit,” und 
augenblilich fprangen die Goldſtücke auf das Tuch herab, als käme ein 
Plagregen, und der Eſel hörte nicht eher auf, als big alle fo viel hatten, daß 

fie nicht mehr tragen fonnten. (Ich fehe dirs an, du wärft auch gerne dabei 
gewefen.) Dann holte der Drechsler das Tifehehen, und fagte: „Lieber 
Bruder, nun fprich mit ihm.” Und Faum hatte der Schreiner: „Tiſchchen, deck 

dich” gefagt, fo war es gedeckt und mit den fehönften Schüßeln voll auf beſetzt. 

Da ward eine Mahlzeit gehalten, wie der gute Schneider noch Feine in feinem 
Haufe erlebt hatte, und die ganze Verwandtfchaft blieb beifammen bis in die 
Nacht, und waren alle Yuftig und vergnügt. . Der Schneider verfchloß Nadel 

und Zwirn, Ele und Bügeleifen in einen Schrank, und lebte mit feinen drei 
Söhnen in Freude und Serrlichkeit. | 

Wo ift aber die Ziege hingefommen, die Schuld war, daß der Schneider 
feine drei Söhne fortjagte? Das will ich dir fagen. Sie ſchämte fich, daß 

fie einen kahlen Kopf hatte, Tief in eine Zuchshöhle und verkroch fich hinein. 

AS der Fuchs nah Haufe kam, funfelten ihm ein paat große Augen aus 
der Dunkelheit entgegen, daß er erſchrack und wieder zurüdkief. Dex 
Bär begegnete ihm, und da der Buchs ganz verftört ausſah, fo ſprach er: 

„Was iſt dir, Bruder Fuchs, was macht du für ein Gefiht?” „Ach,“ ant— 

wortete der Rothe, „ein grimmig Ihier fit in meiner Höhle und hat mich 

mit feurigen Augen angegloßt.” „Das wollen wir fchon austreiben,” ſprach 

der Bär, gieng mit zu der Höhle, und fchaute hinein; als er aber die feurigen 

Augen erblickte, wandelte ihn ebenfalls die Furcht an: er wollte mit dem 
grimmigen IThiere nicht? zu thun Haben und nahm Reißaus. Die Biene 
begegnete ihm, und da fie merkte, daß es ihm in feiner Haut nicht wohl zu 

Muthe war, Sprach fie: „Bär, du machſt ja ein gewaltig verdrießlich Geftcht, 

wo ift deine Luftigfeit geblieben?” „Du haft gut reven,” antwortete ber 
Bär, „es fißt ein grimmiges Thier mit Gloßaugen in dem Kaufe des Rothen 
und wir können e8 nicht herausjagen.” Die Biene fprah: „Du dauerft 

mich, Bär; ich bin ein armes ſchwaches Gefchöpf, das ihr im Wege nicht 
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anguckt, aber ich will jehen, ob ich euch helfen Fann.“ Sie flog in die Fuchs— 
höhle, fette fich der Ziege auf den glatten gefehorenen Kopf, und ftady fie fo 
gewaltig, daß ſie auffprang, meh! meh! jchrie, und wie toll in die Welt 
hineinkief, und weiß niemand auf diefe Stunde, wo fie Hingelaufen ift. 

108. 

Der Tanzbär. 
Don ©. E. Leſſing. Sämmtliche Schriften, IL Seite 102.) 

En Tanzbär war der Kett entrißen, 
fam wieder in den Wald zurüd, 
und tanzte feiner Schaar ein Meifterftück 

auf den gewohnten Hinterfüßen. - 

„Seht,“ fehrie er, „das ift Kunft, das lernt man in der Melt! 

Thut mir eg nah, wenns euch gefällt, 

und wenn ihr könnt!“ Geh! brummt' ein alter Bär, 

dergleichen Kunft, fie jei fo ſchwer, 

fie-fei fo var fie fei, 
zeigt Deinen niedern Geift und deine Sklaverei. 

109. 

Räthſel. 

Es gibt vier Brüder in der Welt, 
die haben ſich zuſammengeſellt: 

Der erſte läuft und wird nicht matt, 

der andere frißt und wird nicht ſatt, 
der dritte trinkt und wird nicht voll, 

der vierte ſingt und klingt nicht wohl. 

110. 

Der Tod des alten Eberhard Stilling. 
(Aus „Heinrich Stillings Jugend.“ Lebensgefchichte, Stuttgart 1835. Seite 85 ff.) 

Der atte Stilling fieng nunmehr an, feinen Vaterernft abzulegen 
und gegen feine wenigen Hausgenoßen zärtlicher zu werden; bejonders hielt 

er Beintichen, der nunmehr eilf Jahr alt war, viel von der Schule zurück, 
und nahm ihn mit fih, wo er feiner Feldarbeit nachgieng; redete viel mit 
ihm von der Kechtfchaffenheit eines Menfchen in der Welt, befonvders von 
feinem Verhalten gegen Gott; empfahl ihm gute Bücher, fonderlich die 
Bibel zu Iefen, hernach auch, was Doktor Luther, Calvinus, Decolam- 

padius und Bucerus gefchrieben haben. Cinsmalen giengen Vater Stilling, 
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Mariechen und Heinrich des Morgens früh in den Wald, um Brennholz zu= 

zubereiten. Margareth Hatte ihnen einen guten Milchbrei mit Brot und 
Butter in einen Korb zufammen gethan, welchen Mariechen auf dem Kopf 

trug; fie gieng den Wald hinauf voran, Heinrich folgte und erzählte mit aller 
Freude die Hiftorie von den vier Haimons=- Kindern, und Vater Stilling 
ſchritt, auf feine Holzart fich ſtützend, feiner Gewohnheit nach, mühſam hin— 

ten darein und hörte fleißig zu. Sie Famen endlich zu einem weit entlege- 

nen Drt des Waldes, wo fich eine grüne Ebene befand, die am einen Ende 

einen ſchönen Brunnen hatte. „Bier laßt uns bleiben,“ fagte Vater Stil 

ing, und fegte fich nieder; Mariechen nahm ihren Korb ab, ftellte ihn hin 
und feßte fich auch. Heinrich aber fah im feiner Seele wieder die ägyptiſche 

Wüſte vor fih, worin er gern Antonio geworden wäre; bald darauf fah er 

den Brunnen der Melufine vor ih, und wünſchte, daß er Raimund wäre; 
dann vereinigten fich beide Ideen, und es wurde eine fromme romantifche 
Empfindung daraus, die ihn alles Schöne und Gute diefer einfamen Gegend 

mit höchfter Freude ſchmecken ließ. Vater Stilling ftund endlich auf und 

fagte: „Kinder, bleibt ihr hier, ich will ein wenig herumgehen und abftindig 

Holz fuchen, ich will zuweilen rufen, ihr antwortet mir dann, Damit ich euch 
nicht verliere.” Er gieng. | 

Indeſſen ſaßen Mariechen und Seinrich beifammen und waren vertrau— 

fih. Nach einiger Zeit pfiff Vater Stilling. Meariechen und Heinrich 

antworteten mit einem Se! hei Nicht lange hernach kam er, fah munter und 

froplih aus, als wenn er etwas gefunden hätte, lächelte wohl zumeilen, 
ftund, fehüttelte den Kopf, fah auf eine Stelle, faltete die Hände, Yächelte 

wieder. Mariechen und Heinrich fahen ihn mit Verwunderung an; Doc 
durften fie ihn nicht fragen; denn er thats wohl oft fo, daß er vor fich allein 

lachte. Doch Stillingen war das Herz zu voll; er fegte fich zu ihnen nieder 
und erzählte; wie er anfteng, fo flunden ihm die Augen vol Waßer. Marie— 
ben und Heinrich fahen es, und ſchon liefen ihnen auch die Augen über. 

„Wie ich von euch in den Wald hinein gieng, jah ich weit von mir ein 
Licht, eben fo, ald wenn Morgens früh die Sonne aufgeht. Ich verwun— 

derte mich fehr. Ei! dachte ich, dort fteht ja die. Sonne am Himmel; iſt 
das denn eine neue Sonne? Das muß ja was Wunderliches fein, das muß 

ich ſehen. Ich gieng darauf zu; wie ich vorn hin kam, ſiehe, da war vor mir 

eine Ebene, die ich mit meinen Augen nicht überfehen Fonnte. Ich hab mein 

Lebtag fo etwas Herrliches nicht gefehen, fo ein fehöner Geruch, fo eine fühle 

Luft kam darüber her, ich kanns euch nicht fagen. Es war fo weiß Licht 
durch die ganze Gegend, der Tag mit der Sonne ift Nacht dagegen. Da 
ftunden viel taufend prächtige Schlößer, eins nahe beim andern. Schlößer! 

— ich kanns euch nicht beſchreiben! als wenn ſie von lauter Silber wären. 

Wackern agel, beutiches Lefebuch. I. 6. Abdr. 8 
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Da waren Gärten, Büſche, Bäche; o Gott, wie ſchön! — Nicht weit von 
mir fund ein großes herrliches Schloß. (Hier Tiefen dem guten Stilling 
die Thränen häufig die Wangen herunter, Mariechen und Seinrichen auch.) 

Aus der Thür dieſes Schloßes Fam Jemand heraus auf mich zu, wie eine 
Jungfrau, Ah! ein herrlicher Engel! — Wie fie nah bei mir war, ach 

Gott! da war e8 unfer feliges Dortchen! Nun fchluchzten fie alle drei, keins 
konnte etwas reden, nur Heinrich rief und Heulte: „D meine Mutter! meine 

liebe Mutter !*) — Sie fagte gegen mich fo freundlich, eben mit der Miene, 
die mir ehemals fo oft dad Herz ftahl: „Vater, dort ift unfere ewige Woh- 
nung, ihr fommt bald zu und.“ — Ich fah, und fiehe alles war Wald vor 
mir; das herrliche Geficht war weg. Kinder, ich fterbe bald; wie freu ich 

mich darauf.“ Heinrich Fonnte nicht aufhören zu fragen, wie feine Mutter 

ausgefehen, was fie angehabt und fo weiter. Alle drei verrichteten ven Tag 

durch ihre Arbeit, und ſprachen beftandig von diefer Geſchichte. Der alte 

Stilling aber war von der Zeit an, wie einer, der in der Sremde und nicht 

zu Haufe ift. | 
Ein altes Herfommen, deſſen ich (wie vieler andern) noch nicht ermähnt, 

war, daß Vater Stilling alle Jahre felber ein Stück feines -Hausdacheg, 

das Stroh war, eigenhändig deden mußte. Das Hatte er nun ſchon acht— 

undvierzig Jahr gethan, und dieſen Sommer folt es wieder gefchehen. 

Er richtete es fo ein, daß er alle Jabre fo viel davon neu deefte, fo weit das 
Roggenſtroh reichte, das er für dieß Jahr gezogen hatte. 

Die Zeit des Dachdeckens fiel gegen Michaelistag, und rückte num mit 

Macht heran, fo daß Water Stilling anfteng, darauf zu Wer zu legen. 

Heinrich war dazu beftimmt, ihm zur Hand zu langen, und alfo wurde die 
Yateinifche Schule auf acht Tage ausgefeßt. Margarethe und Mariechen 

bielten täglich in der Küche geheimen Rath über die bequemften Mittel, wo— 

durch er vom Dachdecken zurücgehalten werden möchte. Sie befchloßen 

endlich Beide, ihm ernftliche DVorftellungen zu thun, und ihn vor Öefahr zu 

warnen; fie hatten die Zeit während des Mittageßens dazu beftimmt. 

Margarethe brachte alfo eine Schüßel Mus, und auf verfelben vier 
Stücke Fleiſches, die fo gelegt waren, daß ein jedes juft vor den zu ftehen 

fam, für den e8 beftimmt war. Hinter ihr her Fam Mariechen mit einem 

Kumpen vol gebrocter Milch. Beide festen ihre Schüfeln auf ven Tifch, 

an welchem DBater Stilling und Heinrich ſchon an ihrem Ort faßen und mit 
wichtiger Miene von ihrer nun morgen anzufangenden Dachdeckerei redeten. 
Denn, im Bertrauen gelegt, wie fehr auch) Heinrich auf Stuviren, Wißen- 

haften und Bücher verpicht fein mochte, fo wars ihm doch eine weit 

größere Freude, in Gefellfchaft feines Großvaters, zumeilen entweder im 

Wald, auf vem Feld, over gar auf dem Hausdach zu Flettern; denn dieſes war . 



115 

nun ſchon das dritte Jahr, daß er feinem Großvater bei diefer jährlichen 
Feierlichkeit beigeſtanden. Es ift alfo leicht zu denfen, daß der Junge herz= 

lich verdrießlich werden mußte, als er Margarethens und Mariechens Ab— 
ſichten zu begreifen anfieng. 

Ich weiß nicht, Ebert, ſagte Margarethe, indem ſie ihre linke Hand auf 

ſeine Schultern legte, du fängſt mir ſo an, zu verfallen. Spürſt du nichts 
in deiner Natur. 

„Man wird als alle Tage älter, Margarethe.“ 
O Herr ja! Ja freilich, alt und ſteif. 

Ja wohl, verſetzte Mariechen und ſeufzte. 

Mein Großvater iſt noch recht ſtark für fein Alter, fagte Heinrich, 

dJa wohl, Junge,“ antwortete der Alte. „Ich wollte noch wohl in die 
Wette mit-dir die Leiter 'nauf laufen.“ 

Heinrich lachte laut. Margarethe ſah wohl, daß fie auf dieſer Seite 
die Feftung nicht überrumpeln würde; daher fuchte fie einen andern Weg. 

Ach ja, fagte fie, es ift eine befonvdere Gnade, fo gefund in feinem 

Alter zu fein; du bift, glaub ich, nie in deinem Leben krank geweſen, Ebert? 

„In meinem Leben nicht, ich weiß nicht was Krankheit iſt; denn an den 
Poren und Nötheln bin ich herumgegangen. * 

Sch glaube doch, Water, verfeßte Mariechen, ihr feid wohl verfchiedne 
Male vom Ballen frank gewefen; denn ihr habt und wohl erzählet, daß ihr. 
oft gefährlich gefallen feiv. 

„Sa, ich bin dreimal tödtlich gefallen. * | 
Und dag viertemal, fuhr Margarethe fort, wirt du Dich todt fallen, 

mir ahnt e8. Du haft legthin im Wald das Geficht gefehen; und eine Nach— 
barin Hat mich Fürzlich gewarnt und gebeten, dich nicht aufs Dach zu 
laßen; denn fie fagte, fie hätte des Abends, wie fie die Kühe gemolfen, ein 
Poltern und flägliches Sammern neben unferm Haufe im Wege gehört. Ich 

bitte Dich, Ebert! thu mir ven Gefallen, und laß Jemand anders das ne 

decken, du haft ja nicht nöthig. 

„Margarethe! — kann ich oder Jemand anders denn nicht in der Straße 
ein ander. Unglück bekommen? Ich hab das Geficht gefehen, ja, das ift wahr! 
— unfere Nachbarin kann auch dieſe Vorgefchichte gehört haben. Kann 
aber ein Menjch dem entlaufen, was Gott über ihn befchloßen hat? Hat er 

beſchloßen, Daß ich meinen Kauf hier in der Straße endigen fol, werd ih 

armer Dummkopf von Meenfchen das wohl vermeiden können? Und gar 

wenn ich mich todtfallen foll, wie werde ich mich hüten können? Geſetzt, ich 

bleib vom Dach, kann ich nicht heut oder morgen da in der Straße einen 

Karren Holz losbinden wollen, drauf fteigen, ftraucheln und den Hals ab=- 

ſtürzen? Dargaretbel- laß mich in Ruh; ich werde fo ganz gerade fortgehen,, 
8* 
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wie ich bi3 dahin gegangen bin; wo mich dann mein Stündehen überraſcht, 

da werd ichs willfommen heißen!“ 
Margarethe und Mariechen fagten noch ein und das andere, aber er 

achtete nicht darauf, fondern redete mit Heinrichen von allerhand die Dach— 
deckerei betreffenden Sachen; daher fie fich zufrieden gaben, und fich dag Ding 

aus dem Sinne fihlugen. | 

Des andern Morgens ftunden fie frühe auf, und der alte Stilling fieng 
an, während daß er ein Morgenlied fang, das alte Stroh Yoszubinden und 

abzumerfen, womit er denn diefen Tag auch hübſch fertig wurde, jo Daß fle 

des folgenden Tages ſchon anftengen, das Dach mit neuem Stroh zu be— 

Yegen; mit einem Wort, fie machten es fertig, ohne die mindefte Gefahr oder 

Schreck dabei gehabt zu Haben; außer daß es noch einmal beftiegen werben 

mußte, um ftarfe und frifche Raſen oben über den Fitft zu legen. Doch da— 

mit eilte der alte Stilfing fo fehr nicht; e3 giengen wohl noch acht Tag über, 

ehe es ihm einftel, dieß letzte Stück Arbeit zu verrichten. 
Des folgenden Mittwochs ftund Eberhard ungewöhnlich früh auf, gieng 

im Haufe umher, von einer Kammer zur andern, ald wenn er was fuchte. 
Seine Leute verwunderten fich, fragten ihn, was er juche? „Nichts,“ fagte er. 

„Sch weiß nicht, ich Bin fo wohl, doc) Hab ich Feine Ruhe, ich kann nivgend 
ftill fein, al8 wenn Etwas in mir wäre, das mich triebe, auch ſpür ich fo 
eine Bangigfeit, die ich nicht Fenne.” Margarethe vieth ihm, er follte fich 
anziehen, und mit Seinrichen nach Lichthaufen gehen, feinen Sohn Johann 

zu befuchen. Gr war damit zufrieden; Doch wollte er zuerft die Raſen oben 
auf den Hausfirſt legen und dann des andern Tages feinen Sohn befuchen. 

Diefer Gedanke war feiner Frau und Tochter fehr zuwider. Des Mittags 
über Tifeh ermahnten fie ihm wieder ernſtlich, vom Dach zu bleiben; ſelbſt 

Heinrich bat ihn, Jemand für Lohn zu Friegen, der vollends mit der Dedkerei 

ein Ende mache. Allein der vortreffliche Greis lächelte mit einer unum— 
fchränften Gewalt um ſich her; ein Lächeln, das fo manchem Menfchen das 
Herz geraubt und Ehrfurcht eingeprägt hatte! Dabei fagte er aber Fein 
Wort. Ein Mann, der mit einem beftändig guten Gewißen alt geworden, 
fich vieler guten Handlungen bewußt ift und von Jugend auf fih an einen 
freien Umgang mit Gott und feinem Erlöfer gewöhnt hat, gelangt zu einer 

Größe und Freiheit, die nie der größte Eroberer erreicht hat. Die ganze 
Antwort Stillings auf Ddiefe treugemeinten Grmahnungen der Seinigen be= 
fund darin: er wollte da auf den Kirfchenbaum fteigen, und fich noch ein- 
mal recht jatt Kirſchen eßen. Es war nämlich ein Baum, der hinten im 

Hof ftund, und fehr jpät, aber deſto vortrefflicher Früchte trug. Seine Frau 

und Tochter verwunderten fich über dieſen Einfall, denn er war wohl in 

zehn Jahren an feinem Baum gemweien. Nun dann, fagte Margarethe, 
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du mußt nun vor diefe Zeit in die Höh', es mag Eoften, was e8 wolle. Eber— 

hard lachte und antwortete: „Je höher, je näher zum Simmel!“ Damit gieng 
er zur Thüre hinaus und Heinrich Hinter ihm Her auf den Kirſchbaum 
zu. Er faßte den Baum in feine Arme und die Knie, und Fletterte hinauf 

bis oben bin, feßte fich in eine Zurfe des Baums, fieng an, aß Kirfehen und 
warf Keinrichen zumeilen ein WUeftchen herab. Margarethe und Mariechen 
kamen ebenfalld. Halt! fagte die ehrliche Frau, heb mich ein wenig, Marie= 

eben, daß ich nur die unterften Aeſte faßen kann, ih muß da probieren, ob 

ich auch noch hinauf Fann. Es gerieth; fie Fam hinauf. Stilfing fah herab 

und lachte herzlich, und fagte: „Das heißt recht verjüngt werden, wie die 

Adler.“ Da faßen beide ehrliche alte Grauföpfe in den Aeften des Kirſch— 

baumes, und genoßen noch einmal zufammen die fügen Früchte ihrer Jugend; 

beſonders war Stilfing aufgeräumt. Margarethe ftieg wieder herab, und 
gieng mit Mariechen in den Garten, der eine ziemliche Strede unterhalb 

des Dorfes war. ine Stunde hernah flieg auch Eberhard herab, gieng 

und hatte einen Hacken, um Raſen damit abzufchälen. Er gieng vieferhalb 

oben ans Ende des Hofes an den Wald; Heinrich blieb gegen dem Haufe 

über unter dem Kirfichenbaum figen; endlich Fam Cberhard wieder, hatte 

einen großen Raſen um den Kopf bangen, bückte fich zu Seinrichen, fah 
ganz ernfthaft aus und fagte: „Sieh, welch eine Schlaffappe!“ Heinrich 

fuhr in einander und ein Schauer gieng ihm durch die Seele. Cr hat mir 

hernach wohl geftanden, daß diefes einen unvergeplichen Eindruck auf ihn 
gemacht habe. 

Indeffen flieg Vater Stilling mit dem Nafen das Dach hinauf. Hein— 
rich fehnigelte an einem Hölzchen; indem er darauf fah, hörte er ein Ge— 

polter; er fah Hin, — vor feinen Augen wars fchwarz, wie die Nacht — lang 
hingeſtreckt lag da der theure, Tiebe Mann unter der Laft von Keitern, feine 
Hände vor der Bruft gefalten ; die Augen ftarrten, die Zähne Flapyerten und 

alle Glieder bebten, wie ein Menſch in ſtarkem Froſt. Heinrich warf eiligft 
die Leitern von ihm, ftrecfte die Arme aus, und lief wie ein Nafender das 

Dorf hinab, und erfüllte das ganze Thal mit Zeter und Sammer. Mar— 

garethe und Mariechen hörten im Garten kaum Halb vie feelzagende kennt— 

Yiche Stimme ihres geliebten Knaben; Mariechen that einen hellen Schrei, 

rang die Hände über dem Kopf und flog das Dorf hinauf. Margarethe 
ftrebte Hinter ihr her, die Hände vorwärts ausgeſtreckt, die Augen flarrten 
umher; dann und warın machte ein Heiferer Schrei der beklemmenden Bruft 

ein wenig Luft. Mariechen und Heinrich waren zuerft bei dem Tieben 
Manne. Er lag da, lang ausgeſtreckt, die Augen und der Mund waren ge— 
ſchloßen, die Hände noch vor der Bruſt gefalten, und fein Odem gieng langſam 
und ſtark, wie bei einem gefunden Menfchen, der ordentlich ſchläft; auch 
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bemerkte man nirgend,, daß er blutrünftig war. Mariechen meinte häufige 

Thränen auf fein Angefiht und jammerte beftändig: Ah, mein Vater! 
mein Vater! Heinrich faß zu feinen Füßen im Staub, fehluchzte und meinte. 

Indeffen Fam Margarethe auch Hinzu; fie fiel neben ihm nieder auf die Knie, 
faßte ihren Mann um den Hals, rief ihm mit ihrer gewohnten Stimme 

ind Ohr, aber er gab Fein Zeichen von fih. Die heivenmüthige rau 

ftund auf, faßte Muth; auch war feine Thräne aus ihren Augen gekommen. 

Einige Nachbarn waren inveffen hinzugefommen; vergoßen alle Ihränen, 
denn er war allgemein’ geliebt gewefen. Margarethe machte geſchwind in 

der Stube ein niedriges Bette zurecht; fie Hatte ihre beften Betttücher, die fie 
vor etlich und vierzig Jahren als Braut gebraucht Hatte, übergeſpreitet. 

Nun Fam fie ganz gelaßen heraus, und rief: Bringt nur meinen Eberhard 
herein aufs Bett! Die Männer faßten ihn an, Mariechen trug am Kopf, 

und Heinrich Hatte beide Füße in feinen Armen; fie legten ihn aufs Bett, 

und Margarethe zog ihn aug und deefte ihn zu. Gr lag da, ordentlich wie 

ein geſunder Menſch, der ſchläft. Nun wurde Heinrich beordert, nach Flo— 

renburg zu laufen, um einen Wundarzt zu holen. Der kkam auch denſelben 

Abend, unterfuchte ihn, ließ ihm zur Ader und erklärte fih, daß zwar 

nicht3 zerbrochen fei, aber doch fein Tod binnen dreien Tagen gewis fein 

würde, indem fein Gehirn ganz zerrüttet wäre. 
Nun wurden Stillingd Kinder alle ſechs zufammen berufen, die fich 

auch des andern Morgend Donnerftags zeitig einfanden. Gie festen fich 
alle rings ums Bette, waren ftille, flagten und weinten. Die Fenſter wur— 

den mit Tüchern zugehangen, und Margarethe wartete ganz gelaßen ihrer 
Hausgefchäfte. Freitags Nachmittags fieng der Kopf des Kranken an zu 

beben, die oberfte Lippe erhob fich ein wenig und murde bläulicht, und ein 

Falter Schweiß duftete überall hervor. Seine Kinder rückten näher ums 

Bette zufammen. Margarethe fah es auch; fie nahın einen Stuhl und 
fegte fich zurück an die Wand ind Dunfele; alle fahen vor ſich nieder und 

fhwiegen. Heinrich faß zu den Füßen feines Grofvaters, ſah ihn zuweilen 

mit naßen Augen an und war auch ftille. So ſaßen fie Alle bis Abends 
neun Uhr. Da bemerkte Katharine zuerft, daß ihres Vaters Odem ſtill 

ſtund. Sie rief ängſtlich: Mein Vater ſtirbt! Alle fielen mit ihrem Angeſicht 

auf das Bette, ſchluchzten und weinten. Heinrich ſtund da, ergriff ſeines Groß— 

vaters beide Füße, und weinte bitterlich. Vater Stilling holte alle Minuten 
tief Odem, wie Einer, der tief ſeufzet, und von einem Seufzer zum andern 

war der Odem ganz ſtill; an ſeinem ganzen Leibe regte und bewegte ſich nichts 

als fein Unterkiefer, ver ſich bei jevem Seufzer ein wenig vorwärts ſchob. 

Margarethe Stilling hatte bis dahin bei all ihrer Traurigkeit noch nicht 

geweint; fo bald fie aber Katharinen rufen hörte, ftund fie auf, gieng ans 
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Bett, und fah ihrem fterbenden Manne ins Geſicht; nun fielen einige Thrä— 
nen die Wangen herunter; fie dehnte ſich aus, denn fie war vom Alter ein 
wenig gebüct, richtete ihre Augen auf und reckte die Hände gen Simmel, 
und betete mit dem feurigften Herzen; fie holte jedesmal aus tieffter Bruft 

Odem, und den verzehrte fie im einem brünftigen Seufzer. Sie ſprach die 
Worte plattdeutſch nach ihrer Gewohnheit aus, aber fie waren alle voll 
Geift und Leben. Der Inhalt ihrer Worte war, daß ihr Gott und Erlöfer 
ihres lieben Mannes Seele gnädig aufnehmen und zu ſich in die ewige 

Freude nehmen möge. Wie fie anfteng zu beten, jahen alle ihre Kinder auf, 
erftaunten, fanfen am Bett-auf die Knie und beteten in der Stille mit. Nun 
fam der legte Herzensſtoß; der ganze Körper zog ſich; er ſtieß einen Schrei 

aus; num war er verſchieden. Margarethe hörte auf zu beten, faßte dem 

entfeelten Manne feine rechte Hand an, fehüttelte fie und fügte: „Leb wohl, 

Eberhard! in dem ſchönen Himmel fehen wir uns bald wieder!” Sp wie 

fie das fagte, fanf fie nieder auf ihre Knie; alle ihre Kinder fielen um fie 

herum. Nun meinte auch Margarethe die bitterften Thränen, und Flagte fehr. 

Die Nachbarn famen indeffen, um den Entfeelten anzufleiven. Die 

Kinder ftunden auf, und die Mutter holte dag Todtenkleid. Bis den folgen 

den Montag lag er auf der Bahre; da führte man ihn nad Ölorenburg, 

um ihn zu begraben. 

Wie Stilling ins Grab gefenft wurde, weinte der Paſtor helle Thränen; 
und auf der Kanzel waren unter beftändigem Weinen feine Worte: „Es ift 

mir leid um dich, mein Bruder Jonathan! Wollte Gott, ich wäre für dich 

geftorben!” Und der Tert zur Leichenrede war: „Ei du frommer und ge= 
treuer Knecht! du Gift über Weniges getreu geweſen, ich will dich über viel 
feßen ; gehe ein zu deines Herrn Freude!“ 

Sollte einer meiner Leſer nach Florenburg Fommen, gegen die Kirchthür 

über, da, wo der Kirchhof am höchften ift, da fchläft Vater Stilling auf dem 

Hügel. Sein Grab bedeckt Fein prächtiger Leichenftein; aber oft fliegen im 

Frühling ein paar Täubchen einfam hin, girren und Tiebfofen ſich zwiſchen 

dem Gras und den Blumen, die aus Vater Stillings Moder Hervorgrünen. 

211. 

Sterben. 
(PBhilander von Sittemwalb. I. Erftes Geficht.) 

Ein Narr ftirbt alle Tage, aus Furcht, daß er dermaleins fterben muß. 
Ein Gottlofer lebt alle Tage, als ob er nimmermehr fterben follte. 
Der aber ift weife, welcher alle Tage alfo lebt, als ob er müßte alle Stunde fterben. 

* 
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112. 

Stilles Gotteslob. 
Aus M. Diepen brocks geiftl. Blumenfirauf.) 

ACH, hätt ich Engelzungen, Ich weiß gar feine Meifen, 
ich hätt euch wohl gefungen den Herren fo zu preifen, 
das füße liebe Lied, den DBater treu und mild, 

Das mir fo ftill und felig Wie meine ganze Seele 

im jungen Herzen glüht. ihm fingt und jauchzt und fpielt. 

Ich muß mein Haupt ihm neigen, 
fann weinen nur und fehweigen 
in Seligfeit und Schmerz. 

Ah Kind, er weiß dein Leben, 

ex fieht dir ja ins Herz. 

113. 

Die Stimme der Thränen. 
(Bon Herder.) 

Drei Tage war Iſaae im Herzen feines Vaters todt; denn am vierten 
Zage hatte Gott fih ihn zum Dpfer erforen. Schweigend zog Abraham 
gen Moriah Hin, in den tiefilten Gram verfunfen, als ihn die freundliche 
Stimme des Kindes weckte: „Siehe, mein Vater, bier ift Teuer und Hol, 

wo ift aber das Lamm zum Opfer?’ — 
„Mein Sohn,” ſprach Abraham, „Gott Hat ihm felbjt erfehen ein 

Dpferlamm!’ So giengen die beiden ſchweigend mit einander. 
Und ald fie kamen an die Opferftätte und der Altar gebauet und alles 

bereitet war, ergriff der Vater feinen Sohn, und legte ihn auf den Altar, 

und faßete Das Meßer in die Nechte, und fah gen Simmel hinauf. Der 

Knabe duldete, ſchwieg und blickte mit weinendem Auge zum Simmel hinauf. 

Die ftumme Thrane im Auge des Vaters und des Kindes durchdrang 

die Wolken und trat zum Kerzen Gottes mit großem Gefchrei. „Abraham!“ 

rief der Engel de8 Herrn vom Simmel herab, „Abraham! fehone des Knaben 
und thue ihm nichts. Es ift genug!” | 

Freudig nahm der Vater den wiedergefihenkten Sohn, das Opfer Gottes, 
zurück, und hieß die fihrecflich- frohe -Stätte: „Jehova ſchaut!“ Er ſchaut 

die ſtumme Thräne im Auge des Leidenden: er fieht des Herzens Sammer, 
der Ängftlicher ruft als alles Geſchrei. 

* * 
* 

Dreifach iſt das Gebet der Menſchen zu Gott; und kräftiger iſt eines 
als das andre. 

Ein Gebet mit ſtiller Stimme gefället ihm wohl; er hörets tief im Her— 
zen, und nimmts auch von der ſtammelnden Lippe gnädig auf. 
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Das Gebet der Noth mit großem Gefchrei durchdringt die Wolfen, und 
häufet glühende Kohlen auf des Unterdrücders Haupt. 

Doch mächtig über alles ift die Thräne des Derlaßenen, der feft an Gott 

fih Halt und ftirbt. Sie fprenget Pforten und Riegel, und dringt zum Her— 
zen Gottes und bringt den Blick des Schauenden hernieder. 

114. 

Mie oft Gott zu danken fer. 
(Wunderhorn, Kinderlieder. Seite 27.) 

Wade viel Körnlein Sard im Meer, auf dem Ader wie viel Körner, 
wie viel Sterne oben her, auf den Wiefen wie viel Klee, 

wie viel Thiere in der Welt, wie viel Stäublein in der Höh, 
wie viel Heller unterm Geld, in den Flüßen wie viel Fifchlein, 

in den Adern wie viel Blut, in dem Meere wie viel Müfchlein, 

in dem Feuer wie viel Glut, wie viel Tropfen in dem See, 

wie viel Blätter in den Wäldern, wie viel Flocken in dem Schnee, 
wie viel Gräslein in den Feldern, fo viel lebendig weit und breit: 

in den Hecken wie viel Dörner, fo oft und viel fei Gott Danf in Ewigfeit. 
‘ Amen. 

115, 

Wandersmann und Serde. 
(Fabel, von W. Hey) 

Erche, wie früh ſchon fliegeſt du Und wie fo laut in der Luft fie fang, 

jauchzend der Morgenfonne zu? und wie er fehritt mit munterem Gang, 

„Will dem lieben Gott mit Singen war es fo froh, fo hell den zwein 

Danf für Leben und Nahrung bringen; im lieben Flaren Sonnenfchein, 

das ift von Alters her mein Brauch: und Gott der Herr im Himmel droben 

MWandersmann, deiner doch wohl auch?“ hörte gar gern ihr Danfen und oben. 

116, 

Don der Fruchtbarkeit und der fihnellen Werbreitung der Pflanzen. 
(Bon 3. B. Hebel. Schaͤtzkäſtlein.) 

t. 

Maunn kann jich nicht genug über die Menge und Mannigfaltigfeit der 

Pflanzen verwundern, mit welchen die Natur alle Jahre die Erde befleidet. 
In dem Fleinen Raum, den das Auge auf einmal überfchauen kann, wel 
eine Vielfachheit der Geftalten, welch ein Spiel der Farben, welche Fülle in 

der Werfftätte der reichften Kraft und der unerforfchlichen Weisheit? Nicht 

weniger muß man ſich wundern über die Gefchwindigfeit, mit welcher die 
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Natur jede Teere Stelle auf öden Feldern, verlaßenen Wegen, Fahlen Felfen, 

Mauern und Dächern, wo nur eine Handvoll fruchtbare Erde hingefallen 

ift, anfüet und mit Gras, Kräutern, Stauden und Buſchwerk beſetzt. Das 

fteht man oft und achtetS nicht, eben weil man es von Kindheit an fo oft fteht; 

die größte Weisheit verräth fich in der einfachen und natürlichen Einrichtung der 
Dinge, und man erkennt fie nicht, eben weil alles fo einfach und natürlich ift. 

2, 

Die meiften Pflanzen haben eine wunderbare Vermehrungsfraft, wie 

jeder aufmerfjame Landwirt wohl weiß. Tauſend Samenförner von einer 

einzigen Pflanze, fo lange fie lebt, ift zwar fehon viel gefagt; nicht jede trägts, 

aber es ift auch noch lange nicht das Höchſte. Man hat fehon an einer einzi- 

gen Tabafspflanze 40,000 Körnlein gezählt, Die fie in einen Jahre zur Reife 
brachte. Man fohägt einer Eiche, daß fie 500 Jahre leben könne; aber 

wenn wir ung nun vorftellen, daß fie in diefer langen Zeit nur 50mal Früchte 

trage, und jedesmal in ihren weit verbreiteten Aeſten nur 500 Eicheln, fo 

Viefert fie doch 25,000, wovon jede die Anlage hat, wieder ein folcher Baum 

zu werben. Geſetzt, daß dieſes gejchehe, und es gefchehe bei jeder von dieſen 

wieder, jo hätte fich die einzige Eiche in der zweiten Abſtammung fohon zu 

einem Walde von 625 Millionen Baumen vermehrt. Wie viel aber eine 

Million oder 1000mal 1000 fei, glaubt man zu wißen, und doch erfennt e8 

nicht jeder. Denn wenn ihr ein ganzes Jahr lang vom 1. Januar big zum 

31. Dezember alle Tage 1000 Striche an eine große Wand fehreibt, fo habt 

ihr am Ende des Jahres noch Feine Million, fondern erft 365,000 Striche, 

und das zweite Jahr noch Feine Million, fondern erit 730,000 Striche, und 

erft am 26. September des dritten Jahres würdet ihr zu Ende kommen. 

Aber unfer Eichwald Hätte 625 folher Millionen; und fo wäre es bei jeder 

andern Art von Pflanzen nach Verhältnis in noch viel kürzerer Zeit, ohne 

an die zahlreiche Vermehrung durch Augen, Wurzelfproßen und Knollen zu 

gedenken. Wenn man fih alfo einmal über die große Kraft in der Natur 
gewundert hat, jo hat man fich über den großen Reichthum an Pflanzen aller 

Art nicht mehr zu verwundern. Dbgleich viele Taufend Kerne und Körnlein 
alle Jahre von Menfchen und Thieren verbraucht werden, viele Taufend im 

Boden erjticken, oder im Auffeimen durch ungunftige Witterung und andere 
Zufälle wieder zu Grunde gehen, fo bleibt doch, Jahr aus Jahr ein, ein 

freudiger und unzerftörbarer Ueberfluß vorhanden. Auf der ganzen weiten 

Erde fehlt e8 nirgends an Geſäme, überall nur an Platz und Raum. 

3. 

Aber wenn jeder reife Kern, der fich von feiner Mutterpflanze ablöfet, 

unter ihr zur Erde fiele und Fiegen bliebe: alle lägen auf einander, Feiner 



123 

könnte gedeihen, und wo vorher Feine Pflanze war, Fame doch Feine hin. Das 

hat die Natur vor und bedacht und nicht auf unfern guten Rath gewartet. 

Denn einige Kerne, wenn fie reif find, fliegen felbft durch eine verborgene 
Kraft weit aus einander; die meiften find Elein und leicht, und werden durch 

jede Bewegung der Luft davon getragen; manche find noch mit kleinen Feder— 
lein bejeßt, wie der Löwenzahn (Schlenfe, Kettenblume), Kinder blafen fie 

zum Vergnügen aus einander und thun damit der Natur auch einen Eleinen 

Dienft, ohne e8 zu wißen; ‘andere gehen in zarte breite Flügel aus, wie die 
Sumenförner von Nadelholzbaumen. Wenn die Sturmwinde wehen, wenn 

die Wirbelminde, die im Sommer vor den Gewittern hergehen, alles von der 

Erde aufmühlen und in die Höhe führen, dann füet die Natur aus und ift 
mit einer Wohlthat Gefchäftiget, während wir uns fürchten, oder über fie 
klagen und zürnen; dann fliegen und ſchwimmen und wogen eine Menge 
von unfichtbaren Keimen in der bewegten Luft herum, und fallen nieder weit 

und breit, und der nachfolgende Staub bevedt fie. Bald kommt der Regen 

und befeuchtet ihn, und fo wirds auf Flur und Feld, in Berg und Thal, 

auf Forft und Halden auch wahr, daß etliches auf vem Weg von den Vögeln 

de3 Himmels gefreßen wird, etliches unter den Dornen zu Grunde geht, et= 

liches auf trockenem Felfengrund in der Sonnenhige erftirht, etliches aber gut 

Land findet, und Hundertfältige Frucht bringt. Weiter find manche Kerne 

für dem Wind zu groß und zu fihwer, aber fie find rund und glatt, rollen 

auf der Erde weiter, und werden durch jeden leichten Stoß von Menfchen 

oder Thieren fortgefchoßen. Andere find mit umgebogenen Spigen oder 

Häklein verfehen, fie hängen fich an das Fell der Ihiere oder an die Kleider 

der Menfchen an, werden fortgetragen und an einem andern Orte wieder 

weggeftreift, oder abgelefen und ausgefüet, und ver es thut, weiß e3 nicht 
oder denft nicht daran. Diele Kerne gehen unverdaut und ungerftört durch 

den Magen und die Gedarme der Ihiere, denen fie zur Nahrung dienen follen, 

und werden an einem andern Drt wieder abgefeßt. Sp haben wir ohne 

Zweifel durch Strichvögel ſchon manche Pflanze aus fremvden Gegenden 

befommen, die jeßt bei ung daheim ift und guten Nußen bringt. So gehen 

auf hohen Gemäuern und Türmen Kirfhbäume und andere auf, wo gewis 

fein Menfch den Kern hin getragen hat. Noch andere fallen von den über— 

Hangenden Zweigen ing Waßer, oder fie werden durh Wind und Ueber- 

ſchwemmungen in die Ströme fortgerißen und weiter geführt, und an andern. 

Drten durch neue Ueberſchwemmungen wieder auf dem Lande abgefeht. Ja 
einige ſchwimmen auch wohl auf den Strömen bis ing Meer, erreichen dag 

jenfeitige Geftade, und heimen fich alsdann in einer Yandesfremden Erde ein. 

Es find da und dort ſchon Pflanzen als Unkraut aufgegangen, von denen 
man wohl wißen fann, daß der Samen dazu auf dieſe Art über das Meer 
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gefommen ſei. Alfo müßen alle Kräfte und Elemente die wohlthätigen Ab— 

fihten des Schöpferd befördern, Schnee und Regen, Blitz und we Sturm 

und Winde, die feine Befehle ausrichten. 

4. 

Aber das ift ja eben die Plage de3 Landmannes! Daher kommt alfo 

das viele Unkraut im Gartengelände und auf den Aderfurchen, das der 

jehönen gereinigten Saat Raum und Nahrung ftiehlt, fo viel Mühe macht 

und doch mit aller Geduld und Sorgfalt nicht vertilgt werden Fann! Die 
Sache ift nicht fo ſchlimm, wie fte fcheint. Denn zum erften, fo ift der Menſch 

nicht allein auf der Erde da. Diele taufend Thiere aller Art, von mancherlei 

Natur und Bevürfniffen, wollen auch genährt fein, und warten auf ihre 
Speife zu feiner Zeit. Manche davon find uns unentbehrlih, und wir 

wißens wohl; manche fehaffen ung großen Nußen, und wir wißens nicht; und 

es muß doch wahr bleiben, woran wir und felber fo oft erinnern, daß fich 
eine milde Sand aufthut, und fättiget alles, was da lebet, mit Wohlgefallen. 

Zum andern, fo hat doch der Menſch auch ſchon von manchem Kräutlein 

Nuten gezogen, das er nicht felbft gefüct und gepflanzet, nicht im Frühlings— 

froft gederft und in der Sommerhite begoßen hat. Und eine einzige 

unfcheinbare und verachtete Pflanze, deren Kraft Dir oder deinen Kindern, 

oder auch nur deinem Vieh, eine Wunde heilt, einen Schmerz vertreibt oder 

das Leben rettet, belohnt die Mühe und den Schaden reichlich, den taufend 

andere verurfachen. Aber wer ftellt den Menfchen zufrieden? Wenn die 
Natur nicht fo wäre, wie fie ift, wenn wir Baldrian und Wohlgemut, 

Ehrenpreis und Augentroft, und alle Pflanzen in Feld und Wald, die ung 

in gefunden und Franfen Tagen zu mancherlei Zwecken nützlich und nöthig 

find, felbft anfüen, warten und pflegen müßten, wie würden wir alddann 

erft klagen über des vielbedürftigen Lebens re und Sorgen! 

17. 

Der Blinde und der Sahme. 
(Bon C. F. Gellert.) 

Won Ungefähr muß einen Blinden Entfchließ du dich, mich fortzutragen, 
ein Lahmer auf’der Straße finden, fo will ich dir die Stege jagen: 

Und jener hofft fehon freudenvoll, So wird dein flarfer Fuß mein Bein, 

daß ihn der Andre leiten foll, mein helles Auge deines fein. 

Dir, Spricht der Lahme, beizuftehen®. Der Lahme hängt mit feinen Krücken 

ich armer Mann fann felbft nicht gehen. fich auf des Blinden breiten Rüden: 

Doch fcheints, daß du zu einer Laſt Bereint wirkt alfo dieſes Paar, 

noch fehr geſunde Schultern haft. was einzeln feinem möglich war, 
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2 118, 

Der Bar. 

Bon ©. 5. Schubert, Lehrbuch der Naturgefchichte für Schulen. 1839. Ceite 345.) 

Edgentliche Bären unterſcheiden wir bei uns in Europa den ſchwar— 
zen (kleinen) und den braunen (großen). Es ſind dieß wohl eigentlich zwei 

Arten, denn der kleine ſchwarze hält ſich mehr nördlich auf, und lebt 

mehr von Pflanzenkoſt und Honig; der braune, der auch noch in unſern ſüd— 

lichen Nachbaralpen vorkommt, und bis ins ſüdliche Europa und weſtliche 
Aſien, frißt lieber Fleiſch. Beide Haben fie indes vieles ganz Uebereinftim=- 

mende in ihrer Xebensart. Sie wohnen gern in einfamen Wäldern ; 
beide, beſonders aber ven Fleinen, ſchwarzen, führt ihre Liebhaberei zum 

Honig auch Häufig zu den Wohnungen der Menfchen, wo man fie gar oft 
und auf allerhand Weife beim füßen Honig, noch ehe fie ihn verfoftet Haben, 

fängt. Nach feinem Aufenthaltsorte im Waldgebirge Hin führt orventlich 

ein betretener Fußſteig, auf dem man dem Bären gewöhnlich mancherlei 

Vallftricke Yegt, unter andern ihn auch durch feinen dummen Jähzorn füngt. 

Denn am Bären fieht man recht, wie der Jähzorn ganz dumm und blind 
mache, wenn derfelbe manchmal einen ſchweren Kloß, an dem er fich ge= 

fangen hat, zornig von einem Felſen Hinunterftürzt und fich felber, weil er 

ja daran hängt, auch mit, und die Sache doch nicht merft, fondern zornig 

brummend den Klotz noch einmal hinauffchleppt, ihn wieder fammt fich 
felber hinunter wirft, bis er fich zerfcehmettert und fo matt gemacht hat, 

daf er nicht weiter Fann. Der Bär hält einige Monate lang Winterruhe; 
das Weibchen und die Jungen in Höhlen, die alten Männchen in einem 

Moos- und Neifigbette im Walde, das fie fich felbft zufammengetragen haben. 

In diefem Lager fchlafen fie zwar nicht immer, aber fie liegen doch ganz 

träge, an ihren Tagen, die fih dann bauten, faugend da, ohne Nahrung zu 
nehmen, und die Bärin befommt auch im Winterlager ihre Jungen. 

Man jagt den Büren wegen feines Fleiſches und Felles, und er ift in man 
hen Gegenden von Sibirien fo hoch geachtet, daß der Menſch für ganz bes 
fonders artig gehalten wird, der die Manieren des Bären am meiften (beim 

Tanzen und jo weiter) an fich genommen hat, und daß die Leute dort, wenn 

fie einen Bären erlegt und aufgezehrt haben, zuleßt noch den Kopf, in welchen, | 

wie fie glauben, die vernünftige Seele des Ihieres wohne, ordentlich bewir- 
ten, ihn bitten, er jolle doch feinen Verwandten auf den Bergen und im 
Walde jagen, wie Hoch fie ihn geehrt hätten, damit mehrere fich von ihnen 
fangen ließen, dann aber Doch auch ven Kopf mit fammt den Früchten eßen, 

die fie ihm in den Rachen gefteckt hatten. Der Bär Hat aber auch manchmal 
in feinem Anftand etwas fo menfchenähnliches, daß einmal Einer einen 
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Bären, dem er den Kopf etwas barbirt hatte, für einen wilden Menfchen 
ausgab, der nicht fprechen, fondern blos brummen könne wie ein Bär, auch 
faft am ganzen Leibe fo behaart fei wie ein Bar. Der Mann ließ dieſen 

Menſchen, dem er einen rothen Rock und eine rothe Wefte angezogen hatte, 

für Geld fehen, und es liefen viele Leute Hin, die den Spaß glaubten, und 

fih von dem wilden braunen Manne, der auf einem Stuhle ſaß und Thee 
aus einer Taße trank, gleich jedem andern Menfchen, die Sand (Tage) geben 

ließen, und feine große Bärenähnlichfeit bewunderten. Einige glaubten 

wohl gar, es fei ein reifender Gelehrter, der fish nur gleich einem Bären an— 

ftelle, bis endlich ein feiner Kopf bemerkte, daß diefer Neifende nicht ſowohl 

ein Menfch fei, der einige Bärenart und Manieren an fich genommen, als viel- 

mehr ein Bär, ver einige Hofmanieren gelernt hatte. Der Mann, dem diefer 
Höfliche Bär gehörte, hatte übrigens bereits gar vieles Geld damit gelöft. 

739, 

Das Männlein in der Gans. 
(Von Friedbrih Nüdert.) 

" a —— 

MAs Männlein gieng ſpazieren einmal 

auf dem Dach, ei ſeht doch! 

Das Männlein iſt hurtig, das Dach iſt 

gib Acht, es fällt noch. [ſchmal, 

Eh ſichs verſieht, fällts vom Dach herunter, 

und bricht den Hals nicht, das iſt ein 

Wunder. 

Unter dem Dach ſteht ein Waßerzuber, 

hinein fällts nicht ſchlecht; 

Da wird es naß über und über, 

ei, das geſchieht ihm recht. 

Da kommt die Gans gelaufen, 
die wirds Männlein ſaufen. 

Die Gans hats Männlein 'nunter ge— 
fie hat einen guten Magen;  [ichludt, 

Aber das Männlein hat fie Doch gedrudt, 

das wollt ich ſagen; 

Da fohreit die Gans ganz jümmerlid ; 

das ift der Köchin ärgerlich. 

Die Köchin weht das Meßer, 

fonft ſchneidts ja nicht: 

Die Gans fchreit fo, es ift nicht beßer, 

als daß man fie fticht; 

- Wir wollen fie nehmen und fehlahhten 

zum Braten auf Weihnachten. 

Sie rupft die Gans und nimmt fie aus, 
und brät fie, 

Aber das Männlein darf nicht ’raus, 

verfteht fih. 

Die Gans wird eben gebraten ; 

was kanns dem Männlein fchaden? 

Weihnachten fommt die Gans auf den 

im Pfännlein; [Tifh 

Der Vater thut fie 'raus und zerfchneidt 

fie friſch. 
Und das Männlein ? 

Wie die Gans ift zerfchnitien, 
friehts Männlein aus der Mitten. 

Da fpringt der Vater vom Tiſch auf, 
da wird der Stuhl leer; 

Da fest das Männlein fich drauf, - 

und macht fich über die Bang her. 

Es jagt: Du haft mic) gefreßen, 

jest will ich dafür dich een. 

Da ißt das Diännlein gewaltig drauf (og, 

als wären feiner fieben ; 

Da een wir alle dem Diännlein zum Troß, 
da ift nichts übrig geblieben 

Von der ganzen Gans, als ein Täßlein, 

das friegen dort hinten die Kätzlein. 
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Nichts Friegt die Maus, Aufs Neujahr lernſt 

das Märlein ift aus. du was? 

Mas ift denn das? Den Ernft, 

Ein Weihnachtsſpaß; 

120. 

Nübezahl, der Geift des Wiefengebirges. 
(Don I. A. Mufäus. Boltsmährchen ver Deutichen. 1826. I. Seite 67 ff.) 

Ednes Tages ſonnte ſich der Geiſt an der Hecke ſeines Gartens; da 
kam ein Weiblein ihres Weges daher in großer Unbefangenheit, die durch 

ihren ſonderbaren Aufzug ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Sie hatte ein 

Kind an der Bruſt liegen, eines trug ſie auf dem Rücken, eines leitete ſie an 

der Hand, und ein etwas größerer Knabe trug einen ledigen Korb nebſt 

einem Rechen; denn ſie wollte eine Laſt Laub fürs Vieh laden. Eine Mutter, 

dachte Rübezahl, ift doch wahrlich ein gutes Geſchöpf, ſchleppt ſich mit vier 

Kindern -und wartet dabei ihres Berufs ohne Murren, wird fich noch mit 

der Bürde des Korbes belaften müßen. Diefe Betrachtung verfegte ihn in 
“eine gutmüthige Stimmung, die ihn geneigt machte, fich mit der Frau in 

Unterrevung einzulaßen. Sie fegte ihre Kinder auf den Raſen und ftreifte 

Laub von den Büſchen; indejjen wurde den Kleinen die Zeit lang und fie 

fingen an heftig zu ſchreien. Alsbald verließ die Mutter ihr Gefchäft, 

ſpielte und tändelte mit den Kindern, nahm ſie auf, hüpfte mit ihnen 
ſingend und ſcherzend herum, wiegte ſie in Schlaf, und gieng wieder an ihre 

Arbeit. Bald darauf ſtachen die Mücken die kleinen Schläfer, ſie fiengen 

ihren Geſang von neuem an; die Mutter wurde darüber nicht ungeduldig, 
ſie lief ins Holz, pflückte Erdbeeren und Himbeeren, und legte das kleinſte 

Kind an die Bruſt. Dieſe mütterliche Behandlung gefiel dem Geifte. 

Allein der Schreier, der vorher auf der Mutter Rücken ritt, wollte fich durch- 

aus nicht befriedigen laßen, war ein eigenfinniger, flörriger Junge, der die Erd— 

beeren, die ihm die liebreiche Mutter darreichte, von fich warf und dazu fchrie, 
al8 wenn er gefpießt wäre. Darüber riß ihr doch endlich die Geduld aus: 

„Rübezahl,“ rief fie, „komm und friß mir den Schreier.* Augenblicks verficht- 
barte fich der Geift in der Köhlergeftalt, trat zum Weibe und ſprach: „Hier 
Din ich, was ift dein Begehr?“ Die Frau gerieth tiber dieſe Erfcheinung in 

großen Schrecken; wie fie aber ein frijches herzhaftes Weib war, fammelte 

fie fih bald und faßte Muth. „Ich rief dich nur,“ Sprach fie, „meine Kinder 

jhweigen zu machen; nun fie rubig find, bedarf ich deiner nicht, fei bevanft 

für deinen guten Willen. „Weißt du auch,“ entgegnete der Geift, „daß 

man mich hier nicht ungeftraft- ruft? Ich Halte dich beim Wort, gib mir 
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deinen Schreier, daß ich ihn freße; fo ein leckerer Bißen ift mir lange nicht 

vorgefommen.“ Darauf ftreefte er die rußige Hand aus, den Knaben in 
Empfang zu nehmen. 

Wie eine Gluckhenne, wenn der Weih hoch über dem Dache in den 

Lüften ſchwebt oder der fchäferhafte Spitz auf dem Hofe best, mit ängſt— 
Yichem Gluckſen vorerft ihre Küchlein in den fichern Hühnerforb lockt, dann 

ihr Gefieder emporfträubt, die Flügel ausbreitet und mit dem ftärfern 
Feinde einen ungleichen Kampf beginnt, fo fiel das Weib dem ſchwarzen 
Köhler wüthig in den Bart, ballte die Fräftige Fauſt und rief: „Ungethüm! 

das Mutterherz mußt du mir erft aus dem Leibe reifen, ehe du mir mein 

Kind raubeft.” Eines fo muthvollen Angriffs hatte fich Rübezahl nicht ver— 

fehen, er wich gleichfam fehüchtern zurück: vergleichen handfefte Erfahrung 

in der Menfchenfunde war ihm noch nie vorgefommen. Gr lächelte - das 

Meib freundlih an: „Entrüfte dich nicht; ich bin Fein Menfchenfreßer, wie 

du mwähneft, will dir und deinen Kindern auch Fein Leids thun; aber laß 
mir den Knaben: der Schreier gefüllt mir, ich will ihn Halten, wie einen 

Sunfer, will ihn in Sammet und Seide Fleiden und einen wadern Kerl 

aus ihm ziehen, der Vater und Brüder einft nähren fol. Fordere hundert 
Schreckenberger, ich zahle fe dir.“ 

Ha! lachte das rafche Weib, gefüllt euch der Junge? Ia, das ift ein 

Junge, wien Daus, der wär mir nicht um aller Welt Schäße feil. 
Thörin! verfegte Nübezahl, haft du nicht noch drei Kinder, die dir Laft 

und Ueberdruß machen? Mußt fie Eiimmerlich nähren und dich mit ihnen 
placken, Tag und Nacht. 

Das Weib. Wohl wahr, aber dafür bin ich Mutter, muß thun, was 
meines Berufs ift. Kinder machen Ueberlaft, aber auch manche Treude. 

Der Geiſt. Schöne Freude, fich mit den Bälgen tagtäglich zu fehleppen, 

fie zu gängeln, zu füubern, ihre Unart und Gefchrei zu ertragen. 
Sie. Wahrlich, Herr, ihr kennt die Mutterfreuden wenig. Alle Arbeit 

und Mühe verfüßt ein einziger freundlicher Anblick, das holde Lächeln und 
Zallen der Fleinen unfhuldigen Würmer. Seht mir nur den Goldjungen 
da; wie er an mir hängt, der Eleine Schmeichler! Nun ift ers nicht geweſen, 

der gejchrieen Hat. Ach, hätte ich doch hundert Hände, die euch heben und 

tragen und für euch arbeiten Fünnten, ihr lieben Kleinen! 
Der Geil. Sp! hat denn dein Mann feine Hände, die arbeiten 

fönnen ? 
Sie. D ja, die hat er; er rührt fie auch, und ich fühls zuweilen. 
Der Geil, aufgebrast, Wie? dein Mann erfühnt fih, die Hand gegen 

Dich aufzuheben? gegen ſolch ein Weib? Das Genick will ich ihm — 
dem Mörder. 
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Sie, lachend: Da hättet ihr traun viel Hälſe zu brechen, wenn alle 
Männer mit dem Halfe büßen follten, die fich an der Frau vergreifen. 

Der Geiſt. Was treibt dein Mann für ein Gewerbe? 

Sie. Er ift ein Slashändler, muß fich feinen Erwerb auch Yaßen fauer 
werden. Schleppt der arme Iropf die ſchwere Bürde aus Böhmen herüber, 

Jahr aus Jahr ein; wenn ihm nun unterwegs ein Glas zerbricht, muß ichs 

und die armen Kinder freilich entgelten; aber Liebesſchläge thun nicht weh. 
Der Geiſt. Du Fannft den Dann noch lieben, der dir jo übel mitfpielt? 

Sie. Warum nicht lieben? Iſt er nicht der Water meiner Kinder? Die 
werden alles gut machen und ung wohl lohnen, wenn fie groß find. 

Der Geift. Leidiger Iroft! Die Kinder danfen auch der Eltern Müh 

und Sorgen! Die Jungen werden dir den legten Seller aus dem Schweißtuch 
prejien, wenn fie der Kaifer zum Seere fehickt ind ferne Ungerland, daß die 

Türfen ſie erfchlagen. 

Das Weib. Gi nun, das kümmert mich auch nicht; werden fie er= 

ſchlagen, fo fterben fie für den Kaiſer und fürd Vaterland in ihrem Beruf, 
fönnen aber auch Beute machen und der alten Eltern pflegen. 

Hierauf erneuerte der Geift den Knabenhandel nochmals, doch das 

Meib würdigte ihn feiner Antwort, raffte das Laub in den Korb, band oben 

drauf den Eleinen Schreier mit der Leibſchnur feft, und Rübezahl wandte fich, 
al3 wollt ex fürdergehen. Weil aber die Bürde zu ſchwer war, daß das Weib 
nicht auffommen Fonnte, rief fie ihn zurück: Ich Hab euch einmal gerufen, 
fprach fie, Helft mir nun auch auf, und wenn ihr ein übriges thun wollt, 

jo ſchenkt dem Knaben, der euch gefallen, ein Gröfchel zu einem paar 
Semmeln; morgen fommt der Vater heim, der wird ung Weißbrot aus 

Böhmen mitbringen. Der Geift antwortete: Aufhelfen will ich dir wohl, 
aber gibft du mir den Knaben nicht, fo fol er auch Feine Spende haben. 

Auch gut, verfegte das Weib, und gieng ihres Weges. 
Se weiter fie gieng, je fehmerer wurde der Korb, daß fie unter der Laft 

hier erlag und alle zehn Schritte verfchnauben mußte. Das fehien ihr 

nicht mit rechten Dingen zuzugehen; fie wähnte, Nübezahl hab ihr einen 

Voſſen gejpielt, und eine Laft Steine unter das Laub practieirt; darum feßte 

fie den Korb ab auf dem nächiten Rande und ftürzte ihn um. Doch es fielen 

eitel Laubblätter heraus und Feine Steine. Alſo füllte fie ihn wieder zur 
Hälfte, und raffte noch fo viel Laub ing Vortuch, als fie darein faßen konnte; 

aber bald wurde ihr die Laſt von neuem zu ſchwer, und fie mußte nochmals _ 

ausleeren, was die rüftige Frau groß Wunder nahm; denn fie hatte gar 

oft hochbepanfte Graslaften heimgetragen und ſolche Mattigfeit noch nie 
gefühlt. Desungeachtet befchickte fie bei ihrer Heimkunft den Haushalt, 
warf den Ziegen und den jungen Hipplein das Laub vor, gab den Kindern 

Wackernagel, beutfihes Leſebuch. I. 6. Abpr. 9 
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das Abendbrot, brachte fie in Schlaf, betete ihren Abendfegen und fehlief 
flugs und fröhlich ein. 

Die frühe Morgenröthe und der wache Säugling, der mit Tank 

Stimme fein Frühſtück heifchte, weckten das gefchäftige Weib zu ihrem Tage— 

werf aus dem gefunden Schlaf. Sie gieng zuerft mit dem Melkfaße ihrer 
Gewohnheit nach zum Ziegenftalle. Welch ſchreckenvoller Anblick! das gute 

nahrhafte Hausthier, die alte Ziege, lag da, rohhart und fteif, Hatte alle 

Viere von ſich geftrecft und war verfchieden; die Hipplein aber verbrehten 
die Augen gräßlich im Kopfe, ſtreckten die Zunge weit von fich, und gewalt— 

fame Zuckungen verriethen, daß fie der Tod ebenfalls fchüttele. So ein 

Unglücksfall war der guten Frau noch nicht begegnet, feitdem ſie wirtſchaf— 

tete; ganz betäubt von Schrecken ſank fie auf ein Bündlein Stroh hin, hielt 
die Schürze vor die Augen, denn fie fonnte den Sammer der Sterblinge nicht 
anfehen, und erjeufzete tief: Ich unglüdliches Weib, was fang ich an! und 

was wird mein harter Mann beginnen, wenn er nach Haufe fommt? Ad, 

hin ift mein ganzer Gottesfegen auf diefer Wert! — Augenblicklich ftrafte fie 
das Herz dieſes Gedankens wegen: Wenn das liebe Vieh dein ganzer 

Gottesfegen ift auf diefer Welt, was ift denn Steffen und was find deine 
Kinder? Sie ſchämte fich ihrer Uebereilung. Laß fahren dahin aller 

Melt Reichthum, dachte fie, Haft du doch noch deinen Mann und deine 

vier Kinder. Iſt doch die Milchquelle für den lieben Säugling noch nicht 
verfiegt, und für die übrigen Kinder ift Waper im Brunnen. Wenns auch 
einen Strauß mit Steffen abfegt und er mich übel ſchlägt, mas ifts mehr, 

als ein böſes Cheftündlein? Hab ich Doch nicht? verwahrloft. Die Ernte 

ftehet bevor, da kann ich fehneiden gehn, und auf den Winter will ich ſpinnen 

bis in die tiefe Mitternacht; eine Ziege wird ja wohl wieder zu erwerben fein, 

und hab ich die, fo wirds auch nicht an Hipplein fehlen. 
Indem fie das bei fich gedachte, ward fie wieder frohen Muthes, trock— 

nete ab ihre Thränen, und wie fie die Augen aufhob, lag da vor ihren 

Füßen ein Blättlein, das flitterte und blinfte jo hell und hochgelb, wie 
gediegen Gold; fie hob es auf, beſahs, und es war fehwer wie Gold. Raſch 

fprang fie auf, Tief damit zu ihrer Nachbarin, der Judenfrau, zeigt’ ihr den 

Fund mit großer Freude, und die Jüdin erfannts für reines Gold, fehacherts 
ihr ab, und zählt ihr dafür zween Dickthaler baar auf den Tiſch. Vergeßen 
war num all ihr Herzeleid. Solchen Schat an Baarfihaft Hatte das arme 

Weib noch nicht im Beſitz gehabt. Sie lief zum Bäcker, Faufte Strözel und 

Butterfringel und eine Hammelkeule für Steffen, die fie zurichten wollte, 

wenn er müde und hungrig auf den Abend von der Reife käm. Wie zappel- 

ten die Kleinen der fröhlihen Mutter entgegen, da fie hereintrat und ihnen 

ein fo ungewohntes Frühſtück austheilte. Ste überließ fich ganz der mütter= 
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Yichen Freude, die hungrige Kinderfchaar alzufüttern; und nun war ihre exfte 

Sorge, das ihrer Meinung nad) von einer Unholdin gejterbte Vieh bei 

Seite zu fehaffen, und diefes häusliche Unglücd vor dem Manne jo lange als 
möglich zu verheimlichen. Aber ihr Erftaunen gieng über alles, als fie von 

ungefähr in den Zuttertrog ſah, und einen ganzen Haufen goldner Blätter 
darin erblicte. Daher fchärfte fie geſchwind das Küchenmeper, brach den 

Ziegenleihnam auf, und fand im Magenfchlunde einen Klumpen Gold, fo 

groß, als einen Paulinerapfel, und fo auch nach Verhältnis in den Mägen 

der Ziclein. 

Jetzt wußte fie ihres Reichthums Fein Ende; doch mit der Beligneh- 
mung empfand fie auch die drückenden Sorgen deſſelben: fie ward unruhig, 

fheu, fühlte Herzklopfen, wußte nicht, ob fie den Schag in die Late ver= 

fehließen oder in den Keller vergraben follte, fürchtete Diebe und Schab- 

gräber, wollte auch den Knauſer Steffen nicht gleich alles wißen lagen, aus 

gerechter Beforgnis, daß er vom Wuchergeift angetrieben den Mammon an 

fich nehmen und fie dennoch nebft den Kindern darben laßen möchte. Sie 

ſann lange, wie ſies Flug genug damit anftellen möchte, und fand einen 

Rath. Endlich nahm fie ihre Zuflucht zu dem troftreichen Seelenpfleger 

des Dorfes, berichtete ihm unverholen das Abenteuer mit Rübezahl, wie er’ 

ihr zu großem Reichthum verholfen und was fie dabei für Anliegen Habe. 

Nachdem er lange nachgefonnen hatte, fagte er: Hör an, meine Tochter, 

ich weiß guten Rath für alles. Wäge mir das Gold zu, daß ich dirs ge- 

treulich aufbewahre; dann will ich einen Brief fehreiben in welſcher Sprache, 

der fol dahin Yauten: dein Bruder, der vor Jahren in die Fremde gieng, 

fei in der Venediger Dienft nach Indien gefehifft und daſelbſt geftorben, und 

hab all fein Gut dir im Teſtament vermacht, mit dem Bering, daß der 

Pfarrer des Kirchiviels dich bevormunde, damit es dir allein und feinem 

andern zu Nutz komme. Sch begehre weder Lohn, noch Dank von dir; nur 

gedenke, daß du der heiligen Kirche einen Dank ſchuldig bift für den Segen 

den dir der Himmel bejcheert Hat, und gelob ein reiches Mefsgewand in die 

Saeriftei. Diefer Rath behagte dem Weibe berrlih: fie gelobte dem 

Pfarrer das Mefsgewand; er wog in ihrem Beifein das Gold gewißenhaft 

bis auf ein Quentlein aus, legt! es in den Kirchenfchaß, und das Weib ſchied 
mit frobem und leichtem Herzen von ihm. 

Rübezahl war nicht minder ein Weiberpatron. So fehr die wackere Dör— 
ferin mit ihren Gefinnungen und ihrem Benehmen feine Gewogenheit erworben 
hatte, jo ungehalten war er auf den barfchen Steffen, trug groß Verlangen, 

das biedere Weib an ihm zu rächen, ihm einen Poſſen zu fpielen, daß ihm 
Angft und Weh dabei würde, und ihn Dadurch fo Firre zu machen, daß er 

der Frau unterthan würde und fie ihm nah Wunfche den Daumen aufs 

Br 
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Auge halten Eönne. Zu dieſem Behuf jattelte er den raſchen Morgenwind, 
faß auf und galoppirte über Berg und Thal, fpionirte wie ein Ausreiter 
auf allen Landftraßen und Kreuzwegen von Böhmen her, und wo er einen 

Wanderer erblickte, der eine Bürde trug, war er hinter ihm ber, und forfchte 
mit dem Scharfblic eines Korbbefihauers nach feiner Ladung. Zum Glück 

führte Fein Wanderer, der diefe Straße zog, Olaswaare, fonft Hätte er für 
Schaden und Spott nicht forgen dürfen, ohne Crfaß zu Hoffen, wenn er auch 
gleich der Mann nicht gewefen wäre, den Rübezahl fuchte. 

Bei diefen Anftalten Eonnt ihm der ſchwer beladene Steffen allerdings 

nicht entgehen. Um Befperzeit Fam ein rüftiger frifher Mann angefchritten 

mit einer großen Bürde auf dem Rücken. Unter feinem feften fihern Tritt 

ertönte jedesmal die Laft, die er trug. Der Laurer freute fich, fobald er ihn in 

der Ferne mitterte, daß ihm nun feine Beute gewis war, und rüftete fich, feinen 
Meifterftreih auszuführen. Der Feuchende Steffen hatte beinahe dad Ge- 
birge erftiegen; nur die letzte Anhöhe war noch zu gewinnen, fo giengs bergab 

nach der Heimat zu, darum fputete er fih, den Gipfel zu erklimmen; aber 

der Berg war fteil und die Laft ſchwer. Gr mußte mehr als einmal ruhen, 

ftüßte den Fnotigen Stab unter den Korb, um das drückende Gewicht dejfelben 
zu mindern, und trodnete den Schweiß, der ihm in großen Tropfen vor der 

Stirne fund. Mit Anftrengung der Teßten Kräfte erreicht er endlich die 
inne des Berges, und ein fihöner gerader Pfad führte zu deſſen Abhang. 
Mitten am Wege lag ein abgefägter Fichtenbaum und der Meberreft des 

Stammes ftund daneben, Ferzengerade und aufrecht, oben geebnet wie ein Tiſch— 
blatt. Rings umher grünete Tunkagras, Schwallenzagel und Marienflachs. 

Diefer Anbli war den ermüdeten Laftträger fo anlockend und zu einem 

Ruheplatz jo bequem, daß er alsbald den ſchweren Korb auf den Klotz ab— 
feßte, und fich gegenüber im Schatten auf das weiche Gras ftreite. Hier 
überfann er, wie viel reinen Gewinn ihm feine Waare dießmal einbringen 

würde, und fand nach genauem Ueberſchlag, daß, wenn er feinen Grofchen 
ind Haus verwendete und die fleißige Sand feines Weibes für Nahrung und _ 
Kleider forgen ließe, er gerade fo viel löfen würde, um auf dem Marfte zu 

Schmiedeberg ſich einen Efel Faufen und befrachten zu können. Der Gedanke, 
wie er in Zukunft dem Graufehimmel die Laft aufbürden und gemächlich 

nebenher gehen würde, war ihm zu der Zeit, wo feine Schultern eben wund 
gedrückt waren, fo herzerquickend, daß er ihm, wie natürlich, weiter nachhieng. 

Sft einmal der Ejel da, dacht er, fo fol mir bald ein Pferd draus werden, 
und hab ich nun den Rappen im Stalle, jo wird fich auch ein Acker dazu 
finden, darauf fein Hafer wächſt. Aus einem Acer werden dann leicht zwei, 
aus zweien vier, mit der Zeit eine Hufe, und endlich ein —— und 
dann ſoll Ilſe auch einen neuen Rock haben. 



133 

Er war mit feinen Entwürfen beinahe jo weit wie jenes Milchmädchen, 
da tummelte Rübezahl feinen Wirbelivind um den Holzſtock herum, und 
ftürzte mit einemmal den Glaskorb herunter, daß der zerbrechliche Kram in 

taufend Stücken zerfiel. Das war ein Donnerfehlag in Steffens Herz; zu= 

gleich vernahm er in der Verne ein lautes Gelächter, wenns anders nicht 
Taufhung war, und das Echo ven Laut der zerfehollenen Gläfer nur wieder 

zurückgab. Cr nahms für Schadenfreude, und meil ihm der unmäßige 
Windftoß unnatürlich fehien, auch, da er recht zufah, Klotz und Baum ver— 
ſchwunden war, fo rieth er Yeicht auf den Unglüdsftifter. O! wehllagt er, 

Rübezahl du Schadenfroh, was hab ich dir gethan, daß du mein Stückchen 
Brot mir nimmft, meinen fauern Schweiß und Blut! Ach, ich geſchlagener 

Mann auf Lebenszeit! Hierauf gerieth er in eine Art von Wuth, und ftieß 

alle erdenklichen Schmähreden gegen den Berggeift aus, um ihn zum Zorn 
zu reizen. Sallunfe, rief er, fomm und erwürge mich, nachdem du mir 

mein Alles auf der Welt genommen haft! In der That war ihm auch das 

Leben in dem Augenblick nicht mehr werth als ein zerbrochnes Glas; Rübe— 
zahl ließ indefjen meiter nichts von fich fehen noch hören. — Der verarmte 
Steffen mußte fich entfchließen, wenn er nicht den ledigen Korb nach Haufe 

tragen wollte, die Bruchſtücke zufammen zu Iefen, um auf der Glashütte 

wenigjtens ein Paar Spikgläfer zu Anfang eines neuen Gewerbes dafür ein- 

zutauſchen. Tiefſinnig wie ein Kaufmann, deſſen Schiff der gefräßige Ocean 
mit Mann und Maus verfchlungen hat, gieng er das Gebirg hinab, fchlug 

ſich mit taufend fehwermüthigen Gedanken, machte zwifchenein dennoch auch 
allerlei Speculationen, wie er den Schaden erfegen und feinem Handel wieder 
aufhelfen könne. Da fielen ihm die Ziegen ein, die feine Frau im Stalfe hatte; 
doch fie liebte fie fihier wie ihre Kinder, und im Guten, wußt er, waren ſie 
ihr nicht abzugewinnen. Darum erdacht er dieſen Kniff: ſich feinen Verluſt 
gar nicht daheim merken zu laßen, auch nicht bei Tage in ſeine Wohnung 
zurückzukehren, ſondern um Mitternacht ſich ins Haus zu ſtehlen, die Ziegen 
nach Schmiedeberg auf den Markt zu treiben, und das daraus gelöſte Geld 
zum Ankauf neuer Waare zu verwenden, bei ſeiner Zurückkunft aber mit 
ſeinem Weibe zu hadern und ſich bärbeißig zu ſtellen, als habe ſie durch 
Unachtſamkeit das Vieh in ſeiner Abweſenheit ſtehlen laßen. 

Mit dieſem wohlerſonnenen Vorhaben ſchlich der unglückliche Mann 
nahe beim Dorfe in einen Buſch, und erwartete mit ſehnlichem Verlangen 
die Mitternachtsſtunde, um ſich ſelbſt zu beſtehlen. Mit dem Schlag zwölfe 
macht er ſich auf den Diebsweg, kletterte über die niedrige Hofthür, öffnete 
ſie von innen, und ſchlich mit Herzklopfen zum Ziegenſtalle; er hatte doch 
Scheu und Furcht vor ſeinem Weibe, auf einer ungerechten That ſich erfinden 

zu laßen. Wider Gewohnheit war der Stall unverſchloßen, was ihn 
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Wunder nahm, 068 ihm gleich freute; denn er fand in dieſer Fahrläßigkeit 

einen Schein Rechtens, fein Vornehmen damit zu befehönigen. Aber im 
Stalle fand er alles öd und wüſte, da war nichts, was Leben und Odem hatte, 

weder Ziege noch Böcklein. Im erften Schredfen vermeint’ er, es hab ihm 

bereitö ein Diebsgenofe vorgegriffen, dem das Stehlen geläufiger fei als ihm: 

denn Unglück kommt jelten allein. Beftürzt fünf er auf die Streu und 

überließ ſich, da ihm auch der letzte Verſuch, feinen Handel wieder in Gang 
zu bringen, mislungen war, einer dumpfen Traurigfeit. 

Seitven die gefehäftige Ilſe vom Pfarrer wieder zurück war, batte fie 

mit frohem Muthe alles fleißig zugefehickt, ihren Mann mit einer guten 

Mahlzeit zu empfangen, wozu fie den Geiftlichen auch eingeladen hatte, 

welcher verhieß, ein Kännlein Speifewein mitzubringen, um beim fröhlichen 

Gelag dem aufgemunterten Steffen von der reichen Erbfchaft des Weibes 

Dericht zu geben, und unter mwelcherlei Bedingungen er daran Genuß und 

Antheil Haben folle. Sie fah gegen Abendzeit fleißig zum Penfter aus, ob 
Steffen Fame, lief aus Ungeduld hinaus vors Dorf, blickte mit ihren ſchwar— 

zen Augen gegen die Landſtraße bin, war befümmert, warum er fo lange 

weile, und da die Nacht hereinbrach, folgten ihr bange Sorgen und Ahnun— 

gen in die Bettfammer, ohne daß fie ans Abendeßen gedachte. Lange Fam 

ihr Fein Schlaf in die ausgeweinten Augen, big fie gegen Morgen in einen 

unruhigen matten Schlummer fiel. Den armen Steffen quälten Verdruß 

und Langeweile im Ziegenftalle nicht minder; er war fp niedergedrückt und 

-Heinlaut, daß er fich nicht traute an die Thür zu Hopfen. Endlich Fam er 

doch hervor, pochte ganz verzagt an, und rief mit wehmüthiger Stimme: 
Liebes Weib, erwache und thue auf deinem Manne! Sobald‘ Itfe feine 
Stimme vernahm, ſprang fie flinE vom Lager wie ein munteres Reh, Vief an 
die Thür und umhalfete ihren Mann mit Freuden; er aber erwiderte, diefe 

herzlichen Liebfofungen gar kalt und froftig, feßte feinen Korb ab, und warf 

ſich mismuthig auf die Ofenbank. Wie das fröhliche Weib dad Jammerbild 

jah, giengs ihr ans Herz. Was plagt dich, lieber Mann? fprach fie bes 
flürzt, was haft vu? Er antwortete nur durch Etöhnen und Seufzen; den— 

noch fragte fie ihm bald die Urfach feines Kummers ab, und weil ihm das 
Derz zu voll war, Eonnt er fein erfittenes Unglück dem trauten Weibe nicht 
länger verhehlen. Da fie vernahm, daß Rübezahl den Schabernack verübt 

hatte, errieth fie Yeicht die mohlthätige Abficht des Geiftes, und konnte ſich des 

Lachens nicht erwehren, welches Steffen ihr bei muthigerer Gemüthsfaßung 

übel würde gelohnet haben. Jetzt ahndete er den fiheinbaren Leichtfinn nicht 
weiter, und fragte nur ängftlich nach dem Ziegenvieh. Das reizte noch mehr 

des Weibes Zwerchfell, da fie merkte, daß der Hausvogt ſchon allenthalben 

umber fpionivt hatte. Was kümmert dich mein Vieh? ſprach fie, haft 
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du doch noch nicht nach den Kindern gefragt; das Vieh ift wohl aufgehoben 
draußen auf der Weide. Laß dich auch den Tück von Rübezahl nicht an- 

fechten und gräme dich nicht: wer weiß, wo er oder ein anderer und reichen 
Erſatz dafür gibt. Da Fannft du fange warten, fprach der Hoffnungs— 
loſe. Ei nun, verſetzte das Weib, unverhofft kommt oft. Sei unverzagt, 

Steffen! haft du gleich Feine Gläſer und ich Feine Ziegen mehr, jo haben 

wir Doch vier gefunde Kinder und vier gefunde Arme, fie und ung zu nähren, 
das ift unfer ganzer Reichthum. Ah, Daß es Gott erbarme! rief der 

bedrängte Mann, find die Ziegen fort, fo trag die vier Bälge nur gleich ind 

Waßer, nähren kann ich fie niht. Nun fo kann ichs, ſprach Ilſe. 

Bei diefen Worten trat der freundliche Pfarrer herein, hatte vor der 
Thür ſchon die ganze Unterredung abgelaufcht, nahm das Wort, und hielt 

Steffen eine lange Predigt über den Tert, daß der Geiz eine Wurzel alles 
Uebels fei; und nachdem er ihm das Gewißen genugfam gefchärft Hatte, ver- 
kündigt' er ihm nun auch die Nachricht von der reichen Erbſchaft des Weibes, 
zog den welfchen Brief heraus, und verdolmetfcht' ihm daraus, daß der zei— 

tige Parochus in Kirsdorf zum Vollſtrecker des Teſtaments beftellt ſei, und 
die Verlaßenſchaft des abgeſchiedenen Schwagers zu ſicherer Hand bereits 

empfangen habe. 

Steffen ſtund da wie ein ſtummer Oelgötz, konnte nichts, als ſich dann 
und wann verneigen, wenn bei Erwähnung der durchlauchten Republik 

Venedig der Pfarrer ehrerbietig ans Käpplein griff. Nachdem er wieder 

zu mehrerer Beſonnenheit gelangt war, fiel er dem trauten Weibe in die 

Arme; er wurde von nun an der freundlichſte, gefälligſte Ehemann, ein 

liebevoller Vater ſeiner Kinder und dabei ein fleißiger und ordentlicher Wirt, 

denn Müßiggang war nicht ſeine Sache. 

Der redliche Pfarrer verwandelte nach und nach das Gold in klingende 

Münze, und kaufte davon ein großes Bauerngut, worauf Steffen und Ilſe 

wirtſchafteten ihr Lebenlang. Den Ueberſchuß lieh er auf Zins aus und 

verwaltete das Capital ſo gewißenhaft als den Kirchenſchatz, nahm keinen 
andern Lohn dafür als ein Meſsgewand, das Ilſe ſo prächtig machen ließ, 

daß kein Erzbiſchof ſich deſſelben hätte ſchämen dürfen. 

Die zärtliche treue Mutter erlebte noch im Alter große Freude an 
ihren Kindern; und Rübezahls Günſtling wurde gar ein wackerer Mann, 

und diente im Heer des Kaiſers lange Zeit unter Wallenftein im dreißig— 
jährigen Kriege, 
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121. 

Gott ifts. ' 
Ron W. Hey.) 

KLeine Biene, wer fagt es dir, 

daß die Blumen blühen hier? 

Mer hat denn dir den Tiich gedeckt, 

daß es dir fo lieblich ſchmeckt? 

Weißt du, wer fo an dich gedacht? 
Gott ifts, der alles hat gemacht. 

128, 

Das koftbare Kräutlein. 
(Bon Chriſtoph Schmid. Lehrreiche Eleine Erzählungen für Kinder. Rotweil. Neo. 16.) 

Brei Mägde, Brigitte und Wallburg, giengen der Stadt zu, und jede 
trug einen ſchweren Korb voll Obſt auf vem Kopfe. 

Brigitte murrte und feufzte beftändig; Wallburg aber lachte und 

ſcherzte nur, 
Brigitte fagte: Wie magſt du doch lachen? Dein Korb ift ja fo ſchwer 

wie der meinige, und du bift um nichts ftärfer als ich.. 
Wallburg ſprach: Ich habe ein gewiffes Kräutlein zur Laft gelegt, 

und fo fühle ich fie Faum. Mach e8 auch fo. 

Ei! rief Brigitte, das muß ein Eoftbares Kräutlein fein. Ich möchte 

mir meine Laft damit auch gern erleichtern. Sag mir Rh einmal, wie es 

heißt. 

Wallburg antwortete: Das Foftbare Kräutlein, das alle NE 

Yeichter macht, heißt — Geduld. Denn 

Leichter träget, was er trägt, 

wer Geduld zur Bürde legt. 

123. 

Der Lenz. 
(Don Fr. Hagedorn.) 

DEr Nachtigall — Lieder Nun heben ſich Binſen und Keime, 
ertönen und locken ſchon wieder nun kleiden die Blätter die Bäume, 

die fröhlichſten Stunden ins Jahr, nun ſchwindet des Winters Geſtalt, 

Nun ſinget die ſteigende Lerche, Nun rauſchen lebendige Quellen 

nun klappern die reiſenden Störche, und tränken mit ſpielenden Wellen 

nun ſchwatzet der gaukelnde Staar. die Triften, den Anger, den Wald. 
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Don den Brübern Grimm.) 

Edn Bater hatte zwei Söhne, davon war der ältefte Flug und ges. 

ſcheidt und wußte fich in alles wohl zu ſchicken, der jüngfte aber war dumm, 
fonnte nicht3 begreifen und fernen, und wenn ihn die Leute fahen, ſprachen 

ſie: „Mit dem wird der Vater noch ſeine Laſt haben!“ Wenn nun etwas zu 

thun war, ſo mußte es der älteſte allezeit ausrichten; hieß ihn aber der Vater 

noch ſpät oder gar in der Nacht etwas holen, und der Weg gieng dabei über 

den Kirchhof oder ſonſt an einen ſchaurigen Ort, ſo antwortete er wohl: „Ach, 

Vater, es grufelt mir!“ denn er fürchtete fih. Oder wenn Abends beim 

Feuer Geſchichten erzählt wurden, wobei einem die Haut jehaudert, fo fprachen 

die Zuhörer manchmal: „Ah, es grufelt mir!“ Der Jüngfte jaß in einer 

Ecke und hörte das mit an, und konnte nicht begreifen, was es heißen ſollte. 

„Immer ſagen ſie: es gruſelt mir! es gruſelt mir! Mir gruſelts nicht; das 

wird wohl eine Kunſt ſein, von der ich auch nichts verſtehe.“ 

Nun geſchah es, daß der Vater einmal zu ihm ſprach: „Hör, du in der 

Ecke dort, du wirſt groß und ſtark und mußt auch etwas lernen, womit du 

dein Brot verdienſt. Siehſt du, wie ſich dein Bruder Mühe gibt, aber an 

dir iſt Hopfen und Malz verloren.“ „Ei, Vater,“ antwortete er, „ich will 

gern was lernen; ja, wenns angieng, ſo möchte ich lernen, daß mirs gruſelte; 

davon verſtehe ich noch gar nichts.“ Der Aelteſte lachte, als er das hörte, und 
dachte bei ſich: „Du lieber Gott, was iſt mein Bruder ein Dummbart, aus 

dem wird mein Lebtag nichts; was ein Häkchen werden will, muß fich bei 
Zeiten krümmen.“ Der Vater feufzte, und antwortete ihm: „Das Grufeln, 

das ſollſt du ſchon noch lernen, aber dein Brot wirft du damit nicht verdienen.“ 

Bald darnach Fam der Küfter zum Befuch ins Haus; da Flagte ihm der 
Vater feine Noth, und erzählte, wie fein jüngfter Sohn in allen Dingen fo 

ſchlecht beichlagen wäre, er wiße nicht und lerne nichts. „Denkt euch, als 

ich ihn gefragt, womit er fein Brot verdienen wolle, hat er gar verlangt, 

das Grufeln zu lernen!“ „Ei,“ antwortete der Küfter, „das kann er bei mir 
Jernen, thut ihn nur zu mir, ich will ihn fehon abhobeln.“ Der Vater war 
es zufrieden, weil er dachte, der Junge wird doch ein wenig abgehobelt, und 

der Küfter nahm ihn zu fich ins Haus, und er mußte ihm die Glocke läuten. 

Nach ein paar Tagen weckte er ihn um Mitternacht, Hieß ihn aufftehen, in 

den Kirchturm fteigen und Fäuten. „Da wirft du ſchon lernen, was Orufeln 
iſt,“ Dachte er; doch um ihm noch einen rechten Schrerfen einzufügen, gieng 

er heimlich voraus und ftellte fich ind Schallloch, da follte ver Junge meinen, 

es wäre ein Geſpenſt. Der Junge flieg ruhig ven Turm hinauf; als er oben 
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hinkam, jah er eine Geftalt im Schallloch. „Wer fteht dort?“ rief er, aber es 
regte und bewegte ſich nicht. Da fprach er: „Was wilft du hier in der Nacht? 

mach, daß du fort Fommft, oder ich werf dich hinunter.“ Der Küfter dachte, e8 
wird fo arg hicht gemeint fein, fehwieg und blieb unbeweglich ftehn; da riefihn 

der Junge zum brittenmal an, und als er immer Feine Antwort erhielt, nahm 

er einen Anlauf und ftieß daS Geſpenſt hinab, daß es Hals und Bein brad). 

Darauf läutete er die Glocke, und wie das gefchehen war, ftieg er wieder hinab, 
legte fich ohne ein Wort zu ſprechen ins Bett und fehlief fort. Die Küfterfrau 
wartete auf ihren Mann lange Zeit, aber der Fam immer nicht wieder; da 

ward ihr endlich Angft, daß fie ven Jungen weckte und fragte: „Weißt du 
nicht, wo mein Mann geblieben ift? erift mit aufden Turm geftiegen." „Nein,“ 

antwortete der Bub; „aber da hat einer im Schallloch geftanden, und weil er 

nicht weggehen und feine Antwort geben wollte, fo habe ich ihn hinunter 

geſchmißen; geht einmal Hin, fo werdet ihr fehen, ob ers ift.“ Die Frau eilte 

vol Angſt auf den Kirchhof, und fand ihren Mann todt auf der Erde liegen. 
Da lief fie fehreiend zu dem Vater de3 Jungen und weckte ihn und 

ſprach: „AH, was hat euer Taugenicht3 für ein Unglück angerichtet! meinen 

Mann hat er zum Schallloch hinuntergeftürzt, daß er todt auf dem Kirchhof 

liegt!“ Der Vater erſchrak, Fam berbeigelaufen und fehalt den Jungen: 

„Was find das für gottlofe Streiche! die muß dir der Böſe eingegeben 
haben!“ „Gi Vater,“ antwortete er, „ich bin ganz unfchuldig; er fund da 

in der Nacht, wie einer der Böſes vor hat, ich wußte nicht werd war, ich 
habs ihm ja dreimal vorausgefagt, warum ift er nicht weggegangen.“ 

„Ach,“ ſprach der Vater, „mit die erleb ich nur Unglück, geh mir vor den 
Augen meg, ich will dich nicht mehr anſehen.“ „Ia, Vater, recht gern, wartet 
nur, bis es Tag ift, da will ich ausgehen und das Grufeln lernen, fo verfteh 

ich doch auch eine Kunft, die mich ernähren kann.“ „Lerne was du willit,“ 
ſprach der Vater, „mir ift alles einerlei. Da Haft du funfzig Thaler, damit geh 

mir aus den Augen, und fag feinem Menfchen, wo du her bift und wer dein 

Vater ift, denn ich muß mich deiner ſchämen.“ „Ja, Vater, wie ihrs haben 
wollt, wenn ihr nicht mehr verlangt, das Fann ich Feicht in Acht behalten. * 

Als nun der Tag anbrach, ſteckte der Junge feine funfzig Thaler in die 
Tafche, gieng hinaus auf die große Landſtraße und ſprach immer vor fich 

bin: „Wenn mirs nur grufelte! wenn mird nur grufelte!« Da gieng ein 

Mann neben ihm, der hörte das Gefpräch mit an, und als fie ein Stück 

weiter waren, daß man den Galgen fehen Eonnte, fagte er zu dem Jungen: 

„Sieht du, dort ift der Baum, wo Siebene mit des Seilers Tochter Hochzeit 
gehalten haben: fe dich darunter und warte, bis die Nacht Fommt, fo wirft 
du ſchon dad Grufeln lernen.“ „Wenn meiter nichts dazu gehört,“ antwor— 
tete der Junge, „das will ich gern thun; lern ich aber fo geſchwind das Gru— 
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fein, fo foWft du meine funfzig Thaler Haben: Fomm nur morgen früh wieder 
zu mir.“ Da gieng der Junge zu dem Galgen und feßte fih darunter, und 

wartete bi8 der Abend Fam. Und weil ihn fror, machte er fich ein Feuer an; 

aber um Mitternacht gieng der Wind fo Falt, daß er trotz des Feuers nicht 
warm werden wollte. Und als der Wind die Gehenkten gegen einander 

ftieß, daß fie fich hin und her bewegten, da dachte er: du frierft unten bei 

dem Feuer, was mögen die da oben erjt frieren und zappeln. Und weil er 
mitleidig war, legte er die Leiter an, flieg hinauf, knüpfte einen nach dem an— 

dern 108, und holte fie alle fieben herab. Darauf fihürte er das Feuer und 

blies es an, und feßte fie herum, daß fie fich warmen follten. Uber fie faßen 

da und regten fich nicht, und das Feuer ergriff ihre Kleider. Da ſprach er: 

„Nehmt euch in Acht, ſonſt häng ich euch wieder hinauf.“ Die Todten aber 
hörten nicht, fehwiegen und ließen ihre Lumpen fort brennen. Da ward er 

bös und Sprach: „Wenn ihr nicht Acht geben wollt, fo kann ich euch nicht 

helfen, ich will nicht mit euch verbrennen,” und hieng fie nach der Reihe 
wieder hinauf. Nun fegte er fich zu feinem. Feuer, und fchlief ein, und am 

andern Morgen, da Fam der Mann zu ihm, wollte die funfzig Ihaler Haben 

und ſprach: „Nun, weißtdu, was grufeln iſt?“ „Nein,“ antwortete er, „woher 

ſollt ichs wißen? die da droben haben das Maul nicht aufgethan, und waren fo 

dumm, daß fie die paar alten Kappen, die fie am Leibe haben, verbrennen ließen.“ 

Da fah der Mann, daß er die funfzig Thaler heute nicht davon tragen würde, 

gieng fort und ſprach: „So einer ift mir noch nicht vorgefommen. 4 

Der Junge gieng auch feines Weges, und fieng wieder an vor fich hinzu— 
reden: „Ach, wenn mirs nur grufelte! ach, wenn mirs nur grufelte!4 Das hörte 

ein Fuhrmann, der hinter ihm her fehritt, und fragte: „Wer bift du?“ „Ich 
weiß nicht,“ antwortete der Junge. Der Fuhrmann fragte weiter: „Wo bift 
du her?“ „Ich weiß nicht." „Wer ift dein Vater?“ „Das darf ich nicht 
jagen.“ „Was brummft du fo in den Bart hinein?“ „Ei,“ antwortete der 

Junge, „ih wollte, daß mirs grufelte; aber Niemand kann mich lehren.“ 

„Laß das dumme Geſchwätz,“ ſprach der Fuhrmann; „komm, geh mit mir, 
ich will fehen, daß ich dich unterbringe.* Nun gieng der Junge mit dem 

Suhrmann; Abends gelangten fie zu einem Wirtshaus, wo fie übernachten 
wollten, da Sprach er beim Eintritt in die Stube wieder ganz laut: „Wenn 

mird nur grufelte! wenn mird nur gruſelte!“ Der Wirt, der das hörte, 

lachte und ſprach: „Wenn dich darnach lüſtet, dazu follte hier wohl Gelegen— 
heit fein.“ „Ach, ſchweig ſtille,“ ſprach die Wirtsfrau, „fo mancher Vor— 

wißige hat jchon fein Xeben eingebüßt, es wäre Sammer und Schade um die 

ſchönen Augen, wenn die das Tageslicht nicht wieder fehen follten.“ Der 
Junge aber fagte: „Wenn e8 noch fo ſchwer ift, ich wills einmal lernen, dazu 

bin ich ja ausgezogen.“ Cr ließ dem Wirt auch Feine Ruhe, bis dieſer 



140 

erzählte, nicht weit davon ftünde ein verwünſchtes Schloß, worin einer wohl 
Yernen könnte, was grufeln wäre, wenn er drei Nächte darin fchlafen wollte. 
Der König hätte dem, ders wagen wollte, feine Tochter zur Frau verfprochen, 

und die wäre die fehönfte Jungfrau, welche die Sonne befchien; in dem Schloß 
ftecften große Schäße, von Geiftern bewacht, die würden dann frei. Schon 
viele wären wohl hinein, aber noch Feiner wieder heraus gefommen. Da 

gieng der Junge am andern Morgen vor den König, und ſprach: „Wenns 

erlaubt wäre, fo wollte ich wohl drei Nächte in dem verwünſchten Schloß 
wachen?“ Der König fah ihn an, und weil er ihm gefiel, ſprach er: „Du 
darfjt Dir noch dreierlei ausbitten, aber von Yeblofen Dingen, das du mit 
ind Schloß nimmſt.“ Da antwortete er: „Sp bitt ich um ein Teuer, eine 

Drehbank und eine Schnitzbank mit dem Meßer.“ 
Der König ließ ihm das alles bei Tag in das Schloß tragen; als es 

Nacht werden wollte, gieng der Junge hinauf, machte ſich in einer Kammer 

ein helles Teuer an, ftellte vie Schnigbanf mit dem Meer daneben und feßte 

fich auf die Drehbanf. „Ah, wenn mird nur grufelte!® fprach er, maber 
hier werd ichs auch nicht lernen.“ Gegen Mitternacht wollte er fich fein 

Feuer einmal aufſchüren; wie er fo hinein blies, da fchries plöglich aus einer 
Ecke: „Au, miau! was uns friert!® „Ihr Narren,“ rief er, „was fehreit 

ihr? wenn euch friert, kommt, feßt euch ang Feuer und wärmt euch.“ Und 

wie er das gefagt hatte, Famen zwei große ſchwarze Katzen in einem gewalti- 

gen Sprunge herbei, und feßten ſich ihm zu beiden Seiten, und fahen ihn 
mit ihren feurigen Augen gang wild an. Meber ein Weichen, als fie ſich 
gewärmt hatten, fprachen fie: „Kamerad, wollen wir eins in der Karte 

fpielen 2% „Ja,“ antwortete er, „aber zeigt einmal eure Pfoten her.“ Da 

ftreeften fie die Krallen aus. „Ei,“ fagte er, „was habt ihr Yange Nägel! 
wartet, die muß ich euch erft abfehneiden.“ Damit packte er fie beim Kragen, 

hob fie auf die Schnißbanf und fehraubte ihnen die Pfoten feſt. „Euch hab 

ich auf die Finger geſehen,“ fprach er, „da vergeht mir die Luft zum Karten— 

ſpiel,“ und fehlug fie todt, und warf fie hinaus ins Waßer. Als er aber die 

zwei zur Ruhe gebracht Hatte und fich wieder zu feinem Feuer ſetzen mollte, 

da Famen aus allen Ecken und Enden ſchwarze Kagen und ſchwarze Hunde 
an glühenvden Ketten, immer mehr und mehr, daß er fich nicht mehr 

bergen konnte; die fchrieen gräulih, traten ihm auf fein Weuer, zerr= 
ten e8 auseinander und wollten e8 ausmachen. Das fah er ein Weilchen 
ruhig mit an, als es ihm aber zu arg ward, faßte er fein Schnitzmeßer: 

„Ei, du Gefindel! fort mit dir!“ und hieb hinein. Ein großer Theil ſprang 

fort, die andern ſchmiß er todt, und trug fie hinaus in den Teich. Als er 
wieder gekommen war, blies er aus den Funken fich fein Feuer friſch an, und 

wärmte fih. Und als er fo faß, wollten ihm die Augen nicht Länger offen 
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bleiben, und er befam Luft zu fehlafen. Da blickte er um fih, und fah in der 

Ecke ein großes Bett, gieng und legte fich hinein. Als er aber die Augen eben 
zuthun wollte, fo fieng das Bett von jelbft an zu fahren, und fuhr im ganzen 

Schloß herum. „Recht fo,“ fprach er, „nur befer zu.” Da fieng das Bett 
an zu fahren, als wären ſechs Pferde vorgefpannt, fort über Schwellen und 
Treppen auf und ab: Hopp, Hopp! warf es um, das unterfte zu oberft, und 

er lag mitten drunter. Da fchleuderte er Decken und Kißen in die Höhe, flieg 
heraus und fagte: „Nun mag fahren, wer Luft hat!“ legte ſich an fein Feuer, 

und fchlief bis e8 Tag war. Am Morgen Fam der König, und als er ihn da 

auf der Erde liegen ſah, meinte er, die Gefpenfter hätten ihn umgebracht, und 

er wäre tobt. Da sprach er: „Es ift doch ſchade um den ſchönen Menſchen!“ 
Das hörte der Junge, richtete fich auf und ſprach: „Sp weit iſts noch nicht!“ 

Da verwunderte ſich der König, freute fich aber und fragte, wie es ihm ge= 

gangen wäre. „Recht gut,“ antwortete er, meine Nacht wäre herum, die zwei 
andern werden auch herum gehen.“ Als er nun zum Wirt Fam, machte der 

große Augen, und ſprach: „Ich dacht nicht, daß ich dich wieder lebendig jehen 

würde; haft du num gelernt was grufeln iſt?“ „Nein,“ fagte er, „ich weiß e8 
nicht, wenn mird nur einer jagen könnte!“ 

Die zweite Nacht gieng er wieder hinauf ind alte Schloß, ſetzte 
ih zum Feuer und fprah: „Wenn mird nur gruſelte.“ Wie Mitter- 

nacht heranfaın, fieng ein Lärm und Gepolter an, erft fachte, dann immer 

ftärfer, dann wars ein bischen fill, endlih Fam mit lautem Geſchrei ein 

halber Menfch den Schornftein herab, und fiel vor ihn Hin. „Heda!“ rief 

et, „noch ein halber gehört dazu, das ift zu wenig.“ Da gieng der Lärm 
von friſchem an, es tobte und heulte, und fiel die andere Hälfte auch herab. 

„Bart,“ fprach er, „ich will dir erft das Feuer ein wenig anblafen.“ Wie er 

das gethan hatte, und fich wieder umfah, da waren die beiden Stücke zufammen- 
gefahren, und faß da ein gräulicher Mann auf feinem Platz. „So iſts nicht 
gemeint,“ fprach der Junge, „die Bank ift mein.“ Der Mann wollte ihn 
wegdrängen, aber der Junge ließ ſichs nicht gefallen, ſchob ihn mit Gewalt 
weg, und feßte fich wieder auf feinen Platz. Da fielen noch mehr Männer 
herab, die hatten neun Todtenbeine und zwei Todtenköpfe, feßten auf und 

fpielten Kegel. Der Junge befam auch Luft und fragte: „Hört ihr, Fann ich 

mit fein?“ „Sa, wenn du Geld haft.“ „Geld genug,” antwortete er, 

„aber eure Kugeln find nicht recht rund ?« Da nahm er fie, ſetzte fie in die 
Drehbank, und drehte fie rund. „Jetzt werden fie beßer ſchüppeln,“ fprach er, 

„heida! nun gehts luſtig!“ Er fpielte mit und verlor etwas von feinem 
Geld; als e8 aber zmölf Uhr ſchlug, war Alles vor feinen Augen verſchwunden, 
und er legte fich nieder und fehlief ruhig ein. Am andern Morgen Fam ver 

König und wollte fich erfundigen: „Wie ift dirs dießmal gegangen?“ fragte 
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er: „Ich habe gefegelt,“ antwortete er, „und ein paar Seller verloren. # 

„Hat dir denn nicht gegrufelt 4 — „Ei was,“ ſprach er, „luftig Hab ich mich 
gemacht; wenn ich nur müßte, was das Grufeln wäre!“ 

- Sm der dritten Nacht fegte er fich wieder auf feine Bank, und ſprach 

ganz verdrießlich: „Wenn e3 mir nur grufelte!« Als es fpat ward, Famen 

jechs große Männer, und brachten eine Todtenlade hereingetragen. Da ſprach 

er: „Ha ha! das ift gemis mein Vetterchen, das erft vor ein paar Tagen 

geftorben iſt,“ winfte mit dem Finger und rief: „Komm, DVetterchen, komm!“ 

Sie ftellten den Sarg auf die Erde, er aber gieng hinzu und nahm den Dedel 
ab, da lag ein todter Mann darin; er fühlte ihm ans Geficht, aber e8 war 

falt wie Eis. „Wart,“ fprach er, „ich will dich ein bischen wärmen,“ gieng 

and euer, wärmte feine Hand und Iegte fie ihm aufs Geficht, aber der Todte 
blieb Falt. Nun nahm er ihn heraus, feßte fich ang Feuer, und Iegte ihn 

auf feinen Schooß, und rieb ihm die Arme, um ihn zu erwärmen. Als auch 

das nicht helfen wollte, fiel ihm ein: wenn zwei zufammen im Bett Viegen, 

jo wärmen fie fih, brachte ihn ins Bett, deckte ihn zu, und legte fich neben 
ihn. Ueber ein Weilchen ward auch der Todte warm, und fieng an, 

fich zu regen. Da ſprach der Junge: „Siehft du, DVetterchen, hätt ich 
dich nicht gewärmt!“ Der Todte aber hub an und rief: „Jetzt will ich Dich 

erwürgen.“ „Was,“ fagte er, „ist das mein Dank? nun folljt du wieder in 

deinen Sarg,“ hub ihn auf, warf ihn hinein und machte den Deckel zu; da 
kamen die fehs Männer, und trugen ihn wieder fort. „Es will mir nicht 

grufeln,* fagte er, „bier Verne ich8 mein Lebtag nicht.“ 
Da trat ein Mann herein, der war größer ald alle andern, und ſah 

fürhterlih aus, doch war er ſchon alt und hatte einen Fangen weißen Bart, 
und ſprach: „D du Wicht, nun folft du bald lernen, was grufeln tft, denn 

du ſollſt ſterben.“ „Nicht fo ſchnell,“ antwortete er, „da muß ich auch dabei 

jein.“ Sprach der Mann: „Dich will ich fehon paden!« — „Nur jachte, 

mach dich nicht gar zu breit: fo ftarf wie du bift, bin ich auch, und wohl 
noch ſtärker.“ „Das will ich ſehen,“ ſprach der Alte, „bift du ftärfer als 
ich, jo will ich dich laßen; fomm, wir wollen. verfuchen.* Da führte er ihn 
durch dunkle Gänge zu einem Schmiedefeuer, und nahm eine Art, und 

ſchlug den einen Amboß mit einem Schlage in die Erde. „Das fann ich noch 

beßer,“ jprach der Junge, und gieng zu dem andern Amboß, und der Alte 
ftellte fich neben ihn und wollte zufehen, und fein weißer Bart hieng herab. 

Da faßte der Junge die Art, und zerfpaltete den Amboß auf einen Sieb, und 

klemmte den Bart mit hinein. „Nun hab ich dich,“ ſprach der Junge, „jetzt 

ift das Sterben an dir.” Dann faßte er eine Eifenftange, und ſchlug auf ihn 

los, bis der Alte wimmerte und bat, er möchte aufhören, er wolle ihm 

große Reichthümer geben. Der Junge zog die Art heraus und ließ den Alten 
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los, der führte ihn wieder ind Schloß zurück, und zeigte ihm im Keller drei 
Kaften vol Gold. „Davon,“ ſprach er „ift ein Theil den Armen, der 
andere dem König, der dritte dein.” Inden fehlug es zwölfe, und der Geift 
verſchwand, alfo, daß der Junge im Finſtern ftund. „Ich werde mir doch 

heraus helfen können,“ fprach er, tappte herum, fuchte den Weg in die Kam- 

mer, und ſchlief bei feinem Feuer ein. Am andern Morgen fam der König 
und fagte: „Nun wirft du gelernt haben, was grufeln iſt?“ „Nein,“ ant= 

iwortete er, „was ifts nur? Mein todter Vetter war da, und ein bärtiger 

Mann ift gefommen, der hat mir da unten viel Geld gezeigt, aber das Gru— 

jeln hat mich Feiner gelehrt,“ Der König ſprach: „Du haft das Schloß er— 

löſt und jollft meine Tochter heiraten.“ „Das ift al recht gut,“ antwortete 

er, maber ich weiß immer noch nicht, was grufeln iſt.“ 

Da ward das Gold gehoben und die Hochzeit gehalten, aber der junge 
König, jo lieb er feine Gemahlin hatte und fo vergnügt er war, fagte Doch 
immer: „Wenn mir nur grufelte, wenn mir nur grufelte!“ Das verdroß fie 

endlich. Ihr Kammermädchen fprab: „Ih will ihm Hilfe fchaffen, das 

Grufeln fol er ſchon noch Vernen.” Und gieng hinaus, und ließ fich einen. 
großen Eimer voll Gründlinge holen. Und Nachts, als der junge König 

fhlief, mußte feine Gemahlin ihm die Decke wegziehen und den Eimer vol 

Falt Waßer mit den Gründlingen über ihn herſchütten, daß die Fleinen Fifche 
um ihn herum zappelten. Da machte er auf und rief: „Ach was grufelt 

mir, was grufelt mir, liebe Frau! Ja, num weiß ich, was grufeln ift.“ 

125. 

Koland Schildträger. 
(Bon Ludwig Uhlanp.) 

DEr König Karl faß einft zu TH Graf Richard, Erzbiſchof Turpin, 
zu Nachen mit den Fürften. Herr Heimon, Naims von Baiern, 
Man ftellte Wildpret auf und Fiſch Milon von Anglant, Graf Garin, 
und ließ auch feinen dürften. die wollten da nicht feiern, 

vViel Goldgefhirr von klarem Schein, Sie haben Stahlgewand begehrt 

manch rothen, grünen Ebdelftein und hießen fatteln ihre Pferd’, 
ſah man im Saale leuchten. zu reiten nach dem Rieſen. 

Da ſprach Herr Karl, der ftarfe Held: Jung Roland, Sohn des Milon, ſprach: 
„Was foll der eitle Schimmer ? „Lieb Vater! Hört, ich bitte! 
Das befte Kleinod diefer Welt, Vermeint ihr mich zu jung und ſchwach, 
das fehlet ung noch immer, daß ich mit Rieſen ftritte, 

Dieß Kleinod, hell wie Sonnenfchein, Doch bin ich nicht zu winzig mehr, 
ein Riefe trägts im Schilde fein, ‚euch nachzutragen euern Speer 
tief im Ardennerwalde,“ fammt eurem guten Schilde,“ 
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Die ſechs Genoßen ritten bald 
vereint nach den Ardennen, 

Doch als ſie kamen in den Wald, 

da thäten ſie ſich trennen. 

Roland ritt hinterm Vater her; 

wie wohl ihm war, des Helden Speer, 

des Helden Schild zu tragen! 

Dei Sonnenfhein und Mondenlicht 
ftreiften die Fühnen Degen, 

Doch fanden fie den Niefen nicht 

in Felfen noch Gehegen. 

Dur Mittagaftund am vierten Tag 
der Herzog Milon ſchlafen lag 

in einer Eiche Schatten. 

Roland fah in der Ferne bald 

ein Bligen und ein Leuchten, 

Davon die Strahlen in dem Wald 

die Hirſch' und Reh' auffcheuchten; 

Er fah, es kam von einem Schild, 

den trug ein Rieſe, groß und wild, 

vom Berge niederfteigend, 

Roland gedacht im Herzen fein: 
„Bas ift das für ein Schreden! 

Soll ich den lieben Vater mein 

im beiten Schlaf erweden? 

Es wachet ja fein gutes Pferd, 

es wacht fein Speer, fein Schild und 

es wacht Roland, der junge.“ [ Schwert, 

Voland das Schwert zur Seite band, 

Herrn Milons ſtarkes Waffen, 

Die Lanze nahm er in die Hand 

und thät den Schild aufraffen. 
Herrn Milons Roſs beitieg er dann 

und ritt erft fachte durch den Tann, 

den Vater nicht zu werfen. 

"Und als er fam zur Felfenwand, 

da fprach der Rieſ' mit Lachen: 

„Was will doch diefer Feine Fant 

auf folhem Roſſe machen? 

Sein Schwert ift zwier fo lang als er, 

som Roſſe zieht ihn fchier der Speer, 
der Schild will ihn erdrücken.“ 

Iung Roland rief: „Wohlauf zum Streit! 
dich reuet noch dein Neden, 
Hab ich die Tartfehe lang und breit 
kann fie mich beßer deifen ; 

Ein Feiner Mann, ein großes Pferd, 

ein furzer Arm, ein langes Schwert, 

muß eins dem andern helfen.“ 

Der Rieſe mit der Stange fchlug, 

auslangend in die Weite, 

Jung Roland ſchwenkte fehnell genug 

ſein Roſs noch auf die Seite; 

Die Lanz’ er auf den Rieſen ſchwang, 

doch von dem MWunderfchilde fprang 

auf Roland fie zurüde, 

Iung Roland nahm in großer Haft 
das Schwert in beide Hände, 

Der Niefe nad) dem feinen faßt', 

er war zu unbehende: 

Mit flinfem Hiebe fhlug Roland 

ihm unterm Schild die linfe Sand, 
daß Hand und Schild entrollten. 

Dem Rieſen ſchwand der Muth dahin, 

wie ihm der Schild entrißen, 

Das Kleinod, das ihm Kraft verlieh, 

mußt er mit Schmerzen miffen. 

Zwar Tief ex gleich dem Schilde nad, 
doch Noland in das Knie ihn flach, 
daß er zu Boden flürzte. 

Boland ihn bei den Haaren griff, 

hieb ihm das Haupt herunter; 

Ein großer Strom von Blute lief 

ins tiefe Thal hinunter; 

Und aus des Todten Schild hernach 

Noland das lichte Kleinod Brad, - 

und freute fih am Glanze, 

Dann barg ers unterm Kleide gut, 

und gieng zu einem Duelle, 

Da wufch er fih von Staub und Blut 

Gewand und Waffen helle; 

Zurücke vitt der jung’ Roland, 
dahin, wo er den Vater fand, 

noch ſchlafend bei Der Eiche, 
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Er legt’ ſich an des Vaters Seit, 

vom Schlafe felbit bezwungen, 

Bis in der fühlen Abendzeit 
Herr Milon aufgefprungen: [Roland ! 

„Wach auf, wach auf, mein Sohn 

nimm Schild und Lanze fchnell zur Hand, 

daß wir den Rieſen fuchen !“ 

Sie fliegen auf und eilten fehr, 

zu fchweifen in der Wilde, 

Roland ritt hinterm Water her 

mit deffen Speer und Schilde; 

Sie famen bald zu jener Stätt, 
wo Roland jüngft geftritten hätt, 

der Niefe lag im Blute, 

Boland faum feinen Augen glaubt, 

als nicht mehr war zu fohauen 

Die linfe Hand, dazu das Haupt, 
fo er ihm abgehauen. [Syeer, 

Nicht mehr des Niefen Schwert und 

auch nicht fein Schild und Harnifch mehr, 

nur Rumpf und blutge Glieder. 

Milon befah den großen Rumpf: 

„Bas ift das für 'ne Leiche? 

Dan fieht noch am zerhaunen Stumpf, 
wie mächtig war die Eiche. 

Das ift der Miefe! frag ich mehr? 

verfchlafen hab ich Sieg und Chr, 
drum muß ich ewig trauern!" — 

Du Aachen vor dem Schloße ftund 

der König Karl gar bange: 

„Sind meine Helden wohl gefund ? 
fie weilen allzu lange. 

Doch feh ih recht, auf Königswort! 

fo reitet Herzog Heimon dort, 

des Niefen Haupt am Speere.” 

Herr Heimon ritt in trübem Muth, 

und mit gejenftem Spieße 

Legt’ er das Haupt, befprengt mit Blut, 

dem König vor die Füße: 

„IH fand den Kopf im wilden Haag, 

und funfzig Schritte weiter lag 

des Niefen Rumpf am Boden.“ 

Wackernagel, beutfches Leſebuch. I. 6. Abor. 

Bald au der Erzbifhof Turpin 

den Niefenhandfchuh brachte, 

Die ungefüge Hand noch drin, 

ev zog fie aus und lachte: 

„Das ift ein ſchön Reliquienſtück, 

ih bring es aus dem Wald zurüd, 
fand es ſchon zugehauen.“ 

Der Herzog Naims von Baierland 
fam mit des Niefen Stange: 

„Schaut an, was ich im Walde fand! 

ein Waffen ftarf und lange. [Drud; 

Wohl ſchwitz ich von dem ſchweren 

hei! bairifch Bier, ein guter Schlud, 
follt mir gar köſtlich munden!“ 

Graf Richard Fam zu Fuß daher, 

gieng neben feinem Pferde, 

Das trug des Niefen ſchwere Wehr, 

den Harnifh fammt dem Schwerte: 

„Wer ſuchen will im wilden Tann, 

manch Waffenſtück noch finden fann, 

iſt mir zu viel geweſen.“ 

Der Graf Garin thät ferne ſchon 

den Schild des Rieſen ſchwingen: 

„Der hat den Schild, des iſt die Kron, 

der wird das Kleinod bringen!“ 
„Den Schild hab ich, ihr lieben Herrn, 

das Kleinod hätt ich gar zu gern, 

doch das iſt ausgebrochen.“ 

Zuletzt thät man Herrn Milon ſehn, 
der nach dem Schloße lenkte; 

Er ließ das Röſslein langſam gehn, 
das Haupt er traurig ſenkte. 

Roland ritt hinterm Vater her 

und trug ihm ſeinen ſtarken Speer 

zuſammt dem feſten Schilde. 

Doch wie ſie kamen vor das Schloß 

und.zu den Herrn geritten, 

Macht!’ er von Vaters Schilde los 
den Zierath in der Mitten, 

Das Niefenkleinod febt’ er ein, 

das gab fo wunderflaren Schein 
als wie die liebe Sonne. 

10 



146 

Und als nun diefe helle Glut Herr Milon Hatte ſich gewandt, 

im Schilde Milons brannte, fah ſtaunend all die Selle: 
Da rief der König wohlgemuth: „Roland, fag an, du junger Fant, 
„Heil Milon von Anglante! wer gab dir das, Gefelle !« 

Der hat den Niefen übermannt, „Um Gott, Herr Vater! zürnt mir nicht, 
ihm abgefchlagen Haupt und Hand, daß ich erfchlug den groben Wicht, 
das Kleinod ihm entrißen.“ derweil ihr eben fchliefet.“ 

126. 

Das Dromedar. 

(Bon 3. 3. Kaup. Das Thierreich. Darmftabt 1835. I. Seite 127 ff.) 

Das einbucfelige Kameel, welche® man Dromedar nennt, hat nur 
einen Höcker und ift weniger häßlich, als das mit zwei Buckeln. Es ift 

häufiger, und über Arabien, Nordafrica, von Aegypten bis nach Mauri- 
tanien, vom Mittelmeere bis zum Senegal, Abyffinien, Perſien, der ſüdlichen 
Tartarei und Indien verbreitet. 

Diefes höchſt merfwürdige Thier, welchem der Araber in feiner blumen- 
zeichen Sprache mit Recht den Beinamen „Schiff der Wüfte“ gegeben hat, 

ift zur Durchreife der heißen afrifanifchen Wüften unentbehrlih und dem 
Araber fo nothwendig, wie dem Lappländer das Nennthierr, Ohne dieß 
höchſt nügliche Gefchöpf, melches der Araber ala das Foftbarfte Geſchenk des 
Himmels anfteht, würde man Sandıneere, wie die Sahara, wo das Auge nur 
eine endlofe Fläche Flugſandes fieht, nicht durchreiſen können, und nur mit 

dem Dromedar, das wenig frißt und viele Tage den Durft bezwingen kann, 
ift diefes Wagſtück möglich. In der früheften Jugend wird e8 ſchon an Ent- 

behrungen aller Art gewöhnt, zum Niederfnieen gebracht, und gezwungen, in 
diefer Lage zu verweilen. Später erhält es eine beträchtliche Laſt aufgebür= 
det, die einer noch ſchwereren Platz macht. 

Die meiften diefer Thiere werden zum Lafttragen gebraucht; einiger 

andern, die fich zu diefen wie NReitpferde zu Laftpferden verhalten und Maherri 
genannt werden, bedient man fich nur zum Reiten. Der Araber figt oben 

auf feinem Höcker und ift mit einer Slinte, Lanze, Pfeife und anderem Ge— 

räthe verfehen. Der Maherri läuft gewöhnlich nur zwanzig Stunden; 

allein angetrieben legt er auch ſechzig Stunden zurück. Sonnini erzählt, 
daß ein Beduinen-Araber die Neife von Kairo in Aegypten bis Meffa in 

fünf Tagen zurücflegte, ein Weg von vierhundert Stunden, wozu die Pil- 
grimdsKaravanen mehr als dreißig Tage nöthig haben; er machte mithin 
achtzig Stunden in einem Tage. Die Sättel der Dromedare find in der 



147 

Mitte Hohl, und Haben an den beiden Bogen ein Stück rundes, wagrecht 
geftelltes Holz, an welchem der Reiter fich feft halt. Lange, an den Seiten 

herabhängende Beutel mit einiger Nahrung für den Reiter und das Kameel, 

ein Schlauch Waßer und ein lederner Gurt zur Beitfche ift das ganze Geräth. 

Der gewöhnliche Gang ift ein weites Traben, wobei fie den Kopf und den 

Schwanz in die Höhe richten, Für jeden Ungeübten ift diefe Art zu reifen 

höchft befehwerlich ; die Hände ſchwellen an und ſchmerzen, tie Schenfel wer— 

den wie zerbrochen, dabei ftellt fich der heftigfte Kopfichmerz ein durch die 
beftändige Erfchütterung, denn das Thier hat einen jehweren Tritt; auch 
Yebt der Reiter in Furcht, von dem hohen Site das Gleichgewicht zu ver= 

lieren und herunter zu jtürzen, und die Echnelligfeit des Laufs in der 
glühenden Luft fol ihm faft den Athem nehmen. Zu den Unbequemlich- 

feiten find noch ferner die Wanzen und anderes Ungeziefer zu zählen, welche 
fih auf dem Köder aufhalten, und wenn die Dromedare fich beim Eintritt 

in eine Stadt drängen, wird die Sorge um die Criftenz des Weiters noch 

größer. 

Alle Kameele lieben Muftf, und fcheinen an der menfchlichen Stimme 

Mohlgefallen zu Haben; der Araber, wenn er einen ftarfen Marſch machen 

will, feuert fie durch Gefang an, der mehr auf fie wirfen. fol, als 

alle Schläge; auch follen fie, nach den Zeugnifjen einiger Reijenden, langs 

famer und rafcher gehen, je nach dem langfameren oder fihnelleren Takt des 

Gefanges. Werden fie überlaven, fo fteigen fie nicht eher auf, bis die Bürde 

erleichtert ift. Sie find Außerfi mäßig, und zur Zeit der Noth ift, nad 

eined Reiſenden DVerficherung, ein alter Weirenforb ein ganz gutes Een. 
Haben fie jedoch reiche Weide, fo fuchen fie nur die beſten Gräſer. Auf 

Yangen Reifen füttert man fie mit etwas ©erfte, Bohnen, Datteln oder mit 

Kugeln von Waizenmeht. 
Die Foftlichite und nothwendigſte Gigenfchaft diefes Thieres ift die, daß 

es viele Tage ohne Beſchwerde das Waßer entbehren fann, und dieß allein 

macht es zu dem nüßlichen, für den Araber unentbehrlichen Gefchöpf. Hat 

es lange gedürftet, fo wittert e8 hoch in der Kuft, um in weiter Ferne eine 

Duelle zu entdecken, und verdoppelt feine Schritte, um dahin zu gelangen 

und den brennenden Durft zu Löfchen, welcher es jedoch weniger plagt, als 

feinen Herrn. Hat es zwölf bis zwanzig Tage nicht getrunfen, dann ift e8 

aber auch im Stande, zwei Tonnen oder 240 Flaſchen Waßer zu fih zu 
nehmen, fonft freilich nicht fo viel. Wenn daher eine Klaravane von dreis 

hundert Stück Kameelen an eine der dürftigen Quellen der Wüfte fommt, 

wo nur eins nach dem andern faufen kann, fo mährt e8 wohl drei Tage, bis 

alle ihren Durft gelöfcht haben. Iſt jedoch eine folche Quelle, welche die 

Führer der Karavanen fennen, verfiegt, und find die Waßerfehläuche geleert, 

10 * 
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fo treibt die Noth den Menfchen, ein Kameel oder mehrere zu fehlachten, um 
das im Panfen befindliche Waßer zu erhalten und dem verzehrenden grim- 

migen Durfte nicht zu unterliegen. Man weiß nicht, ob ſich das Waßer in 

den Zellen erzeugt, oder von dem getrunfenen zurücbleibt. Diefes Waßer, 

welches Einige als Elar, hell und erquickend befchreiben, fehildern Andere ala 

bitter, warm und noch gemifcht mit unverdautem Sutter: um es trinfbar zu 

machen, müße e8 durch ein Tuch gefehlagen werden. 
| Che noch die Wüfte endigt, öfters fihon zwei Tage vorher, erheben vie 

Thiere ihre Köpfe, wittern die in weiter Ferne gelegenen Weiden und Quel- 
Yen, und verdoppeln ihre Schritte, fie zu erreichen. 

Das Kameel wird mit den Knie- und Bruftfchwielen geboren, ift erft 

im fünften Jahre erwachfen, und Fann funfzig Jahre alt werden. 3 fchläft 
auf den Knieen und ruht auf diefen und den Bruftfchwielen. Seine Augen 

follen im Schlafe offen bleiben. Es ift wachfam und wird durch das geringfte 
Geräuſch erweckt. 

Auch zum Krieg wird Dafjelbe gebraucht, denn die Perfer haben abge- 

richtete Kameele, welche kleine Kanonen auf ihrem Rücken tragen und bei 
jedem Schuße ftille ftehen und den Kopf jenfen. 

Die Araber bewahren das Fleiſch der jungen Dromedare in Gefäßen 

auf, indem fie e8 mit Fett übergießen. Aus ver fetten, bläulichen, ohne Zu— 
fa von Waßer nicht genießbaren Milch wird Butter und Käſe bereitet. 
Aus den groben Haaren werden Deren und Kleider gemacht; ſelbſt der Mift 
wird in diefen von allem Holz entblößten Gegenden zum einzigen Brenn— 
material verwendet. 

Das Fräulein Luft und Iunker Duft. 
(Bon Friedrih Rückert.) 

ES Fam das zarte Fräulein Luft Da ſprach der zarte Knabe Duft, 
som Himmel her entftiegen, 

und fah in Blumenwiegen 
den zarten Knaben liegen, 

den zarten Knaben Duft. 

Da rief das zarte Fräulein Luft 

und ließ fein Stimmlein fliegen: 
Zu dir fomm ich geftiegen, 

wie lange willft du liegen 

in deiner ftummen Gruft? 

der bis daher geſchwiegen, 

ftill blieb er dabei liegen 
in feiner fanften Wiegen, 

und ſprach: Wer ifts, der ruft? 

Ich bin das edle Fräulein Luft, 
es fei dir nicht verfchwiegen, 

ih, die kann gehn und fliegen 
und mich auf Flügeln wiegen, 

ich bins, mein Junfer Duft. 
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Ih will, o füßer Sunfer Duft, Da wehrte noch der Feine Schuft 
aus deinen eignen Wiegen | fo ftreng fih und gediegen, 
will ich dich lehren fliegen, er mußte doch erliegen, 

und Flügel follft du Friegen es wußt ihn zu beftegen 
wie ich, das Fräulein Luft. das ftarfe Fräulein Luft. 

Da fträubte fi der Knabe Duft, In Blättlein, hoch und tief geftuft, 
da gieng es an ein Kriegen: wie er fih mochte fchmiegen, 

e3 ftritten um die Wiegen, fie wußte fich zu biegen 
darin er wollte liegen, und ihn hervor zu friegen 

fih Duft und Fräulein Luft, aus der geheimen Schluft. 

Hinflogen freudig Duft und Luft; 

und es ift ung verfchwiegen, 

ob fie zum Himmel ftiegen, 

ob noch zufammen fliegen 
durch Feld und Wald und Kluft. 

128. 

Schrecliche Unglücsfalle in der Schweiz. 

Don J. P. Hebe 

Hu: jede Gegend ihr Liebes, fo hat fie auch ihr Leides, und wer 
manchmal erfährt, was an andern Orten gefchieht, findet wohl Urfache, 
zufrieden zu fein mit feiner Heimat. Hat zum Beifpiel die Schweiz viel 

heerdenreiche Alpen, Käfe und Butter und Freiheit, fo Hat fie auch Lavinen. 

Der zmölfte Dezember des Jahres 1809 brachte für die hohen Bergthäler 
dieſes Landes eine fürchterliche Nacht, und lehrt ung, wie ein Menfch wohl 
täglich Urfache hat, an das Sprüchlein zu denken: „Mitten wir im Leben 

find mit dem Tod umfangen.“ Auf allen hohen Bergen lag ein tiefer, 

frifch gefallener Schnee. Der zwölfte Dezember brachte Thauwind und 

Sturm. Da dachte Jedermann an großes Unglück und betete. Wer fich 

und feine Wohnung für ficher hielt, ſchwebte in Betrübnis und Angſt für 

die Armen, Die es treffen werde, und wer fich nicht für ficher hielt, ſagte zu 

feinen Kindern: „Morgen geht ung die Sonne nimmer auf,“ und bereitete 

fich zu einen: feligen Ende. Da rigen fih auf einmal und an allen Orten 

von den Firften der höchſten Berge die Lavinen oder Schneefülle los, ftürzten 
mit entjeglichem Toſen und Krachen über die langen Halden herab, wurden 

immer größer und größer, ſchoßen immer fchneller, tofeten und Frachten 

immer fürchterlicher, und jagten die Luft vor fich und fo durcheinander, daß 

im Sturm, noch ehe die Lavine ankam, ganze Wälder zufammenfrachten und 
Ställe, Scheuern und MWaldungen wie Spreu davon flogen, und wo die 
Lavinen ſich in den Ihälern niederftürzten, da wurden ftundenfange Streden, 
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mit allen Wohngebäuden, die darauf ftunden, und mit allem Lebendigen, 
was darin athmete, erdrückt und zerfchmettert, wer nicht wie a ein gött— 
liches Wunder gerettet wurde. 

Giner von zwei Brüdern in Uri, die mit einander haufeten, war auf 
dem Dach, das hinten an den Berg anftößt, und dachte: „Sch will den 
Zwiſchenraum zwifchen dem Berg und dem Dächlein mit Schnee ausfüllen, 
und alles eben machen, auf daß, wenn die Lavine kommt, fie uber das 
Häuslein wegfahre, daß wir vielleicht“ — und als er jagen wollte: „daß 
wir vielleicht mit dem Keben davon fommen“ — da führte ihn der plößliche 
Windbraus, der vor der Lavine hergeht, vom Dach hinweg und hielt ihn 
jhwebend in der Luft wie einen Vogel über einem entfeglichen Abgrund. 
Und als er eben in Gefahr war, in die unermefliche Tiefe hinab zu flürzen, 
und wäre feines Gebeind nimmer gefunden worden, da freifte die Lavine 

an ihm vorbei und warf ihn feitwärts an eine Halde. Er fagt, e8 habe ihm 

nicht wohl gethan, aber in der Betäubung umflammerte er noch einen Baum, 

an dem er fich feſt hielt, bis Alles vorüber war, und Fam glücklich davon, 

und gieng wieder heim zu feinem Bruder, der auch noch lebte, obgleich ver 

Stall neben dem Häuslein wie mit einem Befen weggewifcht war. Da Eonnte 
man wohl auch fagen: „Der Herr hat feinen Engeln befoblen über dir, daß 

fie dich auf den Händen tragen. Denn er macht Sturmwinde zu feinen 
Boten, und die Lavinen, daß fie feine Befehle ausrichten. “ 

°» Anders gieng es in Sturnen, ebenfall3 im Kanton Uri. Nah dem 

Abendfegen fagte der Vater zu der Frau und den drei Kindern: „Wir 

wollen doch auch noch ein Geber verrichten für die armen Leute, Die in dieſer 

Nacht in Gefahr find.“ Und während fie beteten, donnerte ſchon aus allen 

Thälern der ferne Wiederhall ver Lavinen, und während fie noch beteten, 

ftürzte plöglich der Stall und Da3 Haus zufammen. Der DBater wurde 
som Sturmwind binweggefübrt, hinaus in die fürhterliche Nacht, und 

unten am Berg abgejeßt und von dem nachwehenden Schnee begraben. Noch 

Vebte er; al3 er aber den andern Morgen mit unmenfchlicher Anftrengung 
fich hervorgegraben, und die Stätte feiner Wohnung wieder erreicht hatte, 
und jehen wollte, was aus den Seinigen geworden fei: barmhberziger 

Himmel! da war nur Schnee und Schnee, und fein Zeichen einer Wohnung, 

feine Spur des Lebens mehr marzunehmen. Doch vernahm er nad 

langem ängftlihem Rufen, wie aus einem tiefen Grab, die Stimme feines 

Meibes unter dem Schnee herauf. Und als er fie glücklich und unbeſchädigt 

bervorgegraben hatte, da hörten fie plöglich noch eine befannte und Tiebe 
Stimme: „Mutter, ich wäre auch) noch am Leben,“ rief ein Kind, „aber ich 

kann nicht heraus.“ Nun arbeiteten Vater und Mutter noch einmal, und 

brachten auch das Kind hervor, und ein Arm war ihm abgebrochen. Da 

— 
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ward ihr Herz mit Freuden und Schmerzen erfüllt, und von ihren Augen 

flogen Thränen des Dankes und der Wehmuth. Denn die zwei andern Kin= 

der wurden auch noch herausgegraben, aber todt. 

In Pilzeig, ebenfal3 im‘ Kanton Uri, wurde eine Mutter mit zwei 

Kindern fortgerigen, und unten in der Tiefe vom Schnee verfchüttet. Ein 

Mann, ihr Nachbar, den die Lavine ebenfall3 dahin geworfen Hatte, hörte 

ihr Wimmern und grub fie hervor. DVBergeblih war das Lächeln der Hoff- 
nung in ihrem Antlig. Als die Mutter halb nackt umherfchaute, Eannte fte 
die Gegend nicht mehr, in der fie war. Ihr Netter felbft war ohnmächtig 
niedergefunfen. Neue Hügel und Berge von Schnee, und ein entfeglicher 
Wirbel von Schneeflocden füllten die Luft. Da fagte die Mutter: „Kinder, 

hier ift feine Nettung möglich, wir wollen beten, und uns dem Willen Got- 

te3 überlaßen.“ Und als fie beteten, jan die ſiebenjährige Tochter fterbend 

in die Arme der Mutter, und al3 die Mutter mit gebrochenem Kerzen ihr 

zufprach, und ihr Kind der Barmherzigkeit Gottes empfahl, da verließen fie 
ihre Kräfte auch. Sie war eine vierzehntägige Kindbetterin, und fie fanf 
mit dem theuern Leichnam ihres Kindes in dem Schooß, ebenfalls leblos 
darnieder. Die andere eilfjährige Tochter hielt weinend und Händeringend 

bei der Mutter und Schwefter aus, bis fie todt waren, drückte ihnen als— 

dann, ehe fie auf ihre eigene Rettung bedacht war, mit ſtummem Schmerz 
die Augen zu, und arbeitete fih mit unfäglicher Mühe und Gefahr erft zu 
einem Baum, dann zu einem Velfen herauf, und Fam gegen Mitternacht 

endlich in ein Haus, wo fie zum Fenſter hinein aufgenommen, und mit den 
Bewohnern des Haufes erhalten wurde. 

Kurz, in allen Bergkantonen der Schweiz, in Bern, Glarus, Uri, 

Schwiz, Graubünden, find in Einer Nacht, und faft in der nämlichen Stunde, 
durch Die Lavinen ganze Familien erdrückt, ganze Viehheerden mit ihren 
Stallungen zerfihmettert, Matten und Gartenland bis auf den nackten 

Telfen hinab aufgefchürft und meggeführt, und ganze Wälder zerftört wor— 

den, alſo daß fie ins Thal geftürzt find, oder die Bäume lagen Ubereinander 

zerſchmettert und zerfnickt, wie die Halmen auf einem Acer nach dem Hagel- 

Schlag. Sind ja in dem einzigen Heinen Kanton Uri faft mit Einem Schlag 

eilf Perfonen unter vem Schnee begraben worden, und find nimmer aufs 

erftanden, gegen dreißig Käufer, und mehr als einhundert und funfzig 
Heuftälle zerftört und 359 Häuptlein Vieh umgefommen, und man wußte 
nicht, auf wie vielmal Hunderttaufend Gulden man folte den Schaden 

berechnen, ohne die verlorenen Menfchen. Denn das Leben eines Waters 

oder einer Mutter oder eines frommen Gemahls oder Kindes ift nicht mit 
Gold zu fchäßen. N 
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(Bon Clemens Brentane.) 

KEin Thierlein ift auf Erden 

dir, lieber Gott, zu klein, 
Du ließ'ſt fie alle werden 

und alle find fie dein. 

Das Böglein in den Lüften 

fingt dir aus voller Bruft, 

Die Schlange in den Klüften 

ziſcht dir in Lebensluſt. 

Die Fifchlein, die da fchwimmen, 

find, Herr, vor dir nicht ſtumm, 

Du höreft-ihre Stimmen, 

vor dir fommt Feines um. 

Dor dir tanzt in der Sonne 

der Heine Mücfenfchwarm, 

Sonn, Mond gehn auf und unter 

in deinem Önadenreich, 
Und alle deine Wunder 

find fih an Größe gleich. 

Kein Sperling füllt vom Dache 

ohn dich, vom Haupt fein Haar: 
O theurer Vater, wache 
bei ung auch in Gefahr. 

Bu dir, zu dir 

zuft Menfch und Thier, 

Der Bogel dir fingt, 
das Fifihlein dir fpringt. 

Die Diene dir fummt, 

der Käfer Dir brummt, 

Zum Danf für Lebenswonne Auch pfeifet dir das Mäuslein Klein: 

ift Feing zu Fein und arm. Herr Gott, du follft gelobet fein. 

130. 

Von der Gefchichte unferes feflen Erdkörpers. 

Don ©. H. Schubert. Lehrbuch der Naturgefchichte für Schulen, 1839. Seite 1 ff.) 

Mot Recht haben mehrere weiſe Männer die große, ſchöne Natur um 

uns her, mit ihren Sternen, Bergen, Blumen und vielerlei Thieren, auch ein 
großes Buch Gottes für den Menſchen genannt, das nur ſtatt der Buch— 
ſtaben, worinnen die heilige Schrift verfaßt iſt, in lauter Geſtalten geſchrie— 

ben ſei. Auf jedem Blatte dieſes großen Naturbuches ſteht auch von der 

Liebe Gottes zu den Menſchen und zu allen ſeinen Geſchöpfen geſchrieben; 

eben ſo wie in der heiligen Schrift auf jedem Blatte von Gottes Weisheit 
und Größe. 

Eigentlich iſt freilich jedes kleine Thier und jedes kleine Pflänzchen, 

wenn man ſeinen innern Bau und ſeine ganze Lebensart betrachtet, ein eben 
ſo wundervolles Werk und Zeugnis von Gottes Güte und unendlicher All— 
macht, als das ganze ſchöne Weltgebäude und unſere große Erde. Aber 

der Menſch bewundert gewöhnlich doch das mehr, was als recht ungeheuer 
groß und gewaltig ins Auge fällt, und ſieht erſt nachher ein, daß er dieſelben 

Wunder, die er dort im Großen anſtaunte, auch im Kleinen bei und um ſich 

hat. Wir wollen uns hier mit etwas recht Großem, mächtig ins Auge 



153 

Fallenden, mit der feften Erdmaſſe, befchaftigen, auf welcher dem Menfchen 

und der ganzen ihn umgebenden Natur ihre Wohnftätte bereitet ift. 
> Tief ift der Menſch freilich noch nicht in Die feſte Erdrinde eingedrungen, 

die er bewohnt. Denn obgleich die tiefften Bergfchächte in Tyrol und Böh— 

men über 1500 Ellen, und alfo gegen zwölfmal fo tief Hinunter in bie 

Erde giengen, ald die großen Türme in Nürnberg hoch find, oder fieben- 
mal fo tief, als ver große Turm in Straßburg: fo ift das doch wie gar 
nichts zu rechnen gegen die Dicke unferes Erdkörpers, von feiner Oberfläche 
bis zu feinem Mittelpunkte. Denn diefe Dicke beträgt über zehn Millionen 

Ellen, over 82,000 mal die Höhe der großen Nürnberger Türme, und 

47,000 mal die Höhe des Straßburger Münfter - Turmes. (Jene zu 123, 
diefe zu 220 Ellen gerechnet.) 

Dagegen ift die Höhe, auf welche der Menſch Hier auf feiner Lieben 
Erdoberfläche aus feinen Thälern und Ebenen hinaufgeftiegen ift, ſchon uns 

gleich beträchtlicher, umd obgleich wir auf unferer Erde feine fo gar hohen 
Berge Eennen, wie auf dem Planeten Venus, wo es nach den Meßungen der 

Aftronomen welche gibt, die fünfmal fo hoch find wie unſere Höchften; fo iſt 

doch fehon der fihöne Dertelerberg in Tyrol über 6000 Ellen, mithin gegen 

vierzig mal fo Hoch, als die Sebalder Türme in Nürnberg, und über 
fiebenundgwanzigmal fo hoch als der in Straßburg; und der Chimborafjo 
in Amerika ift noch um etliche taufend Ellen höher, ja der Dhawalagiri— 

Berg in Alten ift mehr als noch einmal fo hoch al3 der Dertelerberg, denn 

fein Gipfel reicht mehr als 13,000 Ellen Hoch über die Meeresfläche hinauf. 
Wenn man nun alles das, was die Menfehen bet ihrem Sinabgraben 

in die Tiefe, welches freilich wegen des immer hinunterdringenden Waßers 

und wegen der da unten verdorbenen Luft gar fehwer ift, zufammen nimmt, 

und dann mit dem vergleicht, was tie Naturforfiher beim KSinauffteigen auf 
die höchften Berge gefunden haben, fo hat man Alles beifammen, was mir 

über den Bau des feften Erdkörpers bis jebt wißen. Dieß beſteht ungefähr 

in Folgendem: 
- Tief unter der Erdoberfläche, auf der wir wohnen, ſcheint es große 

Weitungen zu geben, die wohl meiſtens mit Waßer ausgefüllt ſein mögen. 
Denn bei ſtarken Erdbeben, wie ſie zuweilen in Aſien und auch bei uns in 

Europa und in Amerika zugleich waren, hat ſich die Erſchütterung öfters faſt 
zur nämlichen Zeit über eine Strecke von mehreren taufend Meilen, zum Bei— 
jpiel im Jahre 1755 von Liffabon bis hinüber nach Amerika, verbreitet. Das 
ließe fich wohl nicht erflären, wenn man das Innere der Erde, von der Dber- 
fläche hinein, als eine ganz dichte Maffe ohne alle Höhlungen annehmen wollte; 

leichter aber, wenn man fih in der Tiefe Meitungen denkt, die mit Waßer 

angefült und untereinander im Zufammenbange find, wodurch ſich dann 
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die Erfehütterung von einer zur andern fortpflanzen muß. Manche folche 

Höhlen find auch Teer, und fo weit nach oben gelegen, daß man zuweilen 
gar hineinfteigen und ihr Inwendiges betrachten kann. Da find nun frei= 

lich die Höhlen, die wir in unferem deutſchen Vaterlande haben, wie die 
Baumanns- und Bielshöhle am Harz, oder die um Muggendorf in Sranfen, 

noch lange nicht die größten. Selbft jene, Meilen weit fich fortfeßenden 
unterirdifchen Gewölbe, zu denen die Adelsberger Grotte bei Trieft und die 

Höhle des Cintragebirges in Gftremadura gehört, find noch nicht die größten, 

die man auf der Erde Fennt, fondern fhon Norwegen und die genauer be= 

fannten Gegenden von Nordamerifa haben Höhlen von unvergleichbar viel 

mächtigerem Umfange aufzumeifen. In einer folchen Weitung der Tiefe 
verlor fich im Jahr 1344 plößlich der waßerreiche Fluß Gaule in Norwegen, 

und e8 dauerte mehrere Tage, bis er die Räume derſelben erfüllt hatte, und 

an der Dberfläche wieder hervorbrechen Fonnte. In eine folhe Weitung 

verfank im Jahr 1702 unweit Frievrichshall in Norwegen ver Hof Borge 

mit dem ganzen zu ihm gehörigen Flächenraum, und das benachbarte Felfen- 
gebirge enthält Deffnungen, welche zu unergründbar tiefen Räumen führen. 

Die Höhle Dolften auf dem Norwegifhen Sundmör fcheint fich unter das 

Velfenbette des Meeres fortzufegen, und endigt an unzugänglichen Abgründen. 
In Nordamerifa hat noch Niemand den Umfang der mächtig weiten unter= 

irdischen Gewölbe überblidt, die fich im Gebiet von Warren County in 

Kentucky eröffnen. Neunzehn Stunden lang hatte Ward dieſe Weitungen, 

deren viele er, wegen ihrer ungeheuren Ausdehnung, mit Städten verglich, 
durchwandelt, ohne das Ende zu erreichen; die größte der Weitungen ift 

jech8 englifche Meilen vom Cingang entfernt. Und dennoch erfcheinen die 

Höhlen, in welche der Menfch einzudringen vermag, meift nur als das 

obere Gefchoß der großen, damit zufammenhängenden Räume, die ihm die 
Tiefe verbirgt. Im diefer unbekannten Tiefe brauft der Waßerfall ver Höhle 

bei Levington, in welcher Bafer mit feiner Familie ſich verirrt hatte, fo daß 

er erft nach mehreren Tagen einen der beiden mächtig großen Ausgänge wie- 

der fand; in diefe Tiefen ftürzen die Waßer der Caftletons = und Paolshöhle 
in England hinab. 

In der Tiefe der Erde muß aber auch, wenigftend an manchen Orten, 
Feuer oder fonft eine Urfache wirffam fein, welche große Wärme hervor- 

bringt. Denn wenn man in manche Bergfchächte in England, die zum Theil 
unter den Meeresgrund hinabreichen, oder in die Bergichächte vieler andren 

Länder der Erde Hinunterfteigt, findet man da nicht bloß die gewöhnliche 

Wärme, die die Keller im Winter haben und die nur daher kommt, daß die 

Kälte ver Luft dahin nicht fo eindringen kann, fondern eine andere felbftän- 

dige Wärme, die immer zunimmt, je tiefer man hinabfommt, und die ihre 
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Urfache tief unter der Grooberfläche Haben muß. Die Erde felbft muß von 
innen heraus, außer dem, was die Sonne thut, Wärme verbreiten Eönnen, 

daher grünet und wächst das Gras in Finnmarken tief unter dem Schnee fort. 
Die feurigen und geſchmolzenen Maffen, welche die feuerfpeienden Berge 

auswerfen, müßen auch aus einer jehr großen Tiefe herauffommen, und 

wahrfcheinlich wohl eben daher, wo jene von unten herauf dringende Wärme 

berfommt. Der berühmte Reifende U. von Humboldt Hat in einen gerade 

damals ganz ruhigen Schlund eines feuerfpeienden Berges hinuntergefehen. 
Da erblickte er in einer ungeheuren Tiefe, unten, in einer weiten Höhlung, 

drei unterirdische DBergfpigen, aus denen oben Teuer und Rauch heraus- 

drangen. Auch im Aetna ſieht mat, wenn er ganz ruhig ift, in der Tiefe 
unten das Feuer beftändig aufwallen, die Lavamaſſe wie ein fiedendes Waßer 

immer herauffochen und iwieder niederfinken. Aber der eigentliche Drt, von 

wo Diefe gefchmolgenen Maſſen empordringen, muß von der Stelle, die man 

dort fehen kann, wohl noch Meilen weit entfernt liegen. Denn ehe der Ve— 

ſuv oder Aetna zu fpeien anfangen, wird Meilen weit davon das Meer unten 

an feinem Grunde ganz ſiedwarm, fo daß auch die dort liegenden eifernen 

Schiffsanfer fehr heiß werden, und die Fifche vom Grunde herauffommen in 

die Nähe des Ufers, wo fie dann oft in gar großer Menge gefangen werden. 
Daß der eigentliche Heerd der Vulkane fehr tief und weit entfernt fein müße, 

zeigen die Öfterd dreißig Meilen weit gehenden Gröbeben, die bei folchen Aus— 

brüchen ftatt finden. Ueberhaupt find alle die Erfeheinungen, die bei großen 

oulfanifchen Ausbrücen vorkommen, fehr gewaltig und merfwürdig. Die 
Zuft wird oft, bei denen auf Island, auf dreißig Meilen weit umber fo 
finfter, daß man bei Tage Licht anzünden muß; auf das unterirdiſche Brüllen 

und auf das Beben der Erde folgen dann berghobe Rauch- und Feuerfäulen. 

Dabei fcheint auch der Himmel in der Gegend des feuerfpeienden Berges in 

Feuer zu ftehen; Blite fahren aus ven Wolfen hinunter nach dem brennen= 

den Schlunde, und Blitze fahren aus diefem hinauf, öfters fo gewaltig, daß 

jte bei ven Ausbrüchen des Katlegiaa auf Island Felſen durchbohrten, und 
in einem etliche Meilen weit entfernten Bauernhofe die Pferde im Stalle 

tödteten. Regengüße ſtürzen nieder und machen die aufgeworfene Ajche zu 

einem Schlammſtrom, wie denn ein folher im Jahr 79 nach Chriſto in 
der Nähe des Veſuvs zwei Städte begrub, die man erft im vorigen Jahr— 
hundert wieder zum Theil ausgegraben hat. 

Die geſchmolzene Materie, die nach oder bei folchen Ausbrüchen aus 

den Bergen hinausfließt, nennt man Lava; fie ift öfters, wie zum Beifpiel 
1783 auf Island, in einer ſolchen Maſſe ausgefloßen, daß fie, wenn man fie 
zujammen nehmen könnte, ganze hohe Berge geben würde. Manche Vul— 
Fane, die Anfangs faft auf ebenem Boden ihre Deffnungen hatten, haben ſich 
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aus jenen gefihmolzenen und ungeſchmolzenen ausgeworfenen Materien nach 

und nach einen hohen Berg aufgebaut. Zumeilen ift auch die herausfließende 

Maffe ein weicher, wäßriger, heißer Schlamm, ver erft nach und nach hart wird. 

Ein Theil der Quellen, beſonders die heißen, mögen wohl auch aus 
großer Tiefe herauffommen, in der Geftalt von Dämpfen, die aber, wo e8 

oben Eälter wird, zu Waßer werden. Die meiften Quellen entftehen jedoch 

Dadurch, daß die Falten, dichten, Hoch in die fühle Luft binaufreichenden oder 
waldbewachſenen Berge (denn ein im Schatten ftehender Stein fühlt ſich 

auch im Sommer viel fälter an, ald ein Stück Holz oder ald die Luft) die 

Wolken und Waperdämpfe aus der Luft am fich ziehen, eben fo wie ein 

Stein oder Spiegel, die man im Winter aus der Kälte hineinbringt in vie 

warme Stube, und die beide feucht werden. Das Waper Jauft dann an 

den Wänden der Bergrigen hinunter und fließt unten al3 Quelle heraus. 

Es gibt gar viefe Quellen, die Salz-, andere, die Eifen- oder Schwefel- 

theile in fich haben. Es gibt auch Quellen, wie zum Beifpiel den Bullen- 

born im Paderborniſchen, die abwechfelnd in regelmäßigen Zwiſchenzeiten 
Waßer in Menge ausflrömen, dann wieder damit einhalten. 

Die Duellen laufen zu Bächen zufammen, diefe zu Flüßen, die Flüße 

vereinigen fich zu Strömen, und diefe gehen am Ende ing Meer. Diefes 

verdeckt und nun freilich mit feinem Gewäßer, das an manchen Orten wohl 

eben fo tief fein mag, als die höchſten Berge hoch find, faft drei Viertel von 
unferer Grooberfläche. Aber unten im Meeresgrund ifl wieder Diefelbe 

Abwechslung von Höhen und Tiefen, von ganzen Bergzügen und Thälern, 
wie auf dem feften Lande. Man fieht diefes, wo fich folche unter dem Waßer 
gelegenen Berge bis hinan an die Oberfläche veffelben erheben, mit bloßen 

Augen, oder die Schiffsleute fühlen e8 und bemerken es mit ihren Anfern. 

Und da zum Beifpiel der große feuerfpeiende Berg Avatcha auf Kamtſchatka 

im Sahr 1737 einen Ausbruch machte, da trat dad Meer meilenweit vom 

Ufer zurück, und die auf die Höhen geflüchteten Bewohner der Küften ſahen 

mit Schrecken in feine graufe Tiefe, in feine Berge und Thaler, die nun auf- 

gedeckt da Tagen, hinein. Uber gleich darauf Fam das Meer wieder, und 

trat num mit folcher Gewalt über das Ufer hinüber, daß es bis zu neunzig 

Ellen Höhe hinaufftieg und viele ziemlich weit Yandeinwärts ftehende Häuſer 

und Bäume wegriß und wegfpülte. 
Wenn daher auf einmal das Meer abgelaßen werden fönnte, würde es 

in feiner Tiefe auch nicht viel anders ausfehen, al3 auf vielen Stellen unferer 

Erdoberfläche. Wir würden da große, lange Sandflächen, und Berge von 
Kalk und Gyps fehen, die fih aus dem anfänglichen Gewäßer gebildet haben; 

alle untermifeht mit häufigen Mufcheln und andern Seethier =-Ueberreften. 

Denn wenn man unfere meiften Berge anfieht, bemerft man gar leicht, daß 
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fie auch einmal alle unter Waßer geftanden, ja, daß fie in einem großen 
Meere und unter einem großen Meere gebildet worden find. Denn viele 
son ihnen find ganz erfüllt von Mufchel- und Seethier-Ueberreften, und auf 

manchen Bergen von Neuholland, die fehr hoch find, und jeßt viele Meilen 
weit vom Meere landeinwärts liegen, fieht man noch jest Corallenbäumchen 
aufrecht ſtehen, und der ganze Boden fieht fo aus, ald wenn er plößlich wäre 

vom Meere verlaßen worden, von dem er einmal Jahrhunderte lang bedeckt 

gewefen war. Uber man braucht nicht fo weit zu reifen, um etwas Aehn— 
liches zu beobachten. Auch in und auf unfern Kalfbergen findet man Corallen— 
arten und Mufcheln, die nur im Meer gelebt Haben und gewachfen fein 

fönnen. Man ſieht es manchen unferer Sandgegenden an, daß da einmal 

ange Zeit hindurch Waßer darüber geflutet haben muß, und das Salz, das 

manche unferer Berge und Ebenen in fich führen, muß auch noch aus jener 

Zeit herrühren,, wo ein falziged Meer da fund. 
Manche Naturforscher glauben, das Meer fei nach und nach kleiner ge= 

worden, und nehme noch jebt ab. Denn einige Städte an der Oſtſee und 
am Mittelmeere follen wirklich nach alten Ausfagen und Zeugniffen ehedem 

näher am Meere gelegen fein als jeßt. Das Meer joll fich ſchon feit Men— 

ſchengedenken hie und da fo gefenkt haben, daß die Zeichen, die man vor 

etwa ſechzig Jahren an Pelfenklippen eingehauen, gerade an "der Stelle, zu 

der dad Meer damals hinaufreichte, jeßt fehon ziemlich weit darüber heraus— 

ragen. Aber andere, und eben fo gründliche Naturforfeher Haben Kewiefen, 

daß dieß nur an manchen Meeren und an manchen Drten fo erfcheine, daß 
aber das Meer feit Sahrtaufenden weder um ein Merkfiches angewachſen 
ſei, noch auch abgenommen habe. " 

Es muß alfo jene große Veränderung, wodurch viele unfrer Länder 
und Berge vom Meere, unter dem fte vorher flunden, verlaßen und nun zum 

feften Lande wurden, auf einmal gefommen fein. Ueberhaupt ift das nicht 
die einzige Veränderung, die mit unferm Erdboden vorgegangen fein muß. 
Bei Canſtadt im Württembergifehen, bei Burgtonna in Thüringen, und in 
gar verfchiedenen Gegenden von Deutfchland, zum Beifpiel im Braunſchwei⸗ 
gifchen und Hannöveriſchen, dann auch in Frankreich, ja fogar in dem Falten 

Sibirien, Hat man Knochen ausgegraben, die von Clephanten, von Nashör- 
nern und andern folchen Thieren herfamen, welche nur in fehr heißen Län— 

dern leben Eönnen. Dabei auch an den namlichen Orten Palmen, Bambus— 

röhre und andere Gewächfe aus warmen Ländern. Diefe Thiere und Pflanzen, 
die oft mit einander, wie noch in ihrem jeßigen Vaterlande, zuſammen vor— 
fommen, müßen einmal in jenen jest fo Falten. Ländern, eben fo wie im 
nördlichen Amerifa, wo man fte auch findet, gelebt haben. Es muß alfo 

da einmal viel wärmer gewefen fein, als es jetzt iſt. 
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Wie es nun damit zugegangen und wodurch eine ſolche Veränderung 

entftanden fei, das wißen die Gelehrten ſelber nicht, wie fie denn überhaupt 
gar vieles nicht wißen. Die heilige Schrift aber und die Sagen vieler Völker 
in Guropa, Aften und Amerika, erzählen und von einer großen Flut, von 

der Sündflut, die über den ganzen Erdboden kam und feine. höchften Berge 
bedeckte, und wobei faft alle damals auf der Erde lebenden Weſen zu Grunde 
giengen. Und an eine folhe Blut, nach deren Verlauf die Erooberfläche 

ihre jeßige Geftalt erhielt und ihr jegiges Klima, muß man glauben, wenn 
man allen Zeugniffen der Natur nicht geradezu ind Angeficht widerfprechen 
will. in Theil des damaligen feſten Landes feheint (wie noch jet einzelne 

Infeln) ins Meer verfunfen zu fein; ein Theil des Meeresgrundes ift Dabei 
zum trocknen Lande geworden. 

Zwar führen nicht alle Berge ſolche Mufcheln oder Seegewächfe oder 
Salz bei ſich, woraus man fihließen könnte, daß fie ehemals Meeresgrund 

geweſen wären, aber alle, auch die, bei denen das nicht der Fall ift, find 
offenbar (big auf die wenigen aus vulfanifchem Feuer erzeugten) aus dem 
Waßer und im Wafer gebildet. Und das fagt ung auch die Heilige Schrift, 

die, jobald man nur die Natur recht genau anfieht, auch in ſolchen Din- 

gen immer Recht behält, und auch ewig Wahrheit bleiben wird. Die 
Gebirge, die Feine Mufcheln, Feine Steinfohlen und feine Salze enthalten, 

heißt man Urgebirge. Sie haben fih, wie man dad an manchen Drien in 

Norwegen, in Südtyrol und in der Schweiz fehen kann, auch noch zu einer 

Zeit gebildet, wo es ſchon ein belebtes Meer gab, und haben fih zum Theil 

über Lagen und zwifchen Lagen erzeugt, in denen Seegejchöpfe eingefchloßen 

find (woraus eben folgt, daß auch die Urgebirge in dem Elemente entftunden, 

worin folche Wefen leben fünnen, namlich im Waßer). Sie finden fich meift 
nur an den. höchften Stellen der Erde, und aus ihnen werden die meiften 

Erze: Zinn, Silber, Gold, Blei, Kupfer und Eifen, gewonnen. Man findet 
diefe großentheilg in fogenannten Gängen, welche man allerdings öfters mit 

ehemaligen Spalten in den Gebirgen vergleichen kann, die ſich durch Die 
hineingefloßenen Erzmafjen ausgefüllt haben. 

Die Gebirge, welche hauptfächlich aus Kalk, aus Sandftein, aus Gyps 
beftehen, welche viele Mufcheln und Steinfohlen und auch Salz in fich füh- 

ren, und noch andere Gigenfchaften haben, die Hier nicht weiter bejchrieben 

werben können, nennt man Flößgebirge. Diefe enthalten zwar im Allge- 

meinen nicht fo viel Erze als die Urgebirge, doch an manchen Drten einen 

fehr Eupferreichen Schiefer, und auch anderwärt3 etwas Blei, Oalmei und 
vieles Eifen. | 

Den loſen Sand, Lehm, Töpferthon, die in unfern Ebenen und Thälern 

liegen, nennt man aufgeſchwemmtes Land. Da findet man, außer eben dieſem 
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Lehmen und Töpferthon, und außer Braunfohlen, nicht viel Befonderes. 

Ueber allen diefen Gebirgsarten liegt dann die Damm- oder Gartenerde. 

131. 

Die Erde. | 

(Aus dem Rofenthal von Samuel». Butfchfy.) 

Dx Erde ift das unterfte Clement und unfer Aller Mutter, das 

Wirtshaus, in welchem wir unfer Leben verfihließen, dad Grab und, Die 
NAuheftatt unferer Arbeit. Die Erde ift alfo der Anfang, der Vortgang 

und der Ausgang unferes Lebens, welche von viel taufend Jahren her viel 
taufend Gefchlechter der Menfchen auf ihrem Rücken getragen, verfehlungen, 

hervorgebracht, und ift bereit, auf folches ihr Werk zu beharren und ihre 
Bürvden zu verfihlingen. Alſo wandert die lebendige Erde auf der todten 

Grove, bis endlich eine mit der andern vermenget wird. 
Wann ich nun die Erde anſchaue, fo gedenke ich, Daß ich Davon genom— 

men bin, und gleich allen Menfchen wieder zu Erde werden muß. Es iſt eine 

mütterliche Begüunftigung, daß mich die Erde träget, ernähret und meinen 

Leib zu ihr nehmen wird; aber noch eine größere Gunft ermweifet fie mir, 

indem fie mich ftillfehweigend des Todes erinnert, und Iehret, Daß zwar der 
Leib irdiſch, meine Seele aber himmliſch fei. 

132. 

Morgenlied. 

(Bon M. N Buchner Anfang des 17. Jahrhunterte.) 

ME: ſchöne Tag bricht an, Defällt ung Kreuz und Noth, 

die Nacht ift abgethan, 

Die Finfternis vergangen: 
laß uns dein Licht umfangen, 

Du, unfre Sonn und Leben, 

der Welt zum Heil gegeben ! 

Laß uns in deiner Hut 

das thun, was recht und gut, 

Und ftets als Kinder leben, 

die Dir ſich ganz ergeben, 
Su deinen Wegen gehen 

und fett im Glauben ftehen. 

fo Hilf, du treuer Gott, 

Daß wir in allen Stüdfen 

uns drein geduldig ſchicken, 

Denn dir nicht widerftreben 

it ja das beſte Leben. 

Gib Speis und Tranf dem Keib, 
daß er bei Kräften bleib, 

Und foll die Seele fcheiden, 

fo feis zu deinen Freuden, 
Daß wir auf deinen Namen 

getroft hinfahren. Amen! 
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#33, 

Die weiße Schlange. 
Mährchen, von den Brüdern Grimm.) 

Es ift nun Schon lange her, da lebte ein König, deffen Weisheit im 
ganzen Lande berühmt war. Nichts blieb ihm unbefannt, und es war, als 

ob ihm Nachricht von den verborgenften Dingen durch die Luft zugetragen 

würde. Gr hatte aber eine feltfame Sitte. Jeden Mittag, wenn von der 
Tafel alles abgetragen und niemand mehr zugegen war, mußte ein vertrauter 

Diener noch eine Schüßel bringen. Sie war aber zugedeckt, und ver Diener 

wußte ſelbſt nicht, was darin lag, und fein Menfch wußte e8, denn der König 

deckte fie nicht eher auf und aß nicht davon, bis er ganz allein war. Das 

hatte ſchon lange Zeit genauert, da überkam eines Tages den Diener, als er 

die Schüßel wieder wegtrug, die Neugierde fo heftig, daß er nicht wirerftehen 

fonnte, fondern die Schüßel in feine Kammer brachte. Er verfchloß die 

Thüre jorgfültig, Hub den Derfel auf, und da fah er, daß eine weiße Schlange 

darin ag. Bei ihrem Anblick Eonnte er die Luft nicht zurückhalten, fie zu 

foften; er fihnitt ein Stückchen davon ab und fteckte e8 in den Mund. Kaum 
aber hatte es feine Zunge berührt, fo hörte er vor feinem Fenſter ein feltfames 
Gewiſper von feinen Stimmen. Er gieng und horchte, da merkte er, daß 

es die Sperlinge waren, die mit einander fprachen und fich allerlei erzählten, 

was fie im Felde und Walde gejehen Hatten. Der Genuß der Schlange 
hatte ihm die Fähigkeit verliehen, die Sprache der Thiere zu verftehen. 

Nun trug es fich zu, Daß gerade an diefen Tage der Königin ihr ſchön— 
fter Ning fort Fam, und auf den vertrauten Diener, der überall Zugang 
hatte, ver Verdacht fiel, er habe ihn geftohlen. Der König ließ ihn vor 

fich kommen, und drohte ihm unter heftigen Scheltworten: wenn er bis Mor— 
gen den Thäter nicht zu nennen wiße, fo follte er dafür angefehen und gerichtet 

werden. 3 half nichts, daß er feine Unfchuld betheuerte, er warb mit Fei- 

nem befern Befcheid entlaßen. Im feiner Unruhe und Angft gieng er hinab 

in den Hof, und bedachte, wie er ſich aus feiner Noth helfen könne. Da ſaßen 

die Enten an einem fliegenden Waßer friedliih neben einander, ruhten fich, 
pußten ſich mit ihren Schnäbeln glatt, und hielten ein vertrauliches Geſpräch. 

Der Diener blieb ftehen und hörte ihnen zu. Sie erzählten fih, wo fie heute 
Morgen alle hHerumgemadelt wären, und was für ein gutes Futter fie gefun— 

den hätten; da fagte eine verdrießlih: „Mir liegt etwas ſchwer im Magen, 

ich babe einen Ring, der unter der Königin Fenfter lag, in der Haft mit hin- 

unter geſchluckt.“ Da padte fie der Diener gleich beim Kragen, trug fie in 

die Küche, und ſprach zum Koh: „Schlachte doch diefe fette zuerft ab.“ „Ja,“ 

fagte der Koch, und wog fie in der Hand, „die hat ſchon lange darauf 
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gewartet und gibt einen guten Braten,“ und fehnitt den Hals ab. Und als fie 
ausgenommen wurde, jo fand fich der Ning der Königin in ihrem Magen. 

Der Diener fonnte nun leicht vor dem Könige feine Unfehuld beweifen, und 

da diefer fein Unrecht wieder gut machen wollte, erlaubte er ihm, fich eine 
Gnade auszubitten, und verſprach ihm die größte Ehrenftele, die er ſich an 

‚feinen Hofe wünfchte. 

Der Diener ſchlug alles aus, und bat nur um ein Pferd und Reifegeld, 
denn er hatte Luft die Welt zu fehen und eine Weile darin herumzuziehen. 

Er machte ſich auf den Weg, und Fam eines Tages zu einem Teich, da bemerfte 
er drei Sifche, die fih im Rohr gefangen hatten und nah Waßer ſchnappten. 
Da er die Ihierfprache verftund, fo hörte er, wie fie klagten, daß fie fo elend 

umfommen müßten. Weil er ein mitleidiges Herz hatte, fo flieg er vom 
Pferde ab, und feßte die drei Gefangenen wieder ins Waßer. Sie zappelten 
vor Freude und riefen ihrem Erretter zu: „Wir wollen dirs gedenken und 
dirs vergelten.“ Er ritt darauf weiter, und nach einem Weilchen Fam es ihm 

vor, als hörte er zu feinen Füßen in dem Sand eine Stimme. Er horchte 
und vernahm, wie fich ein Ameifenfönig beffagte: „Wenn uns nur die Men- 
ſchen mit den plumpen Ihieren vom Leibe bfieben! da tritt mir das ungefihiekte 
Pferd mit feinen fehweren Hufen meine Leute ohne Barmherzigkeit nieder.“ 

Er Ienfte auf einen Seitenweg ein, und der Ameifenfönig rief ihm zu: „Wir 

wollen dirs gedenken und dirs vergelten.“ Da führte ihn der Weg in einen 
Wald, und er fah zwei Rabeneltern, die ftunden bei ihrem Neft und warfen 
ihre Jungen heraus. „ort mit euch, ihr Galgenſchwengel!“ riefen fie, „wir 
fönnen euch nicht mehr ſatt machen, ihr feid groß genug, und könnt euch 

jelbft ernähren.“ Die armen Jungen lagen auf der Erde, flatterten und 
fchlugen mit ihren Fittichen, und fehrien: „Wir Hilflofen Kinder, wir follen 
uns ernähren, und Fönnen noch nicht fliegen! uns bleibt nichts übrig, als 

bier Hungers zu ſterben.“ Da flieg der gute Jüngling ab, tödtete das Pferd 
mit feinem Degen, und überließ e3 den jungen Raben zum Jutter. Die 
kamen berbeigehüpft, fättigten fih und riefen: „Wir wollen dird gedenfen 

und dirs vergelten.“ | 
Er mußte jetzt zu Buße weiter gehen, und als er lange Wege gegangen 

war, kam er in eine große Stadt. Da war großer Lärm und Gedränge in den 

Straßen, und fam einer zu Pferde und machte befannt: die Königstochter 

fuche einen Gemahl, wer fich aber um fie bewerben wolle, der müße eine 

ſchwere Aufgabe vollbringen, und Fünne er e8 nicht glücklich ausführen, jo 

habe er fein Leben verwirft. Diele hatten es fehon verfucht, aber vergeblich 
ihr Leben daran gefeßt. Der Jüngling, al3 er die Königstochter in ihrer 

großen Schönheit ſah, vergaß alle Gefahr, trat vor den König, und meldete 
fich als Freier. 

Wackernagel, beutfches Lefebuch. I. 6. Abor, 11 
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. &r ward hinaus and Meer geführt und vor feinen Augen ein goldener 

Ning hineingemorfen; dann ward ihm aufgegeben, den Ring aus dem Grunde 
Herauszuholen, und ihm gedroht, wenn er ohne ihn wieder in die Höhe käme, 

fo würde er aufs neue Hinabgeftürzt und müße in den Wellen umfommen, 
Alle bedauerten ven ſchönen Jüngling und liegen ihn einfam am Meere zu— 
rück. Da ftund er unentfchloßen am Ufer, und überlegte, was er wohl thun 

ſollte, als er auf einmal drei Fiſche daher ſchwimmen fah, und e8 waren Feine 

andern als jene, welchen er das Leben gerettet hatte. Der mittelfte hielt eine 

Mufchel im Munde, die er an den Strand zu Füßen des Jünglings Hinlegte, 

und als diefer fte aufhob und öffnete, jo lag der Golvring darin. Vol Freude 
brachte er ihn dem Könige, und erwartete,. daß er ihm dafür ven verheißenen 

Lohn gewähren würde. Die jtolze Königstochter aber, als fie vernahm, daß er 
ihr nicht ebenbürtig war, verſchmähte ihn und verlangte, er folle erft eine zweite 

Aufgabe löfen. Sie gieng hinab in den Garten, und ftreute felbft zehn Säde 

vol Hirfen ins Gras. „Die muß er morgen, eb die Sonne hervorfommt, 

aufgelefen haben ‚“ fprach fie, „und darf fein Körnchen fehlen.“ Vergeblich, 

fann der Jüngling, wie er diefe Forderung erfüllen könnte; er faß traurig im 

Garten, und erwartete, bei Anbruch des Morgens zum Tod geführt zu wer— 

den. Als aber die erften Sonnenftrahlen in den Garten fielen, fo ſah er die 

zehn Säcke rund um gefüllt neben einander ftehen, und Fein Körnchen fehlte 

darin. Der Ameifenfönig war mit feinen viertaufend Ameifen in der Nacht 
herangefommen, und die danfbaren Thiere hatten den Hirſen mit großer 

Emſigkeit aufgelefen und in die Säcke gefammelt. Die Königstochter Fam 
felbft in den Garten herab und fah mit Verwunderung, daß der Jüngling 

vollbracht hatte, mas ihm aufgegeben war. Aber fie Eonnte ihr ftolzes Herz 
noch nicht bezwingen, und ſprach: „Hat er auch die beiden Aufgaben gelöft, 

fo fol er doch nicht eher mein Gemahl werden, bis er mir einen Apfel vom 

Baume des Lebens gebracht hat.“ “Der Jüngling hätte aber niemals den 

Baum des Lebens gefunden, wenn die jungen Naben, um dankbar für ihre 
Erhaltung zu fein, fich feiner nicht angenommen hätten. Sie waren indeſſen 

groß geworden und waren ihrem Grretter nachgezogen, und als fie hörten, 

was die Königstochter forderte, flogen fie zu dem Baume des Lebens, und 

einer brachte im Schnabel einen Apfel, den er in die Hand des Jünglings 
fallen ließ. Gr überreichte ihn der fehönen Jungfrau, und da auch die lebte 
Bedingung erfüllt war, fo blieb Feine Ausrede mehr übrig. Sie ward feine 

Gemahlin, und ald der alte König ftarb, erhielt er die Krone, und da fie 

den Apfel von dem Baume des Lebens gegeßen hatten, fo erreichten fie in 

ungeftörten Glück ein hohes Alter. 
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134. 

Chidher. 
Bon Friedrich NRüdert.) 

CHidher, der ewig junge, ſprach: Da fand ich ein Meer, das Wellen fchlug, 

Ich fuhr an einer Etadt vorbei; ein Schiffer warf die Netze frei; 

Ein Mann im arten Früchte brach; Und als er ruhte vom fehweren Zug, 

ich fragte, feit wann die Stadt hier ſei. fragt’ ich, feit wann das Meer hier fei? 

Er forach, und pflücte die Früchte fort: Er ſprach, und lachte meinem Wort: 
Die Stadt fteht ewig an diefem Drt, Sp lang als fchäumen die Wellen dort, 
und wird fo ftehen ewig fort. fiſcht man und fifcht man in diefem Bort. 

Und aber nach fünfhundert Sahren Und aber nach fünfhundert Sahren 

fam ich defielbigen Wegs gefahren. Fam ich deffelbigen Wegs gefahren, 

Da fand ich feine Spur der Stadt; Da fand ich einen waldigen Raum, 
ein einfamer Schäfer blies die Schalmei, und einen Dann in der Siedelei, 
Die Heerde weidete Laub und Blatt; Er füllte mit der Axt den Baum; 

ich fragte: Wie lang ift die Stadt vorbei? ich fragte,. wie alt der Wald hier fei? 
Er ſprach, und blies auf dem Rohre fort: Er ſprach: Der Wald ift ein ewiger Hort, 

Das eine wählt, wenn das andere dort, ſchon ewig wohn ich an diefem Ort, 

das ift mein ewiger Weideort. und ewig wachen die Bäume hier fort, 

Und aber nach fünfhundert Jahren Und aber nach fünfhundert Sahren 

kam ich defjelbigen Wegs gefahren. kam ich defjelbigen Wegs gefahren. 

Da fand ich eine Stadt, und laut 

erfchallte dev Markt vom Nolfsgeichrei. 

Sch fraute: Eeit wann ift die Etadt erbaut? 

wohin ift Wald und Meer und Schalmei?. 

Sie fchrieen und hörten nicht mein Wort; 

So gieng e8 ewig an diefem Dirt, 
und wird fo gehen ewig fort. 

Und aber nach fünfhundert Jahren 

will ich deffelbigen Meges fahren. 

x 135. 

Der Hahır. 
(Von $. D. Lenz. Gemeinnützige Naturgefchichte. Gotha 1835. II. Seite 210 ff.) 

| Ey recht ſchöner, ftolger und fühner Hahn tft unter allen Vögeln 

der angenehmfte. Hoch trägt er fein gefröntes Haupt, nach allen Seiten 

ſpähen feine feurigen Augen, unvermuthet überrafcht ihn feine Gefahr und 

jeder möchte er Troß bieten. Wehe jedem fremden Sahne, ver e3 wagt, fi 

unter feine Hühner zu mifchen, und wehe jedem Menfchen, der fich erfühnt, 

in feiner Gegenwart ihm eine feiner Lieben zu rauben! Alle feine Gedanfen 
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weiß er durch verſchiedene Tone und verfehiedene Stellungen des Körpers 

auszudrücken. Bald hört man ihn mit lauter Stimme feine Lieben rufen, 

wenn er ein Körnchen gefunden hat, denn er theilt mit ihnen jeden Bund; 

bald fieht man ihn in einem Eckchen kauern, wo er eifrig bemüht ift, ein 

Meftchen für die Henne zu bilden, die er vor allen liebt; jegt zieht er an 
der Spiße feiner Schaar, deren Beſchützer und Führer er ift, hinaus ins 
Freie; aber kaum hat er Hundert Schritte gethan, fo hört er vom Gtalle 

her den freudigen Ruf einer Senne, welche verkündet, daß fie ein Ei gelegt 
hat. Spornftreihs kehrt er zurück, begrüßt fie mit zärtlichen Blicken, 

ſtimmt in ihren Sreudenruf ein und eilt dann in vollem Laufe dem ausge— 

zogenen Heere nach, um fich wieder an deſſen Spite zu ftellen. Die ge— 

zingfte Veränderung der Luft fühlt er, und verkündet fie durch fein lautes 
Krähen; mit lautem Krähen verkündet er den anbrechenden Morgen und 

weckt den fleißigen Landmann zu neuer Arbeit. Iſt er auf eine Mauer 
oder ein Dach geflogen,. fo fchlägt er die Flügel Eräftig zufammen und kräht 

und feheint fagen zu wollen: „Hier bin ich Kerr! wer wagts mit mir?“ 

Iſt er von einem Menfchen gejagt worden, fo kräht er wieder aus Leibes- 
fräften, und verhöhnt wenigſtens den Feind, dem er nicht fehaden Fann. 

Am fehönften entfaltet er feine ganze Pracht, wenn er früh Morgens, 
der langen Ruhe müde, das Hühnerhaus verläßt und vor demfelben Die ihm 
nachfolgenden Hühner freudig begrüßt; aber noch ſchöner und ſtolzer erfcheint 

er in dem Augenblicke, wo das Gefchrei eines fremden Kahnes feine Ohren 
trifft. Er horcht, fenkt die Flügel, richtet fich Eühn empor, fehlägt mit den 
Flügeln, und fordert mit Yautem Krähen zum Kampfe. Erblickt er den 
Feind, fo rückt er ihm, fei er groß oder Hein, muthig entgegen oder ſtürzt 

in vollem Laufe auf ihn zu. Jetzt treffen fie zufammen, die Halsfedern 
find. aufgerichtet und bilden einen Schild, die Augen fprühen Feuer, und 

jeder fucht den andern nieder zu ſchmettern, indem er mit aller Macht gegen 

ihn fpringt. Wer wird Sieger fein? Beide feheinen an Muth, an Kräften 

gleich. Jeder jucht ein höheres Plägchen zu gewinnen, um von dort aus 
mit größerer Gewalt fechten zu Fünnen. Lange währt die Schlacht, aber 

immer Fann fie nicht dauern. Die Kräfte nehmen ab; e8 tritt eine kurze 
Ruhe ein; mit gejenktem Haupte, zu Dertheidigung und Angriff jederzeit 

bereit, mit dem Schnabel Erdkrümchen aufpiefend, als wollten fie den Feind 
dadurch verhöhnen, daß fie mitten im Kampfe ſichs wohlſchmecken laßen, 

ftehen fie einander gegenüber. Jetzt Fräht der eine mit fehmanfender Stimme, 
denn er iſt noch außer Athem, und augenblicklich flürzt der andere wieder 
auf ihn los. Mit erneuerter. Wuth treffen fie zufammen, fie kämpfen wie 

früher, aber endlich find Füße und Flügel vor Meattigfeit zum Kampfe 
nicht mehr tauglich, da greifen fie zu der letzten und furchtbarften Waffe. 
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Sie Springen nicht mehr, aber hageldicht fallen die Schnabelhiebe nieder, und 

bald triefen die Köpfe vom Blute. Endlich verläßt den Feind ver Muth; ex 

wanft, er weicht zurück; jetzt Friegt er noch einen tüchtigen Sieb, und die 

heiße Schlacht ift entſchieden: er flieht, ftraubt die Nackenfedern empor, hebt 
die Flügel, jenft den Schwanz, fucht eine Ecke, macht fich klein, und grafelt 
wie eine Senne, denn, für eine Senne gehalten, glaubt er das Mitleid zu 

finden, welches er al3 Hahn nicht zu erwarten hat. Doch der Sieger ift durch 

fein Gegrafel zu bethören; er fchöpft erft wieder Athem, fehlägt mit den Flü— 
geln, kräht und macht fich dann zur Verfolgung des Feindes auf, der fich nun 
nicht mehr wehrt, und wenn er auch unter den Sieben des ergrimmten Gegnerd 

jein Leben aushauchen follte. Daß in der Regel der Saushahn mit größerem 
Muthe kämpft, ift natürlich, und felten wagt e8 der Beftegte, wenn er mit 

dieſem denfelben Sof bewohnen muß, fich Eünftig von neuem mit ihm zu meßen. 

Will man Hähne haben, die fich mit einander vertragen, jo thut man 

am beften, einen jungen beim alten, oder zwei junge zufammen aufzuziehen, 
obgleich auch dann meiſt Heftige VBerfolgungen nicht ausbleiben. Kat man 
einen alten Hahn, oder mehrere, und befommt einen neuen, fchöneren, den 

man mit jenen zugleich halten möchte, und zwar fo, daß. er die Oberherrfehaft 
führt, jo muß man leßteren ja nicht plöglich hinlaufen lagen, fo daß jene ihn 

fogleich überfallen Fönnen, fondern muß jene erft einen oder einige Tage weg— 

fperren, und erft dann loslaßen, wenn diefer mit den Hühnern ganz befannt 

und aufdem Hofe ganz einheimifch geworden ift; dennoch werden fie oft fiegen, 

wenn man ihmen nicht die Flügel bindet und auch um die Füße über den 
Sporen ein loſes Band zieht, welches ihnen beim Springen hinderlich ift. 

Mie die Menfchen, fo find auch die Hähne an Muth fehr verfehieden, 
Es gibt feige, aber auch welche, die nicht nachgeben, fo lange fie fich noch 

regen können. Hier nur ein Beifpiel ftatt vieler. Als Kind Hatte ich drei, 

zwar häßliche, aber Fampfbegierige junge Hähnchen aufgezogen, die ich 

übrigens nicht nach Belieben einfperren oder fehlachten durfte. Nun Faufte 
ich mir ein größeres und fihöneres Hähnchen, das ich zum Haushahn be= 

flimmte, und das alfo, um feinen Muth zu erhöhen, fogleich auf dem Hofe 

herrſchen follte. Bei feiner überwiegenden Größe fürchtete ich nichts Böſes, 

ließ e8 los; aber die drei kleinen Thierchen, welche ich einzeln nach und nach 
hervorließ, fielen e8 jo mwüthend an, daß troß feiner Tapferkeit an feinen 

Sieg zu denken war. Sch fieng fie weg, nahm den fihlimmften vor, band 

ihm die Flügel feft zufammen, und ließ ihn wieder los. Half nichts, er 
foht nun deſto wüthender und gefährlicher mit dem Schnabel. Sch band 
ihm auch die Beine zufammen, fo daß er nicht ftehen Eonnte: er focht liegend 

wieder mit großer Grbitterung, jo daß ich ihm endlich nochmals vornahm, 

und ihm gar den Schnabel zuband. Set wurde er von dem Gegner tüchtig 
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gerauft, ohne daß er fih wehren Eonnte; aber fo oft ich einen Verſuch 
machte, ihn von feinen Feßeln zu befreien, begann er doch jedesmal den 
Kampf wieder mit alter Hartnäckigkeit. Auch in der Art des Kampfes find 
die Hähne verfihieden; die meiften bedienen fich erft zuleßt des Schnabels, aber 
manche fangen gleich damit an, und ich habe einen gefannt, ver gleich auf 
feinen Gegner losfuhr, ihn mit dem Schnabel feft packte und wo möglich 
nicht eher losließ, als bis jener die Segel ftrich. So lange die Kühne nur 
mit Flügeln und Füßen kämpfen, thun fie fih fehr felten Schaden, obgleich 
es ausnahmsweiſe auch vorfommt, daß einem mit dem Sporn das Auge 
ausgeftochen wird; fobald fie aber ſich mit dem Schnabel zu hacken be—⸗ 
ginnen, ſollte man fie gleich auseinander treiben. 

136. 

Bathfel. 

ES ift nicht Fabel und nit Mahn, 
wenn ih dir fag von einem Hahn, 

Der einen Stein im Munde trägt, 

womit er Blitz und Donner fchlägt. 

137. 

Der Pogel am Nef. 
(Fabel, von W. Hey.) 

Nabe, ich bitt dich fo fehr ih Fann: Wohl fühe der Knabe das Neftchen gern, 
rühre mein fleines Neft nicht an! doch ftund er behutfam ftill von fern. 

O fieh nicht mit deinen Blicken hin! Da Fam der arme Vogel zur Ruh, 

e3 liegen ja meine Kinder drin, flog hin und deifte die Kleinen zu, 

Die werben erfchreefen und ängftlich fehrein, Und ſah fo freundlich den Knaben an: 

wen du fohauft mit den großen Augen hab Danf, daß du ihnen Fein Leid gethan! 

hinein. 

138. 

Die fieben Stäbe. 
Don Ehriftoph Schmid. Lehrreiche kleine Erzählungen für Kinder. Rotweil. Pr. 68.) 

Edn Bauersmann hatte fieben Söhne, die öfter mit einander uneins 

waren. Ueber dem Zanfen und Streiten verfaumten fie die Arbeit. Ja, einige 

böſe Menſchen machten fich dieſe Uneinigkeit zu Nutzen, und trachteten, die 
Söhne nach vem Tode des Vaters um ihr väterliches Erbtheil zu bringen. 

Da ließ der Vater eines Tages alle ſieben Söhne zufammen Fommen, 

Yegte ihnen fieben Stäbe vor, die feit zufammen gebunden waren, und 
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fagte: Dem, der diefen Bündel Stäbe abbricht, zahle ich Hundert große 
Thaler baar. | 

Einer nach dem andern ftrengte lange feine Kräfte an, und jeder ſagte 
am Ende: Es iſt gar nicht möglich! 

Und doch, fagte der Vater, iſt nichts Yeichter!. Er Yöfte den Bündel 
auf und zerbrach einen Stab nach dem andern mit geringer Mühe. Ei! 

riefen die Söhne, fo ift es freilich leicht, fo könnte es ein Fleiner Knabe! 

Der Vater Sprach: Wie e8 mit diefen Stäben ift, fo ift es mit euch, 

meine Söhne! So lange ihr feft zufammen haltet, werdet ihr beftehen und 

Niemand wird euch Uberwältigen Fünnen. Bleibt aber das Band der Ein— 
tracht, das euch verbinden follte, aufgelöft, fo wird e8 euch gehen, wie den 

Stäben, die hier zerbrochen auf dem Boden umberliegen. 

Das Haus, wo Zwietracht herifcht, zerfällt, 

nur Ginigfeit erhält die Welt. 

139. 

Ehrlichkeit und Dankbarkeit eines Juden. 
(Aus W. Stern 3 brittem Sprach = und Lejebuch. Karlsruhe 1840.) 

Ey Jude, Namens Iſaak zu K., ernährte fih lange Zeit vom Handel 

mit alten Kleivern, wobei er oft faum das tägliche Brot verdiente. Doch 

dankte er feinem Gott, daß er ihm wenigftens dieſes gab, und war in feiner 

Dürftigfeit zufrieden. 
Aber nun ftarben ihm fehnell Hinter einander zwei Kinder, und er 

mußte, um fie begraben zu lagen, fat alle feine Habſeligkeiten verkaufen. 

Zudem wurde feine Frau krank, mit der er zwanzig Jahre in rieden gelebt 

hatte, und da er fie jelbft pflegen mußte, fo fonnte er feinen Fleinen Kandel 

nicht abwarten und Wenig oder gar Nichts verdienen. Mehr als einmal 
gieng er hungrig zu Bette, ohne zu wißen, wo am. fünftigen Tage einige 
Groſchen zu Brot und Arznei herfommen follten. 

Er wandte fih an feine wohlhabenden Glaubensgenoßen, und ftellte 
ihnen jeine Noth vor, aber er wurde hart abgewiefen. Nicht beßer gieng e8 

ihm bei verfchiedenen Chriften. Doch trug er fein Schieffal mit Geduld, 

und vertraute auf den Gott, welcher die Unglücklichen hört. 

Eines Tags, da e2 ihm auch an Brot fehlte, und er betrübten Herzens 

über die Straße gieng, rief ihn ein junger Serr zu fich, und bot ihm einige 
abgelegte Kleivungsftücde zum Verkaufe an. Sie waren bald ded Handels 

eind. Da Iſaak aber fein Geld Hatte, fo bat er, ihm die Sahen aufzu= 

heben, bis er wiederfomme, und gieng zu feinen Befannten, fie um einen 

Vorſchuß anzufprechen. Aber es war vergeblich. Er mußte alſo zu dem 
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jungen Herrn zurücfehren und ihm fagen, daß er die Kleidungsſtücke nicht 
faufen könne. 

Diefer Fannte den Juden als einen ehrlichen Mann, und erbot fih, ihm 
den Betrag des Geldes zu borgen. Der arme Iſaak danfte herzlich für dieſes 
Zutrauen, und trug die Sachen nach Haufe. 

Hier unterfuchte er nochmals, wag daraus zu löſen fein möchte. Indem 
er ein Paar Beinkleider genau anfah, fühlte er zwijchen dem Oberzeuge und 

dem Futter etwas Hartes. Er löfete das Futter ab, und fiehe, e8 waren drei 

Friedrichsd'or, die durch ein Zoch in der Taſche heruntergefallen waren. 

Schnell gieng er mit dem Junde zu dem jungen Herrn zurück. Diefer 
erftaunte über die. Chrlichkeit, welche bei fo fichtbarer Armut doch Fein un= 
gerechtes Gut behalten wollte. Er drückte ihm die Sand und fagte: „Höre, 

Yieber Iſaak, ich Kefinne mich, daß mir das Geld vor Jahr und Tag fortge= 
fommen ift. Ich glaubte, es verloren zu haben, und dachte ſchon längſt nicht 
mehr daran. Es ſoll dein fein, weil du fo ehrlich bift, und die Kleider fehenfe 
ich Dir auch.“ 

Iſaak war durch dieſes gütige Anerbieten fehr gerührt, machte aber 
Schwierigkeiten, das Geld anzunehmen, weil es ihm dünkte, als ſolle damit 

feine Ehrlichkeit bezahlt werden. Der gutmüthige Herr redete ihm jedoch zu, 
daß er es als ein Geſchenk von Gott betrachten müße, um fein Eranfes Weib 
dafür zu pflegen, und fich ſelbſt feine Lage zu erleichtern. So lieh es Iſaak 
fih aufbringen, und gieng mit hundertfültigem Danfe gegen Gott und feinen 

Wohlthäter nach Haufe. 
Er Hatte das Glück, feine Frau wieder Hergeftellt zu fehen; auch jein 

Feiner Sandel erweiterte ſich, und nach einigen Jahren lebte er in einer Art 
Wohlſtand. Da gedachte er an feinen Wohlthäter. Er ließ ihm eine filberne 
Rauchtabaksdoſe machen, worauf die Worte ſtunden: 

Aus Dankbarkeit vom armen Ifaak. 

Der edelmüthige Herr nahm diefes Geſchenk ſehr Hoch auf, und erzäßtte 
bei gegebenem Anlaße gern das ſchöne Beifpiel von hoher Ehrlichkeit. 

140. 

Der Kranz der Frommen. 
Bon Simon Dad.) 

DE: Liljen farbenreiche Pracht, 

die Zier der Tulipan und Nelken 

Muß oft vor Abends noch verwelfen, 
wie Schön fie uns auch angelacht: 

Der ewig grüne Kranz der Frommen 
wird nie um feinen Zierath kommen. 
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Des Rudi Mutter ſtirbt. 
(Bon Beftalozzi. Lienhard und Gertrud. Dritte Aufl. I. Seite 76 ff.) 

De: Hübelrudi faß eben bei feinen vier Kindern. Vor drei Monaten 
war ihm feine Frau geftorben, und jest lag feine Mutter fterbend auf einem 
Strohſack, und fagte zu Rudi: 

Suche mir doch Nachmittag etwas Laub in meine Dede, ich friere. 

D Mutter! fobald das Feuer im Ofen verloſchen fein wird, will ich 
geben. | 

Die Mutter, Haft du auch noch Holz, Audi? Ich denke wohl, nein; du 

Fannft nicht in den Wald von mir und den Kindern weg. O Audi! ach, ich 
bin dir zur Laft. 

Ri. D Mutter, Mutter! fag doch das nicht, du bift mir nicht zur 
Laft. Mein Gott! mein Gott! Könnte ich dir nur auch, was du nöthig haft, 

geben. — Du dürfteft, du hungerft, und Flagft nicht. Das geht mir ang 
Herz, Mutter! E 

Die Mutter. Gräme dich nicht, Audi! Meine Schmerzen find, Gott 
Lob! nicht groß; und Gott wird bald helfen, und mein Segen wird dir 

lohnen, was du mir thuft. 
Rudi. D Mutter, noch nie that mir meine Armut fo weh, als jebt, 

da ich Dir nichtS geben und nichts thun Ffann. Ach Gott! fo franf und elend 

Veideft du, und trägft meinen Mangel. 
Die Mutter. Wenn man feirem Ende nahe ift, fo braucht man wenig 

mehr auf Erden, und was man braucht, gibt der Vater im Himmel. Ich 
danke ihm, Audi; er ftärft mich in meiner nahen Stunde. 

Rudi (in Thränen). Meinft du denn, Mutter! du erholeft dich nicht 

wieder? 
Die Mutter. Nein, Audi! Gewis nicht. 

Rudi. O mein Gott! 
Die Mutter. Tröſte vih, Audi! Ich geh ing beßere Leben. 

Rudi (ſchluchzend). O Gott! 

Die Mutter. Tröſte dich, Audi! Du warſt die Freude meiner Jugend, 

und der Troft meines Alters. Und nun danfe ich Gott! Deine Hände wer— 

den jeßt bald meine Augen ſchließen. Dann werde ich zu Gott Fommen, und 
ich will für dich beten, und es wird dir wohl gehen ewiglich. Denk an mic, 
Audi. Alles Leiden und aller Sammer diefes Lebens, wenn fie überftanden 

find, machen einem nur wohl. Mich tröftet und mir ift wie heilig alles, was 

ich überftanden habe, fo gut als alle Luft und Freude des Lebens. Ich danfe 

Gott für dieſe frohe Erquickung der Tage meiner Kindheit; aber wenn die 
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Srucht des Lebens im Herbft reifet, und wenn der Baum ſich zum Schlafe 
des Winters entblättert, dann ift das Leiden des Lebens ihm heilig, und die 

Freuden des Lebens find ihm nur ein Traum. Denk an mich, Audi! Es 
wird dir wohl gehen bei all deinem Leiden. 

Rudi. D Mutter! Liebe Mutter! 

Die Mutter. Aber jebt noch eins, Audi! 
Rudi. Was, Mutter? 

Die Mutter. Es liegt mir ſeit geſtern wie ein Stein auf dem Herzen. 
Ich muß dirs ſagen. 

Rudi. Was iſts denn, liebe Mutter? 
Die Mutter. Ich ſah geſtern, daß ſich der Rudeli hinter meinem Bette 

verſteckte, und gebratene Erdäpfel aus ſeinem Sack aß. Er gab auch ſeinen 
Geſchwiſtern, und auch ſie aßen verſtohlen. Rudi! Dieſe Erdäpfel ſind nicht 

unſer; ſonſt würde der Junge ſie auf den Tiſch geworfen, und ſeinen Schwe— 

ſtern laut gerufen haben, ach! er würde auch mir einen gebracht haben, wie 
ers tauſendmal that. Es gieng mir allemal ans Herz, wenn er mit etwas 

in Händen zu mir ſprang, und ſo herzlich zu mir ſagte: Iß auch, Großmutter! 

O Rudi! wenn dieſer Herzensjunge ein Dieb werden ſollte O Rudi! wie 

mir dieſer Gedanke ſeit geſtern ſo ſchwer macht! Wo iſt er? Bring mir ihn, 
ich will mit reden. 

Rudi. O ich Elender! (Er läuft geſchwind, ſucht ven Knaben und bringt ihn der 

Mutter ans Bett.) 

Die Mutter ſetzt ſich mühſelig zum letztenmal auf, kehrt ſich gegen den 

Knaben, nimmt ſeine beiden Hände in ihre Arme und ſenkt das ſchwache, 

ſterbende Haupt hinab auf den Knaben. Der Kleine weint laut — Groß— 

mutter! Was willſt du? Du ſtirbſt doch nicht — ach ſtirb doch nicht, Groß— 
mutter! Sie antwortete gebrochen: Ja Rudeli! ich werde gewis bald ſterben. 

Jeſus! ach mein Gott, ſtirb doch nicht, Großmutter, ſagte der Kleine. Die 
Kranke verliert den Athem und muß ſich niederlegen. Der Knabe und ſein 
Vater zerfließen in Thränen. — Sie erholt ſich aber bald wieder und ſagt: 
Es ift mir ſchon wieder beßer, da ich jebt liege. — Und der Rudeli: Du 

ftirbft doch jegt nicht mehr, Großmutter! 
Die Mutter. Thu doch nicht fo, du Lieber! ich fterbe ja gern; und 

werde dann auch zu einem lieben Vater fommen. Wenn du wüßteft, Audeli! 
wie e8 mich freut, Daß ich bald zu ihm Fommen fol, du würdeſt dich nicht fo 
betrüben. ' 

Rudeli. Ich will mit dir fierben, Großmutter, wenn du ftirbft. 

Die Mutter. Nein, Audeli! du wirft nicht mit mir fterben, du wirft, 

wills Gott, noch lange leben und brav werden; und wenn einft dein Vater 
alt und ſchwach fein wird, feine Hilfe und fein Troft fein. Gelt, Rudeli! 



124. 

du willſt ihm folgen und brav werden und recht thun. Verſprich mir, du 
Lieber! 

Rudeli. Sa, Großmutter! ich will gewis recht thun und ihm folgen. 

Die Mutter. Rudeli! der Vater, zu dem ich jest bald kommen werde, 

fieht und hört alles, was wir thun und was wir verfprechen!. Gelt, Rudeli! 

du weißt das? und du glaubft es? 
Rudeli. Sa, Großmutter! ich weiß es, und glaube e8. 

Die Mutter. Aber warum haft du denn doch geftern hinter meinem 
Bette verftohlen Erdäpfel gegeßen ? 

Audeli. Verzeih mirs doch, Großmutter! ich wills nicht mehr thun. 

Derzeih mirs doch, ich wills gewis nicht mehr thun, Großmutter! 
Die Mutter. Haft du fie geftohlen ? 

Rudeli (Echluchzend). Ja ja, Großmutter! 

Die Mutter. Wem haſt du ſie geſtohlen? 
Rudeli. Dem Mäu- Mäu- Mäurer. 

Die Mutter. Du mußt zu ihm gehen, Rudeli! und ihn bitten, daß er 
dir verzeihe. 

Rudeli. Großmutter! um Gotteswillen, ich darf nicht! 
” Die Mutter. Du mußt, Nudeli! damit du es ein andermal nicht mehr 

thuft. Ohne Widerrede mußt du geben! Und um Gottes willen, mein Lieber! 

wenn dich fhon hungert, nimm doch nicht8 mehr. Gott verläßt niemand; er 

gibt allemal wieder — O Rudeli! wenn dich fehon hungert, wenn du ſchon 

nichts Haft und nicht3 weißt, traue auf deinen lieben Gott, und ftiehf nicht mehr. 

Rudeli. Großmutter, Großmutter! ich will gewis nicht mehr ftehlen, 
wenn mich fihon hungert; ich will nicht mehr ftehlen. 

Die Mutter. Nun, fo fegne dich denn mein Gott! auf den ich hoffe — 

und er bewahre dich, du Lieber! Sie drückt ihn an ihr Herz, weinet und 

fagt dann: Du mußt jegt zum Mäurer gehen und ihn um Verzeihung bitten. 

Audi! geh doch auch mit ihm — und ſag des Mäurers, daß auch ich fie um 
Verzeihung bitte, und daß es mir leid fei, daß ich ihnen die Erdäpfel nicht 

wieder zurückgeben fünne — fag ihnen, ich wolle Gott für fie bitten, daß er 

ihnen ihr Uebriges fegne — Es thut mir jo wehe — Sie haben das Fhrige 
auch fo nöthig — und wenn die Frau nicht fo Tag und Nacht arbeitete, fie 
fönnten bei ihrer. großen Haushaltung faft nicht durchfommen. Rudi! du 

arbeiteft ihm gern ein paar Tage dafür, daß er das Seinige wieder erhalte. 

Rudi. Ach mein Gott! von Herzen gern, meine liebe Mutter! 

Da er eben das ſagte, Flopfte der Vogt ans Fenſter. 

° Und die Kranfe erfannte ihm an feinem Huſten, und fagte: O Gott 
Audi! e8 ift der Vogt! Gewis find dag Brot und der Butter, wovon du 

mir Suppen Focheft, noch nicht bezahlt. 
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Rudi. Um Gottes Willen, befümmere dich nicht, Mutter! Es iſt nichts 
daran gelegen. Ich will ihm arbeiten und in der Erndte fehneiden, was er will, 

Ah! er wartet dir nicht, fagt die Mutter, und der Audi geht aus der 
Stube zum Vogt. Die Kranfe aber feufzet bei fich felber, und fagt: Seit 
unferm Sandel, Gott verzeih ihn dem armen verbiendeten Tropf! ift mir 

immer ein Stich ind Herz gegangen, wenn ich ihn fah. — Ach Gott! und 

in meiner nahen Stunde muß er noch vor mein Fenfter fommen und Huften — 

Es ift Gottes Wille, daß ich ihm ganz, daß ich ihm jeßt verzeihe, und den 
letzten Groll überwinde, und für feine Seele bete. Ich will es thun. Gott, 
du Jeiteteft ven Handel! Derzeih ihm. Vater im Himmel! Verzeih ihm. 

Sie hört jeßt den Vogt laut reden, erfehrickt und fagt: Ach Gott, er ift 
zornig! D du armer Rudi! Du kommſt um meinetwillen unter feine Hände. 
Sie hört ihn noch einmal reden, und finft ihn Ohnmacht. 

Der Rudeli fpringt aus der Stube zum Vater. und ruft ihm: Vater! 

Komm doch, Fomm doch! die Großmutter ift, glaub ih, todt. Der Rudi 
antwortete: Herr Jeſus! Wogt, ich muß in die Stube. Und der Vogt: Ja, 
es thut Noth; das Unglück wird gar groß fein, wenn die Here einmal todt 

fein wird. Der Audi hörte nicht, was er fagte, und war fehnell in der Stube. 

Die Kranke erholte fich bald wieder, und wie fie die Augen öffnete, fagte fie: 

Er war zornig, Rudi? Er will dir gewis nicht warten, 

Rudi. Nein Mutter! es ift etwas recht Gutes. Aber Haft du dich auch 

wieder recht erholet? i 

Ja, fagt die Mutter, fieht ihn ernfthaft und wehmüthig an. Was 
Gutes kann diefer bringen? Was fagft du? willſt vu mich tröften, und allein 

leiden? Er hat dir gedrohet! 

Vudi. Nein, weiß Gott, Mutter! Er hat mir angefagt, ich fei Tag 

löhner beim Kirchbau; und der Junfer zahle einem des Tages fünfundzwan- 
zig Kreuzer. 

Die Mutter. Herr Gott! ift das auch wahr? 

,Rudi. Ja gewis, Mutter! und e8 ift da mehr als für ein ganzes Jahr 

Arbeit. 

Die Mutter. Nun, ich fterbe Yeichter, Audi! Du bift gut, mein lieber 

Gott. Sei doch big an ihr Ende ihr guter Gott! Und Rudi, glaubs do 

ewig feſt: Je größer Noth, je näher Gott. 

Sie ſchwieg jeßt eine Weile; dann fagte fie wieder: Ich glaube, es fei 

mit mir aus — Mein Atbem nimmt ale Augenblicke ab — Wir müßen 
jeheiden, Audi, ich will Abſchied nehmen. 

Der Audi bebt, zittert, nimmt feine Kappe ab, fallt auf feine Knie, vor 
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dem Bette feiner Mutter, faltet feine Hände, hebt feine Augen gen Simmel, 
und kann vor Thränen und Schluchzen nicht reden. 

Dann jagt die Mutter: Faße Muth, Audi! zu hoffen aufd ewige 

Leben, wo wir ung wieder fehen werden. Der Tod ift ein Augenblick, der 
vorübergeht; ich fürcht ihn nicht. Sch weiß, daß mein Erlöfer lebt, und 
daß er, mein Erretter, wird über meinem Staub ftehen; und nachdem fich 

meine Haut wiederum wird Uber dag Gebein gezogen haben, alsdann werde 
ich in meinem Fleifche Gott fehen. Meine Augen werden ihn jehen, und 
nicht eines andern. 

Der Rudi hatte fich jest wieder erholt, und fagte: So gib mir deinen 

Segen, Mutter! Wis Gott, komm ich dir auch bald nach ing ewige 

Leben. 
Und dann die Mutter: Erhöre mich, Dater im Simmel! und gib dei- 

nen Segen meinem Rinde — meinem Kinde, dem Einigen, fo du mir gege- 
ben Haft, und das mir fo innig lieb ift — Nudi! mein Gott und mein 

Erlöfer fei mit dir; und wie er Iſaak und Jakob um- ihres Vaters 
Abrahams willen Gutes gethan Hat, ach! fo möge er auch, um meines Se— 

gens willen, dir Gutes thun die Kühe, daß dein Herz ſich wieder erfreue 
und frohlocke, und feinen Namen preife. 

Höre mich jetzt, Audi! und thue, was ich ſage. Lehre deine Kinder 
Ordnung und Fleiß, daß fie in der Armut nicht verlegen, unordentlich und 

liederlich werden. Lehre fie auf Gott im Himmel trauen und bauen, und 

Geſchwiſter aneinander bleiben in Freude und Leid; fo wirds ihnen auch) in 
ihrer Armut mwohlgehen. 

Derzeih auch den Vogt, und wenn ich todt und begraben fein werde, 

jo geh zu ihm hin, und fage ihm: ich fei mit einem verfühnten Herzen gegen 
ihn geftorben; und wenn Gott meine Bitte erhört, fo werde e8 ihm wohl— 
gehen, und er werde noch zur Erkenntnis feiner ſelbſt kommen, ehe er von 
binnen feheiden ‚werde. | 

Nach einer Weile fagte dann die Mutter wieder: Rudi! Gib mir 

meine zwo Bibeln, mein Gebetbuh und eine Schrift, die unter meinem 

KHalstuche in einem Schächtelehen Tiegt. Und Rudi ftand von feinen Knien 
auf, und brachte alles der Mutter. Da fagte fie: Bring mir jegt auch die 
Kinder alle. Er brachte fie vom Tiſche, wo fie faßen und meinten, zu 
ihrem Bette. Und auch diefe fielen auf ihre Knie vor dem Bette der Mut— 

ter. Da fagte fie zu ihnen: Weinet nicht fo, ihr Lieben! Euer Vater im 
Himmel wird euch erhalten, und euch fegnen. Ihr waret mir lieb, ihr 
Theuren! und es thut mir weh, daß ich euch fo arm und ohne Mutter ver- 
laßen muß. Aber Hoffet auf Gott, und trauet auf ihn in allem, was euch 
begegnen wird; jo werdet ihr an ihm immer mehr als Vaterhilfe und 
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Muttertreue finden. Denfet an mich, ihr Lieben! ich Hinterlaße euch zwar 
nicht; aber ihr waret mir lieb, und ich weiß, daß ich euch auch lieb bin. 

Da meine Bibeln und mein Gebetbuch find faft alles, was ich noch 

babe; aber haltet e8 nicht gering, Kinder! Es war in meinem ſchweren 

Leben mir taufendmal Troſt und Erquickung. Laßet Gottes Wort euch 

euren Troft fein, Kinder! und eure Freude; und liebet einander, und helfet 

und rathet einander, fo lang ihr Leben werdet; und feid aufrichtig, treu, 

Viebreih und gefällig gegen alle Menfchen, jo wirds — wohl gehen im 

Leben. 

Und du, Rudi! behalte dem Betheli die größere, und dem Rudeli die 
kleinere Bibel; und dem Kleinen die zwei Betbücher zum Angedenken von 

mir. Ach, dir habe ich keines, Rudi! Aber du haſt keines nöthig: du ver— 

gißeſt meiner nicht. 

Dann ruft ſie noch einmal dem Rudeli: Gib mir deine RT du Lie⸗ 

ber! Gelt, du nimmft doch niemand nichtö mehr? 

Nein doch auch, Großmutter! glaub mirs doch auch: ich werde gewiß 

niemand nichtS nehmen, fagte der Rudeli mit heißen Thränen. 

Nun, ich will dirs glauben, und zu Gott für dich beten, fagte die 

Mutter. Sieh Lieber! da geb ich deinem Vater ein Papier, das mir der 

Herr Pfarrer gab, bei dem ich diente. Wenn du älter fein wirft, fo lies e8, 
und denf an mich, und fei fromm und treu. 

Es war ein Zeugnis von dem verftorbenen Pfarrer in Gichftätten, daß 

die Franfe Katharine zehn Jahre bei ihm gedient, und ihm fo zu fagen ge= 

holfen hätte, feine Kinder erziehen, nachdem feine Frau ihm geftorben war; 

daß der Katharine alles anvertraut gewefen fei, und daß fie alles wohl fo 

forgfältig, als jeine Frau feel., regiert habe. Der Pfarrer danft ihr darum, 

und fagt: daß fie wie eine Mutter an feinen Kindern gehandelt habe; und 

daß er in feinem Leben nicht vergeßen werde, was fie in feinem Wittwen- 

ftande an ihm getban habe. Sie hatte auch wirklich ein beträchtliches 

Stück Geld in dieſem Dienfte erworben, und folches ihrem ſeligen Manne an 

die Matte gegeben, die der Bogt ihnen bernach wieder abprozeffirt hatte. 

Nachdem fie dem Audi diefes Papier. gegeben hatte, jagte fie ferner: 

Es find noch zwei gute Hemder da. Gib mir feines von diefen ind Grab; 

das, fo ich trage, ift recht. 

Und meinen Nod und meine zwei Fürtücher laß, Aalen ich todt fein 

werde, den Kindern verfchneiden. 

Und dann fagte fie bald darauf: Sieh doch forgfältig zum Betheli, 

Audi! es ift wieder jo flüßig. * Halt die Kinder Doch immer rein mit 

. Zu Kopieiterungen geneigr 
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Mafchen und Strehlen, * und fuche ihnen doch alle Jahre Ehrenpreis und 

Hollunder, ihr Geblüt zu verbeßern; fie find fo verderbt. Wenn dus immer 
Fannft, fo thue doch ihnen eine Geiß zu den Sommer durch, das Betheli 
kann fie jeßt hüten — Du dauerſt mich, daß du fo alleine bift; aber faße 

Muth, und thue was du Fannft. Der Verdienft an den Kirchbau erleichtert 

dich jeßt auch wieder. Sch danfe Gott auch für diefes. 
Die Mutter ſchwieg jetzt — und der Vater und die Kinder blieben noch 

eine Weile auf ihren Knieen, und der Vater und die Kinver beteten alle Ge— 

bete, die fie Fonnten. Dann ftunden fie auf von ihren Knieen, und Rudi 

fagte zu der Mutter: Mutter, ich will dir jegt auch Laub in die Dede Holen. 

Sie antwortete: Das hat jest nicht Eil, Audi! Es ift, Gott Lob! jegt wärmer 
in der Stube; und du mußt mit dem Kleinen jetzt zum Mäurer. 

Und der Rudi winkt dem Betheli aus der Stube, und fagt: Gib auf 

die Großmutter Acht; wenn ihr etwas begegnet, ſo ſchick das Anneli mir 

nach: ich werde bei des Mäurers fein. — 

Und nahm dann den Kleinen an die Hand, und gieng mit ihm. Ger— 

trud war allein bei Haufe, als ſie kamen, und ſah bald, Daß der Vater und 

der Knabe Thränen in den Augen hatten. Was willft vu, Nachbar Audi? 

Warum weineft du? warum weint der Kleine? fragte fie Tiebreich, und 

bot dem Kleinen die Sant. 

Ah Gertrud! Ich bin im Unglück, antwortete Rudi, — ieh muß zu 

dir fommen, weil der Rudeli euch etlihe Mal aus eurer Grube Erväpfel 
genommen hat. Die Gropmutter Hat gejtern gemerft; und er hats ihr 
befennt, — Verzeih e8 ung, Gertrud! Die Großmutter ift auf dem Tod— 

bette. Ach, mein Gott! fie hat fo eben Abfchied von und genommen. Ich 

‚weiß vor Angſt und Sorge nicht, was ich jage. Gertrud! Sie läßt dich 
auch um Verzeihung bitten. ES ift mir leid, ich Fann fie dir jeßt nicht zu— 

rücfgeben; aber ich will gern ein paar Tage fommen, dafür zu arbeiten. 
Verzeihs und! Der Knabe hats aus dringendem Hunger gethan. 

Gertrud. Schweig "inmal hievon, Rudi! Und du, Fieber Kleiner! 

fomm, verfprich mir, daß du Niemand nichts mehr nehmen willft. Sie füft- 

ihn, und jagt: Du haft eine brave Großmutter, werde doch auch fo fromm 
und brav wie fie. 

Buveli. Derzeih mir, Frau! ich will, weiß Gott! nicht mehr ftehlen. 

Gertew. Nein, Kind! thue es nicht mehr; du weißt jebt noch nicht, 

wie elend und unglücklich alle Diebe werden. Thu es doch nicht mehr! 

Und wenn dich Hungert, komm lieber zu mir und fag es mir; wenn ic 

fann, ich will dir etwas geben. 

= Kämmen. 
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Rudi. Ich danfe Gott, daß ich jeßt bei der Kirche zu verdienen habe, 
und hoffe, der Hunger werde ihn num nicht mehr fo bald zu fo etwas 
verleiten. | 

Gertrud. Es Hat mich und meinen Mann gefreut, daß der Sunfer mit 

dem Derdienft auch an dich gedacht hat. 
Rudi. Ach! es freuet mich, daß die Mutter noch den Troft erlebt Hat. 

Sage doch deinem Mann, ich wolle ihm ehrlich und treu arbeiten, früh und 
jpät fein; und ich wolle mir die Erdäpfel doch herzlich gern am Lohn ab- 
ziehen laßen. 

Gertrud. Don dem ift feine Nede, Rudi! Mein Mann thut das gewis 

nicht, Wir find, Gott Lob! durch den Bau jeßt auch erleichtert. Audi! ich 

will mit dir zu deiner Mutter gehen, wenn e3 fo ſchlimm ift. 
Sie füllt dem Nudeli feinen Sad mit dürrem Obſt — fagt ihm noch 

einmal: Du Lieber! nimm doch Niemand nichts mehr; und geht dann mit 

dem Rudi zu feiner Mutter. Und als er unter einem Nußbaum Laub zu= 
ſammen las, die Derfe ihres Betts beßer zu füllen, half ihm Gertrud Laub 

auffammeln, und dann eilten fie zu ihr hin. Gertrud grüßte die Kranke, 
nahm ihre Hand und meinte. Du weineft, Gertrud! fagte die Großmutter; 

wir jollten weinem. Saft du ung verziehen? 

Gertrud. Ah! was verziehen. Kathrine! Eure Noth geht mir zu 

Herzen, und mehr noch deine Güte und deine Sorgfalt. Gott wird deine 

Treue und deine Sorgfalt gewiß noch an den Deinen fegnen, du Gute! 
Gathrine. Haft du uns verziehen, Gertrud? 

Gertrud. Schweig doch hievon, Kathrine! Ich wollte, ich könnte Dich 

in etwas in deiner Krankheit erleichtern. 
Kathrine. Du bift gut, Gertrud! Ich danfe dir; aber Gott wird 

bald Helfen — Rudeli! Haft du fie um Verzeihung gebeten? Hat fie dirs 
verziehen ? 

Rudeli. Ja, Großmutter! ſieh doch, wie gut fie ift. (Er zeigt ihr ven 
Saf voll vürr Obft,) 2 

Wie ich fehlummere, fagte die Großmutter. Haft du fie auch recht um 

Verzeihung gebeten ? 
Rudeli. Ja, Großmutter. Es war mir gewis Ernſt! 

Kathrine. Es übernimmt mich ein Schlummer, und e3 dunfelt vor 

meinen Augen. — Ich muß eilen, Gertrud! fagte fte Yeife und gebrochen — 

Sch wollte dich noch etwas bitten; aber darf ich? Diefes unglückliche Kind 
hat dir geftohlen — darf ich dich noch bitten, Gertrud — wenn — — ich tobt 

fein — — — bdiefen armen verlaßessnen Kindern — — fie find fo verlaßen 
— — Sie ftreeft die Hand aus — (vie Augen find ſchon zu) darf ih — — hoffen — 

— folg ihr — — Rud — — — Sie verſchied, ohne ausreden zu können. 
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Der Audi glaubte, fie ſei nur entjehlafen, und jagte den Kindern: Rede 

Zeins ein Wort, fe ſchläft. Wenn fie fich auch wieder erholte! Gertrud aber 
vermuthete, daß es der Tod fei, und fagte ed dem Audi. Wie jegt diefer 
und wie alle Kleinen die Hände zufammenfchlugen und troftlos waren, das 
kann ich nicht Hefchreiben — Leſer — laß mich, fehweigen und weinen; denn 

es geht mir and Herz — wie die Menfchheit im Staube der Erden zur 
Unfterblichfeit -reifet, und wie fie im Prunk und Tand der Erden unreif 
verwelket. | 

Wäge doch, Menfchheit! wäge doch den Werth des Lebens auf dem 
Todbette des Menfchen — — und du, der du den Armen verachteft, bemit- 

leideſt, und nicht fenneft — fage mir, ob der alſo fterben kann, der unglück— 
Yich gelebt Hat? Aber ich ſchweige; ich will euch nicht lehren, Menfchen! 

Sch hätte nur dieß gern, daß ihr jelber die Augen aufthätet, und jelbft um— 
fähet, wo Glück und Unglüd, Segen und Unfegen in der Welt ift. 

Gertrud tröftete den armen Rudi, und fagte ihm noch den Testen Wunſch 

der edlen Mutter, den er in feinem Sammer nicht gehört. hatte. Der Rudi 

nimmt treuberzig ihre Sand — Wie mich die liebe Mutter veuet! wie fie fo 
gut war! Gertrud! gelt, du willft auch an ihre Bitte denken ? 

Gertrud. Ich müßte ein Herz haben wie Stein, wenn ichs vergeßen 
könnte. Ich will an deinen Kindern thun, was ich Fann. 

Audi. Ach! Gott wird dirs vergelten, was du an ung thun wirft, 

Gertrud kehrte fih gegen das Fenſter, wifcht ihre Thränen vom Ange— 

ficht, hebt ihre Augen gen Simmel, jeufzet, nimmt dann dem Nudeli und 
feine Gefchwifter, eins. nach dem andern mit warmen Ihränen, beforgt die 
Todte zum Grabe, und geht erft, nachdem fie alles, was nöthig war, gethan 
hatte, wieder in ihre Hütte. 

142. 

Au das geftorbene Schwefterlein. 
Don Friedrich Nüdert) 

Du biſt vergangen, eh ichs gedacht, Es ſprüht umfonft der frühe Thau, 
wie eine Blume verblüht über Nacht. wie auf dich meine Thränen lau, 

Wie eine Blum über Nacht verblüht, Es ſprühen meine Thränen lau auf dic, 

auf die umfonft der Frühthau ſprüht. und du bift nicht erwacht für mich! 

Und du bift nicht für mi erwacht, 

meine Blume, verblüht über Nacht! 

Wadernagel, beutfches Leſebuch. I. 6. Abbr 12 
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143. 

Abendgebet. 
j (Bon Ernft Morig Arndt.) 

 MEr muntre Tag ift wieder fill, Ich war den Tag in deiner Hut, 

und Alles fchlafen gehen will, behüt auch heint* mich, Water gut, 
Das Wild auf weichen Moofes Flaum, Durch deine milde Gütigfeit 
der Vogel auf den grünen Baum, vorm böfen Feind und feinem Neid; 

Der Menſch in feine ftille Kammer, Denn was den Leib mir mag befallen, 

zu ruhen aus von Müh und Sammer, das ift das Hleinfte Leid von allen. 

Doch tritt er aus der Hütten Thür © fende von dem Strahlenfchein 
zuvor noch in die Nacht herfür, den Tiebften Engel zu mir ein, 
Sich Hriftlich erft bereiten muß Als Friedensboten unters Dach, 
mit Liebesdanf und Liebesgruß, als Wächter in mein Schlafgemach, 

Muß fehen, wie die Sterne blinfen, Daß alle Sinne und Gedanfen 
und noch den Odem Gottes trinken. ſich feft um deinen Himmel ranken. 

Du, der von Dben Wache hält, Dann geht der Tag fo luſtig fort, 
du milder Vater aller Melt, dann ift die Nacht ein Liebesivort, 
Vernimm mein ftammelndes Gebet, Dann ift der Morgen Engelgruß, 

das zu den hellen Sternen geht, daß alles Böfe weichen muß, 

Wollſt mich von deinen Sonnenfreifen Und wir hienieden ſchon auf Erden 
im vechten Beten unterweifen. wie lichte Kinder Gottes werben, 

Und’ fällt der letzte Abendfchein 
einft in das müde Aug hinein, 

Sehnt meine Seele ſich hinauf 
zum ewig felgen Sonnenlauf, 

So werden alle Engel fommen - 

mich heimzuholen zu den Frommen. 

144. 

Ein gutes Rezept. 
Don 3. P. Hebel. Schagfäftlein. 1877. Seite 241 ff.) 

IN Wien der Kaijer Joſeph war ein weifer und wohlthätiger Mo- 
narch, wie Jedermann weiß; aber nicht alle Leute wißen, wie er einmal der 
Doktor gewefen ift, und eine arme Frau kurirt hat. Cine arme franfe Frau 

fagte zu ihrem Bühlein: „Kind, Hol mir einen Doktor, ſonſt kann ichs nim— 

mer aushalten vor Schmerzen.” Das Büblein lief zum erſten Doftor und 
zum zweiten; aber Feiner wollte kommen, denn in Wien foftet ein Gang zu 

einem Patienten einen Gulven, und der arme Knabe hatte nichts als Thränen, 

* Heint bedeutet: biefe Nacht. 
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die wohl im Himmel für gute Münze gelten, aber nicht bei allen Leuten auf 
der Erde. Als er aber zum dritten Doftor auf dem Weg war, over heim, 
fuhr Yangfam der Kaifer in einer offenen Kutfche an ihm vorbei. Der Knabe 
hielt ihn wohl für einen reichen Herrn, ob er gleich nicht wußte, daß es der 

Kaifer war, und dachte: Ich wills verfuchen. „Gnädiger Herr, 4 fagte er, „wolltet 

ihr. mir nicht einen Gulden ſchenken, ſeid fo barmherzig!“ Der Kaifer dachte: 

„Der faßts Furz, und denkt, wenn ich den Gulden auf einmal befomme, fo 
brauch ich nicht fechzigmal um den Kreuzer zu betteln.“ „Thuts ein Cäſper— 

lein oder zwei Zwanziger nicht auch?“ fragte ihn der Kaiſer. Das Büb- 
lein fagte: „Nein,“ und vffenbarte ihm, wozu er das Geld benöthigt fei. 
Alto gab ihm der Kaifer den Gulden, und ließ ſich genau von ihm befchreiben, 
wie feine Mutter heiße, und wo fie wohne, und während das Bühlein zum 

dritten Doktor ſpringt, und die kranke Frau daheim betet, der liebe Gott 
wolle ſie doch nicht verlaßen, fährt der Kaiſer zu ihrer Wohnung und verhüllt 

ſich ein wenig in ſeinen Mantel, alſo daß man ihn nicht recht erkennen konnte, 

wer ihm nicht darum anſah. Als er aber zu der kranken Frau in ihr Stüb— 
lein Fam, und es fah recht leer und betrübt darin aus, meint fie, es fei der 
Doftor, und erzählt ihm ihren Umftand, und wie fie noch jo arm dabei fet, 

und fich nicht pflegen Fonne. Der Kaifer fagte: „Ich will euch dann jebt 

ein Rezept verjchreiben, + und fie fagte ihm, wo des Bübleins Schreibzeug 
fei. Alſo fihrieb er das Rezept, und belehrte die Frau, in welche Apothefe fie 

es ſchicken müße, wenn das Kind heimkomme, und legte es auf den Tiſch. 

Als er aber Eaum eine Minute fort war, Fam der rechte Doktor nach. Die 

Frau verwunderte ſich nicht wenig, als fie hörte, er fei auch der Doftor, und 

entſchuldigte fich, e8 fei ſchon fo einer da gewefen, und hab ihr etwas verordnet, 

und fie Habe nur auf ihr Büblein gewartet. US aber der Doftor das Rezept 

in die- Sand nahm und fehen wollte, wer bei ihr gewefen fer, und was für 

einen Trank oder Pillelein er ihr verordnet habe, erftaunte er auch nicht 

wenig, und fagte zu ihr: „rau, ihr fein einem guten Arzt in die Hände 

gefallen, denn er hat euch fünf und zwanzig Dublonen verordnet, beim Zahlamt 
zu erheben, und unten dran fteht: Jofeph, wenn ihr ihn kennt. Gin folches 

Magenpflafter und Derzfalbe und Augentroft hätt ich euch nicht verfchreiben 
können.“ Da that die Frau einen Blick gegen ven Simmel, und Fonnte nichts 
jagen vor Dankbarkeit und Rührung, und das Geld wurde hernach richtig 
und ohne Anftand von dem Zahlamt ausbezahlt, und der Doftor verordnete 
ihr eine Mixtur, und durch die gute Arznei und durch die gute Pflege, die fie 

fich jegt verfchaffen Ffonnte, ftund fie in wenig Tagen wieder auf gefunden 

Deinen. Alfo hat der Doktor die Franfe Frau kurirt, und der Kaifer die 

arme, und fie lebt noch, und hat fich nachgehends wieder verheiratet. 

1; 
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145. 

Einkehr. 
Don Ludwig Uhland.) 

Bei einem Wirte wundermild Es famen in fein grünes Hans 
da war ich jüngft zu Gafte, viel leichtbefchwingte Gäfte, 
Ein goldner Apfel war fein Schild Sie fprangen frei und hielten au 
an einem langen Afte, und fangen auf das Beſte. 

Es war der gute Apfelbaum, 35 fand ein Bett‘ zu füßer Ruh 
bei dem ich eingefehret; auf weichen grünen Matten, 
Mit füßer Koft und frifhen Schaum Der Wirt, er deckte felbft mich zu 
Hat er mich wohlgenähret, mit feinem fühlen Schatten. 

Nun fragt ich nach der Schuldigfeit, 
da fchüttelt’ er den Wipfel. 

Geſegnet fei ex alfezeit 

von der Wurzel bis zum Gipfel! 

146. 

Knabe und Schmetterling. 

(Babel, von W. Hey.) 

SChmetterling, Der Knabe der wollte ihn fangen, 
feines Ding, daa bat er mit Zittern und Bangen: 
fage, wovon du Iebft, Lieber Knabe, thu es nicht! 
daß du nur ſtets in Lüften ſchwebſt? laß mich ſpielen im Sonnenlicht! 

„Blumenduft, Sonnenſchein, eh vergeht das Abendroth, 

das iſt die Nahrung mein.“ lieg ich doch ſchon kalt und todt. 

147. 

Die Spinnen. 
Bon J. P. Hebel. Schatzkäſtlein, 1827. Seite 89 ff.) 

Dx Spinne ift ein verachtetes Thier, viele Menfchen fürchten ſich ſogar 
davor, und doch iſt ſie auch ein merkwürdiges Geſchöpf und hat in der Welt 

ihren Nutzen. Zum Beiſpiel: die Spinne hat nicht zwei Augen, ſondern acht. 

Mancher wird dabei denfen, da fei es Feine Kunft, daß fie die Fliegen und 
Mücken, die an ihren Fäden bangen bleiben, fo geſchwind erblicke und zu 
erhaſchen wiße. Allein das machts nicht aus. Denn eine Fliege Hat nach 
den Unterfuchungen der Naturfundigen viele Hundert Augen, und nimmt doch 
das Ne nicht in Acht und ihre Feindin, die groß genug darin ſitzt. Was 
folgt daraus? Es gehören nicht nur Augen, fondern auch DVerftand und 
Geſchick Dazu, wenn man glücklich durch die Welt kommen und in Feine ver— 
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borgenen Fallſtricke gerathen will. — Wie fein ift ein Faden, den eine Spinne 
in der größten Geſchwindigkeit von einer Wand bis an die andere zu ziehen 
weiß! Und doch verfichern abermal die Naturfundigen, daß ein folcher Faden, 
den man kaum mit bloßen Augen ſieht, wohl fechstaufendfach zufammengefegt 
fein könne. Das bringen fie fo heraus: Die Spinne hat an ihrem Körper nicht 

nur eine, fondern ſechs Drüfen, aus welchen zu gleicher Zeit Fäden hervor= 
gehen. Aber jede von diefen Drüfen hat wohl taufend feine Deffnungen, von 
welchen feine umfonft fein wird. Wenn alfo jedesmal aus allen diefen Oeff— 
nungen ein ſolcher Faden Herausgeht, jo ift an der Zahl fechstaufend nichts 
auszufegen, und dann kann man wohl begreifen, daß ein ſolcher Faden, obgleich 

fo fein, Doch auch fo feft fein Eonne, Daß das Thier mit der größten Sicherheit 
daran auf und abfteigen, und fih im Sturm und Wetter darauf verlaßen Fann. 

Mus man nicht über die Kunft und Gefihieklichkeit diefer Gefchöpfe erftaunen, 
wenn man ihnen an ihrer ftillen und unverdroßenen Arbeit zufchaut, und an 

den großen und weiſen Schöpfer denfen, der für alles forgt, und ſolche Wun— 

der in einem fo Fleinen und unfcheinbaren Körper zu verbergen weiß ? 

Daß es mancherlei Thiere diefer Gattung gebe, ſieht man fihon an der 
Verſchiedenheit ihres Gewebes in der freien Luft, an Tenfterfcheiben, in den 

Winfeln, auf den Feldern, da und dort. Manche Spinnen gar nicht, fondern 
ſpringen nach ihrer Beute, Im Frühjahre, und noch viel mehr im trocknen 

warmen Nachſommer ſieht man oft gar viele weiße Fäden in der Luft herum— 
fliegen. Alle Baume hängen manchmal voll, und die Hüte der Wanderer 

auf: der Strafe werden davon überzogen, » Man fonnte lange nicht errathen, 
wo die Fäden und Slocen herfommen, und machte fich allerlei wunderliche 
Dorftelungen davon. Jetzt weiß man gewis, daß es lauter Gefpinnft ift von 
unzählig viel Heinen fehwarzen Spinnen, welche deswegen die Spinnen des 
fliegenden Sommers genannt werden. Da fieht man wieder, wie viel auch durch 
Heine Kräfte Fan ausgerichtet werden, wenn nur viele das Nämliche thun. 

Aber eine gefürchtete Spinne lebt in dem unterften heißen Italien. Sie 
ift unter dem Namen Tarantel befannt. Diefe fol wohl die Menſchen beißen, 

und durch den giftigen Biß Frank und fhwermütbig machen. in Mittel 

dagegen foll ein gewiffer Tanz fein, die Tarantella genannt. Wenn die Kran 

fen die Muſik dazu hören, fo fangen fie an zu tanzen, bis fie vor Müdigkeit 
umfallen, und find alsdann genefen. Es ließe fich wohl begreifen, daß durch 

die heftige Bewegung das Gift aus dem Körper herausgetrieben werde; 

allein es ift doch, wie man für gewis weiß, viel Einbildung und Nebertreis . 

bung dabei, und wohl auch Betrug. 
Ein anderes merfwürdiges Thier dieſer Art lebt in einer Gegend von 

Amerifa, und heißt Buſchſpinne. Diefe nimmt nicht mit Stubenfliegen und 

Mücklein vorlieb. Nein, einer gewiffen Art von Vögeln geht fie nach, greift 
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fie an und zwingt fie, tödtet ſie, und faugt ihnen das Blut und die Gier aus. 

Morüber fol man fich am meiften verwundern, über die große Spinne oder 
über die Fleinen Vögel? 

148. | 
Der grüne Efel. - AR 
Don C. 5. Gellert.) 

We oft weiß nit ein Narr duch thöricht Unternehmen 
viel taufend Thoren zu befhämen! 

Meran, ein kluger Narr, fürbt einen Eſel grün, 

am Leibe grün, roth an den Beinen, 
fängt an, mit ihm die Gaßen: zu ducchziehn ; 

er zieht, und Jung und Alt erfcheinen. 

Melch Wunder! rief die ganze Stadt, 
ein &fel, zeiſiggrün! der rothe Füße hat! 

Das muß die Chronif einit den Enfeln noch erzählen, 

was es zu unfrer Zeit für Munderdinge gab! 

Die Gaßen wimmelten von Millionen Seelen; 
man hebt die Fenfter aus, man dedt die Dächer ab; 

denn alles will den grünen Efel fehn, 

und alle fonnten doch nicht mit dem &fel gehn, 
Man lief die beiden erften Tage - 

dem Eſel mit Bewundrung nad. 

Der Kranfe felbit vergaß der Krankheit Plage, 

wenn man vom grünen Efel ſprach. 

Die Kinder in den Schlaf zu bringen, 

fang feine Wärterin mehr von dem ſchwarzen Schaf: 

vom grünen Eſel hört man fingen 

und fo geräth das Kind in Schlaf. 

Drei Tage waren faum vergangen, 
fo war es um den Werth des armen Thiers geſchehn: 

das Volk bezeigte fein Berlangen, 
den grünen Efel mehr zu fehn. 

Und fo beiwundernswerth er anfangs allen fehlen, 

fo dacht jeßt doch Fein Menfch mit einer Sylb an ihn. 

149. 

Rothkäppchen. 
(Mährchen, von den Brüdern Grimm.) 

ES war einmal ein Eleines Tiebes Mädchen, die hatte jedermann 

gern, der fie nur anfah, amı allerliebften aber ihre Großmutter, Die wußte 

gar nicht, was fie alles dem Kind geben ſollte. Einmal jchenkte fie ihm ein 
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Käppchen von rothen Sammet, und weil ihm das jo wohl fund, und es 
nichts ander8 mehr tragen wollte, hieß e8 nur das Rothkäppchen. Da fagte 
einmal feine Mutter zu ihm: „Komm, Rothkäppchen, da haft du ein Stück 

Kuchen und eine Flaſche Wein, die bring der Großmutter hinaus: weil fie 
frank und ſchwach ift, wird fte fich daran laben; fei aber hübſch artig, und 

gruß fie von mir, geh auch ordentlich, und lauf nicht vom Weg ab, fonft fallt 
du, und zerbrichft das Glas, dann hat die Franfe Großmutter nicht. * 

Rothkäppchen fagte: „Ja, ich will alles recht gut ausrichten,“ und ver— 
ſprachs der Mutter in die Hand... Die Großmutter aber wohnte draußen 

im Wald, eine halbe Stunde vom. Dorf. Wie nun Rothkäppchen in ven 

Wald kam, begegnete ihm der Wolf; Nothfäppchen aber wußte nicht, was 

es für ein böfes Thier war, und firrchtete ich nicht vor ihm: „Guten Tag, 
Rothkäppchen,“ ſprach er. — „Schönen Danf, Wolf.“ — „Wo wilft du 

fo früh hinaus, Rothkäppchen?“ — „Zur Großmutter. « — „Was trägft 

du unter der Schürze 24 — „Kuchen und Wein, für die Eranfe und ſchwache 
Großmutter; geftern Haben wir gebarfen, da foll fie fich ftärfen.“ — „Roth— 

käppchen, wo wohnt deine Großmutter 4 — „Noch eine gute Viertelftunde 

im Wald, unter den drei großen Eichbäumen, da fteht ihr Haus, unten find 

die Nußhecken, das wirft du ja wißen,“ jagte Nothfäppchen. Der Wolf 

dachte bei fih: Das junge, zarte Mädchen, das ift ein guter, fetter Bißen 
für dich; wie füngft dus an, daß du den Friegft? Da gieng er ein Weilchen 
neben Rotkäppchen her, dann fprach er: „Nothfäppchen, fieh einmal die 

fehönen Blumen, die im Walde ftehen, warum guckſt du nicht um dich; ich 

glaube, du hörft gar nicht darauf, wie die Vöglein fo lieblich fingen? Dur 
geheft ja für dich hin, als wie zur Schule, und. ift fo luftig Haufen in vem Ward.“ 

Rothkäppchen ſchlug Die Augen auf, und als es fah, wie die Sonne 

durch die Baume bin und ber fprang und alles vol fchöner Blumen ftund, 

dachte e8: Gi! wenn ich der Großmutter einen Strauß mitbringe, der wird 

ihr auch Lieb fein; es ift noch früh, daß ich Doch zur rechter Zeit anfomme, — 

und fprang in den Wald und fuchte Blumen, Und wenn 3 eine gebrochen 

hatte, meint e8, dort ftünde noch eine fehönere, und lief darnach, und lief 

immer weiter in den Wald hinein. Der Wolf aber gieng geradeswegs nach 

dem Haus der Großmutter und Elopfte an die Thüre. — „Wer ift draußen 24 

— „Das Rothkäppchen, ich bring dir Kuchen und Wein, mache mir auf." — 
„Drück nur auf die Klinke,“ rief die Großmutter, nich bin zu ſchwach und 

fann nicht aufftehen!“ Der Wolf drückte an die Klinfe und er trat hinein 
ohne ein Wort zu fprechen, geradezu an das Bett der Großmutter und ver— 

ſchluckte ſie. Dann nahm er ihre Kleider, that fie an, fette fich ihre Haube 

auf, legte fich in ihr Bett und z0g die Vorhänge vor. 

Rothfäppehen aber war herumgelaufen nach Blumen, und als es fo 
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viel hatte, daß es Feine mehr tragen konnte, fiel ihm die Großmutter wieder 
ein, und e8 machte fih auf den Weg zu ihr. Wie es anfam, ftund die 
Thüre auf, darüber verwunderte e8 fick, und als es in die Stube Fam, ſahs 
fo feltfam darin aus, daß es dachte: Ei! du mein Gott, wie Angftlich wird 
mird heut zu Muth, und bin fonft jo gern bei der Großmutter. Drauf 
gieng es zum Bett und z0g die Vorhänge zurück, da Yag die Großmutter und 
hatte die Haube tief ins Geficht aefebt, und fah fo wunderlih aus. „Ei 
Großmutter, was haft du für große Ohren!“ — „Daß ich dich beßer hören 
kann.“ — „Ei Großmutter, was haft du für große Augen!« — „Daß ih 

dich beßer ſehen kann.“ — „Ei Großmutter, was haft du für große Hände!“ 
— „Daß ich dich beßer parken Fan.“ — „Aber Großmutter, was haft dur 

für ein entfeglich großes Maul!“ — „Daß ich dich befer freßen kann.“ Und 
wie der Wolf das gejagt hatte, fprang er aus dem Bette und auf das arme 
Rothkäppchen, und verfchlang es. 

Wie der Wolf den fetten Bißen im Leibe hatte, Yegte er ſich wieder ins 

Bett, ſchlief ein, und fieng an, überlaut zu ſchnarchen. Der Jäger gieng eben 

vorbei, und dachte bei ſich: Wie kann die alte Frau ſo ſchnarchen, du mußt ein— 

mal nachſehen, ob ihr etwas fehlt. Da trat er in die Stube, und wie er vors 

Bett kam, ſo lag der Wolf darin, den er lange geſucht hatte. Nun wollte er 

ſeine Büchſe anlegen, da fiel ihm ein: vielleicht hat er die Großmutter gefreßen, 
und ich kann ſie noch erretten, und ſchoß nicht, ſondern nahm eine Scheere und 

ſchnitt dem ſchlafenden Wolf den Bauch auf. Wie er ein paar Schnitte gethan, 

da ſah er das rothe Käppchen leuchten, und wie er noch ein wenig geſchnitten, 

da ſprang das Mädchen heraus und rief: „Ach, wie war ich erſchrocken! was 

wars ſo dunkel in dem Wolf ſeinem Leib!“ und dann kam die Großmutter 

auch lebendig heraus. Rothkäppchen hatte aber große ſchwere Steine, damit 
füllte ſie dem Wolf den Leib, und wie er aufwachte, wollte er fortſpringen, 

aber die Steine waren ſo ſchwer, daß er gleich niederſank und ſich todt fiel. 

Da waren alle drei vergnügt, der Jäger nahm den Pelz vom Wolf, die 
Großmutter aß den Kuchen und trank den Wein, den Rothkäppchen gebracht 

hatte, und Rothkäppchen dachte bei ſich: Du willſt dein Lebtag nicht wieder 

allein vom Weg ab in den Wald laufen, wenn dirs die Mutter verboten hat. 

150. 

Das Blümlein. 
Von Göthe.) 

Ich gieia im Walde Im Schatten ſah ich 

ſo für mich hin, ein Blümlein ſtehn, 
Und nichts zu ſuchen Wie Sterne leuchtend, 
das war mein Sinn. wie Aeuglein ſchön. 
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IH wollt es brechen, IH grubs mit allen 
da fagt’ es fein: den Würzlein aus, 

Soll ih zum Welken Zum Garten trug ichs 
gebrochen fein? am hübfchen Haus, 

Und pflanzt' es wieder 
am ftillen Ort: 

Nun zweigt es immer 

und blüht fo fort. 

151. 

Der Wolf und der Menſch. 
(Mährchen, von den Brüdern Grimm.) 

De: Fuchs erzählte einmal dem Wolf von der Stärfe des Menſchen, 
kein Thier könnte ihm widerſtehen, und ſie müßten Liſt gebrauchen, um ſich 

vor ihm zu erhalten. Da antwortete der Wolf: „Wenn ich nur einmal 

einen zu ſehen bekäme, ich wollte doch auf ihn losgehen.“ „Dazu kann ich 

dir helfen,“ ſprach der Fuchs, „komm nur morgen früh zu mir, ſo will ich 

dir einen zeigen.“ Der Wolf ſtellte ſich frühzeitig ein, und der Fuchs gieng mit 

ihm an den Weg, wo der Jäger alle Tage herkam. Zuerſt kam ein alter, 
abgedanfter Soldat. „Iſt das ein Menſch?“ fragte der Wolf. „Nein,“ ant- 

wortete der Fuchs, „das ift einer geweſen.“ Darnach fam ein Eleiner Knabe, 
der zur Schule wollte. „It das ein Menſch?“ „Nein, das will erft einer 

werden.“ Endlich Fam der Jäger, die Doppelflinte auf dem Rücken und den 

Hirfehfänger an der Seite. Sprach der Fuchs zum Wolf: „Siehft du, dort 

fommt ein Menfch, auf den mußt du losgehen, ich aber will mich fort in 

meine Höhle machen.“ Der Wolf gieng nun auf den Menfchen 108; der 

Jäger, als er ihn erblickte, ſprach: „Es ift Schade, daß ich Feine Kugel gela= 

den habe,“ Tegte an, und fehoß dem Wolf das Schrot ind Geficht. Der 
Wolf verzog das Geficht gewaltig, doch ließ er fich nicht fehreefen und gieng, 

vorwärts, da gab ihm der Jäger die zweite Ladung. Der Wolf verbiß den 
Schmerz und rückte dem Jäger doch zu Leibe, da zog diefer feinen Sirfchfänger 
und gab ihm links und rechts ein paar Diebe, daß er über und über blutend und 
heulend zu dem Fuchs zurücklief. „Nun, Bruder Wolf,“ fprach der Fuchs, „wie 
bift du mit dem Menfchen fertig worden 4 — „Ach,“ antwortete der Wolf, 

„fo hab ich mir die Stärfe des Menfchen nicht vorgeftellt; erft nahm er einen 
Stock von der Schulter und blies hinein, da flog mir etwas ins Geſicht, das 
bat mich ganz entjehlich gefigelt, darnach puftete er noch einmal in den 

Stof, da flog mird um die Nafe, wie Bliß und Hagelwetter, und wie ich 
ganz nah war, da zog er eine blanfe Rippe aus dem Leib, damit hat er fo 
auf mich Iosgefchlagen, daß ich beinahe todt wäre liegen geblieben,“ „Siehft 
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Du,” fprach der Buchs, „was du für ein Prahlhans Gift, du wirfft das Beil 
fo weit, daß dus nicht wieder holen Fannft.” 2 

152. 

Der Hengft und die Welpe. 
Don 3. M. L. Gleim.) 

EJIne Heine Weſpe fach glaube mir, du triffſt mich nicht! 
einen Hengft. Er ſchlug darnach; Endlich gibt er gute Worte, 

doch die Kleine Wefpe ſprach: und die Fleine Wefpe ſpricht: 

Liebes Hengitchen, nur gemach! Sanftmuth findet doh Gehör: 

denn ich fib am fichern Orte; fieh, num ftech ich dich nicht mehr! 

153. 

Kinderlied von den grünen Sommervögeln. 
(Bon Friedrich Rückert) 

ES kamen grüne Voͤgelein Wenn Wetternacht auf Wolken ſaß, 
geflogen her vom Himmeh, ſo ſchwirrten ſie erſchrocken, 

Und ſetzten ſich im Sonnenſchein Sie wurden von dem Regen naß, 

in fröhlichem Gewimmel und wurden wieder trocken; 

All an des Baumes Aeſte, Die Tropfen rannen nieder 

und ſaßen da ſo feſte vom grünenden Gefieder, 

als ob ſie angewachſen ſei'n. und deſto grüner wurde das. 

Sie ſchaukelten in Lüften lau Da kam am Tag der ſcharfe Stral, 

auf ihren ſchwanken Zweigen, ihr grünes Kleid zu ſengen, 

Sie aßen Licht und tranken Thau, Und nächtlich kam der Froſt einmal, 

und wollten auch nicht ſchweigen, mit Reif es zu beſprengen; 
Sie fangen leife leife Die armen Vöglein froren, 

auf ihre ftille Weiſe ihre Frohfinn war verloren, 

von Sonnenfchein und Himmelblaı. ihr grünes Kleid war bunt und fahl. 

Da trat ein farfer Mann zum Baum, 

und hub ihn an zu fohüttelm, 

Dom obern bis zum untern Raum 

mit Schauer zu durchrütteln; 
Die bunten Vöglein girrten, 

und auseinander ſchwirrten; 

wohin fie flogen, weiß man faum. 

154, 

Der Bufard. 
(Bon H. D. Lenz. Gemeinnügige Naturgefihichte. Gotha 1835. IL. Seite 42 ff.) 

De: Buffard oder Mäufefalf ift über die ganze nördliche Erde ver— 
breitet, auch in Deutfehland gemein; theils zieht er im Herbſte, oft ſchaaren— 
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weis, hochfliegend und ſchön ſchwebend hinweg, theils bleibt er und über— 

wintert bei ung. Er fchreit laut, Hoch und gedehnt: Hiäh! oder abgebrochen 

gä, gä, ga, ga! nährt fih von Mäufen, Maulwürfen, jungen Hafen, jungen 

Bögen, Fröſchen, Negenwürmern, fängt haufig Schlangen und trägt ſolche 
auch jeinen Jungen zu. In der Noth frißt er Aas, oder nimmt dem Wan- 

derfalfen feine gute Beute ab, die jener auch feiger Weife hergibt. 
Der Buſſard iſt ein fehr nüglicher Vogel, der allgemeine Schonung 

verdient. Im Herbſte frißt er fo viel Mäuſe, Mauhvürfe und Hamfter, daß er 
davon ſchneckenfett wird; die Maulwürfe zieht er aus der Erde hervor, indem 

er, während fie wühlen, plößlich zupackt. Oefters Tauert er ihnen ftundenlang 

auf. Die Haut feiner Zehen ift fo derb, daß felbft große Ratten und Hamſter, 
Die er gepackt hat, nicht durchzubeißen vermögen. Er frißt im Hunger einen 

ganzen Hamſter ſtückweis, ohne etwas von Haut und Knochen übrig zu laßen. 
Aus Knochen und Haar bildet er das Gewölle. Kann er eine Zeit lang nur 

Fröſche haben, die fein Gewölle geben, fo wird ihm unwohl. Aus den ftürf- 
ften Schuppen der Schlangen bildet er dagegen Ballen. Er horftet auf hohen 

Bäumen, und legt zwei bis vier grünlichweiße, hellbraun geflecfte Eier. 

Merkwürdig find die Schlangenkümpfe der Bufjarde. Es gewährt ein 
herrliches Schaufpiel, wenn ein Buffard eine recht große Ningelnatter mit 

den Krallen gepackt hat, und diefe fih fo um ihn herummindet, daß er kaum 

mehr ftehen kann, ſchwankt, und fi) mit den Flügeln ftügen muß. Frißt 

er viele Blindfchleichen hinter einander, fo Friecht ihm manches diefer glatten 

Thierchen, ehe er ſichs verfieht, wieder zum Schnabel heraus, zumeilen zer= 

bricht es, und der Leib eilt weg, während er den fich Frümmenden Schwanz 

zu verfchluden bemüht iſt. Kommt er an eine Kreuzogter, fo fagt ihm 

gleich der erfte Blick, daß te giftig ift, er ſucht ih beim Kampfe vor ihren 
Bißen zu ſichern, und zerreißt und frißt jedesmal zuerft den Kopf, in welchem 

befanntlich das Gift ſteckt, während er bei giftlofen Schlangen bald beim . 

Schwanze, bald beim Leibe, bald beim Kopfe zu freßen anfüngt. 

AS die beiden Bufjarde, die ich befaß, ziemlich erwachfen waren, und 
der größte einmal auf dem Boden, der Fleinite auf der Bank faß, legte ich 
vor jenem eine große Kreugotter nieder. Ruhig, mit geſträubtem Gefieder, 
jtund er da, blickte fie unverwandt an, und ſchien ven Augenblick zu erwarten, 
wo er fie mit Vortheil angreifen Eönnte. Jetzt warf ich einen halben Froſch 
hinter die Dtter; er jtürzte los, packte, ohne den Froſch zu berühren, die 

Otter mit den Krallen mitten am Leibe, und wollte eben mit der fich ver— 
zweiflungsvoll krümmenden und um fich beißenden in eine Ede hüpfen, als 

plößlich der andere Buffard von der Hobelbank herabftieß, und das Schwanz- 

ende der Schlange ergriff. Sie rißen fih um den Raub, indem jeder mit 
der einen Kralle ihn hielt, mit der andern Kralle gegen fernen Kameraden 
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heftig kämpfte. Eiligſt trennte ich die Hitzköpfe, und ließ dem die Beute, 
der fie zuerft gepackt hatte. Er hielt fie fehreiend und heftig mit den Flügeln 
ſchlagend zwifchen beiden Krallen; fie biß unaufhorlich zifchend um ſich, und 

die Biße trafen theild feine Federn oder die Luft, theils glitten fie an dem 

Hornpanzer feiner Füße ab. Den Kopf, welchen er Hoch hielt, Eonnte fte 
nicht treffen. Jetzt zielte er mit dem Schnabel nach ihrem Kopfe, traf und 

zermalmte ihn. Dann wartete er in gefpannter Aufmerkfamfeit ab, bis das 

Unthier ganz Eraftlos zu fein ſchien, riß zuerft den Kopf in Stüden, die er 

verfchlang, fraß darauf den Hals und das Mebrige. Schon während er noch 

fraß, Hatte ich bemerkt, daß fein linker Fuß etwas lahm war; bald ſchwoll 
er da, wo die Zehen vom Fuße ausgehen, jo bedeutend auf, als e8 nur die 

zähe Hautbedeckung geftatten konnte; an diefer Stelle ift der Fuß nur mit 

feinen Schuppen bedeckt, daher Hatten die Giftzähne der Otter hier durch— 

dringen können. Ohne weiter ein Zeichen des Schmerzes zu äußern, als daß 
er den fehwellenden Fuß unter die Federn zog, ſetzte er fich gelaßen. nieder. 

Mit Einbruch der Nacht ſank die Geſchwulſt ſchon; am folgenden Tage war 

fie kaum noch bemerkbar, auch trat er häufig wieder mit dem Beine auf, und 
am dritten Tage war er wieder ganz gefund. 

193, 

Schützenlied. 
(Von Schiller. Wilhelm Tell, 8. Aufzug.) 

Mdoõt dem Pfeil, dem Bogen, Wie im Neich der Lüfte 
duch Gebirg und Thal, König ift der Weih, 

Kommt der Schü gezogen Durch Gebirg und Klüfte 

früh am Morgenftrahl. herrſcht der Schüße frei, 

Ihm gehört das Meite, 
was fein Pfeil erreicht, 

Das ift feine Beute, 

was da kreucht und fleugt. 

156. 

Die Gefchichte von den jungen Burggrafen zu Mürnberg. 

Aus dem „Lebensfrühling“ von H. Dittmar. Berlin 1824.) 

BZWiſchen den Jahren 1246 und 1264 lebte auf der Veſte zu Nürnberg 

der Burggraf Sriedrich II. von Hohenzollern und feine Gemahlin Elifabeth. 

Sie hatten fich außerordentlich Fieb; ihr häuslicher Wohlftand war blühen, 
ihre Unterthanen waren ihnen treu und anhänglich, die freien Bewohner 

der erfindungsreichen und gewerbsthätigen Stadt, die eben damals anfieng, 
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recht aufzublühen, liebten und achteten fie, und fo Fam e8, daß das Leben 
diejes fürftlichen Baars recht heiter und froh war. Sie befamen innerhalb 
zwölf Jahren zwei Söhne und vier Töchter, die alle recht gute Kinder waren. 
Johann, der ältere Sohn war nun achtzehn, und fein Bruder Sigmund jech- 

zehn Jahr alt. Beide waren Meifter im allen Ritterfünften, zogen. mit gegen 
die Naubritter aus, und halfen der bewaffneten Mannfchaft Nürnbergs die 

Landſtraßen vom Raubgefindelreinigen, fo daß die Umgegend der reichften Stadt 
Sranfens-auch die ficherfte wurde. Nuhte der Kampf mit den Räubern, fo 
309 man gegen wilde Thiere aus. Allen Hirten, Bauern und Zeidlern oder 
Honigbauern waren Johann und Sigmund al3 gewaltige Jäger bekannt. 

Im Anfang des Herbſtes 1264 richteten eine große Menge Wölfe in 
den Dörfern des Fichtelgebirgs ſchreckliche Verheerungen an, fo daß die Be— 
wohner fich zufammenthaten und fie vertrieben. Mehrere hundert Wölfe 
hatten fich vor den Spiefen und Pfeilen der Fichtelberger auf das offene 

Gebiet des Burggrafthums Nürnberg unterhalb Gebirgs geflüchtet, und 

machten vorzüglich den Sebalder und Lorenzer Wald fehr unficher. Kein 
Tag vergieng, an dem man nicht hörte, daß die Wölfe wieder einen Menfchen 
zerrißen hätten. 

Der gräßlichfte Vorfall diefer Art begab ſich am dritten Tage vor Mi- 
chaelis. In dem Sebalder, fo wie im Lorenzer Wald bei Nürnberg wurden 

son einigen Bauern, die man Zeidler nannte, fo viele Bienen gehegt, daß die 

beiden Wälder in den Reichsfchriften der damaligen Zeit „des Reiches Bienen- 
garten“ genannt wurden. Die Bienenzucht wurde aber darum in fo großem 

Umfange getrieben, weil der fremde Rohrzucker noch nicht befannt war. Da 

verforgten Denn die Zeidler die ganze Gegend mit Honig, und mußten auch 

ihre Steuer an die Obrigkeit in Honig abgeben. An den genannten Tage 
nun hatte ein folcher Zeidler, einer obrigfeitlichen Aufforderung zufolge, 

jeine Dießjährige erft am Michaelstage füllige Honigfteuer in zwei großen 
Kübeln, mit Hülfe feiner rau, von dem nördlichen Saume des Sebalder 
Waldes in das drittehalb Stunden entfernte Nürnberg getragen. Da ihr 

Häuschen in einer Einöde fund, fo Fonnten fie feinem Nachbar die Obhut 
über dajjelbe empfehlen. Weil übrigens die längſte Zeit ihrer Entfernung nur 
ſechs Stunden dauern Fonnte, jo Hatten fie ihrem äfteften Kind Wolfgang, 
einem lebhaften und brauchbaren Knaben von acht Jahren, die Aufficht über 
feinen vierjährigen Bruder und fein zweijähriges Schwefterlein übergeben, 

und ihm forgfältig eingefehärft, ja ftet3 mit den beiden Kleinen zu fpielen, 

und fich nicht aus dem Kaufe zu entfernen, wofür fie ihm einen Lebkuchen 
aus der Stadt mitbringen würden. Die drei Kinder blieben glücklich bei— 
janımen im Zimmer bis gegen fünf Uhr Abends, wo die Erfiheinung des 

zehnjährigen Sohnes eines andern Zeidlers vor der Sausthüre feinen Gefpielen 



190 

aus der Stube Torte. Neugierig folgte der vierjährige muntre Rudolf dem 

altern Bruder nach, und das einfan zurücgelaßene Schweſterchen durch 

die offene Thür den im Freien fpielenden Brüdern. Plötzlich erfchienen zwei 

Wölfe. Der fremde Junge Elettert behend auf die vor dem Hauſe ftehende, 

Hochftämmige Linde und ruft laut feinem Gefpiefen Wolfgang zu, ein Gfei- 
ches zu thun. Allein der gute Knabe, weit mehr befümmert um feine jüngern 
Gefhwifter, als um fih, nimmt schnell das Schwefterchen auf den rechten 

Arm und den Bruder mit der linfen Sand, und eilt mit ihnen der nahen 
Hausthüre zu. Als er ſchon den Fuß Hineinfegen will, erhaſcht ihn der eine 

Wolf bei der Schulter, und fogleich wühlen feine feharfen Zähne in den Ein— 

geweiden des Unglüclichen. Der andere Wolf zerfleifchte inzwiſchen unbarm— 
herzig den vierjührigen Nudolf, der bis zu feinem letzten Athemzug unauf- 

hörlich: „Water! Mutter! lieber Gott!” rief. Darnach ergriffen die beiden 

Würger auch das noch übrige Schwefterlein, das in ein ängſtliches Weinen 
ausgebrochen war, welches ihr fchneller Tod bald ftillte. Im diefem Augen— 

blick erfchienen die Eltern der getödteten Kleinen, die aus der legten Stunde 

des Rückwegs, von einer traurigen Ahnung ergriffen, eine Halbe gemacht 
hatten, vor ihrer Hütte, und die Wölfe, von ihrem Jammergefchrei gefchreckt, 

ergriffen die Flucht. US wäre es unmöglich, daß die daliegenden noch 
rauchenden Gebeine die Reſte ihrer geliebten Kinder feien, tobten Water 
und Mutter ind Haus, und riefen mit verzweifelter Stimme: „Sünder, 
kommt! fommt, Kinder! da Habt ihr Lebküchlein!« Außer fih vor Freude 

ftürzten fte fich zur Thüre, als an derfelben eine Knabenſtimme erſcholl; aber 
es war die Flägliche Stimme des von dem Baume herabgefommenen Kna— 
ben, der den armen Eltern die gräßlichen Umſtände des Todes ihrer Kieb- 

Yinge berichtete. Nach einer DViertelftunde fprachlofer Wehmuth brach das 
Meib die Todesftilfe, indem fie mit ruhigem Wahnſinn zu dem Gatten fagte: 

„Komm, Heinrich! laß uns nach Nürnberg geben, und bei dem Neichsvogt 
unfere Kinder holen; und wenn er fie und nicht wieder gibt, fo nehmen wir 

ihm feine Kinder, und werfen fie den Wolfen vor.” „Ah, warum mußte er 
auch dießmal die Honigfteuer vor dem Ziele einfordern laßen!“ feufzte der 

tiefgebeugte Vater, warf, ohne zu wißen, was er thue, den theuren Ueberreft 

in feinen noch auf dem Rücken hängenden Tragkübel, und wanfte damit un= 

willkürlich feiner Haftig nach Nürnberg zurüdeilenden Frau nad. 
Kaum in der Stadt angefommen, ftürmte diefe in das Haus des Reichs— 

vogts. Den Lanzenträger, der an der Treppe Wache hielt, fragte ſie gebie- 
terifch: „Wo ift der Reichsvogt mit den Kindern?“ Trotzig verfeßte dieſer: 

„Auf der Burg bei dem Burggrafen. Was wollt ihr fo fpät von ihm?“ 
Bligfchnell eilte das Weib der Burg zu, drang unaufhaltfam über die erleuch- 

teten Treppen des burggräflichen Hauſes in den Gaſtſaal des Burggrafen, 
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der eben mit feinen beften Freunden, worunter auch der Reichsvogt war, den 
achtzehnten Geburtstag feines Altern Sohnes Johann feierte. Cine ernfte 
Stimmung hatte ſich eben aller Gemüther bemächtigt, da in diefem Augen— 
blife der Burgwächter vom Turm herab mit dem Horn den Eintritt ver 

vorletzten Stunde vor Mitternacht verfündigte, den wichtigen Augenblick, wo 
die edfe Burggrafin vor achtzehn Jahren, zwiſchen Tod und Leben wanfend, 
ihr erftes Kind glücklich geboren hatte. Da ftürzte Die unglückliche Mutter 

unter die Knaben und Mädchen, die im Saale fpielten, hob ein Kind um dag 

andere haſtig empor, und rief immer dabei: „Emma! Rudolf! Wolfgang! 

wo jeid ihr denn?“ Da fragte man fie, wer fie fei? wen fie fuche? Aber fie 

hörte nicht, und die Anweſenden erriethen den traurigen Vorfall erft aus den 

Morten des Zeidlers, der num auch in den Saal trat, die blutigen Gebeine in 

das Zimmer warf, und fagte: „Da, ihr mächtigen Herren, nehmt die Iete 

Steuer von mir armen, unglücklichen Vater!“ — 
Dieje Geſchichte machte einen tiefen Eindruck auf das burggräfliche Haus 

und alle anmefenden Gäfte. Die beiden jungen Burggrafen, vom tiefiten 

Mitleid erfchüttert, faßten den Entſchluß, alles aufzubieten, um das arme 
Landvolk von dieſer furchtbaren Plage der Wölfe zu befreien. Es wurde eine 
große Wolfsjagd für den folgenden Tag verabredet. Am früheften Morgen 
zogen die burggräflichen Jünglinge an der Spite von dreißig geübten Jägern 

und mehr als Hundert rüftigen Knechten, die etliche und dreißig tüchtige Hunde 

führten, dem nördlichen Walde zu. Durch zweckmäßige Anftalten verfperrten 

fie dem Wild jeden Ausgang, und fo waren nach Sonnenuntergang achtzehn 

Wölfe und überdieß ſechs Eher, fünf Hirſche und zehn Füchfe erlegt. Am 
furchtbarften wüthete die Jagd um die Hütte des unglücklichen Zeidlers. Er 

ſelbſt Hatte die Burggrafen in diefelbe geführt, und bei dem Anblick des 
Spielzeugs feiner lieben Kinder faft feine Seele mit feinen Thränen ausgegoßen. 

Auch die Wangen der Burggrafen netzten menſchliche Zähren, und Johann 

wiederholte fich hier, dn3 Auge durch das Fenfter zum Simmel gerichtet, fein 
Gelübde, alles ſchädliche Wild vollfommen auszurotten. In diefem Augen— 

blick ficht er zwei Wölfe Heißhungrig die von dem geftern vergoßenen Blut 
bezeichnete Stelle belecken. Ohne Roſs und Spieß — denn dieſe ſtunden 

jenfeitö der Wölfe an der Linde — flürzt er fich mit dem gezückten Schwert 
‚pfeilfehnel auf die Wüthriche, und Haut mit einem furchtbaren Streich dem 

einen den Kopf ab. Schon Hatte der andere den ververblichen Rachen in Jo— 
Hannes rechte Seite eingehauen, als ein langſam nachgefolgter Hund Johanns 

dem zerfleifchenden Wolf an ven Hals flog, daß derfelbe, mit feiner eigenen 

Gefahr befchäftigt, den tödtlichen Biß nicht vollbringen Eonnte. Durch eine 
verzweifelte Schwenfung fchleuderte das Unthier den treuen Hund von ſich 

und warf jich wüthend auf ihn, aber eben fo ſchnell wühlte Johanns Schwert 
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in des Wolfes Eingeweiden. Man denke fich das Entfegen Sigmunds über 

des Bruders beftandene Gefahr, als ihn das plötzliche Geräufh aus dem 
Haufe rief! Nengftlih unterfuchte er mit einem Köhler Johanns Seite, 
welche jedoch nur ſcharf gerigt und faum blutrünftig war. | 

Schnell war das Gerücht diefer glücklichen Jagd in die Stadt geflogen, und 

der edle Rath hatte im Stillen Anftalten zum würdigen Empfang der Sieger 

getroffen. Gegen acht Uhr des Nachts zogen die Jäger durch das Thiergärtner— 
Thor in die Stadt. An der Spite des Zuges ritt mit Bogen und Köcher, die 

mit Trauerflor umwunden waren, der Zeidler auf einem fehneeweißen Roffe 
aus dem Stall der Burggrafen. Sinter ihm trugen funfzig Knechte auf ihren 

Schultern an Stangen das gefüllte Wild. Yunfzig andere giengen auf beiden 

Seiten mit brennenden Windlichtern. Hinter ihnen ritten die Burggrafen 

Johann und Sigmund auf zwei Rappen, und hinter diefen, je drei und drei, 

die dreißig edlen Schützen. Neben und Hinter ihnen giengen nach der Verord- 
nung des Nathes fünfundgwanzig Waffenfehnriede in glänzender Nüftung mit 
MWindlichtern. AS der Zug an die Sebalder Kirche gelangte, danften der 
Neichsvogt und zwei Nathsherren den braven Sünglingen im Namen der 
Stadt, für die zum Beften derſelben beftandene Gefahr und Mühe, und luden 
fie zum Abendbrot in den feftlich geſchmückten Hauptſaal des damaligen Rath— 

haufes. Als die Jäger in den Saal traten, kamen die Töchter der edelften 
nürnbergifchen Gefihlechter herbei, und festen jedem der Jäger, unter dem 

Schalle ver Trompeten und Paufen, einen Blumenkranz auf. Anden Tafeln 
faßen die Eltern der Befrängenden und der Befränzten, an ihrer Spige der 
Burggraf und die Burggräfin. Man denfe fih das freudige Staunen der Jüng— 

Yinge! Mahl und Tanz dauerte bis Mitternacht, und ehe fie nach Haufe giengen, 

wurde eine zweite Wolfsjagd auf den morgenden Michaelistag verabredet. 

Um fünf Uhr früh waren die burggräflichen Sünglinge im Begriffe, 
fih an die mit ihren Jagdfreunden verabredeten Sammelpläge zu begeben. 
Da trat die Burggrafin Glifabeth mit roihgeweinten Augen und verftörten 
Blicken in das Zimmer der Söhne, und befehmwur fie bei ihrer Findlichen 

Liebe, an dieſem Tage zu Haufe zu bleiben, und die Burg nicht zu verlaßen. 
Diefer Wunfch der heißgeliebten Mutter befremdete die jungen Burggrafen. 

Sie verficherten, daß nur außerordentliche Urfachen fie hindern dürften, ihr 

gegebenes Wort, die heutige Jagd zu Feiten, zu brechen, und wünfchten zu 
hören, ob ſolche Urfachen vorhanden wären. „Tauſend ſolche Urfachen,“ 

verjeßte Die Burggrafin, „umfchließt ein einziger Traum.“ „Dacht ichs 

doch, Viebe Mutter!“ fiel Johann ein, „daß dir die Kunde von der Verwun— 

dung meiner Seite böfe Iraume bringen würde; darum wollt ich fie dir 

geheim halten.“ Die Burggräfin entgegnete: „Nein, mein Sohn! fo hell 
und umftändfich träumt Feine Seele durch menschliche Veranlaßung. Ich ſah 



>, 

— Te | i 

193 

eure Leichname, son mehr als taufend Minden zerrißen, den Burgberg 

herauftragen. Ich zittere, wenn ih daran denfe.4 Herzlich ergriffen hier 

die Söhne zugleich der Mutter Sand, und betheuerten ihr, daß fie, aus ge= 

horſamer Rückſicht auf den Traum der guten Mutter, jeder Lebensgefahr, ſo 
weit e8 fich nur mit der Ehre vertrage, forgfältig ausweichen wollten. 

„Siehft vu, Mutter!“ fügte freudig Sigmund hinzu, „nun hat dein Traum 

feine Abficht erreicht, und du darfſt nicht die Schande erleben, daß deine 

Söhne aus übergroßer Aengftlichkeit vor Iraumgebilden mortbrüchig oder 

ein Spott der Kinder werden.“ Nach einem Augenblid ſprachloſer Weh- 

muth fiel Haftig die Mutter den Söhnen um den Hals, deckte ihr Geficht 

mit Küffen und Ihränen, rief mit lauter Stimme: „Lebt wohl, meine 

Kinder! Gott geleite euch! ich kann nichts weiter!“ und eilte der Thüre zu. 

Aber noch auf der Schwelle rief fie mit fiheinbarer Ruhe zurück: „Haltet 

Mort! ſeid vorfihtig, und vergeßt vor allem die treuen Hunde nicht.“ Mit 

flehender Stimme erwiderte Johann: / Erlaß ung die Hunde; fie jollen ver- 

abreveter Mafen zu Hauſe bleiben, Sie haben gejtern häufig unfere Jagd 

geftört und und außer dem Dienft, dem fie mir erwiejen und den mir von 

nun an größere Borficht entbehrlich machen fol, Feinen einzigen Vortheil 

gebracht. Darum hab ich fie fehon geftern in unfer Schlößchen der Vor— 
ſtadt * bringen laßen.“ Da fprach die Burggräfin: „So befehle ich euch 

denn als Mutter, daß ihr die beiden treuen Hunde, die euch fihon zweimal 

das Leben retteten, felbft aus. dem Schlößchen holt.“ Betroffen antworten 

die beiden Sünglinge zugleih: „Wir gehorchen dir.“ 
Ernſt giengen nun Johann und Sigmund die Schloßtreppe hinab, 

- beftiegen fihweigend die Pferde, geboten zwei Knechten, voranzugehen und 
im Schlößchen den Drufus und Nero, der jungen Burggrafen Leibhunde, 

am Strid zu nehmen, und ritten dann langfam den Burgberg hinab über 

die Pegnis dem Schlößchen zu. Hier befahlen fie den Knechten, den Weg 

nach dem Thore einzufihlagen, und ermahnten fie mit ungewöhnlicher Aengſt— 

Vipfeit zur DVorficht. Indes der Schloßmwärter einige nöthige Worte mit 
Sohann ſprach, nahm Sigmund zu Pferd von dem Fenſter ein Reißblei 

und jehrieb über die Hausthüre: „Der guten Mutter gehorfan, waren wir 

heut am Michaelstage 1264 wider unſern Willen hier. Sigmund.“ Dar— 
unter ſchrieb Johann auf Sigmunds Bitte, des Bruders fonderbaren 

Scherz belächelnd: „Johann.“ Als die Burggrafen vom Schlößchen aus 

den vorangeeilten Knechten folgten, erſcholl in einiger Ferne plöglich ein 

gräßliches Gefihrei, und in einem Augenbli hatten fi mehr als taufend 

Menſchen in einen Klumpen zufammengedrängt. In ſchnellem Trab eilten 

* Die Gegend um bie Jakobskirche und das beutfche Haus war damals noch. Vorftadt, 

Wackernagel, beutiches Leſebuch. L 6, Abore 
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die Burggrafen mit den Laufenden, und vernahmen am deutfchen Haus, wie 
vom Blig gerührt, daß ihre Sunde fo eben eines Senfenfchmiedg Kind zer- 

rißen hätten. Als nämlich die Knechte einige Minuten vor den Burggrafen 

an diefe Stelle gekommen waren, gieng das fiebenjädrige Söhnchen eine 
GSenfenfchmieds, Yon der allguforgfamen Mutter zum Schuße vor der frifchen 

Morgenluft in einen Wolfspelz gehüllt, über den Weg. Der verzogene 
Junge hatte fich eben Naſchwerk in einem Laden gekauft, wo ihn die unfluge 
Mutter früher, den ernftlihen Warnungen des Vaters zum Trotz, oft mit 

Leckereien gefüttert hatte. Eben zehrte er aus der Tafche, als die Knechte 
mit den jagdluftigen Hunden am deutfchen Hauſe vorbei giengen. Kaum 
hatten die Hunde die Wolfshaut am Knaben bemerkt, als fie mit einem 

ftarfen Riß ſich aus den Händen der Knechte befreiten und den Jungen, den 

fie für einen Wolf gehalten, mit grimmigen Bißen erwürgten. Als Johann 
und Sigmund fich bis zum Leichnam durchgedrängt hatten, neben dem die un— 
vorfichtigen Knechte mit den num ftraffgehaltenen Hunden ftanden, fo fprangen 

fie von den Roſſen, zogen wüthend die Schwerter und tödteten in einem Augen= 
blick die beiven Hunde, die in ihrer Vernunftlofigfeit ihre Pflicht getban zu haben 

geglaubt und daher ihren heranftürmenden Herren freudig entgegengewinfelt 

hatten. Dann rigen fte ihnen die Stricke vom Hals, banden damit den leicht— 

finnigen Knechten die Hände auf den Nüden, und baten dringend Die mit 

Hämmern, Senfen und Xerten immer zahlreicher herbeiftrömenden Senſen— 

fehmiede, die Strafbaren in das Burgverließ zur langwierigen Einfperrung 
abzuliefern. Dann kniete Johann vor die auf ihrem todten Kinde laut kla— 

gende Mutter nieder, faßte ihre Hand, und ſuchte fie weinend zu tröften. 

Indes die Augen faft aller Umftehenden fichtlich yon innerer Rührung 

zeugten, rief ein fich neugierig herzudrängender Bauer, deſſen kaum befteltte 

MWinterfaat geftern das Heer der Hunde zerwühlt hatte: „Sagte ichs nicht ? 
Das find die Wölfe, welche der Zeidler Kinder würgen.“ Dieſes mit Gift 

der Hölle gewürzte Wort fiel fruchtbar auf den ſchwarzen Boden einiger 

unedlen Gemüther: das fehon früher entflandene Gemurr nahm zu, Verwün— 

fehungen erfüllten die Luft — und ehe dem verruchten Beginnen gewehrt 
werden Eonnte, lag Johann von mörderiſchen Händen erfchlagen zu den Füßen 

der verzweifelnden Mutter. Sigmund, der fich ſchützend auf feinen Bruder 

geworfen hatte und, als dejjen Looß auch ihm drohte, von mitleivigen Hän— 

den auf fein Pferd gefeßt, bewußtlos entflohen war, ward. eingeholt und nad) 

furzer Friſt von feinen blutvürftigen Derfolgern ebenfall3 ermordet. Da 

aber fielen den müthenden-Senfenfchmieden die blutigen Mordwerfzeuge aus 
den Händen. Auf einmal erfchollen Worte der Neue und gegenfeitiger Vor— 

würfe, und zwar am lauteften aus dem Munde der Schlehten, die durch 

ihre hölliichen Neden den Brand des Aufruhrs entzündet. Sie hoben die 
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beiden Leichen auf, legten fte auf Tragbahren und wandelten unter heuchle- 

rifehen Wehklagen mit. denfelden der Burg zu, auf welche noch nicht die 

geringfte Kunde von dem gräßlichen Vorfall gedrungen war, da alle Be— 

wohner der inneren Stadt, entweder aus Neugier oder redlichem Eifer der 

Hilfleiftung, dem Schauplag des Greueld zugeeilt waren. Eben lächelte 

der Burggraf Friedrich während des Frühſtücks über den Traum, den feine 

Gemahlin ihm erzählt hatte, und dieſe trat mit der jungen Gräfin von 
Naßau *, Hedwig, an eines der gegen den Markt gefehrten Bogenfenfter, um 

dem ungläubigen Gatten ihre Ihränen zu verbergen. Plötzlich fehrie fie 

auf: „Simmel, was ſehe ih! Gin ungeheurer Menfchenhaufe drängt fich 

über den Markt heran! Diefer Gang, diefe Bewegung zeigen Feine Freude 
an! Sie fommen näher! Sie weinen! Siehſt du nicht, Hedwig, die vielen 

Tücher! Sie weinen Jaut den Burgberg herauf! Friedrich! Hedwig! D mein 

Traum!“ Der Burggraf, von dem Gejchrei feiner Gemahlin erfchüttert, 

fprang ihr zu Hilfe. Aber auch er fund wie verfteinert, als er vom Fenſter 

aus die Menfchenmenge mit zwei Todtenbahren und Sigmunds Rofs ſah. 

Hedwig fehauerte bleih zufammen. Endlich brach der Burggraf Friedrich 
das fürchterliche Schweigen. „Komm Eliſabeth! fomm Hedwig!“ ſprach ex 

mit dem Ton der tiefjten Erjehütterung. „Laßt uns fehen, was wir liebten. 

Auch im Tode fol es ung noch theuer fein.“ Unwillkürlich hiengen fich 
Eliſabeth und Hedwig an feine Arme und wanften mit ihm die Treppe 
hinab. Die Träger fchlugen das Leichentuch zurüd. Da rief zuerft der 
Dater mit vom Schmerz gebrochener Stimme: „Sie find es!“ in Verzweif— 

Yung die Mutter: „Sie find es!“ Wer ein fühlendes Herz hatte, wer die 

jungen burggräflichen Jünglinge näher gekannt hatte, unzählige Zufchauer 

theilten fchluchgend den Schmerz der unglücklichen Eitern, Auf einmal 
rief eines Kaufmanns Sohn, in deſſen Bruft fih Mitleid und Gerechtigfeits- 

liebe zu feurig regten, den Umftehenden mit ergreifender Stimme von den 

Bahren her zu: „Das Blut diefer Guten komme fiebenfach über die Mörder!“ 

Und plöglich entftund eine ſchreckliche Verſchwörung gegen die Schuldigen, 
und mehr als taufend Bluträcher zogen mit gräßlichen Vorſätzen ver Vor— 
ftadt zu. Ws ver Burggraf nach einigen Augenblicen die graufame Abficht 

der Weggehenden erfuhr, eilte er ihnen, fein eigenes SHerzeleid vergeßend, 

ſpornſtreichs nach, ſtellte fich ihrem Zug auf der Pegnitzbrücke entgegen, und 

obgleich‘ er fie flehentlich bat, ihm des Jammers nicht noch mehr zuzuziehen, 

* Defanntlich waren in jenen Zeiten die Grafen von Naßau viele Sahre hindurch Bürger 
und Einwohner der Stadt Nürnberg, und einer von ihnen, derfelbe, welcher der Stadt Nürn— 

berg im Jahr 1273 den rechts gegen bie Pegnitz flehenden Turm ber Lorenzer Kirche, biefes 
herrliche Denkmal des Gemeinſinnes jener Zeiten, auf feine Koften erbauen lief, wurde als 

Nürnberger Bürger im Jahr 1292 Kaifer ber Deutfchen, 

137 
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jo Eonnte er fie doch von der blutigen Ausführung ihres Entſchlußes nur 
durch das feierliche Verfprechen abhalten, daß er ſelbſt die gerechte Beſtra— 
fung der Mörder ohne Verzug übernehmen wolle. „Aber nicht wahr, edler 

Burggraf, noch heute?“ fprach der Anführer, „fonft halten wir noch in der 

Nacht Gericht." Friedrich, ob diefer Worte ſchaudernd, fagte auch dieſes 

zu, und gab auf der Stelle Befehl, daß aus den benachbarten Orten des 

Burggrafthums fünfhundert Reifige in Eilmärſchen zu ihm kommen ſollten. 
Abſichtlich ſprach der menfchenfreundliche Burggraf diefen Befehl vor aller 

Melt und recht laut aus; denn die ftrafbaren Bewohner der Vorftadt, Die 

ſämmtlich aus Senſenſchmieden beftunden, nahmen nun, von ihrem böfen 
Gewißen gejagt, fihleunig die Flucht nach Donauwörth, und überhoben fo 
den tiefgebeugten Fürſten der traurigen Nothwendigfeit, das Blut feiner 

Söhne mit dem Blute von mehr ald Hundert Hausvätern zu verfühnen. Er 
drang nicht einmal auf die Einziehung ihrer Häufer, jondern begnügte fich 
damit, auf jedes derſelben eine jährliche Straffteuer von fieben Hellern zu 

legen, welches Blutgeld der Burggraf Friedrich V. im Jahr 1386 der Stadt 
Nürnberg wieder zu löſen gab. 

Johanns und Sigmunds Gebeine ruhen in der Jakobskirche unter dem 

Altar in der Kapelk zur rechten Hand. in im Hofe des Wirtshaufes zum 
Mondfchein befindliches uraltes dreifaches Gemälde aufnaßem Kalk, welches 

etwa vor fünf und achtzig Jahren erneuert ward, verfinnlicht die erzählte 
Begebenheit. Das Gemälde der mittlern Nifche zeigt Die beiden burggräf- 

Yichen Jünglinge, wie fie mit Öefolge auf die Jagd reiten, das zur rechten 
Hand einen Hund, welcher des Senſenſchmieds Kind zerreißt, und das zur 

linken die Grmordung des einen Prinzen. Schwer lag das Gedächtnis des 

unglücklichen Todes auf dem Kerzen des burggräflihen Paares. Eliſabeth 

ftarb im Jahre 1272, und Friedrich tranerte in düfterem Unmuth, bis im 

Sahre 1273 ihn die Wahl feines Oheims Rudolf von Habsburg zum deut- 

fchen Kaifer in den Strudel ver großen Weltbegebenheiten riß, und die heiligen 

Angelegenheiten feines Baterlandes die Dede feines Herzens füllten. 
& 

— 

—— 

Abendlied. 

Muede bin ich, geh zur Ruh, Deine. Gnad und Jeſu Blut 

Tchließe beide Aeuglein zu; macht ja allen Schaden gut. 

— Ur Augen Dei Dater, hab mit mir Geduld 
über meinem Bette fein. und sorgt: mei, RR 

Hab ich Unrecht heut gethan, Wie ih allen auch verzeih, 

fieh e8, lieber Gott, nicht an, daß ich ganz in Liebe ſei. * 
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Branfen Herzen jende Ruh, 
naße Augen fehließe zur, 
Laß den Mond am Himmel ftehn 

und die ftille Welt beſehn. 

Alle, die mir find verwandt, 

Herr, laß ruhn in deiner Hand, 
Alle Menfhen, groß und Klein, 
follen dir befohlen fein. 

158. 

Weltkrieg. 
(Bon Friedrih Nüdert.) 

Mer Elemente Tiegen 
wie Raufer in dem Haar 

Einander und befriegen 

fich wechſelnd immerdar. 

Es blitzt das rothe Feuer 
aus Wolkenwall mit Macht, 

Und donnert ungeheuer 

als wie zu rechter Schlacht. 

Es ſchüttelt ſich die Erde, 

die tief im Herzen brennt, 

Und wirft mit Drohgebärde 

Geſtein ans Firmament. 

Das Meer daneben bäumet 

als ein unbändig Roſs 

Der Sturmwind ſchnaubt dazwiſchen 

mit allgemeinem Braus, 

Luft, Erd und Meer zu miſchen 

in eines Chaos Graus. 

Der Menſch, das ſchwache Leben, 

ſteht mitten drein gebannt, 

Und fühlt mit dumpfem Beben 

der rohen Kämpfer Hand. 

Da wirds ihm wild zu Sinnen; 

am großen Weltgefecht 

Auch Antheil zu gewinnen, 

erwürgt er fein Gefchlecht. 

Und bald fo ungeheuer 

beginnt er, daß zum Schluß 
Zum Kampfe fih, und ſchäumet 

auf Erd und Himmel los. 

Shm Luft, Meer, Erd und Feuer 
den Vorrang laßen muß. 

159. 

Heldenmuth. 
Aus W. Sterns drittem Sprach- und Leſebuch. Karlsruhe 1840.) 

„HErr Kapitän,“ ſagte James Marwell, der Steuermann, „Herr 
Kapitän, mir kommts vor, als röch ich Feuer; aber ich kann nicht finden, 
wo es iſt.“ Der Kapitän zieht den Athem an ſich und riechts auch; aber 
bald iſts ihm wieder, als wär es Nichts, bald riecht ers wieder. Er ſucht 
Alles durch und kann Nichts finden. Aber je länger, je ärger wird der 
Brandgeruch, und endlich in der Nacht, da ſchon das ganze Dampfſchiff voll 
des angſterregenden Geſtankes iſt, ruft er: Maxwell, ich habs gefunden; 
die Flammen brechen bei dem Rade durch!“ „Dann wende ich das Schiff 
dem Ufer zu,“ rief dieſer entgegen, und ſchlug ſich vor die Stirn, denn er 
kannte deutlich die furchtbare Gefahr. Aber er faßte ſich, und als er ſich 
allein ſieht, fällt er auf ſeine Kniee und ruft Gott an und betet: „O all— 
mächtiger Gott, verleih mir Stärke, jetzt treulich meine Pflicht zu erfüllen, 
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und werde du jelbft Tröfter meiner Witwe und Vater meiner acht Waislein.“ 
Darauf ergreift er wieder dad Steuerruder, und fteht unbeweglich, das An— 

geftcht der nächften Landſpitze zugekehrt, und das Schiff fliegt darauf los 
iwie ein Pfeil. Die Matrofen wenden alle ihre Kräfte an, das Feuer zu 

dämpfen, aber die Wuth der Flammen wächſt mit jeder Minute und treibt 

die Mafchine mit graufenerregender Gewalt, und das Schiff fchießt durch die 

Wellen hin, wie ein Sturmvogel. Alle Neifenden hatten fi) auf dem 
DVordertheile zufammengedrängt, denn der gewaltige Ruftzug ließ Feinen 
Nauch dorthin kommen, fondern trieb denfelben rückwärts. Da ftund aber 

nun der arme Marwell an feinem Steuerruder in dem erſtickenden Qualm, 

wie ein Märtyrer auf dem rauchenden Scheiterhaufen. Der Kapitän und 

die Matrofen thaten zwar, was fie Eonnten, um das Hintertheil mit Waßer 

zu begießen, aber das that dem wüthenden Brande Eeinen Ginhalt. Schon 

fängt der Boden unter Marwells Füßen an, fich zu entzünden; aber er 

weicht nicht von feinem Poften, denn an feiner Sand hängt jest das Leben 

von achtzig Perfonen. Immer geradehin nach dem Lande fchaut fein Blick, 

immer rafender treibt die Flamme das Schiff, immer unbeweglicher halt feine 
Hand das Ruder. 

Die Leute am Ufer ſehen das brennende Schiff, und richten Feuerzeichen 
auf, um den Unglücklichen zu zeigen, wo fie landen follen. Maxwell ver- 
fteht3 ; feine Füße fangen an zu braten, aber er bleibt ; fo fturmfchnell das 

Schiff dahin ſauſt, er möchte ihm noch Flügel dazu geben, denn er merft, e8 

kann faum einige Minuten mehr dauern, jo finft es; und jetzt — jeßt ifts 

daran — da rückt fein Steuerruder und rutſch — rutſch! da fißt dag bren— 

nende Schiff auf vem Sande. Alle werden gerettet, und Marwell wird auch 
and Land getragen; aber wie fieht er aus! Seine Kleider fallen ihm wie Zune 

der vom Leibe, feine Füße find ganz verbrannt. Doch Gott fegnete die Hand 
des Arztes, und nach mehreren Wochen kann Maxwell dag Bett wieder ver- 
Yaßen. Aber feine hohe Geftalt ift gefrummt, feine Haare find.ganz gebleicht, 
feine Füße bleiben ſchwach, und er hat daran feiner Lebtage zu leiden. Gr 

ift Krüppel um Gottes willen, und feine Familie hat ihren Ernährer ver— 

Ioren. Doch hat Gott Herzen erweckt, die fich feiner und der Seinigen treu— 

ih angenommen haben. 

160. 

Wanderer. 

Don W. Mülfer.)) 

DE: Mai ift auf dem Mege, Sm Garten, auf den Wiefen, 

der Mai ift vor der Thür: ihr Blümlein fommt herfür! 
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Da hab ich den Stab genommen, Und über mir ziehen die Vögel, 

da hab ich das Bündel geſchnürt, ſie ziehen in luſtigen Reihn, 
Zieh weiter und immer weiter, Sie zwitſchern und trillern und flöten, 
wohin die Straße mich führt. als giengs in den Himmel hinein. 

161. 

Boten göttlicher Worforge. 
(Aus dem Rofenthal von Samuel v. Butſchkyh.) 

DJe Blumen, Kräuter und alle Erdgewächſe treten mit anbrechendem 

Frühling gleichſam aus ihrer Schlafkammer; ſie haben einen neuen Rock 
angelegt, und reden gleichſam durch ihren lieblichen Geruch, ihre unterſchied— 

liche Geſtalt und ihre bunte Farbe mit uns, ſprechend auf ihre ſtumme 
Sprache: „O ihr ungläubigen Menſchenkinder, ſehet uns an, alle, die ihr 

Gottes Wort nicht glauben wollet! ſehet uns, ſeine Werke, an! Wir waren 
todt, und ſind nun lebendig worden; wir haben unſern alten Leib in der Erde 

verweſen laßen und find neue Geſchöpfe in unſerem Urſprunge worden. So 

lernet nun von uns den alten Menſchen aus- und den neuen anziehen; er— 

neuert euch in euerem Schöpfer, welcher euer Urfprung ift und nach welchem 
ihr urfprünglich gebildet gewejen. Inzwiſchen aber ihr hier auf Erden mwallet, 

forget nicht für eueren Leib, fondern laßet eueren Gott, der ung fo herrlich 

gezieret und alle Jahre mit neuem Schmucke anfleivet, heget, näbret und 
mehret, auch für euch forgen. Sehet, wir geben euch alle unfere Kräfte, 

welche wir euch und nicht ung zu dienen empfangen haben; und alle Blättlein 
find gleich den Zungen, welche Gottes Milde, Güte, unendliche Almacht 
und gnädige Vorforge verfündigen.“ Ich höre diefen Feldpredigern zu, ich 
glaube ihren ftummen Worten, und trete alle meine Sorgen mit Füßen. So 

gehe ich nun fröhlicher meinen Weg, weil ich der väterlichen Vorſorge meines 

Gottes verfichert bin, und verlange getroft zu fterben, meil ich nicht zweifle, 

mein Leib werde verkläret auferftehen, und das Verwesliche werde auch in 
mir anziehen das Unverwesliche. 

162. 

Sommerlied. 
(Bon Baulus Gerhardt.) 

GEH aus, mein Herz, und fuche Freud Die Bäume ftehen voller Laub, 
in diefer lieben Sommerzeit das Erdreich decket ſeinen Staub 

an deines Gottes Gaben; mit einem grünen Kleide. 
Schau an der fchönen Gärten Zier, Narzifien und die Tulipan 

und fiehe, wie fie mir und dir die ziehen fich viel Schöner an 

ſich ausgefchmüdet Haben, als Salomonis Seide. 
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Die Lerche ſchwingt fih in die Luft, Die unverdroßne Bienenſchaar 
das Täublein fleugt aus feiner Kluft fleugt hin und her, fucht hier und dar 

und macht fih in die Wälder. ihr’ edle Honigfpeife; 
Die hochbegabte Nachtigall Des ſüßen Weinſtocks ftarfer Saft 

ergöbt und füllt mit ihrem Schall bringt täglich neue Stärk und Kraft 

Berg, Hügel, Thal und Felder, in feinem ſchwachen Reiſe. 

Die Glücke führt ihr Völklein aus, Ih felber Fann und mag nicht ruhn: 
der Storch baut und bewohnt fein Haus, Des großen Gottes großes Thun 

das Schwälblein ſpeiſt die Jungen ; erweckt mir alle Sinnen; 

Der Schnelle Hirſch, das leichte Reh Sch finge mit, wenn alles fingt, 

ift froh und fommt aus feiner Höh und lafe, was dem Höchften Flingt, 

ins tiefe Gras gefprungen. aus meinem Herzen rinnen, 

Die Büchlein raufchen in dem Sand, Ad, denk ich, biſt dur hier fo Schön, 

und malen fih an ihrem Rand und läßt dus uns fo lieblich gehn 

mit fchattenreichen Myrten; auf diefer armen Erden: 

Die Wiefen liegen hart dabei, Was will doch wohl nach diefer Welt 

und klingen ganz von Luſtgeſchrei dort in dem reichen Himmelszelt 

der Schaf’ und ihrer Hirten. und güldnem Schloße werden! 

©, wär ich da! o, ftünd ih ſchon, 

ad, jüßer Gott, vor deinem Thron 

und trüge meine Palmen ! 

So wollt ih nach der Engel Meif’ 

erhöhen deines Namens Preis 

mit taufend Schönen Pſalmen. 

163. 

Der Zaunkönig und der Bar. 
(Mährchen, von ben Brüdern Grimm.) 

Bu Sommerzeit gieng einmal der Bär und der Wolf im Wal 
ſpazieren, da hörte der Bär fo fehönen Gefang von einem Vogel und ſprach: 

„Bruder Wolf, was ift das für ein Vogel, ver fo ſchön ſingt?“ „Das ift 
der König der Vögel,“ fagte der Wolf, „vor dem müßen wir und neigen; 

es war aber der Zaunfönig. „Wenn das ift,“ fagte der Bär, „möcht ich 
auch gern feinen königlichen Palaft jehen, komm und führ mich hin.“ „Das 
geht nicht jo, wie vu meint,“ ſprach der Wolf, „du mußt warten, bi die 

Frau Königin Fommt.* Bald darauf Fam die Frau Königin, und hatte 

Sutter im Schnabel, und der Kerr König auch, und wollten ihre Jungen 
ßen. Der Bär wäre gerne nun gleich Hintervrein gegangen, aber der Wolf 
hielt ihn am Aermel und fagte: „Nein, du mußt warten, bis Herr und Frau 
Königin wieder fort find.“ Alſo nahmen fie das Loch in Acht, wo das Neft 

fund, und giengen wieder ab. Der Bär aber hatte Feine Ruhe, wollte den 
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königlichen Palaft fehen, und gieng nach einer kurzen Weile wieder fort. 

Da waren König und Königin wieder ausgeflogen, er guckte hinein, und ſah 

fünf oder ſechs Junge, die lagen darin. „Iſt das der königliche Palaſt?“ 

rief der Bär, „das iſt ein elenver Palaft, ihr feid auch Feine Königsfinder, 

ihr ſeid unehrliche Kinder.“ Wie das die jungen Zaunfönige hörten, wur— 

den fie gewaltig 688, und ferien: „Nein, das find wir nicht, unfere Eltern 

find ehrliche Leute; Bär, das fol ausgemacht werden mit dir.“ Dem Bären 

und dem Wolf ward angſt, ſie kehrten um, und ſetzten ſich in ihre Löcher. 

Die jungen Zaunkönige aber ſchrien und lärmten fort, und als ihre Eltern 

wieder Futter brachten, ſagten ſie: „Wir eßen kein Fliegenbeinchen, und ſollten 

wir verhungern, bis ihr erſt ausmacht, ob wir ehrliche Kinder ſind oder nicht, 

denn der Bär iſt da geweſen, und hat uns geſcholten.“ Da ſagte der alte 

König: „Seid nur ruhig, das ſoll ausgemacht werden.“ Flog darauf mit 

der Frau Königin dem Bären vor ſeine Höhle, und rief hinein: „Alter 

Brummbär, du haſt meine Kinder geſcholten, das wollen wir in einem blu— 
tigen Krieg ausmachen.“ Alſo war dem Bären der Krieg angekündigt, und 
ward alles vierfüßige Gethier berufen, Ochs, Eſel, Rind, Hirſch, Reh, und 

was die Erde ſonſt alles trägt. Der Zaunkönig aber berief alles, was in 

der Luft fliegt, nicht allein die Vögel groß und Elein, fondern auch die Mücken, 

Hornißen, Bienen und liegen mußten herbei. 
Als nun die Zeit fan, wo der Krieg angehen follte, da fehiekte der Zaun 

könig Kundichafter aus, wer der fommandirende General des Feindes wäre. 

Die Mücke war die liftigfte von allen, fehwärmte im Wald, wo der Feind ſich 

verfammelte, und jeßte ſich endlich unter ein Blatt auf ven Baum, wo die 

Parole ausgegeben wurde. Da jtund der Bär, rief den Fuchs vor fich, und 

ſprach: „Buchs, du bift der fchlaufte unter allem Gethier, du follit General 

jein, und uns anführen; was für Zeichen wollen wir verabreden 2” Da fprach 

der Buchs: „Ich Hab einen ſchönen langen baufchigen Schwanz , der fieht aus 

faft wie ein rother Federbuſch; wenn ich den Schwanz in die Höhe halte, fo 

geht die Sache gut, und ihr müßt darauf los marfihiren: laß ich ihn aber 

herunter hängen, fo fangt an und lauft.“ Als die Mücke das gehört hatte, 
flog fie wieder Heim, und verrieth dem Zaunfönig alles haarklein. 

Als der Tag anbrach, wo die Schlacht follte geliefert werden, hu, da 
kam das vierfüßige Öethier daher gerannt mit Gebraus, daß die Erde zitterte; 

Zaunfönig mit feiner Armee Fam auch durch die Luft daher, die fchnurrte, 

fhrie und ſchwärmte, daß einem angft wurde; und giengen fie da von beiden 

Seiten an einander. Der Zaunfönig aber jehiefte die Horniße hinab, fie follte 

ſich dem Fuchs unter den Schwanz fegen und aus Leibeskräften ftechen. Wie 
nun der Fuchs dem erften Stich befam, zuefte er, daß er das eine Bein auf- 

hob, doch ertrug ers, und ließ den Schwanz noch in der Höhe; beim zweiten 
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mußte er ihn einen Augenblick herunter laßen; beim dritten aber Eonnte er 
fich nicht mehr halten, fchrie und nahm den Schwanz zwifchen die Beine. Wie 
das die Thiere fahen, meinten fie, alles wäre verloren, und ftengen an zu 

laufen, jeder in feine Höhle; und hatten die Vögel die Schlacht gewonnen. 

Da flog der Herr König und die Frau Königin heim zu ihren Kindern, 

und riefen: „Sinder, feid fröhlich, eßt und trinkt nach Herzensluſt, wir 

haben ven Krieg gewonnen.“ Die jungen Zaunfönige aber fagten: „Noch 
eßen wir nicht, der Bar fol erft vors Neft kommen, und Abbitte thun, und 

fol jagen, daß wir ehrliche Kinder find.” Da flog der Zaunfönig vor dag Loch 

des Bären und rief: „Brummbär, du folft wor das Neft zu meinen Kindern 

gehen, und Abbitte thun, und fagen, daß fie ehrliche Kinder find, fonft follen dir 
die Rippen im Leib zertreten werden.” Da Eroch der Bär in der größten Angft 
bin, und that Abbitte, und darauf festen fich die Zaunfönige zufammen, 

aßen und tranfen, und machten fich luſtig bis in die ſpäte Nacht hinein. 

164. 

Der Maulwurf. 
(Bon Friedrich Nüdert.) 

DEr Maufwurf ift nicht blind, gegeben hat ihm nur 

ein Fleines Auge, wie ers brauchet, die Natur, 

Mit welchem er wird fehn, fo weit er es bedarf, 
im unterirdiſchen Palaſt, den er entwarf; 

Und Staub ins Auge wird ihm defto minder fallen, 

wenn wühlend er empor wirft die gewölbten Hallen, 

Den Negenwurm, den er mit andern Sinnen fucht, 

braucht er nicht zu erfpähn, nicht ſchnell ift deſſen Flucht. 

Und wird in warmer Nacht er aus dem Boden fleigen, 

auch feinem Augenftern wird ſich der Himmel zeigen, 

Und, ohne daß ers weiß, nimmt er mit fich hernieber 
auch einen Strahl, und wühlt vergnügt im Dunfeln wieder. 

165. 

Der Weinberg. 
Bon Ehriftoph Schmid. Lehrreiche Heine Erzählungen für Kinder. Rotweil. Str. 31.) 

In Vater fügte kurz vor feinem Tode zu feinen drei Söhnen: „Liebe 

Kinder! Ich kann euch nichts zurücklaßen, ala diefe unfere Hütte und den 

Weinberg daran. In dem Weinberge liegt aber ein verborgener Schab. 

Grabt nur fleißig nach, fo werdet ihr ihn finden.“ 

Nach dem Tode des Vaters gruben die Söhne den ganzen Weinberg 

— 
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mit dem größten Fleiße um — und fanden weder Gold noch Silber. Weil 

fie aber den Weinberg noch nie fo fleißig bearbeitet hatten, fo brachte er eine 
folhe Menge Trauben hervor, daß fie darüber erftaunten. 

Jetzt erſt fiel den Söhnen ein, mas ihr feliger Vater mit dem Schatze 
gemeint hatte, und fie —— an die Thüre des Weinberges mit großen 

Buchſtaben: 
Die rechte Goldgrub iſt der Fleiß — 

für den, der ihn zu üben weiß. 

166. 

Der kleine Hydriot. 
(Von Wilhelm Müller.) 

ICh war ein kleiner Knabe, ſtand feſt kaum auf dem Bein, 
da nahm mich ſchon mein Vater miPi in das Meer hinein, 

Und lehrte leicht mich ſchwimmen an feiner fihern Hand, 

und in die Fluten tauchen bis nieder auf den Sand. 

Ein Silberftückchen warf er dreimal ins Meer hinab, 

und dreimal mußt ichs holen, eh ers zum Lohn mir gab. 

Dann reiht’ er mir ein Ruder, hieß in ein Boot mich gehn, 
er felber blieb zur Eeite mir unverdroßen ftehn, 

Mies mir, wie man die Woge mit ſcharfem Schlage. bricht, 
wie man die Wirbel meidet und mit der Brandung fidht. 

Und von dem Fleinen Kahne giengs flugs ins große Cdiff; 
e3 trieben ung die Stürme um manches Felfentiff. 

Sch faß auf hohem Mafte, Schaut über Meer und Land, 

es fchwebten Berg’ und Türme worüber mit dem Strand. 

Der Vater hieß mich merfen auf jedes Vogels Flug, 

auf aller Winde Wehen, auf aller. Wolfen Zug; 

Und bogen dann die Stürme den Maft bis in die Flut, 

und fprüßten dann die Wogen hoch über meinen Hut, 
Da fah der Vater prüfend mir in das Angefiht — 

ih faß in meinem Korbe und rüttelte mich nicht — 

Da ſprach er, und die Wange ward ihm wie Blut fo roth: 
Glück auf zu deinem Mafte, du Fleiner Hydriot! — 

Und heute gab der Vater ein Schwert mir in die Hand, 

und weihte mich zum Kämpfer für Gott und Vaterland. 
Er maß mich mit den Blicken vom Kopf bis zu den Zeh’n, 

mir wars, als thät fein Auge hinab ins Herz mir fehn. 

Sch hielt mein Schwert gen Himmel, und fhaut ihn ficher ar, 

und däuchte mich zur Stunde nicht fchlechter als ein Mann. 

Da Sprach er, und die Wange ward ihm wie Blut fo roth: 

Glück zu mit deinem Schwerte, du Kleiner Hydriot! 
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167. 

Schensbefchreibung des Chierbandigers Dan Amburgh. 
(Das Ausland, 1839. Nr. 256 ff.) 

Isa van Amburgh wurde im Monat Julius im Jahr 1811 in 
einer Eleinen Stadt des Staates Kentucky in Nordamerika geboren. Undurch— 
dringliche Wälder und ungeheure Weideplätze bedecken einen Theil dieſes Lan— 

de8, welches der Ohio, ver Miffiffippt und andere große Flüße durchziehen, 
Der Großvater Ifaae van Amburgh war ein Indianer, fein eigentlicher 

Name war Tangborgon d'Oom, was großer König der Wälder heißt. Gr 
nahm den Namen Amburgh von einem Landmann in Kentucky an, der fo 

hieß, und den er, als derfelbe in dem Walde von zwei Jaguars angefallen 
worden, gerettet hatte. Merfwüsig ift e8, daß fein einziger Sohn, der 

Vater unferes Thierbändigers, eine unüberwindliche Angft vor allen Thieren 
hatte; feine Furchtſamkeit verfürzte fogar fein Leben, und man verfichert, daß, 
als er einft rafch um eine Straßenecke bog, und plößlich einen frifehgemalten 

Aushängeſchild, auf welchem ein Wilvfihwein abgebilvet war, vor fich ſah, 

er fo erfchraf, daß ihn der Schrecken tötete. 

Iſaac aber zeigte ſchon in feiner früheften Jugend ungewöhnliche Eigen- 
jhaften. Er verachtete alle Die gewöhnlichen Spiele des Kinderalterd, und 

nur die Infeften, Welpen, Bliegen, Hornkäfer, Maikäfer und fo. weiter 
vermochten fein Spiel und feine Aufmerkffamfeit zu feßeln. Als er größer 

ward, übte er fih an Fleinen vierfüßigen Thieren; ex hatte fich die Mäufe 

und Natten der nachbarlichen Speicher untertbänig gemacht, und man ſah 

ihn oft in einer Scheune fein befcheidenes Abendbrot mit den Mäufen, Rat— 

ten und Eidechfen theilen, die ihn, wie einen Fürften fein Hofſtaat, umgaben. 
Seine Mutter wußte ſich nicht zu helfen, und verfuchte vergebens alles, 
um ihn diefer Thierwelt zu entziehen, die er allein fuchte, und worin er 

Freuden fand, Die den Übrigen Menfchen unbekannt find. In feinem ſieben— 
ten Jahre beftieg er alle Pferde, auf welchen er fich mit feinen kleinen Bei- 

nen halten konnte, und Fein Springen noch Ausfchlagen verfelben war im 
Stande, ihn herunter zu werfen. Cr ward in der Folge der geſchickteſte 
Neiter, und da man ihm aus allen Iheilen des Landes die jehlimmen 
Pferde zum Bändigen brachte, jo machte er dann fein eigentliches Gewerbe 
daraus, und verfihaffte ſich dadurch in feinem zwölften Jahre ſchon ein 
freies felbftändiges Leben. Im füdlihen Amerika find die wilden Pferde 

ungemein ſchwer zu bändigen, fte beißen. fürchterlich und fehlagen mit den 
Vorder- und Hinterfüpen aus. Auf folgende Art werben fie gefangen. 

Ein Reiter jagt im vollen Galopp in eine Heerde wilder Pferde hinein, 

wirft einem derfelben eine Schlinge um den Hals und eine Schnur, die mit 
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Beifugeln behängt ift, zwifchen die Füße, und wirft e8 jo in den Sand. 
Dann fpringt er fihnell von feinem Pferde ab, ſchwingt ſich auf den Rücken 
des wilden Pferdes, das wie ein Pfeil mit ihm über die Grasfläche jagt. 

Nichts vermag den geſchickten Bändiger abzuwerfen, und das wilde Pferd, 
durch die Stimme des Reiters, durch die Sporen und die Peitjche getrieben, 

Yauft, bis es erichöpft nieverftürzt. Dann ift es für immer gebändigt und 
läßt fich ruhig in den Stall führen. Der erfinderifche Geift Dan Amburghs 
fand von felbft diefe Methode, die im fünlichen Amerika die Frucht lang— 

jähriger Erfahrungen ift. 
Wie viel Vergnügen es aber auch dem Heldenmüthigen Iſaas gewährte, 

wenn er die wildeften Pferde gebändigt hatte, fo wollte doch feine lebhafte 

Einbildungskraft einen größern Spielraum. Von feiner Mutter fromm 

erzogen, las er einft in dem erften Buch Mofts, und ftieß im erſten Kapitel 
auf ven Ders, in welchem Gott zu den Menſchen fpricht: „Füllet die Erde und 

machet fie euch unterthban, und herrfchet über Fiſche im Meer, und über 
Vögel unter dem Himmel, und über alles Ihier, das auf Erden kriechet.“ 

Ban Amburgh dachte über diefe Worte nah und fragte ih: Wenn ver 
Menſch über alle Thiere herrfchen fol, wie fommt es denn, daß er vor dem 
Tiger flieht? Wie kommt es, daß er ſich von dem Löwen zerreißen läßt? 
Die wilden Thiere find darum ſo fürchterlich, weil wir fo Eleinmüthig find. 
Es ift nicht an ung, fie zu fürchten, an ihnen tft e8, vor ung zu zittern. Trotz 
ihrer Stärfe und Grauſamkeit find fie feig und ſchwach, und es wäre hin— 
reichend, wenn wir ihnen feſt ind Auge blickten, um fte die Mebermacht der 

menschlichen Gefchiefichfeit und des menfchlichen Willens Fennen zu Iehren 

und um fie ihrem natürlichen Herrn gehorfam zu machen! — Don diefer 
Anficht gieng Ban Amburgh bald zur That über. Im feinen Sreiftunden 
irrte er in den Wäldern Kentuckys umher, und übte fih, Wölfe, Füchſe, 

Iltiſe, Hyänen, wilde Schweine, Büffel und wilde Stiere zu bändigen. Er 
zähmte nicht allein seine große Menge derfelben, fondern er erhielt auch 

eine große Herrſchaft über fie, und hielt eine wahre Waldpolizei. Hatten 

die Ihiere im den naheliegenden Wäldern Kaninchen, Schafe oder Geflügel 
geholt, ſo wandten die Landleute fih an Van Amburgh und verlangten 

von ihm die Beftrafung oder Auslieferung des Thäters. Das einftimmige 
Zeugnis aller dortigen Bewohner feßt die Angabe außer Zweifel. Sie be— 
theuern, daß Dan Amburgh fehr oft das Thier auffand, das den Raub 
begangen, und den Eigenthümern die verſchwundenen Gänfe und Schafe uns 
verlegt wieder zurückbrachte. Cr war der Aufpaffer der vierfüßigen Diebe. 
Ein mächtiges Wildſchwein Haufte in einer ungefähr zwanzig Meilen von 
Dan Amburghs Wohnung entfernten Waldung, und brachte den dortigen 
Landfeuten großen Schaden — denn bald brach 48 in ihre Gärten und 
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wühlte fie um, bald zerfraß es die Rinden ihrer Caſtanienbäume, oder brach 

in ihre Schweinftälle, — kurz, die verzmeifelnden Landleute fiengen bereits 
an, fih dem Glauben hinzugeben, das fünne fein gemöhnliches Wildfehmein 
thun, fondern es fei irgend ein böfer Geift, der diefe Geftalt angenommen 

habe. Man wandte fihb an Ban Amburgh, und in weniger ald einer 

Woche Hatten die Naubzüge des Wildſchweins aufgehört und es Herrfihte 
wieder volle Ruhe in der Gegend. 

Dan Amburgh beberrfähte die Thiere, aber nie vergoß er ihr Blut. 

Gr hatte ſich einen eifernen Stock als Waffe genommen, und fehlug fie mit 

diefem auf eine gewifje Stelle des Rückgrates, aber ohne fie gefährlich zu 
verlegen. Er hielt e8 auch nicht für nöthig, daß man, um die Verheißung 

der Bibel wahr zu machen, fie ihrer Freiheit berauben müße, aber er be- 

lauerte fie in ven Gebüfchen, überfiel fie in ihren Höhlen, und bänpigte fie 
in ihren Wohnungen. Cine Begebenheit, bei welcher Yan Amburgh 

weniger Schonung für die Menfchen, als für die wilden Thiere zeigte, 

zwang ihn, fein Vaterland zu verlaßen. Bienenförbe waren geplündert 

worden, umd mehrere Anzeigen waren vorhanden, die beiwiefen, daß e8 fein 

zweibeiniger Verwüfter gewefen, der den Ntaub begangen. Van Amburgh, 
den man zu Rathe zog, hatte nach vierundzwanzig Stunden herausgebracht, 

daß der Thäter ein guter Befannter von ihm war — ein Bir, mit dem er 

fich befonders viel Mühe gab, und den er unter feine beften Zöglinge zählte. 

Er verfprach dem Landmann, ihm den Wohnort ded Bären zu fügen, jedoch) 
unter der Bedingung, daß die Strafe feines Lieblings in nicht mehr, als 

einer derben Tracht Schläge beftehen dürfe. Der Landmann willigte ein, 

nahm aber drei mit guten Slinten bewaffnete Männer mit fich, töntete den 

Bären, ſchnitt ihm Die noch vom frifchen Honig glänzenden Flebrigen 

Tagen ab, und kehrte mit diefen Siegeszeichen ftolg in feine Wohnung 

zurück. Unterwegs jedoch begegnete ihm Van Amburgh, der, tief gefränft, 

ihm die beftigften Vorwürfe über feine Wortbrüchigfeit machte. Vom 

MWortwechfel fam es zum Handgemenge; Ban Amburgh wehrte fich tapfer 

und ſchlug den Pächter und einen feiner Leute jo fräftig nieder, daß fie für 

todt auf dem Plate liegen blieben. In der Furcht, fie möchten mirflich 
todt fein, nahm Ban Amburgh die Flucht, eilte der Küfte zu, und gieng auf 

dem erften Schiffe, das er traf, an Bord. Das Schiff fuhr nach Bombay, 

und legte während der Fahrt am Cap an. Dan Amburgh flieg ans 

Land, und die Schiffemannfchaft war nicht wenig erftaunt, ihn Abends mit 

einem Bären, den er in den nahen Walrungen gefangen hatte, und den er 

mit feinem Eiſenſtock vor fich hertrieb, wiederfehren zu fehen. Die Erzie— 

hung feines Bären, dem Dan Amburgh den Namen Hiob gab, und der 
bei dem erften Zeichen, welches er ihm gab, fih ins Waßer ſtürzte, 
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beichäftigte ihm aber nicht hinlänglich, und er richtete fich auch noch zwei 
Seefälber ab, die, wie Hunde, ihm Fifche fiengen und apportirten. Ob er der 

Erfte geweſen, der diejes Kunſtſtück verfucht, ob e8 Andere ſchon vor ihm 
gethan und er es. nur wieder erneuert hat, die Sache bleibt gleich merfwürdig. 

Aber auch der-gelungene Verſuch mit den Seefälbern befriedigte ihn nicht; 

er wollte verfuchen, einen Haifiſch zu zähmen, und blieb troß der War— 
nungen de3 Kapitäns und der Mannfchaft bei feinem Entſchluß. Eines 

Morgens, als er eben mit feinem Bären auf dem Verdecke frühſtückte, 

zeigte fich ein großer Saififh. Dan Amburgh faßt feinen Hebel, ſchwingt 

ſich mit diefem über die Schanzbefleivung des Schiffes und ſchwimmt den 
furhtbaren Thiere entgegen. Der Kapitän ließ das Schiff beilegen, * und 

alle Mannſchaft verfammelte fich auf dem Verdeck. Van Amburgh ſchwamm 

gerade auf den Haifiſch los, dieſer aber packte den eifernen Hebel mit feinem 

Rachen, und zog feinen Gegner mit fich in die Tiefe. Nachdem Dan Am— 

burgh ſich vergebens bemüht Hatte, feine Waffe wieder frei zu befommen, 

jah er fich genöthigt, fie aufzugeben, um wieder die Oberfläche des Waßers 
zu gewinnen. Aber der Saififch verfolgte ihn — ehe noch unfer Held ein 

Rettungsfeil ergreifen konnte, fah er das Unthier an feiner Seite, und 

fonnte ihm nur durch ſchnelles Untertauchen entgehen. Er taucht wieder 

auf, verlangt, dag man ihm eine Sarpune zumwerfe, wartet ruhig, bis fich 

der Haiftifh wieder naht — wirft ihm die Sarpune in den Rüden und 

jehleudert das Ende des Seils, an dem der tödtliche Haken hängt, in das 

Schiff. Während die Matrofen alle Kräfte anwenden, den Kopf des Thieres 

außer dem Waßer zu halten, beftehlt Dan Amburgh feinem Siob, fih ins 

Waßer zu ftürzen. Der Bär gehorcht fogleih, ſchwimmt gegen den Haifiſch, 

der gewaltig um fich jehlägt, und erdrüdt, von feinem Herrn angeleitet, mit 

feinen furchtbaren Tagen das gewaltige Thier. Cinige lintenfugeln endigten 

jeinen Todesfampf. Mean warf ihm eine Schlinge um den Hals, und zog ihn 

auf das Hinterfaftel -ves Schiffes. Die Wahrheit diefer Erzählung ift durch 

mehrere Matrofen, die Augenzeugen waren, beftätigt. Wenige Tage nach diefem 
Abenteuer büßte das Schiff durch einen jähen Winvftoß feinen Hauptmaft 

sein, und war genöthigt, mit feinen Nothmaften in den nächften Hafen einzu= 

ufen. Dort traf Yan Amburgh einen Landsmann, und erfuhr von diefem, 

— der Pächter und ſein Gefährte wieder vollkommen hergeſtellt ſeien. Er 

entſchloß ſich daher, in ſein Vaterland zurückzukehren, und ſchiffte ſich auf 

dem nächflen Schiffe, das nach Nordamerika gieng, ein. 
Nachdem Van Amburgh ſich in Kentucky bei ſeiner Mutter eine Woche 

lang aufgehalten * beſchloß er, ſich ganz der Thierbändigung zu widmen, 
Nor ö 

* Aufbalten. 
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und trat bei Titus in Dienfte. Titus befitt die fchönfte und größte Mena— 
gerie, die nicht bloß in Amerika, fondern in der Welt zu finden ift. Seine 
Neifen, befonders Nachts, bei dem Scheine ver Vechfackeln, gewähren ven 
merfwürdigften Anblik. Seine Menagerie füllt fechzig Wagen, und ihr 
Geheul, Geſchrei und Gebrüll zufammen geben ein Conzert, das die Heerden 
und die Neifenden mit Schreefen erfüllt. Van —— zeichnete ſich bald 

bei Titus aus. Der Oberaufſeher der Menagerie war an den Wunden, 

die ihm eine Löwin verſetzt hatte, als er ſie von einem Käfig in den andern 
jagen wollte, geſtorben; zwei andere Wächter, die ihn begleitet hatten, waren 
ebenfalls ſtark von ihr verletzt. Van Amburgh erbot ſich, ſie zu bändigen, 
und trat allein, bloß mit feinem eiſernen Hebel bewaffnet, in ihren Käfig. 

Drei Tage ſpäter zeigte er dem Publikum zum erſtenmal das bis hernach 

von Niemand gewagte Kunſtſtück eines Menſchen, der ſeinen Kopf in den 

Rachen eines Löwen ſteckt — und zwar war es die wilde, kaum erſt gebän— 
digte Löwin, mit der er dieſes gefährliche Spiel verſuchte. Van Amburgh 
hatte gehört, daß, wenn der Löwe friſches Blut rieche, ſeine Raubgier in 

doppelter Stärke erwache. Entſchloßen, ſich ſelbſt davon zu überzeugen, 
tauchte er ſeinen Arm bis an die Achſel in friſches Blut, und ſchob ihn dann 
dem Löwen in den Rachen, während er ein Rind und ein Schaf in den Käfig 

führen ließ. Er hat dieſes Kunſtſtück oft und jedesmal mit glücklichem Er— 

folg in Kentucky und in mehreren Orten der Vereinigten Staaten vor einer 
großen Menge von Zuſchauern gezeigt. 

Gegen Ende des Jahrs 1838 ward Van Amburgh mit einem Theil 

feiner Menagerie von Titus nach England geſchickt. Bald nach feiner Anz, 
funft in London zeigte er jich im Circus, umgeben von feinen Löwen und 
Tigern, die, demüthig zu feinen Füßen Yiegend, feinen Teifeften Winfen ges 

horchten. Der Zulauf, der ihm zu Theil wurde, war ungeheuer. Cr wurde 

in die Gefellfchaften des englifchen Adels eingeführt und von diefen mit der 

größten Achtung aufgenommen. Londons, berühmtefte Schriftfteller und 

Gelehrte ftatteten ihm ihre Beſuche ab, unterhielten ſich mit ihm über Die 
Kunft, wilde Thiere zu bändigen, und er gewann bedeutende Summen durch 

den Unterricht in ſeiner Kunſt, den er jungen Leuten des höchſten Ranges 

ertheilte. Man verſichert ſogar, daß die Königin Victoria ihn beſucht, und 
ihm angeboten habe, ihn in den Ritterſtand zu erheben, eine Ehre, die er, 
als unverträglich mit feinen politifchen Grundfägen, ablehnte. Den Eigen- 

thlimern von Vaurxhall * machte er den Vorſchlag, mit feinem Lieblings 
tiger in einem großen Luftballon aufzufteigen, und ſich mit dem Fallſchirm 

herunter zu laßen; der Magijtrat aber verbot dieſes Schaufpiel wegen des 
all. ı. 7 Bear = ne 
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* Großer Beluſtigungsort ter Einwohner Londons. ” 

* 

A 
Kr 



‚209 

ungeheuren Zudrangs, den e8 verurfacht haben würde, und wegen der Gefahr, 

in welcher Herr Green, der Reifegeführte Ban Amburghs und feines Tigers, 
bei diefer Luftfahrt geſchwebt hätte. 

Dan Amburgh hat nach englifhem Maß 5 Fuß 10Y, Zoll, fein Kör- 
per ift unterfeßt gebaut, und obgleich er eine feltene Kraft befist, jo find doch 

feine Muskeln nicht von bejonderer Stärfe. Seine phyfifhe Kraft, gehoben 

durch einen eifernen Willen, liegt Hauptfächlich in feinen Nerven und feinem 

Knochenbau. Man follte glauben, feine Züge wären in hohem Grade männ— 

lich und entfchieden, aber fie find im Gegentheil fehr zart, faſt weiblich, und 

nur feine Augen haben einen ungewöhnlichen Ausdruck. Seine Augenfterne 

find ſehr vorragend, und es feheint, als befige er die Gabe, auf die rechte und 

linfe Seite zu fehen, faft ohne den Kopf zu wenden. Es find feine glänzenden 

Augen, fie haben etwas Kaltes, Bleiches, und würden faft erftorben feheinen, 

wenn fie fich nicht unaufhörlich ſchnell nach allen Richtungen hin bewegten, 

wie menn fie Alles auf einmal überfehen wollten. In diefen Augen ruht 

eigentlich Ban Amburghs Stärfe; die wilden Thiere Eennen und fürchten 

fie, als läge ein unmiverftehlicher Zauber für fie darin. Dan Amburgh ift 

ehr angenehm im Umgang, er ift befcheiven, offen und geſprächig. Seine 

Anficht über die Thiere, die der gewöhnlichen fo fehr widerfpricht, macht 

feinem Geifte wie feinem Herzen gleich viel Ehre. 

Man wird dieß beurtheilen £önnen, wenn man folgendes Geſpräch Lieft, 

das er im Jahr 1836 mit Ephraim Watts führte, bei welchem er zu New— 

York zu Mittag ap. 
Er fing an — erzählt Ephraim Watts — mir von der Stelle zu 

erzählen, Die er in der Bibel gelefen, und mir die Folgerungen auseinander 

zu feßen, die er daraus gezogen. Er verficherte mich, daß die Gefellichaft der 

wilden Thiere für ihn immer die Quelle der reinften Freuden gewefen fei, 

und daß die Stunden, die er in ihren Höhlen zugebracht, die fchönften feines 

Lebens feien. Sch fragte ibn, was er von den Wölfen Halte? — „Wenn ich 

an diefe denke,“ erwiderte er, „fo fehame ich mich wahrhaftig für das ganze 

Menſchengeſchlecht. Es ſind die verſtändigſten und ſanfteſten Thiere, die es 

gibt, wenn man ſie zu behandeln weiß; und doch fürchten ſich die Men— 

ſchen vor ihnen. Die Indianer gebrauchen ſie ſtatt der Hunde, und ich ſah 

einen Wolf auf dem Grabe feines Herrn vor Kummer fterben.“ — Alfo, 
ſagte ich, würden Sie ſich nicht fürchten, unter einen Haufen hungriger 

Wölfe zu treten? — „Das wäre eine gefährliche Geſellſchaft!“ erwiderte 

er, „ein ausgehungerter Wolf ift nicht in feinem gewöhnlichen Zuftande und 

in dem Befit feiner Geiftesfräfte, er iſt närriſch.“ — Danach famen wir auf 
die Hyänen zu Sprechen. — „ Das," ſagte er mit bevenflichem Gefichte, „find 

häßliche, falfche Thiere, die ihre Beute immer nur von hinten anfallen; 

Wadernagel, beutfches Lefebuch. I. 6. Abhr. 14 
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wenn ich den Rücken gefichert hätte, würde ich fünfzig auf einmal nicht 
fürchten.“ — Ich fragte, ob er auch fehon mit den Schlangen Broben gemacht? 

— „Ich habe einen Abfchen vor allen Reptilien,“ erwiderte er erblaßend. 
„Sch Habe von meinem Großvater Tangborgon d'Oom, mit der Gewalt 
über Die vierfüßigen Thiere auch den Abſcheu vor allen Eriechenden geerbt. 
Titus Hat einen Tſchirokeſen, Namens WIharullah, der ausdrücklich für 

die Schlangen da ift. Diefer Mann fpielt mit den Boa’s, fürchtet ſich aber 
vor den Löwen und Tigern, — fo hat eben jeder feine Eigenthümlichkeit.“ — 
Dan behauptet, fagte ich fpäter zu ihm, daß Sie Ihre Thiere vor der Vor— 

ftelung mit Nahrung volftopfen, und daß die Ueberfüllung ihres Magens 

dann eigentlich das Geheimnis ihrer Sanftmuth fei. — „Das ift falſch. Sie 
befommen nur einmal im Tag zu freßen, und dieß nach der Vorftellung. 

Ich gebe ihnen immer ausgewählte Stücke, und fie find weit mehr Leder- 
mäuler als gefräßig. Wenn fie fich nicht gut aufführen, fo gebe ich ihnen 

wenig zu freßen, fie müfen fi dann mit einem dünnen Rippenſtückchen 
begnügen, aber es thut mir jedesmal weh, wenn ich fie ftrafen muß.“ — 

Beftürmen Sie ſie manchmal mit Arznei? Man hat mir erzählt, daß bos— 
hafte Neitfnechte in England den Nennpferden manchmal gewiſſe Mittel 

eingeben, die machen follen, daß fie feinen Preis befommen können. Auch 
hat man mir von einem englifchen Dachshund, Namens Billy, gefagt, der 
in anderthalb Minuten Hundert Ratten tödtete — man fagt, daß er dieſen 

Sieg mit Leichtigkeit dadurch erreichte, daß man ihm vorher Laudanum zu 

trinken gab. — „Derächtliches Mittel!“ rief Yan Amburgh, „höchftens 

gut, um die Gewalt der Arznei zu zeigen.“ — Ich fragte ihn, ob er feine 
Lieblingstiger und Löwen felbft aufgezogen habe? — „Nein,“ erwiderte er, 
maber ich wäre ftolz darauf, wenn ich fie aufgezogen hätte. Wo ich ſchöne 

Thiere finde, nehme ich fie, ohne mich um ihr Alter zu kümmern; jo habe 

ich meine ganze Menagerie eingerichtet. Mein fehönfter Tiger ift aus dem 

zoologijchen Garten von Surrey, und ich habe ihn gleich bei der erften Zu— 

jammenfunft gebändigt.“ 

Ich unterhielt mich lange in diefer Art mit ihm, und er ftieß meine 
bisherigen Anfichten über die Natur der wilden Thiere um. Er glaubte nicht, 

daß irgend ein Thier, felbjt nicht das Rhinozeros, das er für das dümmſte 

und fchwerfälligfte von allen hält, Gei zweckmäßiger Behandlung fich nicht 
bezähmen laße. AS ich von Ban Amburgh ſchied, war ich wirklich durch— 

drungen von Kochachtung und Bewunderung für ihn. — 

Diefe Unterredung kann ung einen Begriff von den Anfichten und der 

Geiftesrichtung Ban Amburghs geben. Der Zukunft bleibt e3 vorbehalten, 
zu entfcheiden, ob die Wißenfehaft, zu der er den Grund legen will, eine Aus— 

ficht auf Dauer hat, 
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168, 

Der weiße Hirſch. 
(Ton Ludwig Uhland.) 

ES giengen drei Jäger wohlaufdieBirfh, „Und als er ſprang mit der Hunde Geffaff, 
fie wollten erjagen den weißen Hirſch. da brannt ich ihn auf das Fell, piff, paff!“ 

Sie legten fi unter den Tannenbaum, „„Und als ich den Hirſch an der Erde fah, 
da hatten die drei einen feltfamen Traum. da ftieß ich luſtig ins Horn, trara!“ 

„Mir hat geträumt, ich Flopft aufden Buſch, So lagen fie da und ſprachen, die drei, 
da rauſchte der Hirſch heraus, huſch, huſch!‘ da rannte der weiße Hirſch vorbei. 

Und eh die drei Jäger ihn recht geſehn, 

ſo war er davon über Tiefen und Höhn. 

Huſch huſch! piff paff! trara! 

169. 

Daumesdick. 

Mahrchen, von den Brüdern Grimm.) 

Es war ein armer Bauersmann, der ſaß Abends beim Heerd und 

ſchürte das Feuer, und die Frau ſaß und ſpann. Da ſprach er: „Wie iſts 

ſo traurig, daß wir keine Kinder haben! Es iſt ſo ſtill bei uns, und in den 

andern Häuſern iſts fo laut und lüſtig.“ „Ja,“ antwortete die Frau, und 

ſeufzte, „wenns nur ein einziges wäre, und wenn es auch ganz klein wäre, nur 
Daumens groß, ſo wollt ich ſchon zufrieden ſein: wir hättens doch von Herzen 

lieb.“ Nun geſchah es, daß die Frau ein Kind bekam, das zwar an allen Glie— 

dern vollkommen, aber nicht länger als ein Daumen war. Da ſprachen ſie: „Es 

iſt, wie wir gewünſcht haben, und es ſoll unſer liebes Kind ſein,“ und nannten 

es nach ſeiner Geſtalt Daumesdick. Sie ließens nicht an Nahrung fehlen, 

aber das Kind ward nicht größer, ſondern blieb, wie es in der erſten Stunde 

geweſen war; doch ſchaute es verſtändig aus den Augen, und zeigte ſich bald 

als ein kluges und behendes Ding, dem alles glückte, was es anfieng. 

Der Bauer machte ſich einmal fertig, in den Wald zu gehen und Holz 
zu fällen; da ſprach er vor ſich hin: „Nun wollt ich, daß einer da wäre, 

der mir den Wagen nachbrächte.“ „O Vater,“ rief Daumesdick, „den Wa— 
gen will ich fchon bringen, verlaßt euch drauf, er fol zur beftimmten Zeit 

im Walde fein.“ Da lachte der Mann und fprah: „Wie follte das zugehen, 

dur bift viel zu Elein, um das Pferd mit dem Zügel zu leiten.“ „Das thut 
nichts, Vater, wenn nur die Mutter anipannen will, ich feße mich dem Pferd 

ins Ohr, und rufe ihm zu, wie es gehen fol.“ „Nun,“ antwortete der Vater, 

14 * 
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„einmal wollen wirs verfuchen.“ Als die Stunde gefommen war, fpannte 
die Mutter an, und feßte den Daumesvi dem Pferd ins Ohr, drauf rief 

der Kleine, wie das Pferd gehen follte, jüh und hoh! hott und har! Nun 

gieng es ganz ordentlich als wie bei einem Meifter, und der Wagen fuhr 

den rechten Weg nah dem Walde. CS trug fich zu, als er eben um eine 

Ecke bog und der Kleine „har, har!“ rief, daß zwei fremde Männer daher 

famen. „Mein,“ ſprach der eine, „was ift das? da führt ein Wagen, und 

ein Fuhrmann ruft dem Pferde zu, und ift doch nicht zu fehen.“ „Daß geht 

nicht mit rechten Dingen zu,“ fagte der andere, „wir wollen dem Karren fol 

gen und fehen, wo er anhält.“ Der Wagen aber fuhr vollends in den Wald 
hinein, und richtig zu dem Plage, wo das Holz gehauen wurde. Als Dau— 
mesdick feinen Vater erblickte, rief er ihm zu: „Siehſt vu, Vater, da bin ich 
mit dem Wagen, nun hol mich herunter.“ Der Vater fafte das Pferd mit 

der linken und holte mit der rechten fein Söhnchen aus dem Ohr, das fich 

ganz Yuftig auf einen Strohhalm niederfegte. Als die beiven fremden Män— 

ner den Daumesdick erblickten, mußten fie nicht, was fie vor Vermunderung 
fagen follten. Da nahm der eine den andern beifeit und fprah: „Kür, der 

Eleine Kerl könnte unfer Glück machen, wenn wir ihn in einer großen Stadt 

für Geld fehen ließen, wir wollen ihn kaufen.“ Sie giengen zu dem Bauer 
und ſprachen: „Verkauft uns den Fleinen Mann, er ſolls gut bei uns haben.“ 

„Nein,“ antwortete der Vater, „es ift mein Herzblatt, und ift mir für alles 

Geld nicht feil.“ Daumespirf aber, als er von dem Handel gehört, war an 

den Rockfalten feines Vaters hinauf gefrochen, ftellte fih ihm auf die Schul- 
ter und fagte ihm ind Ohr: „Vater, gib mich nur hin, ich will fehon wiener 

zu dir kommen.“ Da gab ihn der Vater für ein ſchönes Stück Geld den 

beiden Münnern bin. „Wo wilft du ſitzen?“ fprachen fie zu ihm. „Ach, 

feßt mich nur auf den Nand von eurem Hut, da Fann ich auf und ab fpa= 
zieren, und die Gegend betrachten, und falle doch nicht herunter.“ Sie thaten 

ihm den Willen, und als Daumesdick Abfchied von feinem Water genommen 
hatte, machten fie fich mit ihm fort. So giengen fie bis es Abend und Däm— 

merung ward, da fprach der Kleine: „Hebt mich einmal herunter, es ift 
nöthig.* Der Mann nahm den Hut ab, und feßte den Kleinen auf einen 

Acer am Weg, da fprang und Froch er ein wenig zwifchen den Schollen hin 
und her, und fcehlüpfte dann auf einmal in ein Mausloch, das er fich gefucht 

hatte. „Guten Abend, ihr Herrn, geht nur ohne mich heim,“ rief er ihnen 

zu, und lachte fie aus. Sie liefen herbei, und flachen mit Stöden in das 

Mausloch, aber das war vergebliche Mühe, Daumesdick Froch immer weiter 
zurück; bald auch war ed ſtichdunkel, fo daß fie mit Aerger und mit leerem 

Beutel wieder heim wandern mußten. 

Als Daumesdick merkte, daß fie fort waren, Froch er aus dem unter- 
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irdiſchen Gang wieder hervor. „Es ift hier auf dem Acer in ver Finfternis 
fo gefährlich gehen,” ſprach er, „mie leicht bricht einer Hals und Bein!” Zum 

Glück ftieß er an ein leeres Schnedenhaus. „Gottlob, fagte er, „va kann 
ich die Nacht ficher zubringen,” und feste fih hinein. Nicht Yang, als er 

eben einfchlafen wollte, fo hörte er zwei Männer vorüber gehen, davon fprach 
der eine: „Wie wird nur anfangen, um dem reichen Pfarrer fein Gold und 

fein Silber zu holen?” „Das könnt ich dir jagen,“ rief Daumesdick dazwi— 
fhen. „Was war das?” ſprach ver eine Dieb erſchrocken, „ich hörte jemand 

ſprechen.“ Sie blieben ftehen und horchten, da ſprach Daumesdick wieder: 

„Nehmt mich mit, fo will ich euch helfen.” „Wo bift du denn?” „Sucht 
nur hier auf der Erde, und merft wo die Stimme herkommt,“ antwortete 

er. Da fanden ihn endlich die Diebe und huben ihn in die Söhe.—,,Du Fleiner 

Wicht, was willjt du ung helfen,” fprachen fie. „Seht,“ antwortete er, „ich 

frieche zwifchen den Eifenftiben in die Kammer des Pfarrers hinein, und 

reiche euch heraus, was ihr haben wollt.” „Wohlan,” fagten fie, „wir wollen 

feben, was du kannſt.“ Als fie bei vem Pfarrhaus ankamen, kroch Daumes- 

dick in die Kammer, ſchrie aber gleich aus Leibeskräften: „Wollt ihr alles 

haben, was hier ift?” Die Diebe erfehrafen und fagten: „Sp fprich doch 

leife, damit Niemand aufwacht.” Aber Daumesdick that, als hätte er fie 
nicht verftanden, und fehrie von neuem: „Was wollt ihr? wollt ihr alles 
haben, was hier iſt?“ Das hörte die Köchin, die in der Stube daran fchlief, 

richtete fich im Bette auf und horchte. Die Diebe aber waren vor Schredfen 

ein Stück Wegs zurück gelaufen, endlich faßten fie wieder Muth, dachten, „der 
feine Kerl will uns necken,“ kamen zurüd und flüfterten ihm hinein: „Nun 

mach Ernft, und reich ung etwas heraus.” Da ſchrie Daumesdick noch einmal, 
fo laut er fonnte: „Ich will euch ja alles geben, reicht nur die Hände herein.“ 

Das hörte num die horchende Magd ganz deutlich, fprang aus dem Bett und 

ftolperte zur Thüre herein. Die Diebe liefen fort und rannten, als wäre der 

wilde Jäger hinter ihnen, die Magd aber, als fie nichts bemerfen Fonnte, 

gieng ein Licht anzuzünden. Wie fie damit Fam, machte fi) Daumes— 
dik, ohne daß er gejehen wurde, hinaus in die Scheune: die Magd aber, 

nachdem fie alle Winfel durchgeſucht und nichts gefunden hatte, legte ſich 

endlich wieder zu Bett, und glaubte, fie hätte mit offenen Augen und Ohren 

doch nur geträumt, 
Daumesdi war in den Heuhälmchen herumgeklettert und hatte einen 

ſchönen Bla zum Schlafen gefunden: da wollte er fich ausruhen bis es 

Tag wäre, und dann zu feinen Eltern wieder heim gehen. Aber er mußte 
andere Dinge erfahren! Ja e8 gibt viel Trübſal und Noth auf der Welt! 
Die Magd flieg, wie gewöhnlich, ald der Tag graute, ſchon aus dem Bett 
und wollte das Vieh füttern. Ihr erfter Gang war in die Scheune, wo fie 
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einen Arm vol Heu packte, und gerade dasjenige, worin der arme Daumes— 

dick lag und fihlief. Er jehlief aber fo feft, Daß er nichts gewar wurde, und 
nicht eher aufmwachte, als bis er in dem Maul der Kuh war, die ihn mit dem 

Heu aufgerafft hatte. „Ach Gott,“ rief er, „wie bin ich in die Walkmühle 
gerathen!“ merfte aber bald, wo er war. Da bieß e8 aufpaflen, daß er 
nicht zwifchen die Zähne kam und zerdrückt wurde, und darnach mußte 
er doch mit in den Magen binabrutfchen. „In dem Stübchen find die Fenſter 

vergeßen,“ ſprach er, „und- jcheint feine Sonne hindurch: ein Licht wird 

auch nicht wohl zu Haben fein.“ Ueberhaupt gefiel ihm das Quartier 
ſchlecht, und was das jehlimmfte war, es fam immer mehr neues Heu 

zur Thür hinein und der ab ward immer enger. Da rief er endlich 

in der Angft, jo laut er Fonnte: „Bringt mir fein frifh Futter mehr, 

bringt mir fein frifeh Butter mehr.” Die Magd melkte gerade die Kuh, 

und als fie fprechen hörte, ohne jemand zu fehen, und es diefelbe Stimme 

war, die fie auch in der Nacht gehört hatte, erfchraf fie jo, daß fie von ihrem 

Stühlchen herabglitfchte und die Milch verfehüttete. Sie lief in der größten 

Haft zu ihrem Seren und rief: „Ach Gott, Herr Pfarrer, die Kuh hat ge= 

redet.” „Du bift verrückt,“ antwortete der Pfarrer, gieng aber doch felbft 

in den Stall, nachzufehen, was vor wäre. Aber Faum hatte erden Fuß hinein- 

gefegt, fo rief Daumesvick eben aufg neue: „Bringt mir fein frifch Futter 
mehr, bringt mir fein frifeh Butter mehr.” Da erfchraf der Pfarrer felbft, 

meinte, e8 wäre ein böfer Geift, und hieß die Kuh tödten. Nun ward fie ge= 
fchlachtet, der Magen aber, worin Daumesdick ſteckte, hinaus auf den Mift 

geworfen. Daumesdick fuchte fich heraus zu arbeiten, das war nicht leicht, 
doch endlich brachte er es fo weit, daß er Platz befam, aber al3 er eben fein 
Haupt herausftreefen wollte, Fam ein neues Unglück: ein hungriger Wolf 

fprang vorbei und verfchlang den ganzen Magen mit einem Schluf. Dau— 

mesdick verlor den Muth nicht; „vielleicht,“ dachte er, „läßt ver Wolf mit ſich 

reden,” und rief ihm aus dem Wanfte zu: „Lieber Wolf, ich weiß Dir einen 

herrlichen Fraß.“ „Wo iſt der zu holen?“ fprach der Wolf. „In dem und 
dem Haus, da mußt du durch die Gofe hineinfriechen, und wirft Kuchen, 

Speck und Wurft finden, fo viel du eßen willft,” und befchrieb ihm genau 

feines Vaters Haus. Der Wolf ließ fih das nicht zweimal fügen, drängte 
fih in der Nacht zur Gofe hinein und fraß in der Vorrathskammer nach 

Herzensluft. Als er fatt war, wollte er wieder fort, aber er war fo did 

geworden, daß er denfelben Weg nicht wieder hinaus Eonnte. Darauf hatte 

Daumesdick gerechnet, und fieng nun an, in dem Leibe des Wolfs einen gewal- 

tigen Lärmen zu machen, tobte und ſchrie, was er fonnte. „Willft du ſtille fein,“ 
ſprach der Wolf, „vu weckt die Xeute auf.” „Ei was,” antwortete der Kleine, 

„du haft dich fatt gefreßen, ich will mich auch luſtig machen, und fieng nun 
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von neuem an, aus allen Kräften zu fehreien. Davon erwachten nun fein 

Vater und feine Mutter, liefen an die Kammer und fehauten durch die Spalte 
hinein. Wie fte fahen, daß ein Wolf darin Haufte, erfehrafen fie, und der 
Mann holte die Art und die Frau die Senfe. „Bleib dahinten,“ fprach ver 

Mann, als fie in die Kammer traten, „wenn ich ihm einen Schlag gegeben 
habe, und er davon noch nicht todt ift, fo hauſt du auf ihn, und zerfehneiveft 
ihm den Leib,“ Da hörte Daumesdick die Stimme feines Vaters, und rief: 

nLieber Vater, ich bin Hier, ich flecfe im Leibe des Wolfs.“ Sprach der 
Pater vol Freuden: „Gottlob, unfer liebes Kind hat fich wieder gefunden, “ 
und hieß die Frau die Senfe wegthun, damit e8 nicht beſchädigt würde. Dar 

nach holte er aus, und ſchlug dem Wolf einen Schlag auf den Kopf, daß er 

todt niederjtürzte, dann fuchten fie Meßer und Scheere, fehnitten ihm den Leib 
auf und zogen den Kleinen wieder hervor. „Ach,“ fprach der Vater, „was 
haben wir für Sorge um dich ausgeftanden!« „Sa, DBater, ich bin viel in 
der Welt herumgefommen; gottfob, daß ich wieder frifche Luft ſchöpfe!“ 

„Wo biſt du denn all geweſen?“ „Ach, Vater, ich war in einem Mauſeloch, 
in einer Kuh Bauch und eines Wolfes Wanft: nun bleib ich bei euch.“ 

„Und wir verfaufen dich um alle Reichthümer der Welt nicht wieder.” Da 
herzten und füfiten fie ihren lieben Daumesdick, gaben ihm zu eßen und zu 

trinfen, und ließen ihm neue Kleider machen, denn die feinigen waren ihm 

auf der Neife verdorben. 

170, 

Der gelähmte Kranich. 
(Don Ewald Chrift. 9. Kleift.) 

DEr Herbſt entlaubte ſchon den bunten in fich gefehrt, „ich half fo viel als ihr 
. Hain, 

und ftrent’ aus Falter Luft Reif auf die 

Flur, 

als am Geſtad ein Heer von Kranichen 

zuſammenkam, um in ein wirtbar Land 
jenſeit des Meers zu ziehn. Ein Kra— 

nich, den 
des Jägers Pfeil am Fuß getroffen, ſaß 

allein, betrübt und ſtumm, und mehrte 

nicht 
das wilde Luſtgeſchrei der Schwärmenden, 
und war der laute Spott der frohen Schaar. 

„Ich bin durch meine Schuld nicht lahm,“ 
dacht er 

zum Wohl von unſerem Staat. 
trifft mit Recht 

Spott und Verachtung nicht. Nur ach! 
wie wirds 

mir auf der Reiſ' ergehn! Mir, dem 
der Schmerz 

Muth und Vermögen raubt zum weitern 
Flug! 

Ich Unglückſeliger! das Waßer wird 

bald mein gewiſſes Grab. Warum erſchoß 

der Grauſame mich nicht?“ — Indeſſen 

weht 

gewogner Wind vom Land ins Meer. 
Die Schaar 

Mich 
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beginnt, geordnet, jebt die Reif’ und eilt Die Vorſicht leitet’ ihm beglückt dahin, 

mit fchnellen Flügeln fort, und fehreit und vielen Spöttern ward die Flut zum 
vor Luft. Grab! 

Der Kranfe nur blich weit zurüd, und Ihr, die die ſchwere Hand des Unglüds 
ruht’ drüdt, 

auf Lotosblättern oft, womit die See ihr Nedlichen, die ihr, mit Gram erfüllt, 

beftreuet war, und feufzt’ vor Gram und das Leben oft verwiinfcht: werzaget nicht, 

Schmerz. und wagt die Reife durch das Leben nur: 

Nach vielem Ruhn fah er das beßre Fand jenfeit des Ufers gibts ein befer Land, 

den gütgern Himmel, der ihn plößlich heilt. Gefilde voller Luft erwarten euch. 

277. 

Walther von Thurn. 

Aus W. Stern brittem Sprach und Leſebuch. Karlsruhe 1840.) 

De: tapfere, franzöfifche Nitter, Walther von Thurn, ritt in einer 
öden ſyriſchen Wüfte. Da hörte er von Berne ein langes Flägliches Ge- 

ftöhne. Gewis, dachte er, haben verruchte arabifche Räuber einen Wan— 

derer angefallen. Er fprengt hin auf feinem Streitroſſe; aber als dieſes 

por der finftern engen Kluft ftand, ftußte und zitterte es, bäumte fih und 

ſchäumte ing Gebif. Die funfelnden Augen eines großen, männlichen Löwen 

blitzten ihm entgegen. Diefer lag im Kampfe mit einer ungeheuern Schlange, 

welche fich fehon um Leib und Schweif des Löwen gewunden hatte. Ohne 
fich zu befinnen, ſchwang Walther fein müchtiges feharfes Schwert, und mit 

einem tüchtigen glücklichen Streiche fpaltete er der Schlange den Leib. ALS 
der Löwe fich von der furchtbaren, müthenden Feindin erlöft ſah, erhub er 

ih, brüllte Yaut, fehüttelte die Mähne, ſtreckte den Leib, und nahte fich 
dann feinem Wetter. Sanft fehmeichelnd kroch er zu dem .jungen uns 

erfchrocfenen Helden, und lecfte ihm Schild und Hand. Von nun an verließ 

er ihn nicht mehr, fondern folgte ihm, wie ein Hund, eg dem Marfche über 

Flüße und in den Streit. 

Mehrere Jahre lang war der Nitter im heiligen Lande gewefen, und 

hatte viele tapfere Thaten verrichtet, und einen berühmten geachteten Namen 

fih erworben. Endlich empfand er Sehnfucht nach dem fernen, theuern 

Daterlande, wollte dahin zurückkehren und den guten treuen Löwen mit- 
nehmen. Aber fein Schiffer wollte das Thier in fein Schiff aufnehmen, ob= 

gleich Walther doppelten, ja vierfachen Kohn bot. Endlich ließ der Nitter 
ihn zurüf, und fuhr allein ab. Da erhub ver Löwe ein langes Elagendes 
Gebrüll, Tief ängftlih am Strande auf und ab, ftund dann am Ufer ftille, 

ſchaute dem Schiff nach, und ftürzte fich endlich ins Meer. 
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Dean ſah ihn vom Schiffe aus, und befchloß, das edle Thier aufzuneh— 

men. Schon war er dem Schiffe nahe, da verließ ihn die Kraft, er blickte 

noch einmal mit treuen, hellen Augen nach dem Ritter und verfanf. 

172. 

Friederich Barbaroffa. 
Won Friedrich Rüdert.) 

DEr alte Barbaroſſa, 

der Kaiſer Friederich, 

Im unterirdſchen Schloße 

hält er verzaubert ſich. 

Er iſt niemals geſtorben, 

er lebt darin noch jetzt, 

Er hat im Schloß verborgen 
zum Schlaf ſich hingeſetzt. 

Er hat hinabgenommen 

Sein Bart iſt nicht von Flachſe, 

er iſt von Feuersglut, 

Iſt durch den Tiſch gewachſen, 

darauf ſein Kinn ausruht. 

Er nickt als wie im Traume, 

ſein Aug halb offen zwinkt, 

Und je nach langem Raume 

er einem Knaben winkt. 

Er ſpricht im Schlaf zum Knaben: 

des Reiches Herrlichkeit, 

Und wird einſt wiederkommen 

mit ihr zu feiner Zeit. 

Der Stuhl ift elfenbeinern, 

darauf der Kaifer fißt, 

Der Tiſch ift marmelfteinern, 

darauf fein Haupt er ftüßt. 

„Seh hin vors Schloß, o Zwerg, 

Und fieh, ob noch die Raben“ 
herfliegen um den Berg. 

Und wenn die alten Raben 

noch fliegen immerdar, 

So muß ih auch noch Schlafen 

verzaubert Hundert Jahr.“ 

J 

173. 

Der Lowe. 
(Lenz, Naturgefchichte, I. Seite 187 ff. und Kaup, Thierreich, I. Eeite 305.) 

DE: Löwe ift einfarbig gelb; das Männchen hat vont vierten Jahre 
an eine Mähne, die Kopf, Hals und Schultern bedeckt; fie gibt ihm ein 

majeftätifches Anfehen und zeichnet ihn vor allen Kagen aus. Seine Länge 

von der Schnauze bis zum Schwanze beträgt fünf Fuß zwei Zoll; der Schwanz, 
welcher am Ende mit einem Saarbüfchel verfehen ift, hat eine Länge von 

zwei Buß zwei Zoll; doch wird derfelbe mitunter bedeutend größer. Die 
Löwin befommt zumeilen nur ein Junges und nie mehr als ſechs. Die 

Jungen haben gleich offene Augen und find fo groß wie erwachjene Haus— 
fagen; anfangs haben fie braune Querftreifen; ihre Ohren richten fich erft 
im zweiten Monat auf, die Mutter vertheidigt fie mit furchtbarer Wuth. 

Jetzt findet fich der Löwe nur noch in Afrifa und einigen daran gren— 
zenden Gegenden Aſiens; in alten Zeiten bewohnte er auch Syrien und 
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Griechenland zwifchen den Flüßen Neftus und Achelous. Gr ift nad dem 

amerifanifchen Jaguar und dem aftatifchen Tiger das fürchterlichfte Raub— 

thier. Gr erreicht ein beveutendes Alter; im Jahre 1760 ftarb in England 

ein Löwe, welcher über fiebenzig Jahr im Tower eingefperrt geweſen war, 

und ein anderer ftarb ebendafelbft in einem Alter von drei und fechzig Jahren. 
Am beften werden wir den Löwen aus folgenden Mittheilungen fennen 

lernen: 

„Der Löwe,” jagt Lichtenftein, „erhaſcht, wie alle Kagenarten, feine 

Beute im Sprunge, und greift einen Menfchen oder ein Thier, dag nicht vor 

ihm flieht, nie an, ohne fich vorher in einer Entfernung von zehn bis zwölf 

Schritten niedergelegt und feinen Sprung gemeßen zu haben. Diejer Um— 

ftand wird von den Jägern benußt, und es ift zur Negel geworden, nie auf 

einen Löwen zu ſchießen, als bi er fich Legt und man in der kurzen Entfer— 

nung jo ficher zielen fann, daß man ihn gewis gerade vor den Kopf trifft. 

Will es das Unglüf, daß man einem Löwen unbewaffnet begegnet, fo ift 

das einzige Nettungsmittel Muth und Gegenwart des Geifted. Wer ent- 
flieht, ift unfehlbar verloren; wer ruhig ftehen bleibt, den greift der Löwe 
nicht an. Man muß es fich nicht irren laßen, wenn er auch nahe heran 

fommt und fich wie zum Sprunge hinlegt: er wird diefen Sprung nicht 

wagen, wenn man nur Muth genug bat, unbeweglich wie eine Bildfaule 

ftehen zu bleiben und ihm ruhig ind Auge zu fihauen. Die erhabene- Geftalt 

de3 Menſchen flößt dem Löwen, vorausgefeßt, daß er den leichten Kampf mit 

dem Menfchen noch nicht verfucht hat, Ehrfurcht und Mistrauen in feine 

eigene Kraft ein, und eine ruhige Saltung des Körpers verftärft tiefen 

Eindruck mit jedem Augenblide. Man würde ihn ftören, fobald man dur 

eine unbedachtfame Bewegung entweder dem Löwen die eigne Furcht ver= 

riethe, oder ihn zur DVertheivigung aufzufordern fehiene. Der Ausgang 

bemweift, daß er felbft nicht minder gefürchtet hat, ald der Menſch; denn nach 

einiger Zeit erhebt er ſich langſam, geht unter beftändigem Umfehen einige 

Schritte zurück, legt fich wieder, entfernt fich abermald in immer fürzeren 

Zwifchenräumen, und nimmt endlich, wenn er ganz außer den Wirfungs- 

freiß des Menfchen gekommen zu fein glaubt, in vollem Laufe die Flucht. 

So einftimmig nun auch diefe Thatfache von Zandleuten aus allen Iheilen 

der Capcolonie verfichert wird, fo mag dennoch diefer Verſuch eben nicht 

oft angeftellt fein. * 
„Vormals, ald es der Löwen dort noch mehr gab, und die Coloniften 

noch nicht auf feine Jagd eingelernt waren, ftellte man große gemeinichaftliche 

Fagden auf einen Löwen an, fuchte ihn in die Ebene zu locken und ſchloß 
einen großen Kreiß um ihn her. Sp wie er an einer Seite durchbrechen 

wollte, ward von der entgegengefegten auf ihn gefhoßen, und indeſſen er 
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ſich nun zornig dorthin wandte, trafen ihn von der Rechten und Linfen fo 
viel Kugeln, daß er fiel. Jetzt aber geht man felten anders ala felbander 
auf die Löwenjagd, und recht fertige Schügen, die ihres Schußes gewis find 

und fich darauf verlaßen können, daß ihr Gewehr nicht verfagt, wagen e8 
auch wohl, ganz allein die Spur eines Löwen zu verfolgen und ihn in feinem 

Schlupfwinfel aufzufuchen. Gefährlih bleibt ein ſolches Unternehmen 

allerdings, und man erlebt häufige Unglücfsfülle. Hier ein Baar Beifpiele, 

Der Feld- Kommandant Tjaard van der Wald und fein Bruder Johannes 

verfolgten nicht weit von ihren Wohnplägen, am dftlichen Abhange ver 

Schneeberge, die Spur eines großen Löwen, der unter ihren Heerden großen 

Schaden angerichtet hatte, und fanden ihn endlich in einer mit rauhem Ge— 

büſch bewachſenen Schlucht. Sie nahmen ihre Stellung zu beiden Seiten 
des Ausgangs, und ſchickten ihre Hunde hinein, um den Löwen herauszu— 
jagen. Das glückte denn auch; der Löwe ftürzte nach der Seite des letztge— 

nannten Bruders hervor, Legte fih zum Sprunge und ward von ihm 

gefchoßen. Unglücklicher Weife hatte aber der Schuß nicht recht getroffen, 

fondern nur das Ohr und die eine Seite der Bruft geftreift. "Nach einer 
furzen Betäubung von wenigen Secunden erholte fih das Ihier, und ftürzte 

nun wüthend vor Schmerz mit ſolchem Grimm auf den Jäger, daß er faum 
Zeit hatte, fich aufs Pferd zu werfen und noch einen Verſuch zum Entflieben 

zu machen. Aber in wenig Sägen hatte ihn der Löwe ereilt, war dem 

Pferde auf den Rücken geſprungen, das nun, niedergedrückt von der Laſt, 

nicht mehr aus der Stelle kommen konnte, und ſchlug ſeine Tatzen dem Un— 

glücklichen in die Schenkel, mit den Zähnen zugleich ihn an den Unterkleidern 
packend. Indeſſen er ſich mit aller Kraft an das Pferd klammert, um nicht 
heruntergerißen zu werden, hört er ſeinen Bruder hinter ſich heran galoppiren, 

und ruft ihm zu, nur um Gotteswillen loszuſchießen, möge es treffen wen 

es wolle. Der wackere Tjaard ſpringt vom Pferde, legt ruhig an und 
ſchießt den Löwen durch den Kopf, und wunderbar glücklich ſchlägt die 

Kugel durch den Sattel, ohne weder Roſs noch Reiter zu verletzen.“ 

„Nicht ſo glücklich war ein anderer, Namens Rendsburg, der mit einem 
Better eben dieſes Namens auf die Löwenjagd gieng. Das Abenteuer 
nabm ganz denfelben Gang, aber der Löwe fprang von der Seite auf den 
Heiter 108, und packte mit den Zähnen deffen linken Arm. Der feige Ge- 
führte, ftatt dem Unglücklichen beizuftehen, entfloh, um ein paar Hottentotten 
zu Hilfe zu rufen, die nicht weit von da an einem andern Ausgange des 

Gebüfches angeftelt waren. Indeſſen hatte Rendsburg das letzte Nettungs- 
mittel verfucht, und während das Ihier mit wüthenden Bißen feinen linken 
Arm zerfleifht und zerjplittert, mit dem rechten ein Meßer aus ver Tafche 
gezogen, und damit der grimmigen Kaße die Bruft an mehreren Stellen: 
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durchbohrt. Die KHerbeieilenden fanden ihn vom Pferde gerißen, in feinem 

Blute ſchwimmend, den Arm und die ganze linke Seite aus einander gerißen, 
auf ihm den todten Löwen, das Meßer noch im Herzen. Nach wenigen Mi- 

nuten gab auch der muthige Kämpfer, erfchöpft von dem Blutverlufte, feinen 
Geiſt auf.” 

„Ein glaubwürdiger Dann erzählte ung, daß fi in manchen Gegenden 

ded Gebirges (unweit des Elephantenflußes) die Löwen in folder Menge 
aufhalten, daß er einft auf einer Jagdreiſe deren zwei und zwanzig auf einem 

Fleck beifammen gefehen. Die meiften davon waren junge und nur-acht 
völlig ausgewachfen. Er. hatte eben auf einem offenen Plate ausgefpannt, 

flüchtete fih mit feinen Kottentotten auf das Zelt eines Wagens, umd gab, 

ohne einen Schuß zu wagen, feine Ochſen den —— Preis, die ſechs 
davon erwürgten und fortſchleppten.“ 

„Bei Rietrivierspoort kamen wir an die Wohnung eines seat van 

Myf. Indeſſen wir unfer Vieh ein wenig meiden ließen, und in der Thüre 

des Haufes den Schatten fuchten, begann van Wyk folgendermaßen: 8 

ift etwas über zwei Sahre, daß ich auf ver Stelle, wo wir hier ftehen, einen 

fehweren Schuß gewagt habe. Hier im Haufe, neben der Thür, faß meine 

Frau. Die Kinder fpielten neben ihr, und ich war draußen zur Seite des 

Haufes an meinem Wagen befehäftigt, als plöglich am hellen Tage ein 

großer Löwe erfcheint, und fich ruhig auf der Schwelle in den Schatten Tegt. 

Die Frau, vor Schredfen erftarrt, oder mit der Gefahr des Entflieheng be= 

kannt, bleibt auf ihrem Plage, die Kinder fliehen in ihren Schooß. Ihr 
Gefcehrei macht mich aufmerffam; ich eile nach der Thür, und man venfe fich 

mein Grftaunen, al$ ich den Zugang mir auf diefe Weife verfperrt fah. Ob— 

gleich das Thier mich nicht gefehen hatte, fo fehien doch, unbewaffnet wie ich 

war, alle Rettung unmöglich; doch bewegte ich mich faft unwillkürlich nach 

der Seite des Hauſes zu dem Benfter des Zimmers, in welchem mein gelade= 

nes Gewehr fund. Glücklicherweiſe hatte ich es zufällig in die nächfte Ecke 
geftelt, und Fonnte es mit der Hand erreichen, denn zum Kineinfteigen ift, 

wie Sie fehen, die Deffnung zu Fein, und zu noch größerem Glücke war die 

Thür des Zimmers offen, fo daß ich die ganze drohende Scene zu überfehen 

im Stande war. Seht machte der Löwe eine Bewegung; es war vielleicht 
zum Sprunge; da befann ich mich nicht Jünger, rief der Mutter leiſe Iroft 

zu, und ſchoß in Gottes Namen, hart an den Locken meines Knaben vorbei, 

den Löwen ber dem funfelnden Auge in die Stirn, daß er weiter ji 

nicht regte. — 

Nicht felten wird der Löwe, wenn er fehläft, von den Hunden geweckt, 

melche ftetS Die Begleiter der Karavanen find; jo erzählt Burchell einen 

bierher gehörigen Fall: „Es war ein heiterer Mittag, als unfere Hunde fich 
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gefielen, das fehilfreiche Ufer eines Flußes zu durchfpüren, und plößlich ein 

ganz eigenthümliches und beftimmtes Bellen anfchlugen; wir forfchten der. 
Urfache des Bellens nach, und wurden bald überzeugt, daß fie einen Löwen 

erblickt Hatten. Wir trieben fie an, und bald genofen wir den vollen 

Anblie eines großen mit fihwarzer Mähne behangenen Löwen und einer 
Löwin. Die legtere fahen wir jedoch Faum eine Minute, fo fehnell ver- 

ſchwand fie in den Binfen. Der Löwe Hingegen fund ftil, und faßte uns ſcharf 

ind Auge. Unfere Lage war nicht ohne Gefahr, denn der Löwe war nur 

wenige Schritte von uns entfernt, und fehien einen Sprung auf ung vorzu— 

bereiten. Die meiften von und waren zu Fuß, und ohne die gehörigen 

Waffen. Indeſſen hatten wir feine Zeit zur Furcht, und die Nothwendigfeit 

verlangte einen Angriff, um ibm zu entgehen. Ich war wohl auf meiner 

Hut, hielt mein Biftol in der Sand, den Finger auf dem Drücker, und ebenſo 

vorbereitet hielten fich andere, welche mit Slinten verfehen waren. Allein 
gar bald begannen die Kunde fich zwifchen und und den Löwen zu ftellen, 

umzingelten ihn, und unterhielten ein heftige Bellen. Der Muth viefer 

Ihiere war wahrhaft bewunderungswerth; immer näher rückten fie von 

der Seite auf das mächtige Thier, und drohten dann ind Geficht mit heftigen 

Bellen, ohne die geringfte Spur von Burcht zu verrathen. Der Löwe, 

feiner Kraft bewußt, blieb ruhig, und wendete feine Augen nur gegen uns. 

Die Hunde wurden nun immer dreifter, und wagten fich 5i zu den gewal— 

tigen Tagen heran. Da ward ihm ihr Treiben zu bunt; eine Eleine Bewe— 
gung mit der Tage, und todt lagen zwei der muthigen Kimpfer auf der Erde. 

Es gefhah dieß ohne alle Anftrengung, und fo fehnell, daß man faum den 

Erfolg davon begreifen konnte. Wir feuerten auf ihn, und eine Kugel traf 
ihn unter den furzen Rippen, fo daß das Blut hervorquol. Er blieb in 

derfelben ruhigen Stellung, und gieng hierauf weiter.” 

Zu Anfange des vorigen Jahrhunderts war in der Menagerie zu Caſſel 
unter andern ein Löwe, der wenigſtens gegen feine Wärterin und Pflegerin 

in. hohem Grade zahm war. Dieß gieng jo weit, daß die verwegene Wär— 

terin, um die Bewunderung der Zufchauer auf fich zu ziehen, e3 nicht felten 
wagte, nicht nur ihre Sand, fondern felbft ihren Kopf in den ungeheuern 

Nachen diefes Thieres zu ſtecken. Dft war dieß vollfommen glüdlich abge— 

Yaufen, und doch gieng endlich das alte und wahre Sprichwort in Er— 

füllung : „Wer fich ohne Noth in Gefahr begibt, kommt darin um.” Einft, 

als die Wärterin feinem Rachen ihren Kopf wiederum zur Hälfte anver= 

traut hatte, ſchnappte der Löwe zu, und riß ihr das Genicf aus, jo daß fie 

auf der Stelle ihren Geift aufgab. Ohne Zweifel geſchah diefer Mord von 
Seiten des Löwen unmwillfürlich, indem er unglücklicherweiſe gerade in dem 
für die Wärterin fo entfcheidenden Augenblick, vielleicht durch deren Kopf— 
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haare gefigelt, zu niefen veranlaßt ward. Wenigftens feheint der Erfolg 

diefe Borausfegung volfommen zu rechtfertigen, denn kaum hatte der Löwe 
bemerft, daß er den Tod feiner Pflegerin verurfacht hatte, als das gut— 

müthige, danfbare Thier außerft traurig wurde, fich neben ven Leichnam 
hinlegte, ohne fich denfelben nehmen lagen zu wollen, alles ihm dargebotene 
Futter verfchmähte und einige Tage nach diefem Unglück vor Gram ftarb. 

Am Ende des vorigen Jahrhunderts brachte der Bürger Felix zwei 
Löwen, ein Männchen und ein Weibchen, in die Nationalmenagerie zu 
Paris. Gegen den Anfang des Juni wurde Felix Frank, und da er die 

Ihiere nicht ferner warten Fonnte, fo übernahm ein anderer dieß Gefchäft. 
Das Männchen war von dem Augenblike an traurig, blieb einfam in einem 

Winkel feines Behältniffes figen und wollte durchaus nichts von dem Fremd— 

linge annehmen. Die Gegenwart dejjelben war ihm fogar verbaßt und er 
drohete ihm oft durch fein Brüllen. Ja ſelbſt die Geſellſchaft des Weib- 

chens ſchien ihm zu misfallen; er erwies ibm gar feine Aufmerkfamfeit. 

Man glaubte, das Ihier wäre frank; niemand aber wagte ſich an daſſelbe 
hinan. Endlich) wurde Felix wieder gefund, fehlich fich fachte nach dem Be— 

bälter hin, um den Löwen zu überrafchen, und ließ jich blog durch die Gitter- 

pfähle ſehen. Der Löwe machte augenblicklich einen Sprung an dem Gitter 
hinauf, ſchlug ihn fanft mit feinen Tagen, beleckte ihm Hände und Geficht, 

und zitterte vor Sreuden. Das Weibchen Fam auch herbeigelaufen, allein 

der Löwe trieb es zurüc, ſchien ärgerlich darüber, und da er fürchtete, es 

möchte irgend eine Ounftbezeugung von Felix erhalten, fo fihien ſich ein 
Kampf zu entjpinnen. Felix trat daher in den Käfig hinein, um Frieden 

zu ftiften. Gr liebEofete beide, und man ſah ihn nachmals oft zwifchen 

beiven ftehen. Er hatte eine fo große Gewalt über fie, daß, wenn er ſie 
trennen und in ihre Behälter jperren wollte, er nur die Worte, die dieß 

bezeichneten, ausiprechen durfte. Wenn er wünfchte, daß fie ſich nieder- 

legen und Fremden ihre Tagen over Rachen zeigen möchten, fo legten fie 

ſich auf das geringfte Zeichen auf den Rücken, hielten ihre Tagen, eine nad) 
der andern, in die Höhe, öffneten ihren Nachen, und erhielten dafür die 

Belohnung, daß fie ihm die Hand lecken durften. Dieje Thiere waren da— 

mals fechstebalb Jahre alt. Sr 

174, 

Der Sowe. - 

(Von Chriſtoph Schmid. Lehrreiche Eleine Erzählungen. Rotweil. Nr. 50.) 

Ey armer Sflave, der feinem Herrn entlaufen war, wurde zum 

Tode verurtheilt. Man brachte ihn auf einen großen weiten Plag, der mit 
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Mauern umgeben war, und ließ einen furchtbaren Löwen auf ihn los. 
Mehrere taufend Menfchen fahen zu. 

Der Löwe fprang grimmig auf den armen Menfchen zu — blieb aber 
plötzlich ſtehen, wedelte mit dem Schweife, hüpfte voll Freude um ihn herum 

und leckte ihm freundlich die Hände. Die Leute verwunderten fich, und fragten 

den Sklaven, wie das komme? 
Der Sflave erzählte: ALS ich meinem Herrn entlaufen war, verbarg ich 

mich in eine Höhle der Wüſte. Da Fam diefer Löwe winfelnd zu mir herein 

und zeigte mir feine Pratze, in der ein feharfer Dorn ſteckte. Ich zog ihm 

den Dorn heraus, und von der Zeit an verfah mich der Löwe mit Wilopret, 

und wir lebten in der Höhle friedlich beifammen. Bei der letzten Jagd wur— 

den wir von einander getrennt und beide gefangen, und nun freut fich das 
gute Ihier, mich wiederzufinden. 

Alles Volk war über diefe Danfbarfeit eines wilden Ihieres entzückt, 

und rief laut: Es lebe der mwohlthätige Menſch und der danfbare Löwe! Der 

Sflave ward freigefprochen und reichlich befchenft. Der Löwe aber begleitete 

ihn vom Richtplage wie ein zahmes Hündchen und blieb, ohne Jemand ein 
Leid zu thun, immer bei ihm. 

Die Danfbarfeit kann wilde Thiere zähmen: 
laß did, mein Kind, von ihnen nicht befchämen, 

175. 

Jung Siegfrid. 
(Bon 2ubwig Uhlanp.) 

Jung Siegfried war ein ſtolzer Knab, „O Meiſter, liebſter Meiſter mein! 

gieng von des Vaters Burg herab. laß du mich deinen Gefellen fein; 

Wollt raften nicht in Vaters Haus, Und lehr du mich mit Fleiß und Acht, 

wollt wandern in alle Welt hinaus, wie man die guten Schwerter macht!“ 

Degegnet’ ihm manch Nitter werth, Siegfried den Hammer wohl fchwingen 

mit feftem Schild und breitem Schwert, er fchlug den Amboß in den Grund. [funnt, 

Siegfried nur einen Steden trug, Er fchlug, daß weit der Wald erflang 

das war ihm bitter und leid genug, und alles Eifen in Etüce fprang. 

Und als er gieng im finftern Wald, Und von der legten Eifenftang 
fam er zu einer Schmiede bald, macht' er ein Schwert, fo breit und lang. 

Da ſah er Eifen und Stahl genug, „Uun hab ich gefchmiedet ein autes Schwert, 

ein luftig Feuer Flammen fehlug. nun bin ich wie andre Nitter werth, 

- Nun fohlag ich wie ein andrer Held 
die Riefen und Drachen in Wald und Feld.“ 



224 

176. 

Der Schneider von Gaftein. 
(Erzählungen von Karl Stöber. 1841. I. Seite 246-253, 251—282, 290— 296.) 

In dem Wildbad Gaftein gibt es gar viel Ungewöhnliches und Auf- 
fallendes, befonders für Leute, welche wie wir, der Erzähler und fein Freund, 
aus dem Hügellande an der Altmühl hinauf kommen. Ich will nur einer 
Merfwürdigfeit, welche jo manchem wißbegierigen und forgfältigen Beobach— 
ter entgangen ift, erwähnen, nämlich der wandernden Schneiver in den 

Tauern, * über welche ich während meines Aufenthaltes in’ viefem Hoch— 
gebirge zuverläßige Nachrichten eingezogen habe. 

Wer fih als Schneider in den Tauern fein Stücflein Brot verdienen 

will, Draucht nicht erft in Paris Meifter zu werden. Kat er vollends ein 

Jahr in Salzburg als Altgefele gearbeitet, jo Fann er auch feinen Pfarr— 

berrn mit den nöthigen Kleidern verfehen. Der Kleivermacher in dieſen 

Bergwinfeln weiß nicht von der Mode, und fommt nicht aus der Move, 

wie fo viele feiner Collegen auf dem ebenen Lande. Auch braucht er feine 

Merfftätte: mit einer guten Scheere und einem Dutzend Schwabacher Nadeln 

in der Taſche, wandert er von Sof zu Hof und von Drt zu Drt, ißt und 

fchläft bei feinen Kunden, bildet ein Glied ihrer Familien, bis er mit der 
Arbeit fertig iſt, und ſetzt dann mit einigen verdienten Groſchen im Beutel 

feinen Wanderſtab weiter. Dieſer Wanderſtab ift von einem gemöhnlichen 

Sterfen nur dadurch -verfchieden, daß die Drittel und Viertel der Landeselle 

an demfelben mit Einfchnitten bezeichnet find. Das Richtmaß dazu iſt Die 

erfte befte Elle in einem Kramladen und der Stempel Ireu und Ölauben, 
wie fte noch in dieſen Thälern gefunden werden. 

Iſt ein folcher wandernder Kleivermacher nicht mehr als ein bloßer 

Schneider in feinen Gefchlecht, fo führt er entweder gramlih und ſtumm 

feine Nadel, oder er framt vor feinen Kunden die Neuigfeiten aus, die er 

da und dort, wahr oder falſch, am rechten oder unrechten Ende aufgeflaubt 

hat. Iſt er aber mehr als ein bloßer Schneider, hat er ein von dem Geifte 

Gottes belehrtes und befeeltes Herz, und Lippen, welche von dieſem Geifte 
übergehen und aus dem Schage mannigfacher Erfahrungen reden, dann ift 

er eine wahre Wohlthat in feinem Nevier, für die Kinder ein Lehrer, für 

die erwachjene Jugend ein Prediger, für Männer und Frauen ein Berather 

und Tröſter. Ja, wenn ich als Seelenbirte in einem Sprengel lebte, mo 

die einzelnen Höfe und Käufer fo weit auseinander fügen, wie in dem 

Hochgebirge, und das Glück hätte, einen ſolchen werthen Mann unter 

* Tauern find die Salzburger und bie Kärntner Alpen. 
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meiner Heerde zu befigen, ich würde ihn al3 meinen Mitarbeiter betrachten, 
und dann und warn eine Wefte oder ein Paar Beinfleiver mehr machen 
Yaßen, als ich eigentlich bedurfte, nur um ihn defto öfter und länger im 

Haufe zu haben, wie der Teppichmacher Aquila in Korinth feinen Gefellen 

Paulus. — Uebrigend widmen fich diefem Handwerke meiſtens nur ſchwäch— 

fiche junge Leute; die flärferen gehen dem Vieh auf den Alpen, mehrentheils 

aber dem Verdienſte in den Salinen und Bergwerfen nad. 
Indes ich diefe und andere Nachrichten über die wandernden Schneider 

in den Tauern von meinem Tiſchnachbar an der Wirtstafel einzog, Tegte 
mein Neifegeführte Meer und Gabel auf die Gräten einer Forelle zur Ruhe, 

und erfuchte ven Wirt, einen tüchtigen, jtarken und munteren Führer zu 

beforgen, der den folgenden Tag zwei Seelen mit ihrem Wanderbündlein nach 

Malnitz an der ſüdlichen Abdachung des Hochgebirgs bringen könnte. 

Dieſer Führer war am Morgen nach dem Bade beim Frühſtück der 
Hauptgegenſtand des Geſprächs. Wir erwarteten — denn wir waren da— 
mals noch um zwanzig Jahre jünger und unerfahrener als jetzt — einen 

jungen, rüftigen Dann in der vollen Tracht eines DBergjägerd, mit der 
Fever des Auerhuhns auf dem Hute, mit dem großen filbernen Kampfring 
am Finger und mit der Büchſe am Schulterriemen. Wie wurde aber die 

Erwartung getäufcht! Der Zührer, welchen der Wirt beforgt hatte, ſaß 
fhon, während das Frühſtück genoßen wurde, hinter dem großen Dfen des 

gemeinfchaftlichen Gaſtzimmers, und trat unter tiefen Berbeugungen hervor, 

als man, zum Aufbruch bereit, nach ihm fragte. in Männlein, an dem 

die Natur alenthalben gefpart hatte, gleich dent Schneider, von dem e8 

mit Roc, Wefte und Hofe überfleidet worden war. Die Haare dünn und glatt, 

die eingefallenen Wangen bleich und mit zwei rothen krankhaften Flecken be- 

zeichnet. Cine von den dürren Händen hielt einen Hut mit breiten Krempen 
und die andere einen großen Tragkorb, in welchem neben dem Wanderbünd— 

lein zur Noth der Träger felbft noch Platz gehabt hätte. Der tieffte Reſpect 
ſchien das Männlein theils noch mehr zufammen zu drüden, theils feine Glie= 

der zu löſen. Dielleicht trug auch das Gefpräch beim Frühſtück das Seinige 
Dazu bei; denn er hatte es, ehe er von dem Wirte vorgeftelt wurde, hinter 

dem Dfen ganz mit anhören Fünnen. 

»Den können wir nicht brauchen!’ fügte mein Gefährte im erften 
Zorn über den Wirt. „Wir haben einen ftarfen Mann beftelt, ver ung 
führe, nicht einen Patienten, den wir auf der Hälfte des Weges entweder 

liegen laßen oder tragen müßen. Die Tauern im Dftober find feine Maul- 
wurfshaufen, über die könnte man auch ohne einen Schneider kommen.“ 

Dei diefen Worten meines Freundes beobachtete ich den Mann, über 

welchen fie ausgegoßen wurden. Die Flecken auf feinen bleichen Wangen 
Wadernagel, beutfches Leſebuch. I. 6. Abdr. 15 
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wurden etwas dunkler und größer, aber nicht viel. Und dieß war gut, ein 
Zeichen, daß der feurige Pfeil feines Widerfachers und Verächters zwar fein 

Herz getroffen, aber ihn fonft unberührt gelaßen hatte. Mit einer be— 

mwundernswerthen, nur den wahren Nachfolgern des Herrn eigenthümlichen 

Ruhe erwiderte er feinem Beleidiger: „Gnädiger Herr, verfuchts halt mit 
mir. Unſer Herr Gott hat fehon ſchwächeren Leuten, als ich bin, über die 
Tauern hinüber geholfen.“ 

„Sein Weib,“ fügte der Wirt hinzu, „iſt ſchon lange krank, und Kir 
fünf Kinder haben nichts zu eßen.“ 

Dieſer Grund befehwichtigte auch den Zorn und die ausgetretene Galle 
- meined Neifegefährten. — Lebensmittel auf drei Tage wurden forgfältig 

in den Tragforb des Führers gepackt, und dann brachen wir auf. Der 

Freund gieng immer weit voran. Denn er wollte auf diefem Wege Feine 

Menfchen, am menigften den Schneider plaudern, fondern nur die großen 

Werke Gottes reden hören, die Waßerfälle, den Morgenwind in ven Stein- 
klüften, die rollenden Steine in der Gaftein und die wandernden Vögel. 

Sch für meinen Theil plauderte lieber mit einem chriftlichen, verſtän— 

digen und vielerfahrnen Manne, als welchen fich der Führer immer mehr und 
mehr zu erfennen gab. Er fieng nun an, eine Kammer feines Herzens nach 

der andern aufzufchließen, als er vernommen hatte, daß auch ich zu Kaufe 

Weib und Kinder hätte, welche mir mitunter viele Sorgen und nicht wenig 

Arbeit machten. Er eröffnete unter andern Dingen, daß er einer von den 

wandernden Schneidern fei, und daß er eigentlich Johannes Erzberger heiße, 

aber an der Gaftein nur unter dem Namen Schnafenhans befannt wäre, 

denn er fer ſchon als Knabe jehr mager und Yangbeinig, und unter feinen 
Jugendgenoßen geweſen wie eine Schnafe unter den breiten und runden 

Miftkäfern, mit Reſpect zu vermelden. 

| Auf dem fogenannten Naßfelde, wo die fihroffen Felswände an der 
Gaftein recht? und links aufhören, eine enge Gaße zu bilden, und auf dem 

ein dicker, in Staubregen fich auflöfender Nebel lag, wartete der Neifegefährte 
an einer Sennhütte, welche er für diejenige hielt, in der, nach einem von dem 

Mirte am Morgen ertheilten Nathe, Mittag gehalten und dann erft der 

Giebel der Tauern überſtiegen werden follte. 

In diefer Sennhütte, welche dem Wirte in Gaftein ſelbſt gehörte, aber 

ſchon vor etlichen Wochen mit dem Vieh verlaßen worden war, ſchürten 

wir von dem noch vorräthigen Holy ein Feuer an, und feßten und um den 

Heerd. Der Führer würzte die Schnitten von einer Kalbsfeule, indem er 

fo manche von den Erfahrungen mittheilte, die er als wandernder Schneider 

in reichen und armen, chriftlichen und unchriftfichen Familien gemacht hatte. 

Er war ung nun angenehmer und willfommener, als der erfte Gemsjäger in 
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den Tauern, der höchſtens von überſtandenen Gefahren und erlegtem Wild 
hätte erzählen können. Nach einiger Zeit aber ſchaute er durch die offene 

Thüre der Sennhütte in den grauen Nebel hinaus. „Der Tag dauert nicht 

ewig,“ ſagte er, „und ich meine daher, es ſei Zeit, aufzubrechen und weiter 

zu gehen.“ 

Wir an dem Heerde folgten der Erinnerung des Freundes, löſchten das 

Feuer aus, ſammelten die übrigen Brocken von dem gehaltenen Mahle und 

brachen eilig auf. Der Nebel, in welchem wir aus der Sennhütte traten, 

war fo dicht, daß wir feinen Gegenftand fehen fonnten, der über drei 
Schritte von ung entfernt war. Die Wildbäche hörten wir von allen Seiten 

ber raufchen, aber ihre gewaltigen Sprünge über die Zelfenwände jahen wir 
nit. Die Grüße, welche, vielleicht nur wenige Klaftern über uns, die 

wandernden Zugvögel unter einander wechfelten, hörten wir, und e8 wurde 

uns dabei fonderbar zu Muthe; aber die fliehenden Pilgrime ſelbſt ſahen 

wir nicht. Don der ganzen Serrlichfeit der langen Tauernkette follten wir 
in jenen Stunden nichts fehauen, als immer nur einen Platz von wenigen 

Quadratſchuhen, worauf wir ftunden oder giengen. Die Schneeballen, die 
wir in das Graue hinein warfen, verſchwanden faft unmittelbar vor unferer 

Hand, während wir bei heiterem Wetter ihrem Bogenflug über Felſen— 
trümmer, Alpenrofen und Zwergföhren lange hätten nachfehen können. 

Cine halbe Stunde hinter der Sennhütte gieng es auf einmal ſteil auf- 

wärts. An einen betretenen Weg, dem wir Hätten folgen können, war nicht 

mehr zu denken. Unfer Führer fohien fich mehr nach den Furchen zu richten, 

welche das herabrinnende Schneewaßer in die nackten Seiten des Bergs ge= 

zogen hatte, Theilweiſe mußten wir, weil nicht auszuweichen war, in diefen 

Furchen felbft aufwärts Flimmen, was fehr ermüdete, uns junge Männer aus 

dem Altmühlthale jedoch fihtbar mehr, al3 unfern Mann von der Nadel. Wir 
hatten gleich anfangs beim Antritt unjeres Weges zu viel unnöthige Schritte 

und Sprünge gemacht, während unfer Führer die für Tußgänger und Tage— 
löhner fo erfprießliche Kunft übte, mit den friſchen Kräften hauszuhalten. 

So kamen wir auf die Scheideck der Bergfette, auf welcher die Grenze 
zwiſchen Salzburg und Kärnten hinläuft. Auf diefer Grenze und an dem 
Wege, den wir kamen, fund ein hohes und maſſives Kreuz von Eichenholz. 
Es ſchien noch nicht lange hier zu ftehen. Denn feine Kanten waren noch 
ganz ſcharf und feine glatt gehobelten Seiten nur unbedeutend verwittert. 

Die nördlichen Flächen waren der Näße wegen ganz dunkel, die gegen Süden 
aber mit einer dichten weißen Glanzdecke überzogen. Der Wind, der dieſen 
Nachmittag aus jener Himmeldgegend blies, hatte die großen und naßen 

Schneefloden jo Fräftig an das Kreuz geivorfen, daß fie hängen geblieben 

15% 
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waren und, al3 wir vorübergiengen, noch einen dichten und durch die Kanten 
des heiligen Denkzeichens ſcharf begrenzten Ueberzug bildeten. 

„Ei,“ fagte ich da zu meinem Neifegefährten, „welch ein Unterfchied 

zwiſchen den zwei Hauptſeiten dieſes Kreuzes! Iſt e8 nicht, als wenn die 
dunkle vem Charfreitag und die andere dem Ofterfefte angehörte.“ 

„Ja, mein Herr," fagte der Führer, der mit mir ftehen geblieben war, 

„dieſes Kreug hat überhaupt zwei fehr verfchievdene Seiten. Wenn ih im 
Lande zu gebieten hätte, fo würde ich an die Seite, welche nach Kärnten 

hinunterfehaut, fehreiden laßen: ‚Herr, jo du willft, Fannft du mich gefund 
machen.‘ Denn die Gichtbrüchigen, die aus dem Kärntner Lande oder noch 

weiter her auf diefem Wege nach Gaftein getragen werden, pflegen fih auf 

Diefer Seite des Kreuzed noch einmal nieverjegen zu laßen und zu beten, ehe 
es über die Scheideck weg und den Berg hinunter geht, über den fie oft gar 
nicht mehr zurückkommen oder, was noch fihlinnmer ift, ohne Koffnung auf 
Beperwerden. Diejenigen Leute aber, welche aus dem Bade ihre mwieder- 

geſchenkte Gefundheit, oder die Hoffnung bringen, bald zu genejen, pflegen 

auf jener Seite niederzufallen, wie der Ausfäßige vor dem Herrn, und zu 

danken, Darum würde ich auf die Gaſteiner Seite die Ueberfehrift ſchreiben 

Yaßen: „Opfere Gott Dank, und bezahle dem Höchſten deine Gelübde. Siehe 
zu, du bift gefund geworden; ſündige hinfort nicht mehr, daß dir nicht etwas 
Aergeres widerfahre.““ 

„Ich war einmal dabei, als zu gleicher Zeit zwei Perſonen an dem 

Kreuze knieeten. Die eine auf dieſer, und die andere auf jener Seite, beide in 

einer und eben derſelben Angelegenheit, die eine um zu danken, und die andere 

um zu bitten. — Die Sache gieng aber ſo zu.“ 

„Es können jetzt zwölf Jahre oder darüber fein, als ich von daheim 
nach Malnitz hinüber gieng, um Arbeit zu ſuchen, mit dem Glaſer von Hof— 
gaſtein, zu dem man auch nicht geht, ſondern wartet, bis er, ſeine Butte auf 

dem Rücken, kommt, an das Fenſter klopft und fragt, ob Alles noch ganz ſei. 

So kam ich auch in ein Haus, wo man aber nicht des Schneiders, ſondern 
des Arztes bedurfte. Denn die Hausfrau lag in großen Schmerzen auf ihrem 
Bette und von der Gicht an den Händen und Füßen gelähmt. Sie hatte ſchon 
viel erlitten von Aerzten, von ſtudirten und unſtudirten, und es half ihr nichts, 

ſondern vielmehr ward es immer ärger mit ihr. Eßen und Trinken mußte 

man ihr reichen, wie einem Kinde, dem die Hände in das Wickelkiſſen gebun— 

den ſind. Die Thränen, die ſie vergoß, konnte ſie nicht abwiſchen, ſo wenig 

als der Weinſtock, wenn er beſchnitten und angebunden iſt. Die Fliegen mußte 
ſie in ihrem Geſichte ſitzen laßen, bis eine fremde Hand oder die Nacht kamen 

und ſie verſcheuchten. Denn auch ihr Nacken war ſteif, wie ihre Glieder.“ 

„An einem ſolchen Schmerzenslager wird Jedermann zum Doktor. Ich 



229 

rietö der Patientin, unfer Bad in Gaftein zu brauchen, das fihon gar vielen 
geholfen habe, und das Heilwaßer zu verfuchen, vorausgefeßt, daß ihre Bruft 
nicht ſchwach und angegriffen, ſondern gut und ftarf jei.“ 

„Ihre Bruft, erwiderte das Franfe Weib, jei jo gefund und gut, wie die 
Bruft der Fifehotter, die ein Baterunfer lang unter dem Waßer bleibe; aber 

fie fite am Teiche Bethesvda, und habe und wiße feinen Menſchen, der fie 
hineintrage. Ihr Mann fei als Senn oben auf der Alpe des Klofters, und 
fönne nicht weg, und könnte er es, fo vermöchten es doch zwei Arme allein 
nicht, fie über die Tauern zu tragen. Und wer beforge ihr Haushalten die 

drei oder vier Wochen, die fie im Wildbad zubringen müßte? Und —“ 

„Kurz, wie es beladene Kerzen im Gebrauch haben, die arme Frau 

hätte ſich gewis noch Yange damit geplagt, Alles aufzuzählen, was ſie nicht 
fortlage. Aber ihr Iöchterlein, welches ihr zu Füßen an der Bettjtelle 

ftund, that ihr Einhalt und fprah: ‚Mutter, jagt doch nicht, daß ihr nicht 

fort könnt. Verlaßt euch auf mich, ich will das Haushalten führen. Sp lang 

ihr gejund wart, bin ich wohl mit den andern Dirnen lieber hinter den Zie— 
gen hergegangen an den Zäunen und unter den Büfchen; feitvem ihr aber 
darnieder liegt, Hab ich Alles getban nach eurem Wort, und fo viel gelernt, 

daß ich weiß, was ich zu Schaffen habe, vom Morgen bis zum Abend und 
vom Sonntag die ganze Woche durch. Und der Vater hat mir erft geftern 

gezeigt, wag ich zu thun habe, wenn die Immen fchwärmen. Und was man 
nicht weiß, habt ihr oft gefagt, lehre der Kerr die, welche gutes Willens find 
und ihn anrufen.‘ 

„And bei mir in meinem Haufe, Yiebe Frau, fagte ich, einen Büchfen- 
ſchuß oder zwei vom Wildbad, Fünntet ihr bleiben, bis der Kerr zu euch 
jagen wird: ‚Steh auf, nimm dein Bette und geh heim!“ Ich verlange 

nichts dafür, als dag ihr meiner fleinen Elsbeth dann und warn etwas er= 

zahlt, wenn fie euch die Siegen wehrt. Ueber die Tauern werdet ihr aber 
bald jein; vorgeftern ſchneiderte ich bei dem Walther am Gfteig; zu dem 
kamen noch fünf andere Männer, jünger als er, und verabredeten mit ihm, 
an Medardi nach Hofgaftein zu der Mutter Gottes zu wallfahrten, weil fie, 

wie ihr wißt, vor einigen Wochen einer großen Gefahr entronnen find. Zu 

diefen Leuten will ich jet fogleich gehen und fagen: Männer, tragt nicht 
den Roſenkranz allein über die Tauern, fondern macht e8 wie die Leute in 
Gapernaum: nehmt euch eine Bahre dazu, und tragt die gichtbrüchige 
Staudacherin hinüber in das Wildbad zu mir. Dich wird euch, wenn ihr 
es um Gottes willen thut, beßer fein, als wenn ihr euren Odem allein auf 
viel Vaterunfer und Ave Maria verwendet.“ 

„Der Staudaherin Vieß ich nicht Zeit, Nein zu fagen; die fechs 
Männer unterzogen ſich dem guten Werk mit Freuden, und fo waren wir 
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ſchon am Medardi-Morgen an dem Kreuz auf der Scheide. Wir verrich- 
teten darunter unfere Andacht auf ven Knieen. Die Patientin lag daneben, 

in Decken eingewicelt, und zufammengefrümmt wie ein Schaf, welches zur 
Schur gebunden ift. Mittags gelangten wir an meine Hütte. Die Malniter 

hießen die Gichtbrüchige ſammt der Bahre an meiner Hausthüre ftehen, und 
giengen dann ihres Weges weiter hinunter.“ 

„Mein Weib nahm fih nun der Patientin fchwefterlich an, und trug fie 
jeden Morgen auf. ihrem Nüden in das Wildbad und wieder zurück. Aber 
e3 ſchien mit der Kranken eher fchlimmer als beßer zu werden, und ein flar- 
fer Hautausſchlag, der fich bald zu der Gicht gefellte, vermehrte Die Zahl 
ihrer Schmerzen. Als daher nach drei Wochen ihr Töchterlein fam, fih nach 

der Mutter umzufehen, während eine Nachbarin in Malnig das verlaßene 

Haus hütete, begehrte fie mit Thränen großer Sehnfucht, wieder heimgetragen 
zu werden, damit fie auf ihrem Bette fterben und in der Erde ihrer Heimat 

ruhen könnte. Uber ich trat Fräftig und flreng dazwiſchen, und ſagte zur 
Tochter: Du, Ehriftel, geht wieder heim, und fommft nicht eher wieder, 

als bis ich es Dir fagen laße. Du brauchft deiner Mutter das Herz nicht noch 
fhwerer zu machen. Und zu der Andern fagte ih: Ihr aber, Staudache- 

rin, bleibt, wo ihr feid. Ich meine, ihr Habt euch bisher ein wenig zu viel 
auf das Waßer verlaßen. Aber Waßer thuts nicht allein, Verlaßt euch nur 

von nun an ganz und allein auf den Herrn, und er wirds wohl machen.“ 

„Das Töchterlein verfprach darauf, nimmer zu Fommen, bis man e8 
rufe, und fehrte im Mondſchein über die Tauern zurüf. Die Mutter machte 

dann wieder wie zuvor auf dem Rücken meines Weibes alle Tage den Weg 
in das Wildbad, und zwar bald mit fichtbarem Erfolg. Zuerſt wurde ihr 

Gemüth ruhig, heiter, ja fröhlich, als wollte der Heiland die Cur von innen. 

heraus anfangen, wie bei dem Gichtbrüchigen, dem er zurief: ‚Sei getrofl, 

mein Sohn, deine Sünden find dir vergeben!‘ Dann fehrte der Schlaf zu= 

rück, und als fie eines Morgens aufwachte, Fonnte fie ihre Singer, die lange 
gekrümmt waren, wie die Krallen des Raben, wenn er auf einem Zweige 

fit, wieder ftreefen und zum Gebete in einander legen. Einige Tage darauf 
konnte fie fich ‘plöglich wieder auf ihre Füße ftellen, zum großen Erftaunen 

der Leute, die mit ihr in dem gemeinfchaftlihen Bade waren. Später legte 
fie ven Weg von meinem Haufe in das Bad an Krüden zurüd. Zuletzt 
brauchte fie auch nicht mehr mein Weib zum An- und Ausziehen des Bade— 

manteld. Sie war wieder ganz gefund, wieder jung und verneut, wie ein 
Adler durch die Federung, ein Wunder in den Augen Aller, die fie vor zwei 

Monaten gefehen hatten, und fie nun ſahen.“ 

„Zu jener Zeit befand fih in vem Wildbad ein Graf aus Bayern, ein 

Yeutfeliger Herr. Der war zum funfzigften Mal nach Gaſtein gefommen, und 
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wir wollten ihn nicht wieder fortlaßen, ohne mit ihm ein Jubiläum gefeiert 
zu haben. Wer an den Bergen umher wohnte, von denen man nach Gaftein 

Hineinfehauen kann, zündete am Abend vor dem Fefte große Scheiterhaufen 
an. Am Morgen darauf wurde ein feierlicher Kirchgang gehalten. Zuerſt 
kamen die Bergknappen und bliefen einen Marſch; dann Fam der Schul- 

meifter mit feinen Kindern und fang das Tedeum * dazwifchen; hinter diefen 
giengen die geiftlichen Herren alle von Lend bis nach Böckſtein; darauf folgte 

der Graf. Vor ihm trug ein Miniftrant ** auf einem blauen Kiffen vie 

ſchwere, filberne Grafenkrone, die er in München hatte machen laßen, damit 

er fie auf dem Altar unferer Kirche niederlege und fo auch Gott die Ehre 
gebe, der ihm funzig Mal das Bad an Leib und Seele gefegnet hatte; hinter 

dem Grafen giengen faft alle Männer des Thals Paar und Paar. Hinter 

ihnen trug man eine Bahre, wie man fie in der umliegenden Gegend hat, 

um die Siechen über die Berge in das Wildbad zu tragen. Es war dieſelbe, 

auf der wir drei Monate zuvor die Staudacherin aus Malnitz herüberge— 

bracht hatten. Sie war für den Fefttag mit Bändern geſchmückt und wurde von 

vier Knaben getragen. Denn fie follte in der Kirche zerlegt, und dann neben 

dem Altare zum Gedächtnis aufbewahrt werden. Die Frau felbft, an der ſich 
die Hilfe des Herrn fo verberrlicht hatte, gieng hinter der Bahre, geführt von 
zwei Töchtern des Grafen und in einem fangen Zuge von Weibern begleitet. 
Das Tuch, welches fie auf ihrem Kopfe trug, hatten die Gräfinnen mit eige— 

ner Hand genäht, und die neuen Kleider, welche fie anhatte, waren aus dem 
Gemeindeſäckel angefchafft worden. — Nach dem Gottesdienfte wurden die 

ärmeren Badgäfte von dem Grafen im Wirtshaufe gefpeift. Die Staudache- 

rin ſaß oben an, und vor ihr ftund eine zinnerne Schüßel, in welche für fie 

Vegte, wer einen Zwanziger oder Thaler übrig hatte. Uber fie behielt nur 

den Doppeldufaten mit dem Lamme Gottes, den der Graf eingelegt hatte 
und vertheilte das Uebrige unter die, welche mit ihr zu Tiſche faßen. « 

„Sch fürchtete, Die gute Frau möchte durch) das große Getümmel um fie 
herum, durch die vielen Wohlthaten, womit man fie überhäufte, und unter 

der großen Ehre, die man ihr anthat, von Neuem Frank werden. Aber es 

bewährte fich auch an ihr, daß eine Seele, die, wie die ihrige, in Gott ruht, 
weder von der Freude noch von dem Leid zu fehr angerührt und bewegt wird.“ 

„Nach dem, Freudenfefte, meinte ich, jolte die Frau noch einen Tag 

unter meinem Dache ruhen; aber fie wollte nicht. Don dem Fefte nach Haufe 
gekommen, packte fie ihre wenigen Sabfeligfeiten in ein Bündlein, und gieng 

zeitig zu Bette. Früh um zwei Uhr trat fie mit mir den Rückweg an, frifch 

* Ein geiftliches Lied, welches anfängt: Te deum laudamus, auf Deutfch: Herr Gott, bich 
Ioben wir. 

** Ein Diener bei ben geiftlichen Aemtern. 
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und munter, wie eine Gemfe, wenn fie im Morgenthau von ven Matten in 
die Schroffen * zurückkehrt. Das letzte Diertel des Mondes flund am 
Himmel. Um vie fiebente Stunde waren wir fehon am Kreuze.“ 

„Vor demfelben gegen Kärnten zu lag ſchon eine andere Berfon, die mit 
ihrem Gefichte faft die Erde berührte, und unter viel Seufzen und Schluchzen 

betete. Sie fehaute nicht nach ung auf, als wir heranfamen, und wir ftörten 

fie nicht, fondern Fnieeten auf der andern Seite zum Gebet nieder.“ 
„Während wir noch beteten, fund die andere Perſon auf, und grüßte, 

al3 fie an uns vorübergieng, nach) unferer guten Landesweiſe mit den 
Morten: ‚Gelobt fei Jeſus Chriftus!“ und ich antwortete: ‚In Cwigfeit, 
Amen!“ Die Staudacherin aber fuhr, als wäre fie vom Himmel herab ge= 
grüßt worden, in die Höhe, und die beiden Weibsperfonen ftunden einander 
wie Salzjäulen gegenüber. ALS fie wieder Tebendig wurden, rief es von der 

einen Seite: ‚Bift dus Chriftel?‘ und von.der andern: ‚Seid denn ihrs, 
Mutter?‘ Und die Freude war unbefchreiblich.“ 

„Die Tochter hatte Yange meinem Befehl gehorcht, und war daheim 

geblieben, um nicht wieder Durch einen Befuch ihrer Mutter das Herz ſchwer 

zu machen. Aber als eine Woche um die andere vergieng, ohne daß ihre 
Mutter Fam oder etwas von fich hören ließ, wurde ihre Angft immer größer 
und war zulegt nicht mehr zu ertragen. Sie fah in ihren Träumen die 

Mutter im Sarge liegen, fie ſah, wie der Priefter ihr Grab mit dem Weih— 
wedel befprengte, und Fonnte diefe Träume den ganzen Tag über nicht mehr 

aus dem Kopf bringen. Deswegen übergab fie eines Abends das Haushalten 

der Nachbarin, und machte fih, früh, da es noch finfter war, auf den Weg. 
Am Kreuze auf der Scheider Fam fie mit der Mutter zufammen. * 

| „Der Morgen war Vieblih. Wir feßten uns unfern von dem Kreuze 

unter einen Belfen, der die Sonnenftrahlen zuließ und dem frifchen Wehen 

des Oſtwindes den Zugang wehrte, und erquicften und mit einigen Brofamen 
son dem geftrigen Mahle. Chriftel berichtete dabei der Mutter, e3 flünde im 
Haufe Alles wohl. Aus den ſechs Bienenſtöcken des Vaters wären indes 
zwölf geworden, und hinter jever Gais liefen zwei Zieklein zur Weide, und 

der geiftliche Serr habe ihr jede Woche etliche Male etwas von feinem Tiſche 
geſchickt. — Nach diefem Bericht nahm die Mutter ven Doppeldufaten mit 

dem Lamme Gottes, durch welchen fie ein Loch gebohrt und ein grünes 
Schnürlein gezogen hatte, und hieng ihn der guten Chriftel um den Hals.“ 

3. 

Sp erzählte der Schneider von Gaftein, aber nicht in einem Stück, 
jondern mit vielen Unterbrechungen, fo daß ich feinen Bericht an meinem 

* Die ſchroffen Felſen. 
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Schreibtiſche aus vielen Bruchſtücken erft wieder zufammenfegen mußte, wie 
eine zerbrochene Taffe, welche man Fitten will. Denn als wir auf unferem 
Mege nah Malnik die Scheideck der Tauernfette überftiegen und das Kreuz 
auf der Grenze zwifchen Salzburg und. Kärnten im Rüden hatten, fieng das 
Unwetter an, faft unerträglich zu werden. Die Windftöße von Süden her 

wurden immer heftiger und anhaltender, der Schnee fiel wie Nadelfpigen in 

die Augen und benahm jede Umfiht. Wir durften zwar nur immer bergab 

gehen, um unferem Ziele naher zu kommen; aber der Schnee gieng fehon faft 

allenthalben über die Kniee, an manchen Stellen war er jo angehäuft, daß 

wir Ummege nehmen mußten, Alle Tiefen und Löcher waren mit Schnee 
bedeckt, wie Wolfsgruben mit Laub, und wir mußten bald in Entfernungen 

von mehreren Schritten Hinter einander gehen, damit die Andern zu Hilfe 

fommen Ffonnten, wenn Einer eingefunfen war. 

Die Mattigkeit und Erfehlaffung des Leibes und der Seele, welche mit 
dem längern Waten im tiefen Schnee verbunden find, ftellten fich bald ein. 

Wir ſchwitzten nicht mehr wie beim Erflimmen des nördlichen Abhangs der 
Tauernfette, unfer Blut Fonnte feinen Schweiß mehr abgeben, eine trocfene, 
höchſt unangenehme Fieberhitze war an feine Stelle getreten. Wir, nämlich 
ich und mein Neifegefährte, wir hatten große Luft, uns in den Schnee zu 
legen. Denn wir machten in jenen Augenblicken an uns felbft die Erfah- 

rung, wie im Winter zwifchen dem müden Wanderer und feinem Grabe nur 

ein Feiner Schritt ift, den zu thun, e8 feine Meberwindung foftet, fondern der 
ſo leicht gethan wird, al3 wenn ein Schlaftrunfener von dem Stuhl, auf dem 

er fich entfleivet hat, in ein weiches Vederbett ſteigt. Aber unfer Führer, 

zwar ſchwächeren Leibes, aber ftärferen Geiftes denn wir, ließ die ftarfe 

Verſuchung nicht über und Herr werden. Gr führte und unter vielfachen 
- Ermunterungen von einem Schneewall zum andern, wie ein tapferer Offizier 

feine flürmenden Soldaten von Schanze zu Schanze, Wir müßten, fagte er 
unter andern, doch bald an den Heufhuppen des Wirts von Malnitz kom— 

men; hätten wir diefen erreicht, fo wären wir geborgen. Der Speicher liege 

an einem Waßerfall, und wir möchten nur von Zeit zu Zeit horchen, ob wir 

nicht das Rauſchen deffelben hörten. Er felbft habe fein feharfes Ohr. 

Wirklich hörten wir auch bald, als wir unfere Aufmerkfamfeit darauf 

gerichtet hatten, ein Naufchen, welches gleichmäßig anbielt, während das 

Draufen der Windſtöße bald von längerer und bald von fürzerer Dauer 
war. Uber, ob wir nun gleich wußten, melche Richtung wir einzufehlagen 

hatten, jo war doch die Gefahr noch nicht überftanden. Zwiſchen uns und 
dem Speicher Eonnten noch undurchdringliche Schneelagen fein. Der Wind 

durfte fich nur ein wenig drehen, und wir hätten von dem raufchenden Waßer, 

nach welchem wir unfern Weg richteten, nichts mehr gehört. Das trübe 
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Tageslicht begann in die Abenddammerung überzugehen. Tief von Malnig 
herauf, woher, wie aus einen tiefen Schlunde, die Windftöße Famen, hörten 
wir die Vesperglocke lauten, bald heller und bald dumpfer, je nachdem ihre 

Töne mehr in den Fluten des Luftftromes untergiengen oder auf denfelben 

fortgerigen wurden. Als fie auch in das Ohr unferd Führers drangen, 

befreuzte er fich und Sprach halblaut vor fich hin: 

Liebfter Menfh, was mags bedeuten 

diefes fpäte Glockenläuten? 

Es bedeutet abermal 

meines Lebens Ziel und Zahl. 

Diefer Tag hat abgenonmen, 

bald wird auch der Tod herfommen ; 

Drum, o Menſch, fo fehicke dich, 

daß du fterbeft feliglich. 

Diefe befannten Worte aus einem alten Liede entrücten mich aus den 

Kämpfen mit Sturm und Schnee, und verfegten mich in die Stube, wo ich 

fie fo oft mit Vater und mit Bruder und Schwefter in der Abenddämmerung 
gebetet hatte, Meine ganze Seele war eine DViertelftunde Yang bei dieſen 
Lieben, und vergaß darüber die irdifche Hülle, die eigentlich nicht mehr gieng, 

fondern ohne Haltung dahin wankte, wie ein Boot, in welchem der Steuer- 
mann träumt und die Ruderer fchlafen. Da rief der Führer: „Gott fer Lob 

und Dank!“ Denn wir maren indes um eine Feljenede getreten und ſtunden 
vor dem Speicher, welchen der Schneider mit diefem Freudenrufe begrüßte. 

Der Speicher ftund auf Pfählen, fo daß das Negenwaßer darunter weg— 

Yaufen konnte. Eine Thüre zu ebener Erde hatte er nicht, fondern nur fieben 

oder acht Fuß über dem Boden eine Deffnung, die mit einem Laden ver— 

fchloßen war. Aber für das Auge eines Fremden war da feine Leiter und 

noch weniger eine Stiege zu fehen, und ohne ein folches Mittel Fonnte man 

die Deffnung nicht erfteigen. Ohne unfern Führer wären wir daher vor 
dem Speicher geftanden, wie eim fremdes nothleivended Fahrzeug vor den 

Scheeren * bei Stockholm ohne einen Führer. Wie diefes nicht allein in den 

Hafen, fo hätten auch wir nicht ohne unfern Leitsmann in die erfehnte 

Hütte eingehen Fünnen. Cr kannte aber die Gelegenheit. Aus einem 
Schneehaufen, der fih an der Nückfeite des Speichers angelehnt hatte, wühl- 

ten wir mit unfern legten Kräften die eingefchneite, maſſive Leiter heraus 
‚ und bedienten uns ihrer zum Grflimmen der Deffnung. Der Laden davor 

war nur gang einfach mit einem hölzernen Riegel verfchloßen. Und fo 

* Scheeren heißen bie Felienklippen an ber Küfte Schwedens. 

Bei. 
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kamen wir ohne weitere Schwierigkeiten in den innern Naum der Hütte, Die zur 

zwei Dritteln ihrer Höhe mit Heu angefült war. Die Leiter, diefe fliegende 
Treppe, zogen wir und nach und hängten fie an einen Zapfen unter dem 

Dache, damit, wie der Schneider fagte, die Wölfe und Bären fich den Appetit 
vergehen laßen müßten, wenn fie ung etwa witterten. QUuch ftreiften einige 

Ausreißer in den Tauern umher, und diefe wären noch weniger willfommen 

zu heißen, als jene Beftien. 

In dem Speicher befanden wir uns weit beßer, als in fo manchem 
Mirtshaufe auf dem übrigen Theil unferes Weges an das adriatifche Meer. 
Die Hütte, ganz aus Holz erbaut, war noch neu und gegen Wind und Wet- 

ter wohl verwahrt. Das wohlriechende Bergheu hatte faft noch feine volle 

Sommerwärme, menigftens die Temperatur der warmen Herbfttage, die dem 

Unwetter faft einige Wochen ohne Unterbrechung vorangegangen waren. 

Kopffiffen und Decken Eonnten wir und aus demfelben Yeicht bereiten, wenig— 

ſtens der Erzähler mit der Yertigfeit, die ex ſich als Knabe in fo manchem 
Heumagazin feiner Heimat angeeignet hatte. — Als wir und aus unferem 

Vorrathe mit Speife und Trank erquict Hatten, ſchloßen wir auch den La— 

den mit einem tragbaren Nachtriegel, welchen mein Freund, der füddeutfchen 
MWirtshäufer wegen, zur Vorforge mitgenommen hatte. In der Hoffnung, 

am nächſten Morgen wieder weiter ziehen zu können, fihliefen wir ein und 
die ganze Nacht hindurch fort. 

Aus unferem Schlafe erwacht, öffneten wir das Fenſter der Arche. Das 
Metter Hatte, ſich noch nicht geändert. Wir mußten bleiben, und fahen 

einem langweiligen Iage entgegen, wie Seeleute in einer Winpftille. Dazu 

rieth uns der Führer beim Frühſtück, unferen Speifevorrath möglichſt zu 

ſparen, weil es jein könnte, daß wir in unferer Hütte noch länger als einen 
Tag damit wirtfchaften müßten. Cr jelbft ſei einmal in einem folchen 

Speicher, wie in einem Blockhauſe von Wind und Schnee belagert, zwei 
Tage und Nüchte gelegen. 

Wären übrigens wir Wänderer aus dem Altmühlthal allein in der 
Arche gewefen, fo würden wir gewis den größten Theil des Tages mit Schla— 
fen zugebracht haben, und wir müßen e8 heute noch dem wackern Mann von 
der Nadel zufehreiben, daß es auch nicht eine Viertelftunde Yang dazu Fan. 

Ohne ein überläftiger Schwäßer zu fein, wußte er unfere Ohren immer in 
Anfpruch zu nehmen und auf eine eben fo wenig ermüdende ald auforing= 
liche Weife aus dem Schaße feiner Erfahrungen ein Ding nad) dem andern 
hervorzuholen. 

Nachdem wir ihn unter andern gefragt hatten, warum jene ſechs Män— 
ner von Malnitz, welche das gichtbrüchige Weib über die Tauern trugen, 

eine Wallfahrt nach Hofgaſtein gelobt und unternommen hätten, gab er ung 
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die folgende Gefchichte zum Beſten, welche der Erzähler in diefem Buche 
wieder gibt, weil fie dazu dienen kann, dem freundlichen Lefer den erniten 
Charakter des Hochgebirgs noch näher zu bezeichnen. 

„Sch weiß es wohl,“ begann unfer Führer, „daß man in proteftantifchen 
Ländern über die Weinfeller der Klöfter diefes und jenes fpricht. Mag 
es damit ſtehen wie es wolle, das geht mich nichts an; wie e8 aber in 
dem Klofter von Villach zugeht, weiß Niemand beßer, denn ich, weil ich 

als Gefelle mit meinem Meifter oft darin arbeitete an Kutten und Meſs— 

gewändern. Die Mönche erhielten jeden Tag ihr Krüglein Wein; aber ic 
meine, auch St. Auguftin Hätte weder an dem Gefäß noch an der Portion 
darin ein Aergernis genommen. Auch jeder durftige Wanderer befommt, 

wenn er darum bittet, ein Krüglein mit einem Trunk. Sat ers, fo legt er 

dafür ein Schärflein in den Opferſtock auf dem Kreuzgang; hat ers nicht, 

fo ift der Bruder Kellermeifter mit einem DBergeltögott zufrieden, und der 
Pförtner gibt den Segen darein. Aber Fame auch der reiche Mann und 

fügte, nachdem er fein Krüglein geleert hätte: ‚Noch eins! ich wills bezahlen!“ 

fo würde der Bruder Kellermeifter antworten: ‚Der Prior hats verboten,‘ 
das Krüglein ganz ruhig in den Spülfegel tauchen und wieder an feinen 

Platz in das Eckſchränklein ftellen. — Reichten nur unfere Schenfwirte 

auf dem Lande und in der Stadt ihren Gäſten auch nicht mehr, ald Bruder 
Franziskus den feinen, ich meine, es wäre für die Gäfte am beften, und 

den Wirten könnte e8 der Herr auf eine andere Weife gut thun.“ 

„„Aber, Meifter Erzberger, fo werden die ſechs Männer noch lange nicht 
ihre Wallfahrt beginnen, “4 warf mein Freund aus einer finfteren Ede der 

Arche dazwiſchen, um einem langen Sermon von Seiten des Schneiders zu 

begegnen. 
„Nun,“ fuhr diefer fort, indem er den Laden einen Augenblick vffnete 

und eine Schaar Schneeflocden herein ſtürzen ließ, als wollte er damit an— 

deuten, daß wir bei ſolchem Wetter feine Eile und nicht3 zu verfäumen 

hätten, — „nun, das Klofter in Villach hat feit unfürdenklichen Zeiten bei 

Udine Weingärten. Ein reicher und gottesfürchtiger Mann vermachte fie 
dem Klofter zur Erquickung der Pilgrime und Wanderer, und die Mönche 
ſollten nach feinem letzten Willen nicht minder von dem Gewächs des Wein- 

ſtocks trinken, damit auch fie daran dächten, daß fie Pilgrime und Wande— 
rer wären. — Die Mönche laßen die Weingärten im Herbft lefen und den 

Moft ven Winter über in Udine in den Kellern unter der Kelter liegen. Jedes 

Frühjahr ſchicken fie dann einige Dienftleute ihres Klofterd Hin und laßen 

den Wein abholen. Heuer traf jene ſechs Männer in Malnitz die Reihe.“ 
»Diefe nahmen drei Wagen, von denen jeder mit vier Ochſen beipannt 

war, und fuhren langſam nach Udine zu über Villach und durch Tarvis. 
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Hinter diefem Flecken Yauft die Straße ein gutes Stück zwifchen dem Fuße 
des Bredils und einem See hin, jo daß man weder zur Nechten noch zur 

Linken ausweichen kann, e3 fei denn, daß man ein Schifflein Hätte, über den 

See zu fahren, oder Flügel, um über die Felſenwände zu fliegen. — Im 

Sommer ift diefe Straße vom Berg aus lieblich anzuſchauen, wie eine große 
graugelbe Waßerfchlange, die fih am blauen See fonnt. Aber fie ift auch 

zu Zeiten jo gefährlich und hinterliftig wie eine Natter. Kaum waren die 
Männer auf ihr angefommen, als e8 auf einmal anfieng, über ihnen zu don= 

nern. Ein großer Schneefturz gieng ungefähr hundert Schritte vor ihnen 

nieder, und der Sturm, der ihn begleitete, riß fie faft in die Tiefe des Sees 

mit fih fort. Sie ftunden einige Augenblide wie Leute, neben denen der 
Blitz eingefhlagen hat, und wandten dann um. Aber Faum jehauten ihre 

Deichjeln wieder gen Tarvis zu, fo fam ein zweiter Schneefturg den Bredil 
herab und verfperrte ihnen auch den Rückweg. Es war Nachmittags um 
die dritte Stunde. * 

„Die armen Leute waren nun fo fehlimm daran, als Iſrael im Thale 
zwifchen den Aegyptern und dem Schilfmeere. Hinter und vor ihnen lagen 

zmei Wellen, über welche nur ein flatterndes Schneehuhn hätte entfommen 

können, recht3 und links Hatten fie auf der einen Seite die Ihroffen Wände 

des Bredils und auf der andern den See. Diefer hatte fih wohl in ver 

falten Märznacht mit einer Cisrinde überzogen; aber die Rinde war nicht 
jo ftarf, um Männer zu tragen, und doch dief genug, um einen Kahn aufzu- 
halten, bejonders in der Mitte, wo noch eine große Scheibe vom Wintereis 
ſchwamm.“ | 

„Sur einen Menfchenfuß gab es aus diefer Klemme feinen Weg, fon= 
dern nur für das Gebet und den Blick, und auch diefer ftieß, wenn er fich 
zum Simmel Eehrte, auf die Schnee= und Eislaften, welche noch hoch über 

den Männern Hiengen und die der mindefte Anftoß zum Nutfehen und Fallen 

bringen Fonnte. Kleinere Broden löſten fich faft unaufhörlich von ihnen ab, 

zeriehlugen fich im Herabrollen an den Felſen und riefelten auf die Männer 
als Gries herunter. Es mußte ihnen dabei zu Muthe fein, als riefelte das 

letzte Neftlein Sand aus ihrer Stundenuhr auf ihre Häupter.“ 
„Ja, denkt euch, meine Herren,“ fuhr der Schneider fort, nachdem er 

fich einen Augenblick befonnen hatte, „wir ftünden jest, ftatt unter dieſem 

leichten Schindeldach, unter dem großen Gewölbe der Domfirche in Salzburg; 
alle Thüren und Pförtlein des Ootteshaufes wären verfehloßen, das weite 
Gewölbe aber hätte durch und durch einen großen Riß, und aus dieſem 

Sprunge riefelte fort und fort Sand auf unfere Häupter. Denkt euch. das 

recht Iebhaft, und ihr habt eine DVorftelung von der damaligen Lage der 
Malniger am Fuße de3 Bredils.“ | 
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„Für die in Bleiberg jenfeits des Sees waren die Donnerfchläge, von 

denen die Schneeflürze begleitet wurden, gleichlam Nothſchüße, und fie fahen 

von Anfang an, in welcher Klemme und Todesgefahr fih ihre Landsleute 
befanden. Die von Tarvis Famen zu ihnen eiligft hinüber, und beriethen 
fih mit ihnen, was zu thun fei. Ein Verſuch, den Malnigern mit einem 

Kahn zu Hilfe zu kommen, misglücte. Sich durch) die Schneewälle zu 
graben, wär für die Knappen, die aus den Dleigruben hervor eilten, ein gar 

Leichtes geweſen; aber jo lange der ſchnell eingetretene Thauwind wehte, 

fonnten jeden Augenblick nod mehrere und größere Schneeftürze nachkom— 

men. Im jenen Stunden unter den Wänden des Bredils arbeiten, wäre eben 
foviel gemwefen, al3 unter einer wanfenden Stadtmauer mit Hacke und Schau— 

feln Handtieren. Der Berghauptmann Fieß alfo feine Leute nicht ziehen, ob fie 
gleich bereit waren, Hand an das Werk zu legen. Er wollte das Leben von 
etwa funfzig Samilienvätern, welche ihm der Kaifer anvertraut hatte, nicht 

gegen die nur wenig wahrfcheinliche Rettung von ſechs Männern einfeßen. 

Und wir werden fehen, daß er recht daran that. 

„Zuletzt erfchien noch auf einer Anhöhe am See, den Schneeftürzen 
gerade gegenüber, der Pfarrer von Tarvis mit feinen zwei Gaplanen in den 
Gewändern, welche die geiftlichen Seren bei Leichenbegängnifien zu tragen 
pflegen. Er zeigte den Malnikern das Hochwürdigſte, wie dem Kaifer 
Maximilian gefihehen fein fol, ald er fih an der Martinswand ver- 
ftiegen hatte.“ 

„Die Männer zwifchen den Schneeftürzen fahen daraus, daß fie von 
ihren Landsleuten aufgegeben feien; aber fie verloren Muth und Befinnung 

nicht, fondern gebrauchten, wie e3 Chriften ziemt, mit Befonnenheit alle die 
Mittel, die ihnen der Herr über Leben und Tod zu ihrer Nettung noch übrig 
gelaßen hatte. Sie fhannten ihre Ochſen aus und banden fie an die Erlen— 
baume am See, fich ſelbſt bauten fie unter einer etwas überhangenden Felſen— 
wand theil3 aus den einzelnen Iheilen ihrer Wagen und theils mit dem 
Heu, das fie von daheim für ihr Vieh mitgenommen hatten, eine Hütte. 

Die Leitern lehnten fie, drei neben= und immer zwei übereinander an den 
Felſen, die Bretter von den Wagen legten fie darauf. Won den Heubündeln 

machten fie vorn und hinten Wände, die fie mit den ausgehobenen Rädern 

und Deichjeln befeftigten. Denn fie wollten fi) weniger gegen Wind und 
Wetter, al3 gegen einen noch nachfommenden Schneefturz fichern. Sie 
arbeiteten emfig wie Murmelthiere, wenn fie ihre unterirdischen Wohnungen 
zum Winterfchlaf zurichten und die Röhren, das heißt Die Ausgänge derfelben, 
mit Gras und Moos verſtopfen.“ 

„Der Südwind wurde inzwifchen immer heftiger und führte einen neuen 

Schneeſturz herab, bald nachdem die Männer ihren Bau vollendet und fich 
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hineinbegeben hatten. Die Mafjen fuhren aber da, wo fich die Malnitzer ein- 
gebaut hatten, einige Fuß über den Rand der elfenmauer hinaus, und bil- 
deten auf der Heerftraße einen Aufwurf, und erft die obere Hälfte des 

Hügels fanf, als fie das Uebergewicht befommen hatte, langſam auf die Hütte 

der Fuhrleute zurück. Die Leitern und Bretter Frachten wohl einige Male 
unter der ſchweren Laft, brachen aber unter derjelben nicht zufammen. « 

„Nun wollten die jüngeren und unerfahreneren von den Berfehütteten 

anfangen, ſich felbft aus ihrem Grabe herauszuwühlen; aber der alte Walther 
am Gfteig rieth, die Neuthauen, welche fe bei fich hatten, lieber gegen das 

Schutzdach zu ftemmen, als fonft zu gebrauchen, und dann ruhig abzuwarten, 

bis fie von den Bergfnappen herausgegraben würden. Gr feßte feine fchönfte 
Kuh gegen eine Ziege, daß die Dachfe mit ihren Hinterledern noch vor 
Sonnenaufgang anfangen würden zu wühlen.“ 

„Dieß gefchah auch. Als der Tag graute, und der Berghauptmann 

ſah, daß fich der alte Brevil auf der Seefeite ganz rein abgefihüttelt habe, 

ließ er feine ſchwarzen Maulwürfe los. Diefe griffen die Schneewälle von 
Tarvis aus an, und zwar mit aller Kraft, die in ihren geubten Armen lag. 

Denn die Arbeit galt nicht armfeligen Bleiadern, fondern anderen Adern, 
in denen noch Bruderblut rinnen Fonnte. Außerdem hatte der Berghaupt- 

mann feinen Leuten für jeden Malniger, den fie Tebendig herausgraben 
würden, ein Fäßlein Klofterwein verheißen.“ 

„Bis es wieder dämmerte, war Alles geſchehen. Die Malnitzer fliegen 
unverfehrt, aber doch bleih, wie Begrabene, aus ihrer Gruft hervor. Die 
Fuhrwerke wurden wieder zufammengefebt und von den dienftfertigen Leuten 

nach Tarvis zurüdgefhoben, wie Iriumphmagen. Die Dehfen konnten 

nimmer ziehen. Sie waren alle erftickt, zur großen Freude einer Zigeuner- 
familie, die in jenen Thälern umbherzieht und das Verbot vom Grftickten 
nicht vejpeftirt. 

»Die Mönche in Villach. löften ihre geretteten Lehnsleute mit einem 

Faße Udiner, den fie fpäter unterwegs für die Knappen in Bleiberg abladen 

ließen, und womit diefe ihr Ofterfeft feierten, ein jeglicher jedoch in dem 

Maße, wie es im Klofter jelbft den Wanderern gereicht wurde. Das Geld 
zu den Dfterlimmern Hatte der Kaijer zur Belohnung für die Rettung feiner 
Unterthanen gegeben.” 

4 

Damit ſchloß unfer Führer feine Geſchichte. Uns aber wurde die hoch— 
deutſche Sprache, worin er erzählte, und die ziemliche Gewandtheit, womit 
er fich ausdrückte, immer auffallender, und ich richtete daher in der Finſternis 

der gefchloßenen Arche Die Frage an ihn, ob der Meifter Erzberger auf feiner 
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Wanderſchaft viel im nördlichen Deutſchland herumgekommen ſei, da er weit 
anders rede, als alle ſeine Landsleute von Golling an bis zu dieſem Speicher. 

„Ich bin nicht weiter gekommen, als bis nach Salzburg,“ antwortete 
der Schneider, „und von da nach einem halben Jahre wieder heim. Bei dem 
Meiſter in Salzburg habe ich aber das Reden nicht gelernt. Denn dieſem 

war der Schöndank zu viel, den er mir manchmal auf meinen ‚guten Mor— 
gen‘ gegeben hat. Kann ich befer reden, als meine Landsleute, jo habe ich 

es zum Theil von den Badgäſten gelernt, Die ich in den Bergen herumführte, 

meiftens aber aus einem großen, alten Buche, das vor Yanger Zeit durch 

meinen Großvater in meine Familie gefommen ift, und von dem man nicht 
gerne redet, wie von einem verborgenen Schate, weil man fürchtet, es Fünnte 
fich diefe oder jene Hand darnach ausſtrecken.“ 

„Bas für ein Buch ift es denn? was fteht auf dem Titelblatte?” frag- 

ten wir Wanderer aus dem Altmühlthale Haftig und in aufmwallender Neu= 
gierde. 

„Das Buch,“ antwortete der Schneider mit gedämpfter Stimme, als 

offenbarte er uns ein großes Geheimnis, „fängt an mit den Worten: Im 

Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde, und ſchließt mit dem Gruße: Die 
Gnade unſers Herrn Jeſu Chriſti ſei mit euch allen! Amen.“ 

„In dieſem Buche lernte ich leſen. Denn die Winterſchule, die zu meiner 

Zeit der Badmeiſter in Gaſtein hielt, konnte ich von meiner Einöde aus nicht 
befuchen. Manche Eltern, die in folchen Einöden haufen, unterrichten auch) 

jegt noch ihre Kinder ſelbſt, wie die Isländer, von denen neulich ein Herr 
aus Dänemark im Wildbad erzählte. Auch mein feliger Vater that es. Er 
las mir die Gefchichten in dem Buche vor, noch. ehe ich felbft leſen Eonnte. 

Aber jedesmal fügte er am Ende: Hänsli, wenn du den Leuten etwas von 

dem großen Buche jagft, dann thue ich e8 wieder in den Stollen auf dem 

Berge, woraus es gekommen ift, und du magft ſehen, wer dir wieder Bilver 

zeigt und dazu erzählt.“ 
Mein Neifegefährte, welchen der Bildungsgang des Schneiders nicht 

fehr ansprechen mochte, öffnete dazwifchen den großen Laden des Speichers. 

Der Wind hatte fih etwas geändert, und Die großen Schneefloden flogen 
vorüber, während fie noch vor einer Stunde geraden Wegs und fihaarenweife 
in das Heumagazin hereingeftürzt waren. An ein Aufbrechen und Weiter- 

gehen war jedoch nicht zu denfen, fondern nah den Mahnungen unferes 

Appetits vorerſt an das Mittagefen. Als aber der Führer die Reſte unferes 

Vorraths aus dem Korbe gethan und vor unfern Augen ausgebreitet hatte, 

mußte auch dieſem Gedanken der Abſchied gegeben werden. Die Knochen 

unferer Kalbsfeule Sagen ſchon fo bloß, und des Brotes war fchon fo wenig 

geworden, daß wir einmüthig befchloßen, das Mittagsmahl auszufegen und 
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bis auf ven Abend zu faften oder bis an den folgenden Morgen, je nachdem 

e8 die Umftände und ferneren Ausfichten erheifchen würden. 

Der Laden murde alfo wieder gefchloßen, der wandernde Schneider aber 
that nochmals feinen Mund auf und erzählte: 

„Mein Großvater hütete einmal als Knabe an einer fteilen Halde des 
Berges, der dem Rathhaufe nach Süden gegenüber liegt, und an dem mir 

geftern vorübergegangen find, feine Ziegen, und bald gefellten fich, wie 
gewöhnlich, noch zwei andere Knaben zu ihm. Sie feßten fich zufammen an 
ein Feuer, das die Nadeln an den Wedeln der Zwergföhre praßelnd verzehrte, 

und fprachen, wie fie e3 verftunden, von diefem und jenem, auch von den 

glänzenden Goldadern, welche fie finden würden, wenn fie nach einigen Jahren 
als Knappen in die tiefen Gruben einfahren dürften. Desgleichen wünfchten 

fie, daß fie einmal auf eigene Rechnung eine Goloftufe finden möchten, fo 
groß wie eine Milchgelte daheim. Vor vielen, vielen Jahren, erzählte bei 

diefer Gelegenheit einer der Knaben, al8 der Herr Bifchof von Salzburg eine 
ganze Gemeinde wegen Abfalls von der Kirche aus dem Tefferegger Thal 
austrieb, fei ein Mann aus Gaftein in den alten Stollen da unten hinein- 

gegangen, und habe weit dahinten ein Licht über dem Schatz darin brennen 

jehben. Aber hinter dem Licht hatte es gefeufzt und geftühnt, wie eine arme 
Seele, die erlöft werden wollte, und darüber wäre er fo erſchrocken, daß er 
wieder umgekehrt und über Hald und Kopf davongelaufen wäre. Etliche 
Tage darauf hätte er mit einigen Kameraden noch einmal in dem alten Stollen 

gefucht, aber nichts weiter weder gefehen noch gehört.“ 

„Meber diejer Erzählung ihres Mithirten befamen die beiden andern 

Knaben Luft, jeldft einen Verſuch anzuftelen. Mein Großvater z0g den 

Heft einer Wachsferze aus feiner Tafche. ‚Seht,‘ fagte er dabei zu feinen 
Spielgefellen, ‚das ift da3 Uebrige von einer gemeihten Kerze. Des Mefsners 

Sohn hat fie mir unterwegs für meine große Schwefter mitgegeben, welche 
bei den Leuten naht und gern einen glatten Faden hat. Der Rofenegger kann 
ihr ein anderes Stück ſchicken. Meine Elfe hat ohnedieß noch drei, immer 
eind größer als das andere, in ihrer Truhe. Diejes Trumm brennt wohl 
‚noch fo lange, als ein Hochamt dauert, und wir können damit den alten 

Stollen unterfuchen, und wäre er auch noch einmal ſo Yang, als von da bis 
zum Rathhausberg hinüber. So weit aber der Schein einer geweihten Kerze 

reicht, müßen die böfen Geifter aus dem Wege gehen.‘ 

„Das Yeuchtete den beiden andern Burfchen fogleich ein; denn ver böfe 

Geift der Schabgräberei war in fie gefahren. An ihre Ziegen dachten fie 
nimmer. Und das wundert mich nicht, da ſchon mancher weit ältere Knabe 

über dem Schasgraben nicht bloß ein Dugend Ziegen, fondern Amt und 
Ehre, Weib und Kinder vergeßen hat.“ 

Wackernagel, deutfches Leſebuch. I. 6. Abbr. 16 
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„Mein Großvater zündete ſeine geweihte Kerze an, hielt den alten Topf 

darüber, in welchem die glühenden Kohlen zum Anſchüren des Hirtenfeuers 
aus dem Wildbad herauf getragen worden waren, und ſtolperte feinen Ka- 

meraden voran in den Stollen, der nur etliche Hundert Schritte entfernt war. 

Die kecken Knaben giengen nun tief in den unterirdifchen Gang hinein. Das 

Tageslicht, welches durch den Eingang hereinftel, erfehten ihnen am Ende 
nicht mehr viel größer als der Abenpftern. Aber fie fahen nichts als die 
nackten Felfenwände, und hatten noch Feine Stecknadel, geſchweige denn mehr 

gefunden, als fie an die Stelle kamen, wo ein herabgefunfenes Felſenſtück das 

Meitergehen wie ein Sallgitter verwehrte. Die Schaßgräber kehrten alſo um. 

Auf dem Rückwege befam die brennende Kerze, wie man bei und zu fagen 
pflegt, einen Räuber, und während mein Großvater befehäftigt war, das 
Licht mit dem Finger zu putzen, bemerften feine Freunde an der Seite des 

Ganges Steine, die ganz leicht auf einander gefchichtet waren. Vol Neugierde 
nahmen fie die Steine über die Hälfte hinweg, und eröffneten fich dadurch 

den Eingang in eine kleine Zelle, die fonft den Bergleuten zur Aufbewahrung 
ihrer Werkzeuge gedient haben mochte. Nun lag aber zum großen Schreden 

der Neugierigen ein vertrocfneter und ganz wohlerhaltener Leichnam darin. 
Er lag auf dem Rüden, feine Hände waren gefaltet, feine Füße zufammen- 
geftellt, feine Kleider ein Sonntagsanzug. Kurz, Alles ließ vermuthen, daß 

ver Mann in dem Stollen nicht verfehlttet worden war, fondern in der Ver— 
.folgung von 1685 darin feine Zuflucht gefucht und bald feinen Tod gefunden 

hatte. Doch mußten ihn feine Freunde, die vielleicht ſchon im Begriff waren, 
aus den Salzburger Landen zu ſcheiden, auf das eilfertigfte beflattet haben. 

Denn in einer Ede der Zelle ftund noch neben einer Lampe, wie man fie bei 
uns auf den Tiſch ftelt, ein großer zinnbefchlagener Krug, und darunter lag 

ein Säcklein.“ 

„Der ältefte unter den Knaben öffnete vor allen Dingen den Sad. Da 
er aber nur ein altes Buch darin fand, warf er ihn auf die Seite und nahm 

ven Krug. Der andere wählte die Ampel von Meffingbleh, und mein 

Großvater als der Hleinfte und fehwächfte unter feinen Gefellen, warf feinen 
alten Topf weg und langte nach dem Säcklein. Dann verließen die Knaben 

eilend& die Gruft. Die unbedeckte Kerze verlofh nun zwar bald, aber das 
Tageslicht, das von ferne durch den Gingang hereinfiel, diente ihnen zum 

Leitftern. Sp kamen fie mwohlbehalten wieder ind Freie, einige leichte 
Beulen abgerechnet, welche fie fich in übergroßer Eile an den vorftehenden 
Felſenecken ftießen. “ 

„Die Ziegen hatten nicht auf die Schaßgräaber gewartet, fondern waren 
ihon an ihren Stallthüren al3 Anfläger ihrer nachläßigen Hirten erfchienen. 
Mein Großvater wurde daher auch als Miethling von feiner firengen Mutter 
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mit einer vollen Tracht Schläge empfangen, obgleich der Knabe meinte, er 

habe in feinem eroberten Säcklein eine hinreichende und vollgiltige Entfehul- 
digung bei ſich. Denn er hatte ja mehr als einmal gehört, wie feine Mutter 
zu dem Vater fagte: Wenn ich nur wieder einmal ein gutes Buch befommen 
fönnte, ich gabe gern einen Finger aus meiner rechten Hand darum.“ 

„Doch auf das Ungemitter folgte deſto fehöneres Wetter. Als meine 
Urgroßmutter endlich das Sädlein geöffnet und das Buch darin gefunden 
und aufgefchlagen hatte, war fie vor Freude außer fih, und dankte Gott 

unter vielen Thranen, daß er ihr Flehen fo gnädig erhört habe. Ihr Söhn— 

lein hinter dem Tifch bei feiner Abendmilch Hatte nun vollaufzu thun, feinen 
Hornlöffel zu handhaben und nebenbei die Tragen der Mutter, wegen des 
gefundenen Schabes, zu beantworten. Sein Vater verbot es ihm aber aufs 

ernftlichite, Semand von feinem Funde etwas zu fagen. * 

„Seitdvem,* fuhr der Schneider fort, „alſo faft feit hundert Jahren, 

ift da8 Buch in meiner Jamilie. Mein Großvater, ‚mein Vater und ich, 
wir haben darin-das Lefen gelernt. Aber das ift das Geringfte. Sch möchte 
es vielmehr die Sonne in meinem Haufe nennen. So lange e8 darin ift, war 

es geiftlicher Weife unter unferem Dache immer fo ruhig und ftillfreundlich, 
wie in einer Stube nach dem Winter, wenn die Sonne den Schnee auf dem 

Dache ſchmilzt und dabei jo erquicfich durch das Fenſter feheint, daß der 
Kanarienvogel anhebt zu dichten.“ 

Während unfer Führer alfo erzählte, fiel das Tageslicht durch die Schein- 
Löcher im Dache und durch die Ritzen der Wände immer heller auf unfer 
Heulager. Der Geführte öffnete ven Laden, und wir fahen nun, daß fich das 

MWetter gänzlich geändert hatte. Sogleich wurde mit dem Neft unfered Speife- 
vorraths eim Freudenmahl angeftelt und bei geöffnetem Laden offene Tafel 

gehalten. Dann brachen wir auf und wateten vollends nah Malnik hinab. 

177. 

Der reichſte Fürſt. 
(Von Juſtinus Kerner.) 

VReifend mit viel ſchönen Reden Seht mein Land in üppger Fülle, 
ihrer Länder Werth und Zahl, ſprach der Kurfürft von dem Nhein, 

Saßen viele deutfche Fürften Goldne Saaten in den Thälern, 

einft zu Worms im Kaiferfaal. auf den Bergen edlen Wein. 

Herrlich, ſprach der Fürft von Sachſen, Große Städte, reiche Klöfter, 
ift mein Land und feine Macht, Ludwig, Herr zu Bayern, ſprach, 

Silber hegen feine Berge Schaffen, daß mein Land den euern 

wohl in manchem tiefen Schacht. wohl nicht fteht an Schäben nad). 

16» 
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Eberhard, der mit dem Barte, Doch ein Kleinod hälts verborgen: 

MWürtembergs geliebter Herr, daß in Wäldern noch fo groß 

Sprach: mein Land, hat Eleine Städte, Ich mein Haupt kann Fühnlich legen 

trägt nicht Berge filberfchwer. jedem Unterthan in Schooß ! 

Und es rief der Herr von Sachſen, 

der von Baiern, der vom Rhein: 

Graf im Bart! ihr feid der reichfte, 

euer Land trägt Edelftein! 
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Vorwort. 

AUlEber den Gebrauch dieſes neuen Leſebüchleins und das 

Verhältnis deſſelben zu dem Unterricht, deſſen Gegenſtand die 

deutſche Sprache iſt, ſowie über die Grundſätze, nach welchen 

dieſer Unterricht überhaupt ertheilt werden müße, hatte ich verſucht, 

mich in einer größeren Vorrede ausführlich zu erklären. Da die— 

ſelbe aber zu einem Umfange angewachſen, der es mir nicht mehr 

angemeßen erſcheinen läßt, ſie dem Büchlein unmittelbar vorzu— 

ſetzen, fo laße ich ſie nunmehr beſonders abdrucken, als einen bloß 

für Lehrer beſtimmten Theil des Buchs, unter dem Titel: Ueber 

den Unterricht in der Mutterſprache. Auf dieſe Weiſe iſt dann 

nicht jeder, der ſich das Leſebuch anſchafft, genöthigt, auch dieſen 

Theil mitzukaufen, und umgekehrt. 

Damit ſei denn dieſes Büchlein, an dem es gewis kein Fehler 

iſt, daß es in poetiſcher, nationaler und religiöſer Richtung einen 
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ſehr entſchiedenen Charakter ausſpricht, Eltern und Lehrern aufs 

freundlichſte empfohlen. Den letzteren wird es angenehm ſein zu 

wißen, daß daſſelbe unter Mitwirkung ausgezeichneter Schulmänner 

zu Stande gekommen, daß ſie alſo ein um ſo größeres Vertrauen 

zu der Zweckmäßigkeit ſeiner Einrichtung und ganzen Haltung 

haben dürfen. 

Stetten, den 8. Auguſt 1842. 

8. EP. w. 
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Das Schöne ſtammet her vom Schonen, es if zart, 
und will behandelt fein wie Blumen edler Art. ’ 

Wie Blumen vor dem Froſt und rauher Stürme Drohen 
will es gelchonet fein, verſchont von allem Bohen. 
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Die Mlutterfprade. 
Don Mary. Schenfenporf.) 

Muiterſprache, Mutterlaut, in den Reichthum, in die Pracht: 

wie fo wonneſam, fo traut! - Sft mirs doch, als ob mich riefen 

Erftes Wort das mir erfchallet, Väter aus des Grabes Nacht. 

füßes erſtes Liebeswort, 

Erſter Ton den ich gelallet, 

klingeſt ewig in mir fort. 

Klinge, klinge fort und fort, 

Heldenſprache, Liebeswort! 

Steig empor aus tiefen Schlüften, 

Ach! wie trüb iſt meinem Sinn, längſt verſchollnes altes Lied, 

wann ich in der Fremde bin, Leb aufs neu in heilgen Schriften, 
Mann ich fremde Zungen üben, daß Dir jedes Herz erglüht! 

2. Wörter —— gi Ueberall weht Gottes Hauch, 

= u re ann. lieben, heilig iſt wohl mander Brand); 
ie nicht klingen wie ein Gruß. Aber ſoll ich beten, danken, 

Sprache, ſchön und wunderbar, geb ich meine Liebe fund, 
ah, wie Flingeft du fo Kar! Meine feligiten Gedanken 

Will noch tiefer mich vertiefen ſprech ich, wie der Mutter Mund. 

2 

Zuverſicht. 
(Bon Ludwig Tied.) 

Wohlauf! es ruft der Sonnenfchein Es bleibt der Strom nicht ruhig ftehn, 

hinaus in Gottes freie Welt! gar luſtig raufcht er fort; 

Geht munter in das Land hinein, Hörft du des Windes muntres Wehn ? 
und wandert über Berg und Feld! er brauft von Ort zu Dit. 

Wadernagel, beutfches Leſebuch. IL 5. Abpr. 1 
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Es reift der Mond wohl hin und her, Wer weiß, wo dir dein Glüde blüht, 

die Sonne ab und auf fo geh und fu es nur; 

Guckt übern Berg und geht ins Meer, Der Abend kommt, der Morgen flieht, 

nie matt in ihrem Lauf. betrete bald die Spur. 

Und Menſch, dur figeft ftets daheim, So weit dich fchließt der Himmel ein, 

fehnft dich nicht nach der Fern ? geräth der Liebe Frucht, 

Sei friſch und wandle duch den Hain, Und jedes Herz wird glücklich fein, 

und fieh die Fremde gern. und finden, was es fucht. 

3; 

Die vier Jahres- und Sehenszeiten. 
(Aus dem Rofenthal von Samuel». Butſchkyh.) 

DJe vier Zeiten des Jahres wurden einsmals vor Gott gefordert und einer 

jeden ihr Name und Zeichen gegeben. Der erſten wurde geſaget: Du ſollſt Früh— 

ling heißen, du ſollſt den Menſchen frühe wecken zum Gebete und zu der Arbeit, 
wie auch den Vogel, ſeinen Schöpfer zu loben. Du ſollſt das Vieh nach dem 
kalten Winter erquicken und die Erde mit fruchtbarem Thau anfriſchen. Dein 

Kleid ſoll ſein grün, dem grünen Holze des Lebens zu Ehren. Dein Amt ſoll 
ſein, den Menſchen täglich zu predigen, daß ihrer nach dem Trübſalswinter 

des irdiſchen Lebens der ſtets grünende Frühling der Ewigkeit warte. 

Zu der andern Jahreszeit wurde geſagt: Dein Name ſoll Sommer heißen, 

weil du täglich von der Sonne Klarheit mehr und mehr zeugen ſollſt, und 

dein Kleid ſoll ſein von tauſend Farben, zur Erinnerung, daß die Güte des 

Herrn tauſendfältig unter den Menſchen blühe. Dein Amt ſoll ſein, zu predigen, 
daß die unſichtbare Sonne kräftiger ſei in den Herzen der Frommen, als die ſicht— 

bare Sonne in den Gewächſen der Erden, fie zu ihrer Vollkommenheit zu bringen. 
Zu der dritten Jahreszeit wurde geſagt: Dein Name ſoll Herbſt heißen, 

weil du den herben Winter ankündigen ſollſt. Dein Kleid ſoll grau ſein, zu 
guter Erinnerung an den greiſen Tod. Dein Amt ſoll ſein, den Menſchen 
täglich zu predigen, wie alles Fleiſch Heu, und alle Herrlichkeit des Men— 
ſchen wie das Gras auf dem Felde ſei, denn der Geiſt des Herrn bläſet darein. 
Das fehönfte Obft, welches du den Menfchen gibeft, fol ihnen weifen, daß 
auch ihre Leiber täglich faul und mürbe werden. 

Zu der vierten Jahreszeit wurde gefagt: Dein Name fol Winter heißen, 

weil der Wind dein Herr ift und Ungewitter, Sturm, Froſt und Schnee nad 

und nach erregen wird. Dein Kleid fol fihneeweiß fein, dem hinfallenden 

Alter zum Gedächtniffe. Dein Amt fol fein, den Menfchen täglich zu predi- 
gen: Dulde das Böfe, hoffe das Befte, denn nach dem Winter kommt der 
Sommer, nach Ungemitter Sonnenfchein, nad Trauern Freude, nach der 

Bergänglichfeit die Ewigkeit. 

2 
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4. 

Künftiger Frühling. 
(Don Ludwig Uhlanp.) 

Wohl blühet jedem Sahre Er ift dir noch beſchieden 
fein Frühling mild und licht: am Ziele deiner Bahn: 

Auch jener große, klare, Du ahneſt ihn hienieden 

getroſt! er fehlt dir nicht. und droben bricht er an. 

5 

Die halb gefüllte Flaſche im Wappen. 
Aus W. Sterns drittem Sprach - und Leſebuch. Karlsruhe 1840.) 

DJe Familie des angeſehenen Kaufmanns F. in Flensburg trägt in 

ihrem Wappen eine halbgefüllte Flaſche, die einem ſeltenen Edelmuth ihres 
Urgroßvaters ihre Aufnahme verdanken ſoll. 

Dieſer hatte nämlich in einem der häufigen Kriege zwiſchen Schweden 

und feinem Vaterlande in einer für die Dänen ſiegreichen Schlacht als ge— 
meiner Soldat gefochten. Nach dem Siege wurde der alte 3. auf einen Wach— 

poften geftelt, und konnte daher für feinen brennenden Durft nur mühſam 
eine Blafche Bier erhalten. 

As er diefe eben an den durftigen Mund fest, um fich zu laben, ertönt 

nicht weit von ihm der bittende Ruf eine Schweden, ver, beider Beine beraubt, 

fehnfüchtig um einen Trunk bat. Don Mitleiven überwältigt, biegt fi 
unfer 3. über ven Flehenden hin, und reicht ihm, feine eigene Dual vergeßend, 
die volle Flaſche. 

Uber in demfelben Augenblicke feuerte der heimtücifche Schwere, um 
zum legten Dale feinen Volkshaß gegen die Dänen zu befriedigen, ein Piftol 
auf den milden Geber ab; — doch Gott der Herr ift defien Schild; der Schuß 
geht fehl. — Ruhig ergriff F. die Flaſche, trank fie Halb aus, und reichte 
fie dann dem waffenlos Sterbenden mit den Worten: „Nun erhalft du nur 

die Hälfte.” 

6. 

Eberhard der Gütige zu Göppingen am Brunnen. 
(Don Guſtav Schwab.) 

ACH Graf, ihr feid fo bleich und krank, Der Arzt mit traurigem Geftcht 

euch kann der fühle Felfentranf zum gütgen Eberhard es fpricht; 

aus unferm Duell nicht heilen! mit Lächeln der es höret: 

Nehmt Abfchied euch von Berg und Flur, „Dich Lob ich, daß du ehrlich bift 

und denft an eure Seele nur, doch hat mich noch zu diefer Frift 
fie will von binnen eilen! die Warnung nicht werftöret.” 

1* 



A 

© ſchmäht nicht, Herr, die treue Kunſt! „Ia, zarte Blumen welfen bald, 

„Nicht ſchmäh ich, doch desHimmels Gunft die Bäume ftehn und werden alt, 

gab mir ein beßres Zeichen. drum bleib ich ungeftorben: 

Wohl fertig bin ich längft zu gehn, Mein zweiter Traum mir treu verfpricht, 

doch eh zwei Dinge find gefchehn, daß meiner Hütte Bau nicht bricht, 
darf ich noch nicht erbleichen.” eh daß ein Baum verdorben !“ 

„Du fiehit mich an und glaubft mir nicht, „Siehft du dort in des Hofes Raum 

fo höre, was des Herrn Geftcht den fehlanfen, mächtgen Eichenbaum? 

im Traume mir Verheißen: er grünt vom Fuß zum Gipfel: 

Mir foll, eh läßt das blühnde Weib, Das ift der zweite fichre Sprud: 

die Nachbarin, den jungen Leib, ihr legt mich nicht ins Leichentuch, 

das Lebensband nicht reißen.“ eh denn verdorrt fein Wipfel.“ 

Der Arzt bliet aus dem Fenfter bang: Und fieh, der Sonne Schein vergeht, 
es ruht die Straße breit und lang und fieh, die ſchwüle Windsbraut weht, 

in öder Mittagsitunde, am Himmel zürnt das Metter: 

Nur aus dem ftillen Nachbarhaus Der erfte Strahl, der niederfährt, 

ein grauer Prieſter wanft heraus der hat den Eichenftamm verfehrt, 

und fleht mit leifem Munde. verfengt ihm alle Blätter. 

Der Graf ermannet fi, und fpriht: Der Graf hebt ſich von feinem Sitz, 

„Verbergt mir, frommer Vater, nicht, er glaubt dem Donner und dem Blitz, 

wem habt ihr zugefprochen ?“ er hört des Herren Stimme. 

Da ruft ihm zu der ernite Greis: „Sch fomme bald, ich bin bereit! 

Es hat ein jung und blühend Reis laß nur zur Beichte, Herr, mir Zeit, 

der Gärtner abgebrochen. nicht fordre mih im Grimme!“ 

Und mit dem heilgen Saframent, Hin wanft er, wo der Duell ſich rührt, 

und mit dem Docht, der zagend brennt, vom Priefter und vom Arzt geführt, 

wanft fo der Alte weiter; zu beichten und zu laufchen. 

Doch ob der Arzt auch feufzt und fehweigt Er ſchlummert ein beim Strudel hell, 
und fein betrübtes Antlig neigt, erwachend hört er dann den Duell 

des Grafen Blick ift heiter. des ewgen Lebens rauſchen. 

7 

Der Schwanritter. 
(Sage, von den Brüdern Grimm.) 

HErzog Gottfried von Brabant war geſtorben, ohne männliche Erben 

zu hinterlaßen; er hatte aber in einer Urkunde geſtiftet, daß ſein Land der 

Herzogin und ſeiner Tochter verbleiben ſollte. Hieran kehrte ſich jedoch Gott— 

frieds Bruder, der mächtige Herzog von Sachſen, wenig, ſondern bemächtigte 

ſich, aller Klagen der Wittwe und Waiſe unerachtet, des Landes, das nach 
deutſchem Rechte auf keine Weiber erben könne. 

| Die Herzogin bejchloß daher, bei dem König zu klagen; und als bald 
darauf Karl nach Niederland z0g, und einen Tag zu Reumagen am Rheine 

u 
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halten wollte, kam fie mit ihrer Tochter dahin und begehrte Recht. Dahin 
war auch der Sachſen Herzog gekommen, und wollte der Klage zur Antwort 
ſtehen. Es ereignete ſich aber, daß der König durch ein Fenſter ſchaute; da 

erblickte er einen weißen Schwan, der ſchwamm den Rhein hervan, und z0g 

an einer filbernen Kette, die hell glänzte, ein Schifflein nach ſich; in dem 

Schiff aber ruhte ein fehlafender Ritter, fein Schild war fein Hauptkiſſen, 
und neben ihm lagen Helm und Halsberg *; der Schwan fteuerte gleich einem 

gefchieften Seemanne, und brachte fein Schiff an das Geftade. Karl und der 

ganze Dof vermunderten fich höchlich ob dieſem feltfamen Ereignis; jedermann 

vergaß der Klage der Brauen, und lief hinab dem Ufer zu. Unterdeſſen war 

der Ritter erwacht und ftieg aus der Barfe; wohl und herrlich empfteng ihn 

der König, nahm ihn felbft zur Hand und führte ihn gegen die Burg. Da 

ſprach der junge Held zu dem Vogel: lieg deinen Weg wohl, lieber Schwan! 
wann ich dein wieder bedarf, will ich dir fehon rufen. Sogleich ſchwang fi 
der Schwan, und fuhr mit dem Schifflein aus aller Augen weg. Jedermann 

fehauete den fremden Gaft neugierig an; Karl gieng wieder ins Geftühl zu 

feinem Gericht, und mies jenem eine Stelle unter den andern Fürſten an. 

Die Herzogin von Brabant, in Gegenwart ihrer ſchönen Tochter, hub 

nunmehr ausführlich zu lagen an, und hernach vertheidigte ſich auch der 

Herzog von Sachjen. Endlich erbot er fich zum Kampf für fein Hecht, und 

die Herzogin folle ihm einen Gegner ftellen, das ihre zu bewähren. Da er- 
Ichraf fie heftig; denn er war ein augerwählter Held, an den fich niemand 

wagen würde; vergebens ließ fie im ganzen Saale die Augen umgehen, Feiner 
war da, der fich ihr erboten hätte. Ihre Tochter Flagte laut und meinte; 

da erhub fich der Ritter, den der Schwan ing Land geführt hatte, und gelobte, 

ihr Kämpfer zu fein. Hierauf wurde fich von beiden Seiten zum Streit ge— 

rüftet, und nach einem langen und hartnädigen Gefecht war der Sieg endlich 

auf Seiten des Schwanritterd. Der Herzog von Sachjen verlor fein Leben, 

und der Herzogin Erbe wurde wieder frei und ledig. Da neigten fie und die 

Tochter dem Helden, der fie erlöft hatte, und er nahm die ihm angetragene 

Hand der Jungfrau mit dem Beding an: daß fie nie und zu feiner Zeit fra- 

gen folle, woher er gefommen, und welches fein Gefchlecht fei, denn außerdem 

müße fte ihn verlieren. | 

Der Herzog und die Herzogin befamen zwei Kinder, die waren wohl 
gerathen; aber immer mehr fieng es an, ihre Mutter zu vrüden, daß fie 

gar nicht wußte, wer ihr Vater war; und endlich that fie an ihn die verbo- 
tene Trage. Der Nitter erfchraf herzlich und ſprach: Nun haft du felbft 
unfer Glück zerbrochen und mich am längften gefehen. Die Serzogin bereute 

* Der Theil ber Rüftung, ver ven Hals bevedt. 
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es, aber zu ſpät; alle Leute fielen zu feinen Füßen und baten ihn, zu bleiben. 

Der Held maffnete fh, und der Schwan Fam mit demfelben Schifflein ge- 

ſchwommen; ; darauf küſte er beide Kinder, nahm Abſchied von feinem Gemahl 
und fegnete dag ganze Volk; dann trat er in das Schiff, fuhr feine Straße 

und fehrte nimmer wieder. Der Frau gieng der Kummer zu Bein und 
Herzen; doch zog fie fleißig ihre Kinder auf. Don diefen ftammen viele edle 
Geſchlechter, die von Geldern ſowohl als Kleve, auch die Rienecker Grafen 
und manche andere; alle führen den Schwan im Wappen. 

8, 
Das Miünfter zu Straßburg in der Sternennadt. 

(Bon Auguft Stöber.) 

AM Tage ftehft du ftill und wie verdroßen, 
die junge Welt dir um die Füße fhwärmt; 
Nur wenn vom Sternenliht du ganz umfloßen, 

verfündft du, was Jahrhunderte dich härmt. 

Dann ift dein Scheitel wunderfam umfchimmert, 

dann ftehft du, eine Lilie, eingetaucht 

Sn aller Zeiten Pracht, und fo umflimmert 

haft dur dein Klaglied in die Luft gehaudht. 

Dann wirds auch hell dort über deinem Rheine, 

in fernem Süden tft der Nacht entblüht 

Das Freiburgmünfter, das im Silberfcheine 

dem einzgen Freunde, dir, entgegenglüht. 

Ihr haltet Zwieſprach dann, ihr taufcht die Klagen 

des Heimwehs um die längſt vergangne Welt, 

Propheten feid ihr, ſeht die Wunden fchlagen, 

und wißet, was das Heil gebunden hält! 

9. 
Rheinſtrom. 

(Das germaniſche Europa. Bon G. B. Mendelsſohn. 1836. Seite 124 ff.) 

De: Deutfche mag wohl auf feinen Aheinftrom ftolg fein! Nicht auf 
feine Größe: viele andere Ströme, felbft europäaifche, übertreffen ihn weit an 

Länge, Breite, Waperfülle, an Eolofjaler Ausdehnung ihres Gebiets; nicht 
einem aber iſt ein fo edles Ebenmaß befchieden, fo richtige Verhältniſſe, fo 
vollſtändige Entwicklung; nicht einer fieht an feinen Ufern auf gleiche Weife 
Kunft und Natur, gejchichtliche Erinnerung und lebendige Gegenwart vereint. 

In dem erhabenften und herrlichiten, centralen Gebiete des mächtigen Alpen— 
gürtel3 bangen an himmelhohen Felsgipfeln mehr al3 dreihundert Gletſcher, 

welche dem Rhein ihre vollen tobenden Gemäßer zufenden. Wo fie aus dem 
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Gebirg hervortreten, da beruhigen und läutern ſich dieſe ungeſtümen Alpen— 
ſöhne in etwa funfzehn der größten und ſchönſten Seen: — unergründlichen 

ſmaragdnen Becken, hier von unerklimmbaren Felſen eingeengt, dort von 
Rebenhügeln und grünen Matten umkränzt; einer faſt, wie das Meer, unab— 

ſehbar. Kryſtallhelle Fluten entſtrömen dieſen Seen in raſchem, doch ſchon 
ruhigerem Lauf. Bald in Einem Bette vermiſcht, wogen ſie mächtig und 
friedlich dahin, durch lachende Fluren, an ſtattlichen Schlößern, hohen Domen, 
kunſtreichen, belebten Städten vorbei, denen ſie reiche Laſten zuführen. Hohe 

Waldgebirge winken lang aus blauer Ferne, ſpiegeln ſich dann in dem herr— 

lichen Strom, bis er die weite, ſchrankenloſe Ebene betritt, und nun dem 
Schooße des Meeres zueilt, ihm mächtige Waßerſpenden zu bringen, und fich 
dafür in feinem Gebiet ein neues Land zu erbauen. 

An den Wiegen des Rheins erklingen die Gefänge armer, aber freier 
und froher Hirten; an feinen Mündungen zimmert ein eben fo freied, dabei 

reiches , funftfinniges, gewerbfleißiges, unternehmendes Volk feine ſchwim— 

menden Häuſer, welche die fernften Zander und Meere befehiffen und einft 
beberrfcht haben. Wo ift der Strom, der eine Schweiz an feinen Quellen, 
ein Holland an feinen Mündungen hätte? den feine Bahn fo dur lauter 

fruchtbare, freie, gebildete Landfchaften führte? Haben andere weit größere 

Waßerfülle und Breite ‚ jo hat ver Rhein klare, immer volle, ſich faft gleich 

bleibende Fluten, jo ift feine Breite gerade die rechte, hinreichend für Bloß 

und Schiff, für allen Verkehr der Völker, und doch nicht fo groß, daß fie 

die beiden Ufer von einander ſchiede, daß nicht der erfennende Blick, der laute 

Ruf ungehindert hinüberreichte. Mächtig und ehrfurchtgebietend erfcheint 
er, als ein bewegter Waßerfpiegel in den heiterften Rahmen gefaßt, nicht als 

eine wäßrige Dede, mit nebligen Ufern. 
Der Rheinſtrom ift recht eigentlich der Strom de3 mittleren Europas. 

An feinen alpinifchen Quellen begegnen ſich Burgund, Italien, das ſüdliche 

Deutihland. Seine veeanifche Niederung fchiebt fich zwifchen den Norden 

Frankreichs und die Ebenen des alten Sachfenlandes ein, und führt zu den 
brittifehen Injeln hinüber. Aus der ſchönen Stromebene des mittleren 

Nheines, einem bergummauerten Gentralgebiet, führen natürliche Waßer- 
ftraßen durch lange enge Felſenthore zu reichen herrlichen Landſchaften, tief 
in das innerfte Deutfehland und Frankreich hinein. Die Mofel auf ver 

linfen, der Main auf der rechten Seite verbinden Franken und Lothringen. 
Der Rheinſtrom felber aber und feine Ufer find die große Handels- und 
Reiſeſtraße zwifchen Süden und Norden, zwifchen Holland und der Schweiz, 
England und Italien, die eine immer größere Bedeutung erhält, je inniger 
und Febendiger die Berührungen aller Art zwifchen ven verfhiedenen Gliedern 

des europäifchen Staatenſyſtems werden. 
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Die Kaiſerwahl. 

(Aus dem Trauerfpiel Ernft, Herzog von Schwaben. Bon Ludwig Uhlanp) 

DEr Fromme Kaifer Heinrich war ge: 

itorben , 

des ſächſiſchen Gefchlechtes letter Zweig, 

das glorreich ein Jahrhundert lang ge 

herrſcht. 

Als nun die Botſchaft in das Reich ergieng, 

da fuhr ein reger Geiſt in alles Volk, 

ein neu Weltalter ſchien heraufzuziehn; 
da lebte jeder längſt entſchlafne Wunſch 

und jede längſt erloſchne Hoffnung auf. 

Kein Wunder jetzo, wenn ein deutſcher 

Mann, 

dem ſonſt ſo Hohes nie zu Hirne ſtieg, 

fich heimlich forſchend mit den Blicken maß: 

kanns doch nach deutſchem Rechte wohl 

geſchehn, 

daß, wer dem Kaiſer heut den Bügel hält, 

fich morgen ſelber in den Sattel ſchwingt. 

Jetzt dachten unfre freien Männer nicht 

an Hub» und Hain» Geriht und Marf- 
geding, ” 

wo man um Eſch und Holztheil Sprache 

hält: 

nein, ftattlih ausgerüftet, zogen fie 

aus allen Gauen einzeln und gefchaart, 

ins Maienfeld ** hinab zur Kaiferwahl. 
Am fohönen Rheinſtrom zwifchen Worms 

und Mainz, 
wo unabfehbar ſich die ebne Flur 

auf beiden Ufern breitet, fammelte 

der Andrang ſich: Die Mauern einer Stadt 

vermocdhten nicht das deutfche Volk zu 

faßen. 

Am rechten Ufer ſpannten ihr Gezelt 

die Sachen ſammt der flavfchen Nach: 

barſchaft, 

die Bayern, die Oſtfranken und die 

Schwaben; 
am linken lagerten die Rhein'ſchen Franken, 

die Ober- und die Nieder-Lothringer. 

So war das Marf von Deutfchland hier 
gedrängt; 

und mitten in dem Lager jeden Volks 

erhub ſich ftolz das herzogliche Zelt. 

Da war ein Grüßen und ein Händefchlag, 

ein Austaufch, ein lebendiger Verkehr! 

Und jeder Stamm verfchieden an Geficht, 

an Wuchs und Haltung, Mundart, Sitte, 

Tracht, 
an Pferden, Rüſtung, Waffenfertigfeit, 

und alle doch Ein großes Brüdervolf, 

zu gleichem Zwecke feftlich hier vereint! 

Mas Jeder im Befondern erſt berieth, 

im hüllenden Gezelt und im Gebüſch 
der Infelbuchten, mählich wars geveift 

zum allgemeinen offenen Befchluf. 

Aus Dielen wurden Wenige gewählt, 

und aus den MWenigen erfor man Zween, 

allbeide Franken, fürftlihen Geſchlechts, 

erzeugt von Brüdern, Namensbrüder felbft, 

Kunrade, längft mit gleihem Ruhm ge: 

nannt. 

Da ftanden nun auf eines Hügels Saum, 

im Kreiß der Fürften, fihtbar allem Volk, 

die beiden Männer, die aus freier Wahl 

das deutſche Volk des Thrones werth 

| erfannt 

vor Allen, die der deutfche Boden nährt, 

von allen MWürdigen die Würdigften, 

und fo einander felbjt an Würde gleich, 

daß fürder nicht die Wahl zu fchreiten fchien 

und daß die Wage ruht’ im Gleichgewicht. 

* Hub, Hain und Markt — Hufe (Feld), Wald und Grenze. Geding — Vertrag. 
** Die alten Maiverfammlungen der Deutfchen fanden auf großen und freien Auen in ber Nähe 

eines Flußes ftatt. Sene bei Kamb, einem num verfchwundenen Fleden, Oppenheim gegenüber. 
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Da ſtanden ſie, das hohe Haupt geneigt, oft wiederholt, des Volkes Beifallsruf. 

den Blick geſenkt, die Wange ſchamerglüht, Als der Gewählte drauf ſich niederließ, 

von ſtolzer Demuth überwältiget. ergriff er ſeines edlen Vetters Hand 

Ein königlicher Anblick wars, ob dem und zog ihn zu ſich auf den Königsſitz. 

die Thräne rollt’ in manchen Mannes Bart. Und in den Ring der Fürſten trat fofort 

Und wie nun harrend all die Menge ftand die fromme Kaiferwittwe Kunigund; 

und fich des Volkes Braufen fo gelegt, glückwünſchend reichte fie dem neuen König 

daß man des Aheines ftillen Zug ver- die treu bewahrten Neichsfleinode dar. 

nahm, — Zum Feitzug aber fehaarten fich die Reihn, 

denn niemand wagt’ eg, diefen oder den voran der König, folgend mit Gefang 
zu füren mit dem hellen Ruf der Wahl, die Geiftlichen und Laien: fo viel Preis 
um nicht am Andern Unrecht zu begehn, erſcholl zum Himmel nie an Einem Tag; 

noch aufzuregen Eiferfucht und Zwiſt, — wär Kaifer Karl geftiegen aus der Gruft, 

da ſah man plößlich, wie die beiden Herren nicht freudiger hätt ihn die Welt begrüßt. 

einander herzlich faßten bei der Hand So wallten fie den Strom entlang nad 

und fih begegneten im Bruderfufs; Mainz, 

da ward es Far, fie hegten feinen Neid wofelbft der König im erhaßnen Dom 

und Feder jtand dem Andern gern zurück. der Salbung heilge Weihe nun empfieng. 

Der Erzbifhof von Mainz erhub fich jest: Wen feines Volkes Auf fo hoch geftellt, 

„Weil doch,“ joriefer, „Einer esmuß fein, dem fehle nicht die Kräftigung von Gott! 

fo ſeis der Neltre.” Freudig ftimmten bei Und als er wieder aus dem Tempel trat, 

gefammte Fürften, und am freudigften erſchien er herrlicher als faum zuvor, 
der jüngre Kunrad; Donnergleich erfcholl, und feine Schulter ragt’ ob allem Bolf. 

11, 

Der Bote im Iunins. 
Bon Matthias Claudius. Werke, 1819. I. Seite 32.) 

Aver die Lenzgeftalt ver Natur ift doch wunderfehön! Wenn ver 

Dornftrauh blüht, und die Erde mit Gras und Blumen pranget! So ein 
heller Decembertag ift auch wohl fehön und dankenswerth, wenn Berg und 
hal in Schnee gekleidet find, und uns Boten in der Morgenflunde ver 
Bart reift: aber die Lenzgeftalt der Natur ift doch wunderfihön! Und der 

Wald hat Blätter, und der Vogel fingt, und die Saat ſchießt Aehren, und 
dort hängt die Wolfe mit dem Bogen vom Simmel, und der fruchtbare 
Regen raufcht herab! 

Wach auf, mein Herz, und finge 
dem Schöpfer aller Dinge — 

ed iR, al3 ob Er vorüber wandle, und die Natur habe Sein Kommen von 

Ferne gefühlt, und ftehe befcheiden am Weg in ihrem Feierkleide und frohlocke! 
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Sprichwörter. 
12. 

WSe die Alten fungen, 
fo zwitfchern die Jungen. 

Alles Ding hat feine Zeit, 

Gottes Lieb in Ewigkeit. 

Einigfeit, ein feſtes Band, 

hält zufammen Leut und Land. 

Wen Falfchheit Franft und Undanf quält, 

der geh bei Zeiten aus der Welt. 

Wer in Frieden will walten, 

muß leiden und ftill halten. 

Gemach in die Kohlen geblafen, 

fo fährt dir feine Aſche in die Nafen. 

Wer nicht kommt zur rechten Zit, 
der geht der Mahlzeit quit. 

Wit du Wildpret bringen nah Haus, 

jo ſchieß nicht nad Spaten die Ladung aus, 

Iedem gefällt feine Weife wohl, 
drum ift das Land der Narren voll. 

Was einmal Unrecht geweſen ift, 
das bleibt Unrecht zu aller Stift. 

Dor gethan und nach bedacht, 

hat manchen in groß Leid gebracht. 

Vergleichen und vertragen, 
ift beßer als zanfen und Elagen. 

15. 

Womit man fündigt, damit wird man geftraft. 
Es ift nicht allen Bäumen Kine Rinde gewachfen. 

Wer fich nicht beftäuben will, dev bleib aus der Mühle. 

Ueber dem Nagel geht das Hufeifen verloren. 

Das Wetter fchlägt gern in die hohen Türme. 
Deßer bäurifch gefahren, als herrifch gelaufen. 
Es ift fein Krügelein, es findet fein Dedelein. 

Wer dir von Andern fchlecht fpricht, fpricht auch Andern fchlecht von bir. 

Eine gute Ausrede ift drei Batzen werth. | 
Wenn ein Wanderer getrunfen hat, wendet er dem Brunnen den Rüden. 

Man fucht feinen hinter der Thür, man habe denn felbft dahinter geflanden. 

Wer feine Schulden bezahlt, werbeßert feine Güter. . 

14. 

Wer viel fragt, Friegt viel Antwort. 
Schicke dich in die Zeit. 
Was lange währt, wird gut. 

Unverfuht, unerfahren. 

Jeder Vogel hat fein Neft lieb. 
Der Tod fcheidet allen Krieg. 

Alte Stiefel brauchen viel Schmierens. 

Die Kabe läßt das Maufen nicht. 
Keine Antwort ift auch eine Antwort. 

Noth bricht Eifen. 
Alan muß nicht nad) jeder Mücke fchlagen. 

Ein Narr kann mehr fragen, als fieben 

Weiſe beantworten können. 
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15. 

Ein Harr fragt viel, worauf kein Weifer antwortet. 
(Von 3. P. Hebel.) 

„Esn Narr fragt viel, worauf fein Weifer antwortet.” Das muß 

zweimal wahr fein. Fürs erfte kann gar wohl der einfältigite Menfch eine 
Frage thun, worauf der Weifefte feinen Befcheid zu geben weiß. Denn Fra— 
gen ift leichter al3 Antworten, wie Fordern oft Feichter iſt als Geben, Rufen 

leichter ald Kommen. Fürs andere fünnte manchmal der Weife wohl eine 

Antwort geben, aber er will nicht, weil die Frage einfältig ift, oder wortwißig, 
oder weil fie zur Ungeit kommt. Gar oft erkennt man ohne Mühe den ein> 
fültigen Menfchen am Fragen und den DVerftändigen am Schweigen. „Keine 

Antwort ift auch eine Antwort. + Don dem Doktor Luther verlangte einft 
Jemand zu wißen, was wohl Gott vor Erſchaffung der Welt die lange, lange 
Ewigfeit hindurch gethan habe. Dem ermwiderte der fromme und wißige 

Mann: In einem Birfenwalde fei der liebe Gott gefeßen, und habe zur 
Beftrafung für ſolche Leute, die unnütze Fragen thun, Nuthen gefchnitten. 

16. 

Räthſel. 

ESn rieſengroßer Säemann Titef in den Mantel greift er ein, 
durchſchreitet das erſchrockne Land, der feine Schultern weit umfchlingt, 

Um feiner Schultern breite Kraft Und ftreuet aus die volle Saat, 
den dunfeln Mantel weit gefpannt. die nimmer doch Gedeihen bringt. 

Hin wallt des Hauptes wirres Haar, Denn nimmer fproßet ihr der Keim, 

die Augen funfeln jähe Glut, nie treibt den Halm fie himmelan, 

Sein Ddem fohnaubt weit durch das Thal, Das warme Leben flieht, wo fie 

fein Fuß zertritt den Wald voll Wuth. umhergeftreut der Säemann. 

17. 

Der Bredil. 
(Erzählungen von Karl Stöber. 1841. I. Seite 171 ff.) 

De: Wanderer, der von den Malniter Tauern herabfommt, und von 

Tarvis aus feinen Weg nach der nördlichen Handelsſtadt des adriatifchen 

Meeres fortjegen will, kann fich rechtshin wenden über Ponteba und Udine, 
oder linkshin über den Bredil, und dann an ven Feljenufern des Iſonzo 
hinab bis in die weite Ebene, welche ſich um das wunderfreundliche Görz 

herum ausbreitet. Der Erzähler wählte einmal ven Ießteren Weg, und nad) 
Gewohnheit des Landes wurden nun die Pferde an feinem Wagen ausge- 

Ipannt, und zwei bedachtige Ochfen an ihre Stelle gethan. Sie nahmen fich 
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an dem leichten Fahrzeug fonderbar aus, und fehienen, aus ver Ferne be- 
trachtet, an der Seite des himmelhohen Brevils nicht förderlicher hinanzu- 
Ichleichen, als eine Schnede mit ihrem Haufe an einem regennaßen Felfen- 

ftüde. Das gieng dem Erzähler zu langfam, und er wandelte der ſchönen 
Straße nach zu Fuß voraus. 

Der Bredil ift ein herrlicher und zugleich höchſt Lieblicher Berg in den 

Reihen der Karniſchen Alpen. Ein Eleiner, tiefblauer See macht den Teppich 
zu den Füßen des fißenden Fürften. in faftgrünes Gewand von Matten 

und Zwergtannen ift über feine Schultern und um feine Lenden geworfen. 

Einer der Ießten deutfchen Kaifer hat ihn in feiner fchönen Straße mit dem 

Drden des goldenen Vließes gefehmüct, und fein weißes Haupt trägt er dem 

Himmel näher ald der Erde. Ueber die Felſen, an welche er fich Yehnt, tropft, 

tinnt und flürzt Waßer in reicher Fülle, und fammelt fich in dem Bett des 
Iſonzo, der, ein junger Gemsbock, in mächtigen Sprüngen dem tiefen 
Thale zueilt. Der Erzähler ließ ihn fpringen, und Fam, immer der Straße 

folgend, an die hoben Ruinen, welche in der Umgegend unter dem Namen: 

„die Klauſe“ bekannt find. 

In den Sonnenftrahlen, welche über die Ruinen der Klaufe auf das 

linke Selfenufer des Ifonzo herüberfielen, ſaß, als der Erzähler an diefe 

Stätte Fam, ein alter Mann aus Villach, der feinen zwei Frachtwagen voraus 

gegangen war, als fie am Wirtshaufe auf der Scheide des Bergs anhiel- 

ten, um die Roſſe ein halbes Stündlein verfchnaufen zu laßen. Der Erzähler 
hatte auch gerade nichts Beßeres zu thun, als zu warten, und feßte fich zu 

dem alten Manne. Die Kärntner aber find meiftens gar freundliche, um— 

gangliche und redfelige Leute, und fo theilte auch diefer alte Fuhrmann faft 

ungebeten über die ausgebrannte Klauſe am jenfeitigen Ufer des Iſonzo 

Folgendes aus dem reichen Schabe feiner Erfahrungen mit. 

„Ich war einmal,“ erzählte ver Greis, „in den fchlimmen Kriegäläuften 

der neunziger Jahre mit meinem Fuhrwerk von Trieft bis nach Flitſch da 

unten gefommen. Da famen die Franzoſen in großer Eile das Thal herauf, 

jpannten meine ſechs Gäule an ihre Pulverkarren und zwangen mich, meinen 

Magen ftehen zu laßen und ihnen zu folgen. Nicht weit von der Klaufe ließ 

ihr General Halt machen, und die Defterreicher darin auffordern, fich zu 

ergeben. Uber diefe antworteten zuerft dem Trompeter mit Nein, und dann 

den Leuten, die Hinter ihm nachfamen, aus ihren guten Kanonen. Die Fran— 

zoſen fielen beim erften Angriff unter den Kartätjchen wie Kartenmänner. 

Beim zweiten Anlauf gelangten fie, einen Oberſten voran, in die bedeckte, 
finftere Brücke, die über den Iſonzo bis unmitelbar an das Thor der Klaufe 
lag. Aber unfere Landsleute Hatten die Dauptbalfen verjelben zuvor Halb 
durchhauen, was die Frangofen in der Gilfertigfeit des Sturmſchrittes und 
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in dem dunkeln Gange nicht bemerken konnten. Die Brüde brach plößlich 

mit großem Krachen zufammen, und Hunderte ftürgten mit ihren Trümmern 
in den Abgrund. Ungefähr zmei Drittel von dem feindlichen Bataillon 

famen in eiliger Flucht den Berg wieder herab. Die übrigen führte ver 
Iſonzo aus feinem Schlunde heraus, und ließ da, mo er wieder breit und 
feicht fließt, die Leichname auf dem Kies Tiegen, wie eine Kate die Mäuſe 

hinlegt, die fie ermürgt hat. Unter ihnen war auch) der Oberft. 

Wir Kärntner Fuhrleute lachten in die Fauſt, aber ver franzöſiſche 
General ftampfte mit dem Fuß und fluchte, und lugte mit feinem Fernrohr 

umber, parlirte auch dazwifchen mit feinem Adjutanten. Diefer wandte fich 

endlich zu uns deutfchen Fuhrleuten, und fagte in unferer Sprache: „Xeute, 

wer unter euch einen Weg weiß, auf dem man den Defterreichern droben in 

den Rücken fommen fann, und uns diefen Weg führt, der befommt diefen 

Beutel mit Hundert Dufaten.“ Wir mußten wohl einen, aber wir fehüttel- 

ten mit dem Kopf. Nur einen unter und blenvete der gelbe Mammon, daß 

er den DVerräther machte und gieng. Mit dem Judas voran, fehte fich der 

Reſt des frangöfifchen Bataillons, das feine gefallenen Brüder rächen wollte, 
ein Mann hinter dem andern, in Marie. 

Indeſſen arbeiteten die Dejterreicher in ihrer Klaufe, die von dem fran- 

zöfischen Feldgeſchütz doch auch Köcher befommen haben mochte, munter, wie 

Ameifen, über deren Haus ein Holzhacker geftolpert ift. Uber ihre Freude 
dauerte nicht lange. Hinter ihnen, hoch auf der Felſenwand, erfehienen bald 

ihre Feinde zum drittenmale. Zuerft rollten große Felſentrümmer herab, dann 

folgten ganze brennende Blöcke nad. Zuletzt that es in der Klaufe einen 

dumpfen Knall, und plößlich war darin Alles todtenftille, wie in einem Neft 

von Waldbienen, die man mit Schwefel erftickt hat. Es mußte das Feuer 
in den Pulvervorrath der Fleinen Beſatzung gedrungen fein. 

Die Franzoſen hielten eg gar nicht ver Mühe werth, fich in der ausgebrann- 

ten, leeren und fchwarzen Klaufe umzufehen. Sie marfihirten vorüber, der 

Schanze zu, die nur eine halbe Stunde oberhalb der Klaufe lag. Die Defter- 

reicher darin wurden aufgefordert, fich zu ergeben. Sie aniworteten aber mit 

ihren Kanonen fo, daß der franzöſiſche General, nachdem er fich zu weit gewagt 

hatte, ſich mit feinen Leuten wieder um eine Ede des Bergs zurückziehen mußte. 

Uber es half nicht. Dem Judas Iſcharioth wurde auch die linke Hand mit 
Gold gefüllt. Diefen Wegweifer voran, ftunden bald etliche Hundert Fran— 

zofen im Rücken der Schanze und ſchoßen von oben herab aus allen Läufen 

hinein, wie die Bergfchügen von oben in ein Adlerneft hineinfehießen, wenn 
fie e3 nicht einnehmen fünnen, jondern nur zerftören wollen. 

Ich fund, — jebt möchte ich es auch nicht mehr thun, — nicht fehr 
weit von der Schanze auf einem Felſen, und Eonnte mitten hinein feben. Der 
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Hauptmann darin ließ feine Kanonen drehen und die Laufe hoch richten. 

Aber fie ſchadeten dem Feinde nichts mehr, und feine Scharfihüsgen hatten 

ihre lebten Patronen bald verfchoßen. Dieß merften die Franzoſen, und 
famen in hellen Saufen heran. Der öfterreichifche Hauptmann nahm einem 

gefallenen Kanpnier die brennende Lunte aus der Hand, und jtellte fich damit 

an einen Wagen mit Munition. Bald aber fanf er, von einer Kugel getroffen, 
zwifchen die Räder, und die Lunte fiel aus feiner Hand in den offenen Kaften 
des Bulverfarren. Indes erftiegen die Franzoſen den Wal und fiengen an, 

die wenigen Bertheidiger, die feinen Pardon nahmen, niederzuftoßen. — 
Da thut ed auf einmal einen furhtbaren Schlag. in dicker Dampf be= 

deckt die ganze Schanze, und als er ſich den Berg langſam hinaufgezogen 
hat, ift fie wie ausgefehrt. Die Lunte, die aus der Hand ded wadern 

Hauptmanng zwifchen die Patronen gefallen war, hatte nicht eher gezündet, 

als bis die Öranaten mit einem Deutfchen zehn Branzofen und noch mehr 

niederfchmettern Eonnten. 

Als wir eine halbe Stunde darauf an der eroberten Schanze vorüber— 

zogen, war. ed darin ſchwarz, wie in der Schmelghütte von Dleiberg, und fo 

Yeer, wie vorhin, als Sie, mein Kerr, daran vorbeigegangen find. Nur die 
Käufe der Kanonen blieben liegen; die verbrannten Keichname hatte es bis 

auf die Straße Herüber geworfen. « 
Nun, und der Judas? der Verräther? fragte der Erzähler den Fuhr— 

mann, welcher aufftund und damit zu erfennen gab, daß feine Geſchichte von 

der Klaufe und von der Schanze aus ſei. 
„Der,“ antwortete der Gefragte, „iſt mit den Franzoſen weiter gezogen, 

man weiß nicht wohin. In dem Kärntner Lande hat er fich nicht mehr 

bliefen laßen. Es wird bei ihm, wie bei Gain, geheißen haben: Die Stimme 

von deiner Brüder Blut fehreiet zu mir von der Erde. Unſtät und flüchtig 
ſollſt vu fein auf Erden.“ 

18, 

Muth und Hoffnung. 
Bon Friedrich Schlegel. 

IA St Muth ſoll fih der Mann umkleiden fo fefter an den Retter glauben, 

in diefer wilden Zeiten Sturm, der ung den Frühling wieder bringt: 
Standhaft daftehn in allen Leiden, Menn einft die ird’fche Pforte offen, 

am mwüften Meer ein Felfenturm, der Geift hinauf zum Dater dringt, 

Je grimmiger die Feinde fehnauben , erfüllt wird, was wir alle hoffen. 
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19. 

Von Soldatenchre. 

Bon Ernft Morig Arndt. Juli 1813. Katechismus f. d. teutfchen Kriegs- und Wehrmann. 
Aus dem eilften Kapitel.) 

Ey wackerer Solvat und Kriegsmann fol für jeinen löblichen und 

gerechten. König und Herrn und für dejien Neich und Ruhm fterben und 
aushalten bis in den Tod. 

Ein wackerer Soldat fol jein Vaterland und fein Volk über alles Lehen, 
und gern feinen lebten Blutstropfen verfprigen, wenn das liebe Vaterland 

in Gefahr fteht. 

Ein wackerer Solvat fol immer Gott vor Augen Haben und Gottes 

Gebote tief ind Herz gefchrieben tragen, daß auch Feine Gewalt ihn zwingen 
könne, wider Gotted Gebote zu thun. 

Ein wackerer Soldat fol die Gerechtigkeit und Freiheit ber alles lieben 
und für diefe freudig dad Schwert ziehen; denn ein anderer Krieg gefallt 

Gott nicht, der einft von jedem Tropfen unfchuldig vergoßenen Blutes Rechen- 

ſchaft fordern wird. 

Ein waderer Soldat fol nicht prunfen mit der außeren Ehre, noch fi 

auf Eitelkeit blähen; fondern die Treue gegen das Vaterland fol feine Ehre 

fein und fein ftiller Muth feine höchſte Zierde. 

20. 

Soldaten - Morgenlied. 
(1813. Bon Max v. Schenfendorf.) 

ERhebt euch von der Erde, Ein Morgen foll noch fommen, 
ihr Schläfer, aus der Ruh: ein Morgen mild und flar, 

Schon wiehern ung die Pferde Sein harren alle Frommen, 

den guten Morgen zu. ihn ſchaut der Engel Schaar. 

Die lieben Waffen glänzen Bald feheint er fonder Hülle 

fo hell im Morgenroth, auf jeden deutfchen Mann ; 

‚ Man träumt von Siegeskränzen, O brih, du Tag der Fülle, 
man denft auch an den Tod. du Freiheitstag, brich an! 

Du reicher Gott, in Gnaden Dann Klang von allen Türmen, 
hau her vom blauen Zelt: und Klang aus jeder Bruft, 

Du felbit haft uns geladen Und Ruhe nah den Stürmen, 

in dieſes Waffenfeld. und Lieb und Lebensluft. 

Saß uns vor dir beftehen, Es ſchallt auf allen Wegen 
und gib uns heute Sieg! dann frohes Siegsgeſchrei — 
Die Chriftenbanner wehen , Und wir, ihr wackern Degen, 

dein ift, o Herr! der Krieg. wir waren auch dabei! 
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21. 

Heinrich Ver Some. 
(Sage, von den Brüdern Grimm.) 

Bu Braunſchweig ftehet aus Erz gegoßen das Denkmal eines Helden, 

zu defien Süßen ein Löwe liegt, auch hängt im Dom daſelbſt eineg Greifen 

Klaue. Davon lautet folgende Sage. 
Bor Zeiten zog Herzog Heinrich, der edle Welf, nach Abenteuern aus. 

Als er in einem Schiff das wilde Meer befuhr, erhub fich ein heftiger Sturm 

und verjehlug den Herzog; lange Tage und Nächte irrte er, ohne Land zu 

finden. Bald fieng den Reiſenden die Speife an auszugehen, und ber Hun— 

ger quälte fie ſchrecklich. Im dieſer Noth wurde beſchloßen, Looße in einen 

Hut zu werfen, und weſſen Looß gezogen ward, der verlor das Leben und 

mußte der andern Mannjchaft mit feinem Fleiſche zur Nahrung dienen. 

Willig unterwarfen fich diefe Unglüdlichen, und ließen fich für den geliebten 

Herrn und ihre Gefährten fchlachten. Sp wurden die Uebrigen eine Zeit 
lang gefriftet, doch jehickte e8 die Vorjehung, daß niemals des Herzogs Looß 
herausfam. Aber dad Elend wollte fein Ende nehmen; zulegt war bloß der 

Herzog mit einem einzigen Knecht noch auf dem ganzen Schiffe lebendig, und 

der fchredliche Hunger hielt nicht ftile. Da fprach der Fürft: „Laß ung 

beide looßen, und auf wen e8 fällt, von dem ſpeiſe fich der andere.“ Weber 

diefe Zumuthung erfchraf der treue Knecht, Doch jo dachte er, ed würde ihn 

ſelbſt betreffen, und ließ es zu; fiehe, da fiel das Looß auf feinen edlen lieb— 

werthen Herrn, den jest der Diener tödten ſollte. Da fprach ver Knecht: 

„Das thue ich nimmermehr; und wenn alle verloren ift, ſo hab ich noch ein 

andred ausgefonnen: ich will euch in einen ledernen Sad einnähen, wartet 

dann, was geichehen wird.“ Der Herzog gab feinen Willen dazu; der 

Knecht nahm die Haut eines Ochſen, den fie vordem auf dem Schiffe gefpeift 
hatten, wickelte den Herzog darein und nähte fie zufammen; doch hatte er 

fein Schwert neben ihn mit hineingeſteckt. Nicht lange, fo Fam der Vogel 

Greif geflogen, faßte den ledernen Sad in die Klauen, und trug ihn durch 

die Küfte Uber das weite Meer bis in fein Neft. Als der Vogel dieſes be— 

werfftelligt hatte, jann er auf einen neuen Yang, ließ die Haut liegen und 

flog wieder aus. Mittlerweile faßte Herzog Heinrich das Schwert und zer- 
fehnitt die Näthe des Sackes; als die jungen Greifen den lebendigen Men— 
ſchen erblicten, fielen fie gierig und mit Gefchrei über ihn her. Der theure 
Held wehrte fich tapfer und fehlug fie fümmtlich zu Tode. Als er fih aus 
diefer Noth befreit ſah, jehnitt er eine Greifenklaue ab, die er zum Andenken 

mit fih nahm, flieg aus dem Nefte ven hohen Baum hernieder, und befand 

fich in einem weiten wilden Wald. In diefem Wale gieng der Herzog eine 
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gute Weile fort; da fah er einen fürterlichen Lindwurm wider einen Löwen 
ftreiten, umd der Löwe ſchwebte in großer Noth, zu unterliegen. Weil aber ver 
Löwe insgemein für ein edles und treues Thier gehalten wird, und der Wurm 

für ein böfes, giftiges, fo fäumte Herzog Heinrich nicht, jondern fprang dem 

Löwen mit feiner Hilfe bei. Der Lindwurm ſchrie, daß es durch den Wald 

erſcholl, und wehrte ſich lange Zeit; endlich gelang es dem Helden, ihn mit 

jeinem guten Schwerte, zu tödten. Hierauf nahte ſich der Löwe, Tegte fich 
zu des Herzogs Füßen neben den Schild auf den Boden, und verließ ihn 

nimmer mehr von diefer Stunde an. Denn als der Herzog nach Verlauf 

einiger Zeit, während welcher Das treue Thier ihn mit gefangenem Hirſch und 

Wild ernähret hatte, überlegte, wie er aus diefer Einöde und der Geſellſchaft 

des Löwen wieder unter die Menfchen gelangen Fünnte, baute er fich eine 

Horde aus zufammengelegtem Holz mit Reis durchflochten, und feßte fie 
aufs Meer. Als nun ein Mal der Löwe in den Wald zu jagen ge— 
gangen war, beftieg Heinrich fein Fahrzeug und ftieß vom Ufer ab. 
Der Löwe aber, welcher zurückfehrte und feinen Seren nicht mehr fand, 

kam zum Geſtade und erblickte ihn aus weiter Berne; alfobald fprang er in 
die Wogen‘, und ſchwamm fo lange, bis er auf dem Floß bei dem Herzog 

war, zu dejien Füßen er fich ruhig niederlegte.. Hierauf fuhren fie eine Zeit 

lang auf den Meereswellen; bald überfam fie Hunger und Elend. Der Held 

betete und wachte, hatte Tag und Nacht Feine Ruh; da erfchien ihm der böſe 
Teufel und ſprach: „Herzog, ich bringe dir Botfchaft; du ſchwebſt Hier in 

Pein und Noth auf dem offenen Meere, und daheim zu Braunfchweig ift 

Yauter Freude und Wonne; heute an diefem Abend halt ein Fürft aus frem— 

den Landen Hochzeit mit deinem Weibe, denn die gefegten fieben Jahre feit 

deiner Ausfahrt find verftrichen.“ Traurig verjeßte Heinrich: das möge 
wahr fein, doch wolle er fich zu Gott lenken, der alles wohl mache. „Du 

redet noch viel von Gott,“ ſprach der Verfucher, „der Hilft dir nicht aus dieſen 

Waßerwogen; ich aber will dich noch heute zu deiner Gemahlin führen, 

wofern du mein fein will.“ Sie hatten ein fang Geſpräche; der Herr wollte 
fein Gelübde gegen Gott, dem ewigen Licht, nicht brechen ; da ſchlug ihm der 
Teufel vor: er wolle ihn ohne Schaden fammt dem Löwen noch dieſen 

Abend auf den Giersberg vor Braunfehweig tragen und hinlegen, da folle er 

feiner warten; finde er ihn nach der Zurückkunft fchlafend, fo ſei er ihm und 

feinem Reiche verfallen. Der Serzog, welcher von heißer Sehnſucht nach feiner 

‚geliebten Gemahlin gequält wurde, gieng dieſes ein, und hoffte auf des Him— 
mels Beiltand wider alle Künfte des Böſen. Alsbald ergriff ihn der Teufel, 

führte ihn ſchnell durch die Lüfte bis vor Braunſchweig, legte ihn auf den 
Gieröberg nieder und rief: „Nun mache, Herr! ich Eehre bald wieder.“ Hein— 

Wadfernagel, veutiches Lefebuch. IL. 5. Abdr. 2 
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rich aber war aufs höchfte ermüdet, und der Schlaf feßte ihm mächtig zu. 
Nun fuhr der Teufel zurück, und wollte ven Löwen, wie er verheißen Hatte, 

auch abholen: es währte nicht lange, jo Fam er mit dem treuen Thiere daher 
geflogen. Als nun der Teufel, noch aus der Luft herunter, den Herzog in 

Müdigkeit verſenkt auf dem Gtersberge ruhen jah, freute er fich ſchon im 
Voraus ; allein der Löwe, der feinen Herrn für todt hielt, Hub laut zu fehreien 
an, daß Heinrich in demſelben Augenblick erwachte. Der böfe Feind fah nun 
fein Spiel verloren, und bereute es zu ſpät, das wilde Thier herbeigeholt zu 
haben; er warf den Löwen aus der Luft herab zu Boden, daß es Frachte. 

Der Löwe Fam glücdlich auf den Berg zu feinem Herrn, welcher Gott danfte 
und fich aufrichtete, um, weil e8 Abend werden wollte, hinab in die Stadt 

Braunfhweig zu gehen. Nach der Burg war fein Gang, und der Löwe folgte 

ihm immer nach, großes Getöne ſcholl ihm entgegen. Gr wollte in das 

Türftenhaus treten, da wiefen ihn die Diener zurüf. „Was heift das Getön 
und Pfeifen?” rief Heinrich aus, „follte doch wahr fein, was mir der Teufel 

gefagt? Und ift ein fremder Herr in diefem Haus?“ „Kein fremder,“ ant- 
mwortete man ihm, „denn er ift unferer gnädigen Frau verlobt, und befommt 

heute das braunfchweiger Land.“ „So bitte ich,“ fagte der Herzog, „die Braut 

um einen Irunf Weins, mein Herz ift mir ganz matt.” „ Da Tief einer von 
den Leuten hinauf zu der Fürſtin, und Hinterbrachte, daß ein fremder Gaft, 

dem ein Löwe mitfolge, um einen Trunf Wein bitten laße. Die Herzogin 
verwunderte fih, füllte ihm ein Gefchirr mit Wein und fandte es dem Pil- 

grim. „Wer magft du wohl fein,” fprach der Diener, „daß du von-diefem 

edlen Wein zu trinfen begehrft, den man allein ver Herzogin einfehenft 2“ 
Der Pilgrim tranf, nahm feinen goldenen Ring, und warf ihn in den Becher, 
und hieß diefen der Braut zurüctragen. As fie ven Ring erblickte, worauf 

des Herzogs Schild und Name gefchnitten war, erbleichte fie, ftund eilends 
auf und trat an die Zinne, um nach dem Fremdling zu ſchauen. Sie ward 

des Herrn inne, der da mit dem Löwen ſaß; darauf ließ fie ihn in den Saal 
entbieten umd fragen: wie er zu dem Ringe gefommen wäre, und warım er 
ihn in den Becher gelegt hätte? „Don feinem hab ich ihn befommen, ſon— 

dern ihn felbft genommen, es find nun länger als fieben Jahre; und ven 

Ning hab ich Hingelegt, wo er billig hingehört.“ Als man der Herzogin 
diefe Antwort Hinterbrachte, fehaute fie den Iremden an, und fiel vor Freuden 

zur Erden, weil fte ihren geliebten Gemahl erfannte; fie bot ihm ihre weiße 
Hand und hieß ihn wilfommen. Da entflund große Freude im ganzen 

Saal; Herzog Heinrich ſetzte fich zu feiner Gemahlin an den Tiſch; dem 
jungen Bräutigam aber wurde ein ſchönes Fräulein aus Franken angetrauf. 

Hierauf regierte Derzog Heinrich lange und glücklich in feinem Reich; als er 

in hohem Alter verftarb, Yegte ich der Löwe auf des Herrn Grab und wie 
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nicht davon, bis er auch verſchied. Das Thier liegt auf der Burg begraben, 
und feiner Treue zu Ehren wurde ihm eine Säule errichtet. 

fe 

22. 

Der Tauder. 

„Er wagt es, Nittermann oder 

zu tauchen in diefen Schlund? ſKnapp, 

Einen goldnen Becher werf ich hinab, 

verfchlungen ſchon Hat ihn der ſchwarze 

Mund: 

Wer mir den Becher kann wieder zeigen, 
er mag ihn behalten, ex ift fein eigen.“ 

Der König |pricht es, und wirft von der Höh 

der Klippe, die ſchroff und fteil 

Hinaushängt in die unendliche Eee, 

den Becher in der Charybde Geheul. 

„Mer ift der Beherzte, ich frage wieder, 

zu tauchen in diefe Tiefe nieder ?“ 

Und die Ritter, die Knappen um ihn her 
vernehmens und fchweigen fill, 

Sehen hinab in das wilde Meer, 

und feiner den Becher gewinnen will. 

Und der König zum drittenmal wieder 

- fraget: 
„Iſt — der ſich hinunter waget?“ 

Doch alles noch ſtumm bleibt wie zuvor; 
und ein Edelknecht, ſanft und keck, 

Tritt aus der Knappen zagendem Chor, 

und den Gürtel wirft er, den Mantel weg, 

Und alle die Männer umher und die Frauen 

auf den herrlichen Süngling verwundert 

ſchauen. 

Und wie er tritt an des Felſen Hang 

und blidt in den Schlund hinab, 

Die Waßer, die fie hinunter fchlang, 

die Charybde jest brüllend wiedergab, 

Und wie mit des fernen Donners Getofe 
entitürzen fie ſchaumend dem finſtern 

Schooße. 

WVon Schiller.) 

Und es wallet und ſiedet und brauſet und 

ziſcht, 
wie wenn Waßer mit Feuer ſich mengt, 

Bis zum Himmel ſpritzet der dampfende 

Giſcht, 
und Flut auf Flut ſich ohn Ende drängt, 

Und will ſich nimmer erſchöpfen und leeren, 

als wollte das Meer noch ein Meer 

gebären. 

Doch endlich, da legt ſich die wilde Gewalt, 

und ſchwarz aus dem weißen Schaum 

Klafft hinunter ein gähnender Spalt, 

| grundlos, als giengs in den Höllenraum, 

Und reigend fieht man die brandenden 

Mogen 

hinab in den ftrudelnden Trichter gezogen. 

Jetzt Schnell, eh die Brandung wiederfehrt, ” 

der Jüngling fih Gott beftehlt, 

Und — ein Schrei des Entfeßens wird 

rings gehört, 

und ſchon hat ihn der Wirbel hinweg 

geſpült, 
Und geheimnisvoll über dem kühnen 

Schwimmer 

ſchl ießt ſich der Rachen, er zeigt ſich 
nimmer. 

Und ftille wirds über dem Waßerſchlund, 
in der Tiefe nur braufet es hohl, 

Und bebend hört man von Mund zu Mund: 

„Hochherziger Süngling, fahre wohl!“ 

Und Hohler und Hohler Hört mans heulen, 

und es harrt noch mit bangem, mit fchreck- 
lichem Weilen.. 

2% 
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‚Und würfft dur die Krone felber hinein 

und ſprächſt: wer mir bringet die Kron, 

Er foll fie tragen und König fein! 

mich gelüftete nicht nach dem theuren Lohn. 

Was die heulende Tiefe da unten verhehle, 

Das erzählt Feine lebende glückliche Seele.“ 

Wohl manches Fahrzeug, vom Strudel 

ſchoß jäh in die Tiefe hinab; Igefaßt, 

Doch zerfchmettert nur rangen fich Kiel 
und Maſt 

hervor aus dem alles verfchlingenden 
Grab — 

Und heller und heller wie Sturmesfaufen 

"Hört mans näher und immer näher braufen. 

Und es wallet- und fiedet und braufet 

und zifcht, 

wie wenn Mafer mit Feuer fich mengt, 

Bis zum Himmel ſpritzet der dampfende 
| Giſcht, 

und Well auf Well ſich ohn Ende drängt, 

Und wie mit des fernen Donners Getoſe 

entftürzt es brüllend dem finftern Schooße. 

Und fieh! aus dem finfter fiutenden Schooß 

da hebet fichs fchwanenweiß, 

And ein Arm und ein glängender Nacken 
wird bloß, 

und es xudert mit Kraft und mit emſi— 
gem Fleiß, 

Und er ifts, und hoch in feiner Linfen 

fhwingt er den Becher mit freudigem 

Minfen. 

Und athmete lang und athmete tief, 

und begrüßte das himmlische Licht. 

Mit Frohlocken es einer dem andern rief: 

„Er lebt! Er ift da! Es behielt ihn nicht! 

Aus dem Grab, aus der ftrudelnden 
Maßerhöhle 

"hat der Brave gerettet die lebende Seele.“ 

And er kommt; es umringtihn die jubelnde 
zu des Königs Füßen er finft, [Schaar, 
Den Becher reicht er ihm Fnieend dar, 

und der König der lieblichen Tochter winkt, 

Die füllt ihn mit funfelndem Wein bis 
zum Rande, 

und der Süngling fih alfo zum König 
wandte: 

„Lang lebe der König! Es freue ſich, 

wer da athmet im rofigen Licht! 

Da unten aber ifts fürchterlich, 

und der Menfch verfuche die Götter nicht, 

Und begehre nimmer und nimmer zu 
fchauen 

was fie gnädig bedecken mit Nacht und 

Grauen. 

Es riß mich hinunter blißesfchnell, 

da ftürzt! mir aus felfigem Schacht 

Wildflutend entgegen ein reißender Duell; 

mich packte des Doppelfttoms wüthende 

Macht, 

Und wieeinen Kreißel mit ſchwindelndem 

Dreben 

trieb michs um, ich Fonnte nicht wider- 

ſtehen. 

Da zeigte mir Gott, zu dem ich rief, 

in der höchſten ſchrecklichen Noth 

Aus der Tiefe ragend ein Felſenriff, 

das erfaßt ich behend und entrann dem Tod, 

Und da hieng auch der Becher an ſpitzen 

Korallen, 

ſonſt wär er ins Bodenloſe gefallen. 

Denn unter mir lags noch bergetief 
in purpurner Finſternis da, 

Und obs hier dem Ohre gleich ewig ſchlief, 

das Auge mit Schaudern hinunter ſah, 

Wie's von Salamandern und Molchen 

und Drachen 

ſich regt' in dem furchtbaren Höllenrachen. 

Schwarz wimmelten da in grauſem Ge— 
zu ſcheußlichen Klumpen geballt, [mifch, 

Der ſtachlichte Roche, der Klippenfiſch, 

des Hammers gräuliche Ungeſtalt, 

Und dräuend wies mir die grimmigen Zähne 
der entſetzliche Hay, des Meeres Hyäne. 
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Und da hieng ich, und wars mirs mit Grau 
fen bewußt, 

von der menſchlichen Hilfe fo weit, 
Unter Larven die einzige fühlende Bruft, 

allein in der gräßlichen Einfamfeit, 

Tief unter dem Schall der menfchlichen 
Rede 

bei den Ungeheuern der traurigen Oede. 

Und ſchaudernd dacht ichs, da krochs 
regte hundert Gelenke zugleich, [heran, 

Pill ſchnappen nach) mir ; in des Schreckens 
Kahn 

laß ih los der Koralle umflammerten. 

Zweig, 
Gleich faßt mich der Strudel mit rafen- 

dem Toben, 

doch es war mir zum Heil, es riß mich 
nach oben.“ 

Der König darob fih verwundert fehier,- 

. und fpriht: „Der Becher ift dein, 

Und diefen Ring noch beftimm ich dir, 

geſchmückt mit dem Föftlichiten Edelgeftein, 

Verſuchſt dus noch einmal und bringft 

mir Kunde, 

was du fahft auf des Meers tiefunteritem 

Grunde.“ 

Das hörte die Tochter mit weichen Gefühl, 

und mit fchmeichelndem Munde fte fleht: 

„Laßt, Vater, genug fein das graufame 

Epiel! 

Er hat euch beftanden, was feiner befteht, 

Und könnt ihr des Herzens Gelüfte 

nicht zähmen, 
fo mögen die Ritter den Knappen bes 

ſchämen.“ 

Drauf der König greift nach dem Becher 
ſchnell, 

in den Strudel ihn ſchleudert hinein: 

„Und ſchaffſt du den Becher mir wieder 
‚zur Stell, 

fo follft du der trefflichtte Ritter mir fett, 

Und follit fie als Ehgemahl heut noch 
umarmen, 

die jetzt für dich bittet mit zartem Er— 
barmen.“ 

Da ergreifts ihm die Seele mit Himmels— 

gewalt, 

und es blitzt aus den Augen ihm kühn, 

Und er ſiehet erröthen die ſchöne Geſtalt, 

und ſieht ſie erbleichen und ſinken hin: 

Da treibts ihn, den köſtlichen Preis zu 
erwerben, 

und ſtürzt hinunter auf Leben und Sterben. 

Wohl hört man die Brandung, wohl kehrt 
ſie zurück, 

ſie verkündigt der donnernde Schall; 

Da bückt ſichs hinunter mit liebendem Blick, 

es kommen, es kommen die Waßer all, 

Sie rauſchen herauf, ſie rauſchen nieder, 

den Jüngling bringt feines wieder, 

nn 23. 
Sprüche von Hans Amann von Abfcha. 

Woetiſche Ueberfegungen und Gedichte. 1704.) 

Eine Feder auf einmal 

‚macht zuleßt die Henne kahl. 

Allzu fetter Herd 
felten lange währt. 

Fette Braten, mager Mus; 
Mangel folgt auf Ueberfluß. 

Nichts behält, wer allzu viel 

auf einmal ergreifen will, 

Wer das Schmalz in Händen hat, 

findet leicht zur Euppe Rath, 

Wer auf jede Veder adhr't, 

nie das Bette fertig macht. 
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Mach der That 

gilt der Rath. 

Geld, der Meifter aller Sachen, 

weiß aus Nein oft Ja zu machen. 
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Babe, zieh die Handſchuh aus, 

fonften fängſt du feine Maus, 

Uebermaß 

ſprengt das Faß. 

Beßer Wolle weggefchoren, 

als das ganze Schaf verloren. 

Beßer ift es, daß das Gi 

als das Huhn verloren fei. 

24, 

Laß deinen Mund verichloßen fein, 

fo fchluckit du feine Fliegen ein. 

Dom Faße quillt, 

was eingefüllt, 

Denkfprüche alter Weifen, 

mit meinen Nandglofien. 

(Bon Matthias Claudius. 

Mihts Böfes thun, ift gut, 

nichts Böſes wollen , ift beßer. 
x 

Den leeren Schlauch bläſt dev Wind auf, 

den leeren Kopf der Dünfel. 
x 

Gib dem Narren Gift! 

das Heißt: rühme ihn. 
x 

Sei das, 

was du von Andern willft gehalten fein. 
B * 

Die Welt iſt ein Schauplatz: 

du kommſt, ſiehſt und gehſt vorüber. 
* 

Der Großprahler iſt wie ein gemaltes Schwert: 

beide können nicht — werden. 

Der Adel beſteht in der Stärfe des Leibes bei Pfer— 

bei Menschen in guter DRIN: [dem, 

Die Götter haben große "Sefihenfe zu vergeben, 

aber das größte von allen ift die Tugend. 
x 

Das Geld eines Geizigen ift wie die untergehende 

fein Menſch hat gut — [Sonne: 

Es iſt beßer, daß ein Narr beherrſcht — 

denn daß er herrſche. 
* 

Verſprich nicht Großes, 

thue was Großes. 

Werke, 1819. I. Seite 111,) 

Und dem feinen Seren, ders nicht 

thut noch will, muß wohl recht gut 

zu Muthe fein. 

Drücke fie beide, daß fie zu fich 

jelbft fommen: 

Gib dem Narren fein Gift; denn 
es ift auf den Apotheken verboten. 

Denn wenn du 'n Eſel bilt, fo 

biſt du 'n Eifel, ob auch alle Men— 

ſchen dich für einen Löwen hielten. 

Und wirft vom Schauplag ver- 

geben, wer du auch ſeiſt. Mach aber, 
daß dich das wenig kümmern bürfe. 

“ Und doch werten beide oft in 
vergoldeten Nahmen gefaßt. 

Gilt auch bei unferm Adel. 

Sch glaube, lieber Herr! Hilf 
meinem Unglauben. - 

Harte ber Fünftigen Morgen» 
röthe: des Geldes in der Hand eines 

beferen Erben. 

Weiß Feine Gloſſe. 

Schwatze nicht von der Weis— 

heit, ſei weiſe. 
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25. 

Bittfchrift der linken Hand an die künftigen Erzieher. 
(Schriften von H. BP. Sturz. 1734 I. Seite 369.) 

Men Euch ein Vater des Volks einft verfammelt, o ihr Freunde 

ver Jugend, fo erwägt auch mein Leiden, und eifert gegen das Vorurtheil, 
deifen Opfer ich bin. Ich und meine Schweiter find Zivillinge und uns 
außerlich fo ahnlich, wie die Blätter eines Baumes; aber eine parteiifche 
Erziehung hat uns zu ganz verfihiedenen Gefchöpfen gemacht. Mich Arme 
gewöhnte man früh, meine Schwefter als eine vornehmere Perſon zu bes 
trachten. Sie nahm bei jeder Gelegenheit ven Nang über mir. Sie allein 

wurde belehrt und gebildet, und ich wuchs wie eine Bäuerin heran. Sie 

wurde im Zeichnen, Schreiben und nüßlichen Kenntniffen unterwiefen, ich, 

wie eine Magd in der Familie, nur zu verächtlichen Arbeiten geübt, und wenn 

ich es wagte, die Nadel oder die Feder zu ergreifen, fo waren empfindliche 
Schimpfwörter, ja nicht felten die Ruthe, mein Lohn. Iſt es nicht ungerecht, 

alle Zärtlichkeit an einem Kinde zu verſchwenden? anerfchaffne Fähigkeiten 

nicht zu entwickeln ? eine Nangordnung unter Geſchwiſtern zu dulden, die 

alles wechfelfeitige Vertrauen aufhebt? — In unferem Haufe fügt es fich 
zum Unglück, daß wir beide unfre Brüver und Schweftern ernähren müßen, 

und diefe Sorge füllt größtentheils auf meine wohlerzogene Schwefter. Man 

fee den Ball, daß fie bettligrig würde (und fie ift, leider! mit Gichtflüßen 
geplagt), müßte denn nicht Hunger und Elend unfer unvermeidliches Looß 

fein? Denn ich bin nicht geſchickt genug, einen Bettefbrief zu fehreiben, und 

muß mich auch zu diefem Aufſatz fremder Hände bedienen. Sie kann fterben, 
und fo bleibt unfrer verlaßnen Familie Feine Verforgerin übrig. 

D, gebieten Sie den Eltern gegen alle ihre Kinder eine ungetheilte, un= 
parteiifche Liebe. Ich bin 

| Ihre 
demüthige Dienerin. 

die linfe Sand. 

Der Anwalt, dem die linfe Hand diefen Brief zu fchreiben aufgetragen, fah 

einen Knaben in England, der mit beiden Händen gleich fertig fchrieb, ohne 
irgend ein Kunftftüd, als daß man ihn gewöhnte, die nämliche Vorfchrift wechfels- 

weife mit der linfen und rechten Hand abzufchreiben; denn beide Hände müßen 

gleich geübt werben. Als Jouvenet duch einen Schlagfluß gelähmt ward, fieng 

er mit glüclichem Erfolge an, mit der linfen Hand zu malen, und es ift nad} 

einem feiner hiftorifchen Gemälde ein Kupfer mit der Unterfchrift befannt: P. Juvenet 

dextra paralyticus sinistra pinxit. Seder Snftrumentfpieler erfährt, wie gelehrig 
die linke Hand ſei. 
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26. 

Sylbenräthfel (Charade). 
(Bon 3. B. Hebel.) 

1, 

Ich helfe Kiften laden, 
Doch mach ich auch Charaben. 

2. 

Ein Sylbenpaar zieht jährlich Kin 

und her, 

bald ifts bei uns, bald wieder überm 

Und fommts ins Land, [Meer, 

weiß von Gewand, 

dann wehe den Schlangen und Kröten! 

Nur ftille Flucht 

dahin, wo Niemand fie fucht, 

kann fie retten von entfeßlichen Nöthen. 

Die Dritte wird nicht ſchwer mehr 
ſcheinen: 

wohnen drin mit ihren 
Kleinen, 

zwei Große 

Sie wandeln ein, ie wandeln aus, 

wie jeder pflegt im eignen Haus. 

Das Ganze iſt ein künſtliches Geflecht, 
für die Bewohner eben recht. 

Dem Storchenneſt dieß Räthſel gleicht? 

Allein wir machens nicht fo leicht; JErde. 

wir fteigen nicht, wir bleiben auf der 

Wenn fern von uns der Storch entfliegt, 

fi jeder wärmt am eignen Heerde, 

und Schnee im öden Nefte liegt, 

wird erſt das Ganze lieb und werth; 

die Schnitterin es leicht entbehrt. 

27. 

Schäfers Sonntagslied. 
Bon Ludwig Uhland.) 

Das iſt der Tag des Herrn! 
Sch bin allein auf weiter Flur, 
noch eine Morgenglode nur; 

nun Stille nah und fern. 

Anbetend fnie ich hier. 

D Süßes Graun! geheimes Wehn! 
als knieten Biele ungefehn | 
und beteten mit mit. 

Der Himmel, nah und fern, 
er ift fo Far und feierlich, 

fo ganz, als wollt er öffnen ſich. 

Das ift der Tag des Herrn. 

5) 
ai 8. 

Das Reh. 
(Von 3. J. Kaup. Das Thierreich. Darmſtadt 1835. I. Seite 152 ff.) 

Das Reh ift im Sommer rothbraun, im Winter röthlichgrau mit 

weißem Spiegel an dem hinteren Iheil der Schenkel; an jeder Seite der 

ſchwarzen Oberlippe ein weißer Ile; Kinn weiß, an der Kehle ein weißer 

Fleck. Die Jungen gefledt. 
faft ſchwarze Rehe. 

Man findet, allein ſelten, weiße, geſcheckte, auch 
Das Geweih iſt vielfachen Veränderungen unterworfen; 
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bald kommen faft alle Enden als Spieße über der Nofe zugleich zum 
Vorſchein, bald krümmen ſich beide Stangen als Knorren gleich über der 
Roſe nach unten. 

Das weibliche Thier, Rehgeiß, Geiß oder Ricke, hat einen ſchmäleren 
Kopf, längeren, dünneren Hals und ſchlankeren Körper, und trägt den Hals 
beftändig niedrig. 

Der Bock erreicht eine Lange von viertehalb und eine Höhe von drittes 
halb Fuß. 

Diefes in feinem ganzen Wefen und in allen feinen Bewegungen höchſt 

zierliche Gefchöpf, unfere Eleinfte Sirfehart, fcheint Europa, die nörplichften 
Linder ausgenommen, eigenthümlich zu fein. In der Schweiz ift es die 
einzige Hirſchart, und da es an manchen Drten gehegt wird, nicht ſehr felten. 

In England, wo man e8 fehr häufig in Parfg findet, ift es im freien Zu— 
ftand ausgerottet, in den fehottifehen Hochländern dagegen findet es ſich 

jehr häufig. 
Zu feinem Aufenthalte liebt es etwas gebirgige oder wenigftens hoch 

gelegene Gegenden. Niedrige, fumpfige Orte, die der Damhirſch verträgt, 

find ihm zuwider. Am liebſten find ihm lichte Schläge, die einen fchlechten 
Boden haben, wo Brombeerfträuche im Ueberfluße wachen und die an Saat- 
felder ftoßen. 

Das Reh ift ein munteres, um vieles aufgewerkteres Zhier, als der 
Hirſch, auch reinlicher, da es ſich nie in Pfuhlen wälzt, wie dieſer. Seine 

vollen glänzenden Augen beſeelt ein Feuer, das ganz mit ſeinen raſchen Be— 

wegungen und ſeiner Leichtigkeit im Springen übereinſtimmt. Es iſt liſtiger 
und viel flüchtiger als der Hirſch; und dieß mag viel dazu beigetragen haben, 

daß ſeine Art an vielen Orten noch vorkommt, wo der Hirſch längſt ausge— 

rottet iſt. So ſehr es bergige Anhöhen liebt, ſo findet es ſich doch nicht auf 

hohen Gebirgen und fehlt daher auf den Alpen gänzlich. 
Seine Fährte hinterläßt eine viel ſtärkere Witterung, welche die Hunde 

im Verfolgen hitziger macht, als die des Hirſches; allein durch die Flüchtig— 

feit feines erften Laufs laßt es den Sund bald hinter fih, und weiß durch 
mannigfaltige Umwege die Hunde irre zu führen; auch pflegt es gleich bei 

friſchen Kräften zur Lift feine Zuflucht zu nehmen; ift e8 aber entfräftet, jo 
verdoppelt es feine Kreuzſprünge, macht mitten im Lauf einen ftarfen Ab— 

ſprung zur Seite, drückt ftch, wie ein Safe, nieder und läßt die ganze Meute 

feiner aufgeheßten, bellenden Feinde an fich vorüberziehen. Wenn ihm der 
Wind entgegenfommt, wittert es den Menfehen auf dreihundert Schritte, 

und wenn man ihm unvermuthet aufftößt, ftußt es im erften Augenblick, ift 
dann aber wie der Blik davon, in welchem Falle der Bord ein Bellen hören 
läßt, welches der Jäger jhmälen nennt, Diefer Ton jehallt weit, und wird 
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dreimal wiederholt. Die Jungen, Kiten, geben klagende Töne von ſich, die, 
nachgeahmt, die Ricke bis vor den Jäger locken Fünnen. 

Der Bo tritt, beim Ausgang aus dem Wald, zuerft mit halben Leibe 

aus dem Gehölze, wittert, ob feine Gefahr für feine Familie vorhanden ift, 

und geht zulegt in den Wald zurück. In der Gefahr läßt die Mutter fich 
für ihre Junge jagen, die fie ins Geftrüpp verborgen hat, und weiß gefchickt 

die Feinde abzulenfen, um auf weiten Umwegen zu ihren Jungen zurückzu— 

fehren; allein tro& aller Lift wird dennoch manches Sunge theils von Men— 

jchen, theil3 won Naubthieren gefangen. In einem Schlage findet man ge= 

wöhnlich eine Familie von etwa vier Stüden, und nur, wenn der Bock weg- 

geſchoßen ift, geſellt fich die Ricke zu einer andern Familie, fonft bleiben die 
verfchiedenen Familien in der Negel von einander entfernt. 

Jung aufgezogen, find fie allerliebfte Gefchöpfe, allein die Böcke nur fo 

Yange, bis fie ein tüchtiges Gehörn aufgefegt haben, wo fie fih fühlen und 
mit ihrem Geweih jeden zu ftoßen verfuchen. Man bindet ihnen dann ein 

Leder vor die Augen, daß fie nicht gerade wor fich hinfehen können. Wie 
groß die Gewalt ift, die fie in ihrem Kopfe befigen, und wie geführlich fie 

verwunden können, kann man aus folgendem Beifpiele erkennen. Ein Spieß— 

bock ftieß einem andern Bord fein Gehörn (ohne Enden) über dem Auge in die 

Stirnhöhle und durch den Gaumen big zur Zunge, wo dann das Gehörn 

abbrach. Von der gräßlichen Wunde geheilt, wurde der Geſtoßene im fol- 
genden Herbft gefchoßen. Das Reh wird zwölf big fechszehn Jahr alt. 

29, 

Im Wald. 
* Don J. N. Vogl.) 

IM Wald, im Wald Im Wald, im Wald 

ift Luft und Fried, voll Luft und Fried, 

Da fchallt, da hallt Da fchallt und hallt 

der Vöglein Lied. erſt recht das Lied. 

Da klingt und ſpringt Da klingt und ſpringt 
manch muntrer Duell, der Dichtung Quell, 

Und ſchlingt und ringt Und dringt beſchwingt 
im Thal ſich hell. ins Leben hell. 

30. 

Das Gedächtnis. 
(Die Geſchichte der Seele, von G. H. Schubert. 1830. Seite 560.) 

Das eigenthümliche Vorrecht der Menfchennatur vor der thierifchen, 
die vieltönige Stimme und Sprache, begründet in unjrer Seele einen Um— 
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fang und ein Vermögen des Ton- und Wortgedächtnifjes, wie wir diefeg bei 

feinem andern Wefen unfrer Sichtbarkeit miederfinden. So vermochte der 
Engländer Morton eine ganze von ihm angehörte Rede aus dem Gedächtniffe 
wieder herzufagen ; Dortenfius, von welchem Seneca erzählt, merfte fich den 
Verlauf einer öffentlichen DVerfteigerung , bei welcher er zugegen gewefen, fo 
treu, daß er nicht bloß die einzelnen Gegenftände, fondern zugleich auch die 
Preife, um welche fie verfauft worden, angeben Fonnte. Claudius Menetrier 
fonnte dreihundert ſinnlos zufammengefegte Worte, nachdem man fie ihm 
nur ein einziges Mal vorgefagt, in jeder beliebigen Aufeinanderfolge wieder 

herfagen, während ein Schüler Schenfels (des Erfinders einer Art von Ge— 
dächtniskunſt) eine gleiche Zahl von Worten und zugleich zweihundert und 

vierzig Sentenzen in der nämlichen Ordnung wiederholte, in der er fie 

gehört hatte, Zweitauſend Namen merkte der berühmte Picus Mirandola 

nach nur einmaligem Anhören, und jene Kraft des Gedächtniſſes, durch 
welche, nach Senecas Bericht, Cyneas, Pyrrhus Gefandter, fo wie ein Anderer, 

der ein angehörtes fremdes Gedicht mit wortlicher Ireue wieder herfagte, 

ihre Zeitgenoßen in Grftaunen feßten, wurde, wie e8 fcheint, noch weit von 

jenem DBermögen der Wiedererinnerung übertroffen, das den Florentiner 

Antonius Magliabechi zu einem Wunder feiner Zeit machte. Diefer behielt 

nicht blog den Inhalt eines nur einmal gelefenen Buches mit wörtlicher 

Treue, jondern zugleich die Zahl der Seite, auf welcher irgend eine Gtelle 
geftanden, in der Grinnerung, und beſaß hierbei auch ein bewundernswür— 
diges Ortsgedächtnis für Loralitäten, welche er nur ein einziged Mal und 

vor mehreren Sahren gefeben und befucht Hatte. Joſeph Scaliger hatte in 
ein und zwanzig Tagen die Gefänge des Homer, hierauf in vier Monaten 

die Werfe aller griechifchen Dichter auswendig gelernt; und durch ein für 

Namen jo wie für Sachen gleich empfüngliches und treues Gedächtnis haben 
fih unter den Alten namentlich Themiftokles, unter den Neuern aber der 

tiefdenfende Pascal, jo wie Leibnitz und Locke ausgezeichnet. Ueberrafchender 
noch als die Wirkung des Wortgevächtnifjes erjcheint öfters die Wirfung des 
Viguren= und Zahlengedächtnifjes , und e8 grenzt faft ans Unglaubliche, was 

wir von- jenem Manne leſen, welcher nicht bloß die Namen der Soldaten 

eines ganzen Bataillons nach einmaligen Anhören im Gedächtnis behielt, 

fondern dreißig geometrifche Figuren, an denen er alle beliebigen geometri— 
ſchen Operationen mit derfelben Sicherheit und Klarheit vorgenommen, als 

wenn diefelben, auf eine Tafel gezeichnet, ihm vor Augen fünden. Johann 

Wallis berechnete fogar im Finſtern aus dreiundfunfzig ihm aufgegebenen 
Zahlen die Duadratwurzel. 
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31, 

Sob der Saulheit. 
(Ton ©. E. Leffing. Sämmtliche Schriften, I. Seite 51.) 

FaAulheit, itzo will ich dir 
auch ein Fleines Loblied fingen. — 

D - wie - fau - er - wird es mir, — 

dih - nah Würden - zur befingen ! 

Doch, ich will mein Beſtes thun, 

nach der Arbeit ift gut ruhn. 

Höchſtes Gut! wer dich nur hat, 

deſſen ungejtörtes Leben — — 

Ach! - ich - gähn - ich - werde matt — 

nun - jo - magit du - mirs vergeben, 

Daß ich dich nicht fingen kann: 
du verhinderft mich ja dran, 

32. 

Wadterruf. 
Don 3. B. Hebel. 

TDfet, was i euch will fage! 
d' gloce hat zehni gfchlage. 

St betet und iez gönt ins bett, 
und wer e rüehig gwiße het, 

Schlof fanft und wol: im Himmel wacht 

e heiter aug di ganzi nacht. 

Coſet, was i euch will fage, 
d' glode hat ölfi afchlage! 

Und wer no an der arbet fchwibt, 

und wer no bi de harte ſitzt, 

Dem bieti iez zum leßtemol — 
's iſch hochi zit — und fchlofet wol! 

Lofet, was i euch will fage! 
v’ glocde hat zwölfi gfchlage. 

Und wo no in der mitternacht 
e gmüet in ſchmerz und chummer wacht, 

Allemannifche Gedichte, Aarau 1820. Seite 165.) 

Lofet was i euch will fage! 
d' Glocke hat eis afchlage. 

Und wo mit Satans gheiß und rot 

e dieb uf dunkle pfade got, 

J wills nit hoffen, aber gſchihts — 

gang heim! der himmlifch vichter fihte. 

Lofet! was i euch will fage! 

d' glocfe hat zwey gfihlage. 

Und wem fcho wider, ehs no tagt, 

die fchweri forg am herze nagt, 

Du arme tropf, di fchlof iſch Hi! 

Gott furgt! es wär nit nötig gie! 

Coſet! was i euch will fage! 

d' glode hat drü gfchlage. 

Di morgeftund am Himmel fehwebt, 

und wer im fride den tag erlebt, 

— —— 

So geb der Gott e rüeihige ſtund, 

und mach di wider fro und gfund! 

Danf Gott und faß e frohe muet [guet! 

und gang ans gfchäft, und — halt di 

33. 

Der Schneider in Penfa. 
Bon 3. P. Hebel) 

De: Schneider in Penſa: was ift das für ein Männlein? Sechs 
und zwanzig Gefellen auf dem Brett Jahr aus Jahr ein, für halb Ruſſland 

Arbeit genug, und doch Fein Geld — aber einen frohen, heitern Sinn, ein 

Gemüth treu und köſtlich wie Gold, und mitten in Aſien veutjches Blut, 

rheinländiſche Gaſtfreundſchaft. 
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Im Sahre 1812, als Rufjland nimmer Straßen genug hatte für die 
Kriegsgefangenen an der DBerezina oder in Wilna, gieng eine auch durch 
Penſa, welches für fich ſchon mehr als einhundert Tagereifen weit von Lahr 
oder Pforzheim entfernt ift, und wo die befte deutjche oder englifche Uhr, wer 

eine hat, nimmer geht wie daheim, jondern um ein paar Stunden zu fpät. 

In Penfa ift der Siß des erjten ruffifchen Statthalters in Aften, wenn man 
von Europa aus hereinfommt. Alfo wurden dort die Kriegsgefangenen ab— 

gegeben, und dann weiter abgeführt, in das tiefe, fremde Alten hinein, wo die 

Chrijtenheit ein Ende hat, und Niemand mehr das Vaterunfer Eennt, wenns 
nicht Einer gleichfam als eine fremde Waare aus Guropa mitbringt. 

Alſo kamen eines Tages, mit Franzoſen untermengt, auch jechszehn 
Rheinländer, badische Dffiziere, die damals unter den Fahnen Napoleons ge— 
dient hatten, über die Schlachtfelder und Brandſtätten von Europa, ermattet, 

frank, mit erfrornen Gliedmaßen und fchlecht geheilten Wunden, ohne Gelb, 

ohne Kleidung, ohne Troft, in Benfa an, und fanden in diefem unheimifchen 

Lande fein Ohr mehr, das ihre Sprache verftund, Fein Herz mehr, das fich 

über ihre Leiden erbarmte. 
Als aber einer den andern mit troftlofer Miene anblickte: was wird aus 

uns werden? — oder: wann wird der Tod unferem Elende ein Ende machen? 

— umd: wer wird den legten begraben? — da vernahmen fie, mitten durch 

das rufjifche und koſakiſche Kauderwelfch, wie ein Evangelium vom Simmel 
unvermuthet eitie Stimme: „Sind feine Deutfche da?“ — Und es ftund vor 

ihnen auf zwei nicht ganz gleichen Süßen, eine liebe, freundliche Geftalt, das 
war der Schneider von Benfa, Franz Anton Egetmaier, gebürtig aus Bretten 
im Neckarkreiße des Großherzogthums Baden. 

Hat er nicht im Jahre 1799 das Handwerk gelernt in Mannheim? 

Hernach gieng er auf die Wanderfchaft nah Nürnberg, hernach ein wenig 
nach Petersburg hinein? (Ein pfälzifcher Schneider ſchlägt fieben bis acht- 

mal hundert Stunden Wegs nicht Hoch an, wenns ihn inwendig treibt.) 

In Petersburg aber ließ er ſich unter ein ruffifches Kavallerieregiment als 
Negimentsfehneider engagiren, und ritt mit ihm in die fremde ruſſiſche Welt 

hinein, wo alles anders ift, nach Penſa, bald mit der Nadel ftechend, bald 

mit dem Schwerte. | 
In Penſa aber, wo er fich hernach häuslich und bürgerlich niederlieh, 

ift er jeßt ein angefehenes Männlein. Will Jemand in ganz Alten ein ſau— 

beres Kleid nach der Mode Haben, fo ſchickt er nach dem deutſchen Schneider 
in Penſa; verlangt er etwas von den Statthalter, der doch ein vornehmer 

Herr ift und mit dem Kaifer reden darf, fo hats ein guter Freund vom an— 

dern verlangt, und hat auf dreißig Stunden Weges ein Menſch ein Unglüf 

oder einen Schmerz, fo vertraut er fih dem Schneider von Penſa an, er 
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findet bei ihm, was ihm fehlt, Troſt, Rath, Hilfe, ein Herz und ein Auge 
vol Liebe, Obdach, Tiſch und Bett, — nur Fein Gel. 

Einem Gemüthe, wie diefes war, das nur in Liebe und Wohlthun reich 
ift, blühte auf den Schlachtfelvern des Jahres 1812 eine ſchöne Freudenernte! 

Sp oft ein Transport von unglüclichen Gefangenen Fam, warf er Schere 

und Ele weg, und war der Erſte auf vem Page, und: „Sind Feine Deutfche 

da?“ mar feine erfte Trage; denn er hoffte von einem Tage zum andern, 

unter den Gefangenen Landsleute anzutreffen, und freute fih, wie er ihnen 

Gutes thun wollte, und liebte fie fehon voraus, ungefehener Weife, wie eine 
Frau ihr Kindlein ſchon liebet, und ihm Brei geben kann, ehe ſie es hat. 

„Wenn fte nur fo oder fo ausfehen!“ dachte er, „wenn ihnen nur recht viel 
fehlt, damit ich ihnen recht viel Gutes erweifen kann.“ Doch nahm er, wenn 

feine Deutfche da waren, auch mit Branzofen vorlieb, und exleichterte ihnen, 

bis fie weiter geführt wurden, ihr Elend nach Kräften. 
Diegmal aber, und als er unter fo viele geneigte Landsleute, auch 

Darmftädter und Andre, hineinrief: „Sind Feine Deutfche da?“ — er mußte 

zum zweitenmale fragen, denn das erftemal Eonnten fie vor Staunen und 

Ungewisheit nicht antworten, fondern das füße deutfche Wort in Aſien erflang 

in ihren Ohren wie ein Sarfenton, und als er hörte: „Deutjche genug!“ und 
von Jedem erfragte, woher er ſei? — (er wäre mit Meklenburgern und 

Kurfachfen auch zufrieden gewefen), aber Einer fagte: von Mannheim am 

Rheinftrom! — (ald wenn der Schneider nicht vor ihm gewußt hätte, wo 
Mannheim Tiegt?) der Andere fagte: von Bruchfal, der Dritte von Hei— 
delberg, der Vierte von Gochsheim, — da zog es wie ein warmes auflöfendes 
Ihaumetter durch den ganzen Schneider hindurch. „Und ich bin von Bretten, « 

fagte das herrliche Gemüth, „Franz Anton Ggetmaier aus Bretten,“ wie 

Joſeph in Aegypten zu den Söhnen Israels fagte: Ich bin Jofeph, euer 
Bruder, — und die Thränen der Freude, der Wehmuth und heiligen Heimat— 

liebe traten allen in die Augen, und es war fehwer zu fagen, ob fie einen 
freudigeren Bund an dem Schneider machten oder der Schneider an feinen 

Landsleuten, und welcher Theil am gerührteften war. Jetzt führte der gute 
Menſch feine theuren Landsleute im Triumph in feine Wohnung, und bes 
wirtete fie mit einem erquieflichen Mahle, wie in der Gefchwindigfeit es auf- 

zutreiben war. Jetzt eilte er zum Statthalter, und bat ihn um die Gnade, 

daß er feine Landsleute behalten dürfe. „Anton,“ fagte der Statthalter, 
„wann hab ich euch etwas abgefchlagen 24 Seht lief er in der Stadt herum, 
und fuchte für diejenigen, die in feinem Kaufe nicht Platz hatten, die beften 

Quartiere aus. Jetzt mufterte er die Gäfte einen nach dem andern: „Herr 
Landsmann,“ fügte er zu einem, „mit eurem Weißzeug ſieht es windig aus, 

ich werde noch für ein halb Dutzend neue Hemden ſorgen; ihr braucht auch 
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ein neues Nöcklein,” fagte er zu einem andern; „eures Fann noch gewendet 

und auögebeßert werden,” zu einem dritten, und fo zu allen, und augenblic- 
ich wurde zugefehnitten und alle fech8 und zwanzig Gefellen arbeiteten Tag 
und Naht an Kleivungsftücden für feine werthen rheinländifchen Freunde. 

In wenig Tagen waren alle neu oder anftändig ausftaffirt. 
Ein guter Menfh, auch wenn er in Nöthen ift, misbraucht niemals 

fremde Gutmüthigkeit, deswegen fagten zu ihm die Nheinländer: „Herr 
Landsmann, verrechnet euch nicht! ein Kriegsgefangener bringt feine Münze 

mit, fo wißen wir auch nicht, wie wir euch für eure großen Auslagen wer— 

den ſchadlos halten Fünnen, und wann.“ — Darauf eriwiderte der Schneider: 

„Ich finde Hinlängliche Entſchädigung in dem Gefühl, euch helfen zu Fönnen. 

Benübt alles, was ich habe, jeht mein Haus und meinen Garten als das 
Gurige an!“ So kurzweg und ab, wie ein Kaifer oder König fpricht, wenn, 

eingefaßt in Würde, die Gute hervorblickt; — denn nicht nur die hohe fürftliche 

Geburt und Großmuth, fondern auch die liebe Häusliche Demuth gibt, ohne 
es zu wißen, bisweilen dem Herzen Fönigliche Sprüche ein. 

Jetzt führte er fie, freudig wie ein Kind, in der Stadt bei feinen Freun⸗ 
den herum und machte Staat mit ihnen. 

Hier iſt nicht Raum genug, alles Gute zu rühmen, was er ſeinen Freun— 
den erwies. So ſehr ſie zufrieden waren, ſo wenig war er es; jeden Tag 

fand er neue Mittel, ihnen den unangenehmen Zuſtand der Kriegsgefangen— 
ſchaft zu erleichtern und das fremde Leben in Alien angenehm zu machen. 

War in der lieben Heimat ein hohes Geburts- oder Namensfeſt, e8 wurde 

am nämlichen Tage von den Treuen auch in Afien mit Gaftmahl, mit Bivat 

und Vreudenfeuer gehalten, nur etwas früher, weil dort die Uhren anderg 
- gehen; kam eine frohe Nachricht von den Vorrücken und den Siegen der 

hohen Verbündeten in Deutfehland an, der Schneider war der erfte, ver fie 
wußte, und feinen Kindern — er nannte fie nur noch feine Kinder — mit 

Breudenthranen zubrachte, darum, daß ſich ihre Erlöfung nahete. Als einmal 

Geld zur Unterftügung der Gefangenen aus dem DVaterlande ankam, war ihre 

erfte Sorge, ihrem Wohlthäter feine Auslagen zu vergüten. „Kinder,“ fagte 

er, „berbittert mir meine Freude nicht 5” „Vater Egetmaier,“ fagten fie, „tbut 

unferm Herzen nicht wehe.“ Alſo machte er ihnen zum Anfchein eine Eleine 

Rechnung, nur um fie nicht zu betrüben, und um dag Geld wieder zu ihrem 

Vergnügen anzuwenden, biß die lebte Kopeke * aus den Händen war. 
Das gute Geld war zu einem andern Gebrauche zu beftimmen: aber 

man kann nicht an alles denken; denn als endlich die Stunde der Erlöſung 

ſchlug, da gefellte fich zur Freude ohne Maaß der bittere Schmerz der Tren- 

* Eine Ruffifhe Scheidemünge, von der 100 auf einen Rubel, 98 auf einen Preußtichen 
Thaler gehen. 
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nung, und zum bitteren Schmerze — die Noth, denn e8 fehlte an allem, was 
zur Nothdurft und zur Vorforge auf eine jo lange Reife in den Schreefniffen des 
ruſſiſchen Winters und einer unwirtbaren Gegend nöthig war, und ob auf) 

auf den Mann, jo lange fie durch Ruſſland zu reifen hatten, täglich dreizehn 
Kreuzer verabreicht wurden, fo reichte Doch das Wenige nirgend hin. — 

Darum gieng in diefen legten Tagen der Schneider — ſonſt jo frohen leisten 
Muthes — til und nachvenfend herum, al3 der etwas im Sinne hat, und 

war wenig mehr zu Hauſe. „Es gebt ihm recht zu Herzen!“ fagten die Herren 

Rheinländer, und merften nichts; aber auf einmal Fam er mit großen Freu— 
denfihritten, ja mit verflärtem Antlitz zurück: „Kinder, es ift Rath! Geld 

genug !# — Was wars? — Die gute Seele hatte für zweitaufend Rubel das 
Haus verkauft. „Ich will ſchon eine Unterkunft finden,“ fagte er, „wenn 

nur ihr ohne Sorgen und Leid und Mangel nach Deutichland kommt.“ O du 

heiligeS, lebendig gewordenes Sprüchlein de3 Evangeliums und feiner Liebe: 

„Verkaufe was du haft, und gib e3 denen, die es bedürftig find, jo wirft du 
einen Schat im Simmel haben.“ Du wirft einjt weit oben recht3 zu erfragen 
fein, wenn die Stimme gefprochen hat: „Kommet her, ihr Gefegneten! Ich 

bin hungrig gewefen, und ihr habt mich gejpeilet; ich bin nackt geweien, und 
ihr Habt mich geFleidet; ich bin Franf und gefangen geweien, und ihr habt 

euch meiner angenommen! 

Doch der Kauf wurde zu großem Trofte für die edlen Gefangenen wieder 
rückgängig gemacht. Nichts defto weniger brachte er auf eine andere Art noch 
einige hundert Aubel für fie zufammen, und nöthigte fie, was er hatte von 

fojtbarem ruſſiſchen Pelzwerd mitzunehmen, um es unterwegs zu verkaufen, 

wenn fie Geldes bedürftig wären oder Einem Unglück widerführe. 

Den Abſchied mag ich nicht beichreiben, Keiner, der dabei war, vermag 

es; ſie fehieden unter taufend Segengwünfchen und Thränen des Danfes und 
der Liebe, und der Schneider geftund, daß dieſes der ſchmerzlichſte Tag feines 
Lebens jei. Die Reifenden aber ſprachen unterwegs unaufhörlich noch immer 

von ihrem Vater in Penſa, und als fie in Bialyftod in Polen anfamen und 
— 

Geld antrafen, ſchickten ſie ihm dankbar ihre Schuld zurück. 

34. 

Stilles Gottes fob. 

Bon 3. VB. Tig. Arien ꝛc. aufgegeben von Heinrich Alberten. 1648. VI. Nr. 1.) 

Wallſt du in der Stille fingen It der Geiſt in dir beifammen, 

und ein Lied dem Höchiten bringen, voller Eifer, voller Flammen: 

Lerne, wie du kannſt allein Diefer Sänger ohne Mund 

Sänger, Buch und Tempel ſein. thut Gott dein Begehren Fund. 
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Iſt dein Herz als fichs gebühret, Wo dein Leib vom Wuft der Sünden 

recht mit Andacht ausgezieret: rein und fauber ift zu finden: 
Diefes Buch dann bringet dir Dieſen Wohnplag, diefes Haus 

Wort und Weifen gnug herfür. fuht ihm Gott zum Tempel aus. 

Kannſt du fo in Stille fingen, 

kannſt du dieß dem Höchſten bringen, 

Dann wirft du dir felbit allein 

Sänger, Buch und Tempel fein. 

39. 

Die Vögel. 
Bon H. D. Lenz. Gemeinnügige Naturgefchichte. Gotha 1835. II. Seite 7 ff.) 

keine Vögel legen, fo lange ihre Legezeit dauert, jeden Tag, meift 

des Morgens, ein Ei; große ruhen gewöhnlich einen Tag um den andern, 
pder auch jedesmal nur den dritten Tag. Die Dotter fteht mit dem Eier— 

weiß durch zwei zarte Bänter in Verbindung, die man Hagel nennt; an der 
Seite der Dotter liegt ein weißes Fleckchen, Narbe genannt, woraus fich 

der Vogel entwidelt; dur die Wärme des brütenden Vogel! (die man 
auch Fünftlich nachahmen kann) wird das Junge nach und nach ausgebildet; 

ift es reif, fo ritzt es, vermittelft eines harten Körncheng auf der Schnabel- 

ſpitze, welches fpäter bald abfällt, die Schale, zerfprengt ſie vollends, indem 

es fich anftemmt, und fehlüpft hervor. Die Dauer der Brütezeit richtet fich 
ziemlich nach der Größe der Vögel: Eleine Singvögel brüten dreizehn bis 
vierzehn, das Huhn zwanzig bis einundzwanzig Tage, die Gans vier, Der 
Schwan fünf Wochen. Das Gefchäft des Brütens beforgt das Weibchen; bei 
vielen paarweis lebenden Arten wird es dabei um Mittag einige Stunden 

vom Männchen abgelöft. Beim Brüten fallen den meiften brütenden Vögeln 

die Federn der Unterfeite zum Theil aus, wodurch die kahlen fogenannten 

Brutflecken entfteben. Der Kukuk brütet gar nicht felbft, jondern legt feine 

Gier in fremde Nefter. Die Anzahl der Gier ift fehr verfihieden ; die auskrie— 
chenden Jungen find bald ganz nat, bald mit Blaumenfedern mehr oder 

weniger befleidet. Zu den mit Flaumenfedern dicht befleiveten gehören vorzüg— 

lich die jungen Raubvögel, Hühner-, Stelgen= und Schwimmvögel. Diejenigen 

jungen Vögel, welche unbeholfen aus dem Ei friechen, werden, bis fie ſich 

felbft ernähren fönnen, von den Alte gefüttert, die meiften Hühner-, Stel- 

zen- und Schwimmvögel aber, nachdem fie fish unter der Mutter erit ab= 

getrocnet, folgen derſelben, und fuchen fih unter deren Anleitung ihr 

Futter felbft. Diele junge Schwimmvögel gehen, wenn fie faum aus dem 

Gie find, mit der Mutter ing Waßer, ſchwimmen, und ihr Slaumkleid bleibt 

troden; andere, wie zum Beifpiel die Alfen und Zummen, bleiben, bis fie 

Wadernagel, beutfches Lefebuch. IL. 5. Abpr. 3 
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befiedert find, im Nefte, werden dort von den Alten gefüttert, und können 
fich nicht helfen, wenn man fie mit ihrem Näße annehmenven Flaumkleide 

ins Waßer wirft. Viele Vögel machen jährlich nur eine, mehrere aber zwei 
Bruten, ſehr wenige noch mehr. 

Die Nefter der Vögel find ſehr verſchieden; jede Vogelart hat beim 

Neftbau etwas Eigenthümliches, und es ift außerft anziehend, fie bei diefem 

Gejchäfte zu beobachten. Mancher Knabe, welcher, ohne felbft recht zu wißen, 

warum, Vogelneſter ausftört, Fünnte fich im Gegentheil einen weit höheren 

Genuß verihaffen, wenn er die Thierchen ungeftört niften ließe, und ruhig 

dabei von fern beobachtete; fehon die bloße Annäherung eines Menfchen an 

ein Neft, noch mehr aber das Antaften deſſelben beftimmt viele Vögel, e8 

zu verlaßen. Merfwürdig ift auch die Neinlichfeit, welche manche fleine 

Vögel bei ihrem Nefte beobachten, wie zum Beifpiel der Hänfling, der den 

Mift feiner Jungen weit wegträgt. 
Hinfichtlich des Winteraufenthaltes nennt man diejenigen Vögel, welche, 

wie der Sperling und Zaunfönig, ihren Geburtsort gar nicht verlaßen, 

Standvögel; diejenigen, welche, wie Stiegliße, Hänflinge, Zeifige, in ihrem 
Vaterlande umbherftreifen, Strihvögel; die, welche ganz aus- und nad 

Süden wandern, Zugvögel. In den heißen Ländern gibt e3 feine Zugvögel, 

aber die Vögel der Falten Länder ziehen meift im Winter fort, indem ein 
eigener Trieb fie zwingt, ihr Vaterland, wo e8 ihnen an Nahrung mangeln 
würde, während ver Falten Zeit zu verlaßen. Diele Vögel ziehen bei Tage, 

viele bei Nacht; einige einzeln oder paarweife, die meiften ſchaarenweis; viele 

ziehen hoch durch die Lüfte, viele von Baum zu Baum, von Buſch zu 

Buſch; viele überwintern im füdlichen Europa und Fehren mit anbrechendem 

Frühling, nicht felten zu voreilig, zurück, viele ziehen Uber dag Meer nach 
Afrika. Se früher ein Vogel im Herbſte wegzieht, defto fpäter Fehrt 
er im Frühjahr wieder. Selbſt der Zugvogel, den man in der warmen 

Stube Halt, -ift während der ganzen Zugzeit unruhig, und man fann 

an diefer Unruhe im Herbſt und Frühjahr beobachten, wie lange feine 
Art zu ziehen pflegt; manche, welche, wie die Finfen, nicht weit ziehen, 

laßen diefe Unruhe wenig oder gar nicht merfen, andere hingegen, mie 

die Wachteln, toben während der Zuggeit unaufhörlih. Die bei Tag 

ziehenden toben des Tags, die bei Nacht ziehenden des Nachts. Selbſt jung 

aufgezogene Vögel find zur Zeit, wo ihres Gleichen zu ziehen pflegt, un= 

ruhiger als fonft. Im Frühling fehrt jeder Vogel wieber an denfelben Plaß 

zurück, wo er geboren und erzogen wurde, was man leicht an Vögeln „vie 

etwas Kigenthümliches haben, erkennen fann. Vorzüglich Teicht ift dieß 
an den Sinfen zu beobachten, wo ein jeder an feinem Schlage leicht zu erfennen 

iſt; derfelbe Finfe nimmt jedes Frühjahr vdenfelben Baum wieder ein, der 
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ihm früher zum Wohnfig diente. Auch wer auf dem Haufe niftende Störche 
oder im Stalle niftende Schwalben hat, wird ohne Mühe die Bemerfung 

machen Eönnen, daß in der Negel (wenn fie nicht unterwegs verunglücken) 
diefelben Vögel wiederfehren, und fo ift e8 auch mit andern Arten. Aus— 
rottung von Wäldern umd dergleichen muß natürlich in diefer Sinftcht manche 
Veränderung bewirken. Aus dem Gefagten geht noch hervor, daß, wenn 

man eine Vogelart an einem Orte ausrottet, e8 viele Jahre dauert, che er 
iwieder von diefer Art bevölkert wird, indem fich nur nach und nach wieder 

junge Vögel, die anderswo Fein Unterfonmen fanden, dahin ziehen; manche 

Gegenden, wo man zum Beilpiel die Nachtigallen durh Wegfangen aus— 

rottete, beweifen dieß. Bei und, in Mittelveutfchland, gebt der Zug der 
Vogel, immer von Oſten nach Welten ‚nicht von Norden gerade nach) Süden; 
im Srühling geht er von Welten nach Oſten zurüd. Es feheint, ala ob 
feiner unferer Zugvögel während feiner Abwefenheit im Süden brütete, 
wenigftens bringt Feiner Junge mit zurücd, mehrere aber fommen frifch ver- 

maufert wieder; von viefen Vögeln ehren zuerft die Männchen und fpäter 
erft die Weibchen zurück. 

Die Schönheit des Gefteders, das anmuthige Wefen, die Gelehrigkeit, 

der Nußen, ver Fiebliche Gefang vieler Vögel, bringt bei den meiften Men— 

ſchen eine Vorliebe für diefe Thiere hervor, und veranlaßt viele, dieſelben 

al3 Haus- und Stubengefellichafter in einer ehrenvollen Gefangenfchaft zu 

halten, ein Vergnügen, das man nicht misbilligen fann, infofern nur die 

Tierchen in jeder Art gut behandelt werden. Sie fünnen fich wirflih in 

der Gefangenſchaft ſehr wohl befinden; dieß beweift ihr Gefang. Kein 

Vogel fingt, wenn er ſich nicht wohl befindet. Auch. fann man nicht im 

Allgemeinen behaupten, daß das Halten der Stubenvögel die Zahl viefer 
nüglichen Gejchöpfe zu fehr vermindere, da man in der Negel doch nur 

Männchen hält, und deren gewöhnlich überzäblige vorhanden find, die 
dann andere Bruten nur ftören; defto unverzeihlicher ift e8 aber, wenn 

man nüsliche Feine Vögelchen, wie Finfen, Rothkehlchen, Meifen, Bach— 

ftelgen, bloß um fie als Speife zu verfaufen, in Menge, Männchen und 

Weibchen, wegfängt. 
Wenn man ſich Stubenvögel halten will, ſo iſt allerlei zu merken. 

Bekommt man einen ſolchen, der bei Froſt gefangen wurde, ſo darf man ihn 

ja nicht gleich in die warme Stube bringen, wo er bald ſterben könnte; er 

muß erſt einen Tag lang in einer froſtfreien Kammer verweilen. Iſt der 

Vogel mit Vogelleim beſchmiert, ſo löſt man dieſen mit Oel ab, wäſcht 

dann die Federn noch mit lauem Seifenwaäaßer und endlich mit reinem 

Waßer. Will er fein Futter annehmen, fo ftopft man ihm, wenn er anfängt 

matt zu werden, etwas ein, tränft ihn auch, indem man an die Fingers 
= 
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fpige einen Tropfen nimmt und diefen in feinen Schnabel gleiten läßt, und 
verhängt ven Käfig mit einem Tuche. Sehr gut ift es, wenn man für feifeh 
gefangene Vögel immer eine Kifte von etwa bdrittehalb Fuß in Bereitichaft 

hat, worin man nahe am Boden Sprunghößer anbringen fann. Läßt man 

die Vögel mit gebundenen Flügeln in eine ſolche Kifte, jo werden fie meift 
ſchnell ruhig und zahm, da fie nach den Seiten hin feinen Ausweg ſehen, 

von oben her aber Licht genug haben, um Futter und Waßer zu fehen. Auch 

ein Käfig, der eine Feine, nur oben offene und mit einem Neg verſchloßene 
Kifte bildet, ift fehr gut. Vom Fenſter Halte man übrigens jeden frifch- 

gefangenen Vogel fern. Tobt der Vogel, fo bindet man ihm die Spitze 
jedes Flügels, oder fehneidet fie ab. Körnerfrepende Vögel gehen gewöhnlich 

fehr bald ang Futter; mit denen, die bloß Inſekten und Würmer freßen, 
hat man oft viel Mühe, und muß te mit Halbtodten Mehlwürmern und 

Fliegen, Ameifenpuppen und dergleichen gewöhnen. Allmälig miſcht man 

das Genannte mit dem Futter, das für immer gereicht werden fol. Um viele 

Vögel halten zu fünnen, räumt man denfelben am beften eine eigene Kammer 

ein, die fih im Winter durch einen Dfen, woran fich Fein Vogel verbrennen 
fann, mäßig wärmen läßt. Kann man mit einem enfter diefer Kammer 

einen großen, von Draht geflochtenen, im Freien hangenden Käfig oder ein 

Dogelhäuschen in Verbindung fegen, fo werden fich die Vögel, wenn man 

bei warmem Wetter das Benfter öffnet, defto beßer befinden. Auch ein Vieh— 

ftall, deffen Fenſter groß und mit Netz befpannt find, gibt ven Vögeln, zumal 

SInfeftenfreßern, welche da im Sommer reichliche Nahrung finden und dem 

Vieh ſehr nüslich werden, Winter und Sommer einen guten Aufenthalt. 

Man Fann ihnen auch darin einen eignen durch Nebe verwahrten Platz ein— 

räumen. Nie darf man einen frifchen Vogel mitten in einem Naume plöß- 

Yich loslaßen, deſſen Fenfter nicht mit Ne bezogen find: der Vogel fieht die 

Glasscheibe nicht, will hinauseilen, und ftößt fich leicht todt. Kat man fein 

Neb, jo muß man ihn wenigftend dicht am Fenfter (08 lafen. Daß man 

unter der Gefellichaft feine raubgierigen Vögel dulden darf, verfteht fich von 

jelbft; aber auch foldhe, denen man gewöhnlich nicht viel Böſes zutraut, 
müßen zuweilen entfernt werden. So befaß ich zum Beifpiel vor einigen 

Jahren ein aufgezogenes Nothfehlchen, das andere Eleine Vögel, wie Platten- 

mönche, Hänflinge, wüthend verfolgte, mit den Krallen parte und ihnen 

mit dem Schnabel den Kopf zerhieb. Da manche Vögel fih im Sande 

baden, viele auch Kiesförnchen verfehluefen, fo muß der Boden immer dic 

mit feinem Waßerkies bedeckt fein; Fann man diefen durchaus nicht befommen, 

fo gibt man ihnen wenigſtens ein Näpfchen mit Waßerfand oder ganz Fleinen 

Kiesfteinchen; das Waper ftellt man in einem weiten, anderthalb Zoll tiefen 
Gefäße hin, und dieß Gefäß wieder in eim größeres, höheres, worin das 
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Mafer ebenfalls anderthalb Zol Hoch, alfo mit dem Rande des klei— 
neren Gefäßes gleich fteht. Täglich ift ein= oder zweimal frifches Waßer 
zu geben. 

Hat man recht Schon fingende Vögel, fo zieht man fih Junge auf, 

damit fie bei jenen Iernen, da gut aufgezogene Vögel meift am fleifigften und 
beten fingen; fie müßen dann aber wo möglich nur den Alten fingen hören, 

von welchem fte Yernen follen, weil fie fonft leicht fremde Töne einmifchen. 

Um Vögel aufzuziehen, nimmt man fie am beften, wenn fie eben anfangen 

Vedern zu befommen; die infeftenfreßenden füttert man mit in Milch geweich— 

ter und mit Waizenkleie gemiſchter Semmel, wozu man gern Ameiſenpuppen, 

Mehlwürmer und fein gehacktes Ei fügt; den körnerfreßenden miſcht man 

keine Kleie, ſondern gequellten Mohn, doch nicht zu viel, bei; vorzüglich iſt 
auch beim Auffüttern auf Reinlichkeit zu ſehen. Raubvögel werden mit 

Fleiſch, Eisvögel mit Fiſchen aufgefüttert, Schwalben füttert man leicht mit 

Ameiſenpuppen, Mehlwürmern und Fliegen auf. 

Da manche Liebhaber mehr auf recht zahme, als auf ſingende Vögel 
ſehen, ſo will ich die Anweiſung, Vögel zu zähmen, durch ein Beiſpiel erläu— 

tern. Da ich in Göttingen wohnte, kaufte ich ein Neſt mit drei jungen 

Grünlingen, zog ſie groß, gab ihnen aber nie etwas anders zu freßen, als 
was ſie von meiner Hand nahmen, wodurch es bald dahin kam, daß ſie mir 

in der Stube immer nachflogen, und, ſo oft ich pfiff, um ſich füttern zu laßen, 
auf meine Hand eilten. Vor meinen Fenſtern war noch ein Stück Dach, und 

als einſt die Sonne recht warm darauf ſchien, und die Thierchen, welche nun 

ſchon faft ganz ausgewachfen waren, gerade hungrig waren, ſetzte ich fie 

hinaus, ließ fie vor dem Fenſter von meiner Hand freßen, und lockte fie dann 

wieder herein. Indem ich fie nun anfangs immer nur hinausfegte, wenn 

fie hungrig waren, gewöhnte ich fie, in der Nähe zu bleiben. Meinem Haufe 

gegenüber war ein niedriges Dach, und hinter demfelben die Linden der 

Kirche an der Wehner Straße. Bald flogen die Grünfinge auch auf jenes 

Dach und von da in die Linden, kamen aber jedesmal auf meinen Ruf zum 

Sutter zurüf. So gieng- e8 den ganzen Sommer fort, und man denke ſich 

das Grftaunen der auf der Strafe gehenden Leute, wenn ich zum Benfter 
hinaus pfiff, und plößlich drei Vögelchen auf meine Sand geflogen kamen. — 

Als Knabe hielt ich mir einen zahmen, eben fo aufgezogenen Finken, Namens 
Pitt, der mich auf allen Spaziergängen begleitete. Ginft verſchwand er bei 
diefer Gelegenheit, während ich mit Spielen befchäftigt war, und troſtlos 

juchte ich ihn zwei Tage lang vergebens; am dritten Tage wanderte ich wieder, 

zwar hoffnungslos, aber doch immer den Finfen mit dem gewohnten Locken 
rufend, herum; plöglich hörte ich Hinter mir etwas fehnurren, und ehe ich her: 1m 

mich noch umgefehen, ſaß Pitt munter und freundfich auf meiner Schulter. — 
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Fr Liebhaber füge ih Hier noch die Bemerkung hinzu, daß Vögel es nicht 
gerne fehen, wenn man fie anhaucht, oder mit der Hand ftreichelt; man muß 
fie mit einer Feder ftreicheln, was ihnen angenehm ift. 

Einen fehr angenehmen Nußen, welchen manche Vögel, die frei in der 
Stube herumhüpfen, gewähren, will ich hier noch erwähnen: er befteht in 

Dertilgung des Ungezieferd. in Rothkelchen füubert die Stube leicht von 
Siegen und Flöhen. In Leipzig wohnte ich in einem Kaufe, wo man felbft 
am Tage viele Wanzen vor meiner Stubenthüre herumfriechen fah; aber in 

meiner Stube und Kammer fam Feine auf, weil eine aufgezogene Bachftelze 

alle mwegfihnappte. Das Thierchen war mir durch diefen Dienft fo lieb ge- 
worden, daß ich e8, da ich Leipzig verlieh, um nach Weimar zurückzukehren, 

auf dem Poftwagen mitnahm und unterwegs aus meiner Hand fütterte und 

tränfte, denn e8 war fo zahm, daß es ang Gntwifchen nicht dachte. 

Es gibt Vögel, welche gar nicht an die Gefangenschaft gewöhnt werden 

können, oder doch jehr bald jterben, und folche follte man gar nicht halten; 

andere dauern bei guter Pflege viele Jahre. Um nur ein Beiſpiel, ftatt aller, 

zu erwähnen, fo befaß der berühmte Naturforfcher Bechftein einen trefflichen 

Finken, welchen er am Tage feiner Hochzeit als Gefchenf erhalten hatte, der 

ihn felbft überlebte, nach feinem Tode von der Wittwe treufich gepflegt wurde, 
und ein Alter von fechsunddreißig Jahren erreichte. 

36. 

Pogelweisheit. 
Bon Friedrich Rückert.) 

Hoc, junge Vogelbrut, Denn, wo ihr die Lockung feht, 

eines Alten Lehren! dort will man-euch hafıhen, 

Menfchenwis weiß bös umd gut Aber wo die Scheuche fteht, 

täufchend zu verfehren. dürft ihre ruhig nafchen. 

Nah du weder jenem Dit, Hinter Scheuchen Fönnt ihr ftill 

wo fie hin dich loden, eben euch verftecfen ; 

Noch, wo fie dich ſcheuchen fort, Denn wo man euch fangen will, 

flieh fogleich erſchrocken. wird man euch nicht fchreden. 

Sprichwörter. 

37. 

De: Herr muß felber fein der Knecht, Den Gefchieften hält man werth, 

will ers im Haufe haben recht. den Ungefchieften Niemand begehrt. 

Dom Hörenfagen und Wiederfagen Cach mich an und gib mid g 

wird mancher auf das Maul gefchlagen. ift der falfchen Freude 
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Sage nicht, was Andre machen, Was dur nicht willft, daß dir gefchicht, 
acht’ auf deine eignen Sachen. das thu auch einem Andern nicht. 

Des Chriften Herz auf Rofen gebt, Derfuhs, hang ſtets die Angel ein: 

wenns mitten unter Dornen fteht. wo dus nicht meint, werden Fifche fein. 

Halte deinen Mit im Zaum, Wer feine Schuh fann felber flien, 

Yeicht macht er dem Haße Raum. der darf fie nicht zum Schufter ſchicken. 

Gehts in der Melt dir etwa fchlecht, Wer will haben gute Ruh, 

thu was du willft, nur Hab nicht Recht. der höre, feh, und fehweig dazu. 

38. 

VEßer des Freundes Wunden als des Feindes Kuſs. 

Wer zwei Haſen zugleich hetzt, fängt gar keinen. 

Es iſt keiner ſo ſtark, er findet einen Stärkeren. 

Wer ſich auf Menſchen verläßt, iſt verlaßen genug. 

Der Fuchs verliert wohl das Haar, aber nicht den Sinn. 

Wer einen Geck ausſendet, dem kommt ein Narr wieder. 

Wer ſich heut nicht beßert, wird morgen ärger. 

Fleißiger Hausvater macht hurtig Geſinde. 

Wer im Zorn handelt, geht im Sturm unter Segel. 

Wenn man das Licht zu genau putzt, löſcht man es aus. 

Mer des Wolfes ſchont, der gefährdet die Schafe, 

39 
Solls fein, ſo ſchickt fie. Was keine Sünde iſt, iſt keine Schande. 
Viele Federn machen ein Bett. Vach und nach macht der Vogel ſein Neſt. 

Rom iſt nicht in Einem Tage erbaut Wer gern gibt, fragt nicht lange. 

Heine Negel ohne Ausnahme. [worden. Der Geizige ift allweg arm. [Scheibde. 

Seindes Mund fpricht felten gut. Ein Schwert erhält das andere in der 

Spar in der Zeit, fo haft du in der Roth. Kein Harnifch fchüst wider den Tod, 

40. 

Kom ift nicht in Einem Tage erbaut worden, 
Don I. P. Hebel.) 

„ROom iſt nicht in Einem Tage erbaut worden.“ Damit entſchuldigen 
ſich viele fahrläßige und träge Menſchen, welche ihr Geſchäft nicht treiben 

und vollenden mögen und ſchon müde ſind, ehe ſie recht anfangen. Mit dem 

Rom iſt es aber eigentlich ſo zugegangen. Es haben viele fleißige Hände viele 
Tage lang vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend unverdroßen daran 
gearbeitet, und nicht abgelaßen, bis es fertig war und der Hahn auf dem Kirch— 
turm ſtund. So iſt Rom entſtanden. Was du zu thun haſt, machs auch ſo! 
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41. 

Kaiſer Heinrich und die Hunnen. 
(Aus ber ſächſiſchen Chronik. Mainz 1492 Vergl. Nr. 32 im 3ten Theil des Leſebuchs.) 

Im Jahr 927 zog Kaifer Heinrich gegen die Wenden an der Havel, 
welche Saveler hießen, und hatte viel Streit mit ihnen, ehe man fie zu be— 

ftindigem Glauben bringen Fonnte. _ Es war in einem harten Winter, daß 
er vor die Burg zu Brandenburg zog und auf das Eis bauete und die Burg 
gewann; dadurch behielt er das ganze Land unter fich. 

Als während dieſes Krieges der König von Ungarn nach dem Zins und 
Tribut fandte, gieng Kaifer Heinrich mit den Seinen zu Nathe, wie er e8 

mit den Ungarn wegen diefes Zinfes machen folle. Da wurden die Räthe mit 

dem Kaifer einig, daß fie vem wehren wollten. Und der Kaifer ſandte dem 

König von Ungarn einen Hund, dem er hatte Ohren und Schwang abſchnei— 

den und das Haar feheeren laßen, und entbot ihm dazu: wenn er Eigen— 

leute haben wolle, fo möge er fich daraus welche machen, und wolle er mehr 

Zins haben, fo jolle er fommen und ihn holen und mit dem Schwerte 

gewinnen. 
Als die Ungarn hörten, daß der Kaifer ihnen zum Spott einen Hund 

gefandt, wurden fie alle grimmig, und machten fich bereit mit aller Kraft 
und Macht, die fie zufammen kriegen konnten, von Wenden, Dänen und 

Böhmen. Man findet gefchrieben, daß ihrer hundert tauſend Reifige waren. 

Sie zogen mit Gewalt durch Baiern und Franken, und famen in dag Land 

Thüringen, und belegten Jecheburg mit funfzig taufend Mann, die andern 

funfzig taufend zogen nach Sachjen. Da ſammelte auch der Kaifer fein Volk, 

etwa zwölf taufend Mann. Man findet gefchrieben, daß von dieſen noch 

achttaufend abfielen durch Furcht vor dem vielen Volk der Ungarn, fo daß 

der Kaifer nicht mebr als vier taufend wohl Gewaffnete hatte. Die Ungarn 

waren auch in Angft; fie lagerten an der Myffau, auf der Stätte, da jetzt 

Scheining liegt. Denn der Kaifer tröftete fein Volk, und hatte das Ver— 

trauen, den Streit zu gewinnen; die Serren und Fürſten aber fpracen: 

Herr Kaifer, das wird euch nicht erfiheinen. Da antwortete der Kaifer: 

Es wird fcheinen, fo Gott wil, Alſo ward die Eleine Stadt, die dafelbft 

nach dem Streite gebauet ward, Scheining geheißen, wie ich in etlichen 

Chroniken finde. 
Der Kaifer vertrauete Gott und tröftete fein Volk und ſagte: Lieben 

Leute, wir wollen männlich fechten für unfer Land, denn Gott ift bei unferer 

Sache, weil fie Heiden und wir Chriften find; Gott wird ung wohl helfen. 

Da waren die Sachfen, Die er nahe bei fich hatte, fröhlich, ver andere Theil 

war noch betrübt. Da tröftete fie Gott. Im der Nacht war ein großer 
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Regen und am Morgen ein dicker Nebel, die Sachfen hatten Nachts in den 

Scheuern geruhet, die Ungarn aber waren naß geworden. So z0g Kaifer 

Heinrich in dem Nebel auf die Ungarn, und die Sachfen riefen ihr Feldge— 

fehrei, Daß die Ungarn fich entjeßten und meinten, die ganze Welt falle über 

fie ein, und begannen zu fliehen vor Schred, und darüber wurden ihrer jo 

viele erfchlagen, bis daß die Sachſen vom Schlagen müde wurden. 

Das Gerücht Fam über das ganze Land, daß die Ungarn flüchtig wären 

geworden. Da famen dem Kaifer alle zu Hilfe, die in dem Lande und zus 

nächſt da waren, und jagten die Ungarn und Wenden bis heim in ihr Land. 

Der Ungarn und Wenten wurden zwanzig taufend erfchlagen und neun hun— 

dert gefangen; der Sachfen wurden nicht viel erfehlagen. Jedermann möchte 

ih verwundern, daß der Wenden und Ungarn fo viel geweſen; aber wer 

nur einmal wüßte, wie groß Ungarland und Wendenland damals war, dem 
thäte e8 Fein Wunder. Das ganze Land von ver Elbe an, in der Breite 
und in der Länge, bis an die Heidenſchaft in Littauen und big jenfeit3 Ungarn, 

alles hieß Wenden. Das geht aus ihrer Sprache hervor, denn fie weichen 

darin nicht fehr von einander ab. 

Die Ungarn und Wenden flohen, und kamen nach dem Zins nicht mehr 

wieder, fo lange Kaifer Heinrich lebte. 

42. 

Heinrich der. Pogler. 
Don Klopitod.) 

DEr Feind ift da! die Schlacht beginnt! Willfommen Tod fürs Vaterland! 
wohlauf zum Sieg herbei ! Menn unfer finfend Haupt 

Es führet uns der befte Mann Schön Blut bedeft, dann fterben wir 

im ganzen Baterland | mit Ruhm fürs Baterland! 

Heut fühlet er die Krankheit nicht, Wenn vor uns wird ein offnes Feld 

Dort tragen fie ihn ber. und wir nur Todte fehn 

Heil, Heinrich! Heil dir Held und Mann WMeit um uns her, dann fliegen wir 

im eifernen Gefild! mit Ruhm fürs Daterland! 

Sein Antlitz glüht vor Ehrbegier Dann treten wir mit hohem Schritt 

und herrſcht den Sieg herbei! auf Leichnamen daher, 

Schon iſt um ihn der Edlen Helm Dann jauchzen wir im Siegsgeſchrei, 

mit Zeindesblut befprist. das geht durch Marf und Bein! 

Streu furchtbar Strahlen um dich her, Uns preift mit frohem Ungeftüm 

Schwert in des Kaifers Hand, der Bräutgam und die Braut; 
Daß alles tödtliche Geſchoß Er fieht die hohen Fahnen wehn 

den Weg vorübergeh! und drückt ihr fanft die Hand, 
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Und fpricht zu ihr: Da fommen fie, 

die Kriegesgötter, her ! 

Sie ftritten in der heißen Schlacht 
auch für ung beide mit. * 

Uns preift der Freudenthränen voll 

die Mutter und ihr Kind! 

43. | 
Polykarpus. er 

Sie drückt den Knaben an ihr Herz, 
und fieht dem Kaifer nach. 

Uns folgt ein Ruhm, der eivig bleibt, 
wenn wir geſtorben find, 

Geftorben für das Baterland 

den ehrenvollen Tod. | 

J 

Han} 

(Don $. ©. Herder.) 

„was tödtet ihr die Glieder ?“ rief die 
Wuth 

des Heidenpöbels; „ſucht und würgt das 

Haupt!“ 
Man ſucht' den frommen Polykarpus, 

ihn, 

Johannes Bild und Schüler. Sorgſam 

hatten 

die Seinen ihn aufs Land geflüchtet. 

„Ich 
ſah dieſe Nacht das Kiſſen meines 

Haupts 

in voller Glut,“ ſo ſprach der kranke 

Greis, 
„und wachte mit beſondrer Freude auf. 

Ihr Lieben, mühet euch umſonſt; ich ſoll 

mit meinem Tode Gott lobpreiſen.“ Da 

erſcholl das Haus vom ſtürmenden 

Geſchrei 

der Suchenden. Er nahm ſie freundlich 

auf: 

„Bereitet,“ ſprach er, „diefen Müden noch 

ein Gaftmahl, ich bereite mich indes 

zur Reife auch.“ Er gieng und betete, 

und folgete mit vielen Echmerzen ihnen 
zum Conful. Als er auf den Nichtplaß Fam, 

rief eine mächtge Stimm im Bufen ihm: 

Sei tapfer, Bolyfarp! — Der Conful fieht 

den heitern, Schönen, ruhigfanften reis 

verwundernd. Schone, ſprach er, deines 

Alters, 
und opfre hier, entfagend deinem Gott! 

„Wie follt ich einem Herren entfagen, demt 

Zeitlebens ich gedienet und der mir 

Zeitlebens Gutes that?” — Und fürd- 

teft Du 

denn Feines Löwen Zahn? — „Zermal- 
met muß 

das Waizenforn Doch einmal werden, feis 

wodurch es will, zur künftgen neuen 

Frucht.“ 

Der Pöbel rief: „Hinweg mit ihm! er ift 

der Chriften Vater; Feuer, Feuer her!“ 

Sie trugen Holz zufammen, und mit Wuth 

ward er ergriffen. „Freunde,“ ſprach er, 
„bier 

bedarfs der Bande nicht; wer diefer 

Slamme 

mich würdigte, der wird mir Muth ver— 

leihn!“ 

Und legte ſtill den Mantel ab und band 

die Sohlen ſeiner Füße los und ſtieg 

hinauf zum Scheiterhaufen. Plötzlich 

ſchlug 
die Flamm empor, umwehend ringsum 

ihn. 

gleich einem Segel, das ihn Fühlete, 

gleich einem glänzenden Gewölbe, das 

den Edelſtein in feine Mitte nahm 

und fchöner ihn verflärte; bis ergrimmt 

ihm eine freche Fauft das Herz durchitieß. 

Er fanf, es floß fein Blut, die Flamm 
erloſch, 

und eine weiße Taube flog empor. 
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Du lachit der weißen Taube? Soll einmal Molch oder Natter winden? Spotte nicht 

ein Geier dir, dem Sterbenden, die Bruft des Bildes, das die Sage ſich erfchuf: 
durchbohren? dem Geftorbenen das Aug nur Einfalt, Unfchuld gibt im Tode 
ein Rab aushaden? aus der Afche fi Muth. 

44. 

Adalbert von Bubenberg. 
(Sage, von ben Brüdern Grimm.) 

Im Jahre 905, zu König Ludwig des Kindes Zeiten, trug fich eine 

Begebenheit zu, die man lange auf Kreuzwegen und Mahlftätten vor dent 
Volke fingen hörte, und deren die gefchriebenen Bücher von ven Thaten der 

Könige nicht gefihmweigen. 
Adalbert, ein edler fränkifeher Graf, hatte Konraden, König Ludwigs 

Bruder, erlegt, und wurde in feiner Burg DBabenberg (Bamberg) darum 

belagert. Da man aber diefen Helden mit Gewalt nicht bezwingen Fonnte, 

fo fann des jungen Königs Rathgeber, Erzbifhof Hatto von Mainz, auf 

eine Lift. Mit frommer Gleisnerei gieng er hinauf zu einem Geſpräch in 

das Schloß, und redete dem Adalbert zu, die Gnade ded Königs zu fuchen. 

Adalbert, fromm und demüthig, fügte ſich gerne, bedung fich aber aus, daß 
ihn Hatto ficher und ohne Gefahr feines Lebens wieder in die Burg zurück 

bringe. Hatto gab ihm fein Wort darauf, und beide machten fich auf den 

Meg. AS fie fich dem nächften Dorfe, Namens Teurftat, näherten, ſprach 

der Bifchof: „ES wird uns das Faſten ſchwer halten, bis wir zum Könige 

fommen: follten wir nicht vorher frühſtücken, wenn e8 dir gefiele?“ Adalbert, 

einfältig und glaubig, nach der Art der Alten, ohne Böſes zu ahnen, lud 

den Bifchof alsbald nach diefen Worten bei fih zum Eßen ein, und fte kehr— 

ten wieder in die Burg zurück, die fie fo eben verlaßen hatten. Nach einges 

nommenem Mahl begaben fie fich fodann ing Lager, wo die Sache des Für- 

ften vorgenommen, und er der Klage des Hochverraths fehuldig gefprochen 

und zur Enthauptung verdammt wurde. Als man diefes Urtheil zu voll 
ziehen Anftalt machte, mahnte Adalbert den Bifchof an die ihm gegebene 

Treue. Hatto antwortete verrätherifh: „Die Hab ich dir wohl gehalten, 

als ich dich ungefährpet wieder in deine Burg zum Frühſtücken zurüc führte. 

Adalbert von Babenberg wurde hierauf enthauptet, und fein Land eingezogen. 

45. 

Perfohnung. 
Bon Friedbrih Rückert.) 

Mu findft in dir die Ruhe nicht, So lang von deiner Schuld Gewicht 
den milden Hauch von Gottes Gnaden, du willft ein Theil auf Andre laden. 
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Nicht wenn du das, was dich gelenft, Wie viele auch an einem Werke fchafften, 

von dem, was du gethan haft, trenneft: ein jeder muß aufs Ganze haften. 

Dir ift die Schuld nur ganz gefchenft, 3. “ 
wenn du zur ganzen dich befenneft, Wo du immer dich vergangen, 

2. wünſch auch gleich die Straf herbei; 

Was du gethan, haft du gethan, [benz Bon der Furcht, die dich gefangen, 

du Fannfts in feinen fremden Bufen ſchie- macht dich nur die Strafe frei. 

Wem immer du die Wirfung zugefchrieben, Beber, daß an deinem Blutes 
ich ſchreibe doch das Werk dir an. fh die Rache fehnell vollſtreckt, 

Wer dir vorangieng auf den Pfaden, Als dag dich des Vaters Ruthe 

nicht feine Schuld wird dich entladen; immer hinterm Spiegel fchredt. 

* 

46. 

Reiſeſprüchlein. 
(Philander von Sittewald, 1650. II. Seite 31.) 

W Sr reifen will, 
der fchweig fein ftill, 

Seh teten Schritt, 

nehm nicht viel mit, 

So darf er nicht viel forgen, 

und geh recht früh am Morgen. 

47. 

Herr Baron von Mündhaufen erzählt eine ſchöne Geſchichte. 
& (Ausgabe 1840. Seite 6.) 

ICh weiß nicht mehr recht, ob es in Eſthland oder in Ingermannland 

war, fo viel aber befinne ich mich noch wohl, es war mitten in einem fürd)- 

terlichen Walde, als ich einen entjeglichen Wolf mit aller Schnelligfeit des 

gefräßigften Winterhungers hinter meinen Rennſchlitten anfegen fah. Er 
holte mich bald ein, und es war fehlechterdings unmöglich, ihm zu entfom- 

men. Mechanifch legte ich mich platt in den Schlitten nieder, und ließ mein 

Pferd zu umferm beiverfeitigen Beften ganz allein machen. Was ich zwar 

vermuthete, aber faum zu hoffen und zu erwarten wagte, das gefchah gleich 

nachher. Der Wolf befümmerte fih nicht im mindeften um meine Wenig- 

feit, fondern ſprang Über mich hinweg, fiel wüthend auf das Pferd, riß ab 

und verſchlang auf einmal den ganzen Sintertheil des armen Thiers, welches » 

vor Schrefen und Schmerz nur defto fehneller Tief. Wie ich nun auf Die 
Art ſelbſt fo unbemerft und gut davon gefommen war, jo erhob ich ganz 

verftohlen nein Geficht, und nahm mit Entjegen war, daß der Wolf fich 

beinahe über und über in das Pferd hinein gefreßen hatte. Kaum aber 
hatte er fich fo hübſch Hineingezwängt, jo nahm ich meine Zeit war, und 
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fiel ihm tichtig mit meiner Peitſche auf das Fell. Solch ein unerwarteter 
Ueberfall in dieſem Futteral verurſachte ihm keinen geringen Schreck; er 

ſtrebte mit aller Macht vorwärts, der Leichnam des Pferdes fiel zu Boden, 
und fiehe! an feiner Statt ſteckte mein Wolf in dein Gefchirre. Ich meines 
Drts hörte nun noch weniger auf zu peitfchen, und wir langten in vollen 
Galopp gefund und mwohlbehalten in St. Petersburg an, ganz gegen unfere 

beiderfeitigen Erwartungen, und zu nicht geringem Erftaunen aller Zufchauer. 

AS. 

Der Peter in der Fremde. 
Nah Grübel von A. ©. Eberhard, 

DEr Peter will nicht länger bleiben, 

er will durchaus fort in die Melt, 
Dieß Wageſtück zu Hintertreiben, 

der Mutter immer fchwerer fällt. 

„Was willft du,“ fpricht fie, „Draußen 

machen? 

du fennft ja fremde Menfchen nicht; 

Dir nimmt vielleicht all deine Sachen 

der erite beite Böſewicht.“ 

Der Peter lacht nur ihrer Sorgen, 

wenn er die Mutter weinen fieht, 

Und wiederholi an jedem Morgen 
fein längſt gefungnes Neifelied. 
Er meint: die Fremde nur macht Leute; 

nicht in der Nähe wohnt das Glück. 
Drum fucht ers gleich vecht in der Weite; 
doch Fehrt er mit der Zeit zurüd. 

Bu Hilfe ruft man alle Bafen, 
jedwede gibt dazu ihr Wort; 

Doch Beter läßt nicht mit ſich ſpaßen, 

der Tollfopf will nun einmal fort. 

Da fprach die Mutter voller Kummer: 

„Ss ſieh doch nur den Pater an! 

Der reifte nie, und ift nicht Dummer, 

als mancher weit gereifte Mann.“ 

Doh Peter laßt fich nicht bewegen, 
fo daß zulest der Vater fpricht: 

„Run gut! Ich wünſch dir Glück und 

Segen; 
fort follft du; doch nun faum auch nicht!“ 

Aun geht es an ein Emballiren 
vom Fuß hinauf bis an den Kopf; 

Man wickelt, daß auch nichts Fann frieren, 

das dickſte Band um feinen Zopf. 

Und endlih ift der Tag gefommen; 

gleich nach dem Eßen geht er heut. 

Boraus iſt Abfchied fchon genommen, 

und alles ſchwimmt in Traurigfeit. 

Die Eltern das Geleit ihm geben 
bis auf das nächte Dorf hinaus, 

Und weil da ift ein Wirtshaus eben, 

hält man noch einen Abſchiedsſchmaus. 

Ein Fläſchchen Wein wird vorgenom— 

men; 

doch ftill wird Peter, mäuschenftill. 

Man trinft auf glücklich Wiederfonmen, 

und Peter feufzt: „Nun, wie Gott will!“ 

Er muß die Augen manchmal reiben, 

nimmt Abfchied noch einmal recht ſchön, 

Und fagt, man fol! nur fißen bleiben, 

denn weiter laß er Keinen gehn. 

Und endlich wanft er fort, der Peter, 

obgleich es ihn beinahe reut, 

Nach jeden hundert Schritten fteht er 

und denft: Wie ift die Welt fo weit! 

Das Wetter will ihn auch nicht freuen; 

es weht der Mind fo rauh und Falt, 

Er glaubt: es kann noch heute fchneien, 

und fehneits nicht Heut, fo fehneits doch 
bald. 
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Jetzt ſchaut er bang zurück, jeßt geht er 
und finnt, wie weit er heut noch reift; 

Set kommt ein Kreuzweg, ah! da 
r fteht er, 

und Niemand, der zurecht ihn weiſt! 
„Ach,“ feufzt er, „Jo was zu erleben 
gedacht ich nicht! daß Gott erbarm! 
Hätt ich der Mutter nachgegeben, 
fo ſäß ich jet noch weich und warm. 

Wie Fonnt ich fo mein Glück verfcherzen! 
ich war doch wirflich toll und dumm. 
Mie würde mich die Mutter herzen, 
fehrt ich an diefem Kreuzweg um!“ 

Und raſch befchließt er, fich zu drehen, 

wie wenn man was vergeßen hat, | 
Und rennt — ich hätt ihn mögen fehen — 

zurück zur lieben DVaterftadt. 

Die Eltern faßen unterdeflen 

im Wirtshaus noch in guter Ruh, 

Befämpften ihren Gram durch Eßen 

und tranfen tief gerührt dazu. 

Der Peter ließ fie geın beim Echmaufe; 

ihn reizte nur der Heimat Glüd; 
Drum läuft er fporenftreichs nach Haufe 

auf einem Seitenweg zurüd. 

Und froh, daß in der Näh und Ferne 

fein Fuß fich nicht verivret bat, 

Gelangt er vor dem Abendfterne 

noch ungefehen in die Stadt. 

Doch ift er kaum erft hergekommen, 

da ſchallt Gelächter durch das Haus; 

Das hätt er übel faft genommen, * 
allein — er macht ſich nichts daraus. 

Man ſpaßt: „Du mußt mit Meilenſchuhen 

gewandert ſein; drum ſetz dich au 
Nun hinten Ofen, um zu ruhen, 

und pfleg am Brotfchranf deinen Bauch !* 

Er thuts. Jetzt treten feine Alten 

zur Stubenthür betrübt herein; 

Die Mutter feufzt mit Händefalten: 
„Ah, Gott, wo mag nun Beter fein?“ 

Da Friecht der Peter vor und ſchmunzelt: 

„Mas Flagt ihr denn? Hier bin ich ja.“ 

Die Mutter jauchzt, dev Vater rungelt 
die Stirn und fpriht: „Schon wieder da? 

Nun, wie ichs dachte, iſts beſchehen ; 

die Mutter war nur ganz verwirrt; 

Ich habs dem Burſchen angeſehen, 

wie weit die Reiſe gehen wird.“ 

Die Mutter jubelte, durchdrungen 
von frommem Dank: „'s iſt beſſer fo; 
Nun hab ich wieder meinen Jungen 
gefund daheim, des bin ich frohla 

Doch Peter fagte ganz beflommen: 

„Hätt ich nur nicht geglaubt, es fehneit, 

Und wär der Kreuzweg nicht gefommen, 
ich) wäre jest, wer weiß, wie weit!“ 

49. 

Räthſel. 
(Bon I P. Hebel.) 

Hai du dich einer Sache unterwunden, 

v lieber Dann, 

Und haft du etwa mich darin gefunden: 
bift übel dran! 

Noch Schlimmer aber, wenn du dann mit naßen, 

vielleicht auch trocdnen Augen mich mußt laßen. 
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50,4 

Rathfel. 
don 3. B. Hebel.) 

VeEirfertigt ifts vor langer Zeit, 

2 doch mehrentheils gemacht erſt heut. 

Sehr ſchätzbar ift es feinem Herren, 

und dennoch hütets Niemand gern. 

51. 

Die Gegend um die Teufelsbrücke. 
3 Bon Chriſtoph Meiners.) 

ICH will nicht alle die Bache, Dörfer und Berge, die man vom Ho— 

jpital bis Geftinen, eine Stunde von der Teufelsbrücke, antrifft, einzeln 

nennen; allein das Fann ich verfichern, daß ich feinen Weg fenne, der fo viel 
Großes und Schönes, fo viel Liebliches und Schrecfliches vereinigt, und ge— 

rade durch diefe Mannigfaltigkeit und Miſchung fo anziehend und einzig ift. 

Bald fieht man fpiegelhelle Bäche, die an fanften Abhängen leiſe herunter 

gleiten, und in denen man nicht die geringfte Bewegung warnehmen Fönnte, 
wenn nicht ihre Dberfläche von der Sonne erleuchtet würde; bald wieder 

ſchrecklich brauſende Bergftröme, die mit der Neuß, von melcer fie ver— 

ſchlungen werden, wetteifern, und oft in wenigen Augenblicken ihres Zorn 
ganze Dörfer und Käufer unmiverftehlich fortreißen. Bald entdeckt man 
freundliche Dörfer, oder artige Kapellen und Häuſer; bald aber auch grau= 

jenvolle Wiloniffe, wo man nichts als nackte und zertrümmerte Felſen ſieht 

und nur das entfeßliche Toben der unaufbhörlih von Felſen auf Felſen 

fich ftürgenden Neuß hört, die man zur beftändigen DBegleiterin hat. End— 

ih nimmt man bald fette Wiefen, lachende Alpen, einladende Wäldchen 

und forgfültig gebaute Gartenfelder war; dann aber auch wieder verborrte 

oder verdorrende Bäume, oder frifch zerbrochene Stämme, die von heftigen 

Windſtößen oder Lavinen wie dürre Reiſer zerbrochen wurden, oder ausge— 

rißene Tannen, die ihre Wurzeln nach dem Wege zuftreefen und mit ihren 
folgen Häuptern jich gegen die fehaumende Neuß binneigen. Solche abge= 
brochene oder entwurzelte Tannen find häufig mit Eisflumpen, den Neften 

verwüftender Lavinen, oder mit Felsſtücken vermifcht, die durch eben Diele 

Lavinen von den hohen Felſen abgerifen worden. Unter ven Felsſtücken, 

womit die Abhänge der Berge und das Bett der Neuß bevedt find, fanden 
wir eins, auf welchem man ein Eleines Kartoffelfeld angelegt hatte. 

Gleich Hinter Geftinen fängt der merfwirdigfte und furchtbarfte Theil 
des ganzen Weges an, der bis zur Teufelsbrücke geht und die Schöllenen 



48 

genannt wird. Auf diefem Wege ift man beftändig zwifchen unerfteiglichen 

Velfen eingefchloßen, deren gräßliche Nacktheit und todte Stille nur von geit 
zu Zeit durch ſchäumende, an ihren fohwarzen Wänden herabfallende Bäche. 

bedeckt und belebt wird. Diefe Belfen rücken immer näher zufammen, und 

laßen an manchen Stellen kaum Pla genug für die Reuß, die immer wüthen— 
der wird, je höher man fommt, und für den fehmalen Weg, der oft aug ver 

Tiefe der Neuß aufgemauert und geftügt if. Man gebt häufig Uber ven 
Schutt von Bergfällen oder vielmehr Felfenfällen weg, die bisweilen den Weg 
auf mehrere Tage fo fehr bedecken, daß er ganz ungangbar wird. An ven 
Trümmern Fonnte man e8 deutlich unterfcheiden, daß zween diefer Bergfälle, 

die dem Wanderer jeden Augenblick den Tod bringen fünnen, fich vor nicht 

gar langer Zeit ereignet hatten; die übrigen waren viel alter, und unter diefen 

Ichien mir derjenige der merfwürdigfte, deffen Spuren man viefjeits der ban— 

gen Brücke fieht, wo zwifchen ungeheuren Felsſtücken gewaltige Tannen auf- 

gewachfen waren. Gleich jenſeits der bangen Brüde ftehen nur noch einige 
zwergmäßige Tannen, die mehr das Anfehen von Gefträuchen ald von Bäu— 

men haben; weiterhin findet man weder Bäume, noch Öefträuche, noch Weiden 

mehr, fondern allein durres Moos, womit die alten Felsſtrümmer bewachfen 

find. Nabe bei Öeftinen begegneten ung einige Kühe, die aber eben jo Klein 
und elend, als die bald verfihwindenden Tannen waren, und vermuthlich aus 

derjelbigen Urfache, weil die zwiſchen den nadten und kahlen Felſen erſter— 

bende Natur nicht Kraft genug hatte, ihre Gefchöpfe zu einer vollfommenen 

Reife und Größe zu bringen. Jenſeits der bangen Brücke hörten wir Die 
Stimme feines Thieres, und fahen lange feine Dienfchen mehr. Schon um 

fünf Uhr wehte zwifchen den hohen Felfen ein fo durchpringender Wind, der= 

gleichen bei uns nur im Winter oder ſpät im Herbſte wehet, und ich wurde 

deswegen gezwungen, über die Wefte, worin ich gewöhnlich gehe, noch meinen 

Rock anzuziehen und zuzufnöpfen. Je näher man der Teufelsbrüce kommt, 
und je fteiler die Felfen werden, defto gewaltfamer dringt fich die Neuß durch 

ihr enges und unebenes Bett fort. Nahe bei der bangen Brücke find die beiden 
prächtigften Waßerfülle, die man vom Steg an bis zur Teufelsbrücke ſieht. 

Bei dem erften jehießen die Gewäßer des Flußes dreimal hintereinander von 

fchrägen Felswänden in tiefe Abgründe hinein, werden aber gleich wieder von 

nachftürgenden Wogen herausgepeitfiht, und zuleßt über ein hohes und gewal— 

tiges Felſenſtück hinüber getrieben, daß Staub und Waßerftrahlen nach allen 

Seiten emporfprigen. Alle Schreefniffe ve8 ganzen Weges aber, die man 

von Geftinen an einzeln angeftaunt hat, finden fih an vem Plage, mo Die 

Teufelsbrücke über die Neuß gebaut ift, in den höchſten Graben vereinigt. 

Hinter fih hat man furchtbar überhangende Felfen, die in jedem Augen- 

blicke den Einfall drohen, und vor fih ungeheure Felsſtücke, die Trümmer 
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einer durch den Arm des Allmächtigen zerbrochenen Erde zu fein feheinen, und 

unter welchen mehrere fo groß find, daß feine menfchliche Kraft fie von ver 

Stelle bewegen fünnte. Zur Linken erheben fick Felswände bis zu einer fo 

fhwindelnden Höhe, daß man nicht hinanzufchauen wagt, aus Furcht, in die 

unter den Füßen fortbrülfende Neuß hinabzuftürzen. Zur Rechten ftellt fi 

dem durch vier bi fünf der prachtigften Falle gereizten Strome eine andere 
Felswand entgegen, an deren Fuß die beſtändig anfchlagenden Wellen ſchon 
tiefe Köcher ausgehöhlt haben. Mitten unter diefen großen und fchauervollen 

Gegenftanden verſchwindet die Fleine elende Teufelsbrüde fo ſehr, daß ich fie 

nicht eher anzufchauen würdigte, als big ich alle übrigen Theile diefer majefta= 

tifhen Scene genug beobachtet hatte. Wenn fie auch nicht an einer Stelle ftünde, 
wo fie von den größten und Fühnften Werfen der Natur gleichfam vernich- 

tet wird, fo würde fie doch unter den verfchiedenen Brücken, die auf der Gott— 

bardsftraße über die Neuß erbaut find, höchſtens die vierte Stelle verdienen, 

denn fie ift weder fo breit, noch fo lang, noch fo Hoch gewölbt und über die Reuß 

erhaben, als die bange, oder die fehöne Brüde und die bein Pfaffenfprunge. 

Zwiſchen ver Teufelsbrücke und dem Urnerloche, einem durch ven härte= 

ften Felſen gehauenen achtzig Schritt langen Wege, hebt fich die Straße auf 

einmal ſteil und befchmwerlih in die Höhe. Wenn man die prächtigen 
Maßerfülle, welche die Neuß macht und von denen man auf der Teufels— 

brüce nur einen Fleinen Theil entdeckt, recht gut ſehen will, fo muß man 

dem erjten großen Falle gegenüber an daß fteile Ufer hinabfteigen, wo man 

das ganze Schaufpiel am beften überſehen kann. Mit welcher furchtbaren 

Gewalt die Reuß bier mehrmalen hintereinander über Felswände megftürzt, 

läßt fih allein daraus abnehmen, daß man felbft auf der Straße, wo man 

wenigftens einige hundert Schuh über ihr Bett erhaben ift, die Dünjte fühlt, 

in welche ein Theil ihrer Wellen aufgelöft wird. Im Urnerloch, das vier 
bis fünfhundert Schritte von der Teufelöbrüce entfernt fein mag, empfan= 

den wir eine jo durchdringende Kälte, daß, wenn dort auch etwas wichtiges 

zu beobachten geweſen wäre, ich mich doch ſchwerlich dafelbft würde aufgehal- 

ten haben. Alle Neifende reden mit Entzücken, wenn fie von unten herauf 

fommen, und mit Entfegen, wenn fie den Gotthard hinabfteigen, von ver 

erftaunlichen Verwandlung der Naturfcenen beim Cintritt in das Urferer= 

thal, und beim, Ausgang aus demfelben. Auch glaube ich kaum, daß es 

auf der ganzen übrigen Erde eine andere Gegend gebe, wo fo viele und 

auffallende Gegenfüge natürlicher Erſcheinungen durch einen fo Kleinen 

Raum von einander getrennt werden, als hier durch das Urnerloch. Anftatt 

daß man vorher zwifchen engen und himmelhohen Felsmänden eingeprefit 
war, blift man beim Ausgange aus dem Urnerloche in ein offenes heiteres 

Thal, das mit ſchönen Dörfern und Kirchen geſchmückt ift, und ven Wan— 
Madernagel, deutfches Lejebuch. IL 5. Abdr. 4 
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derer auf eine angenehme Art ahnden laßt, daß er jeßo wieder unter glüd- 
lihe Menſchen komme. Anftatt dag man vorher nichts als fahle Felfen 

und bemoofte Felstrümmer fah, weidet fich das Auge jebt an dem erquiden- 
den Grün fruchtbarer Wiefen und Alpen, deren Eindruck durch den glän= 

zenden St. Annengletſcher und durch die allentbalben herüberfchauenden 

Spiten von Schneebergen noch verftärft wird. Anſtatt endlich, daß das 
Ohr noch vor wenigen Augenbliken durch die zerftäubenden Fluten der 
Neuß beraubt wurde, nimmt man mit Grflaunen war, daß fie in einem 

ebenen von Felsſtücken ganz reinen Bett ruhig und faft ohne alles Geräuſch 
fortfließt. Selbft der Feine Feilfürmige Wald, der hinter dem Dorfe Urferen 

an dem Abhunge eines Berges fteht und als eine Schutzwehr gegen die herab- 

rollenden Lavinen als hochheilig gejchont wird, trägt nicht wenig zur Ver— 

fhönerung des neuen Schauplages bei, da man faft eine Stunde vor dem 

Urnerloche weder Bäume noch Geſträuche gejehen hat. 

52. 

Derglied. 

Bon Schiller.) ' 

AM Abgrund leitet der fchtwindlichte Steg, 
er führt zwifchen Leben und Sterben; 

Es fperren die Rieſen den einfamen Weg, 

und drohen dir ewig Verderben, [wecfen, 

Und willft du die fchlafende Löwin“ nicht 

fo wandle ftill duch die Straße der 
Schrecken. 

Es ſchwebt eine Brücke, hoch über den 

der furchtbaren Tiefe gebogen, [Rand 

Sie ward nicht erbauet von Menfchen- 

es hätte fichs Feiner vertvogen, [hand, 

Der Strom brauft unterihr fpat und früh, 

fpeit ewig hinauf und zertrümmert fie nie. 

Es öffnet fich ſchwarz ein ſchauriges Thor, 

du glaubft dich im Neiche der Schatten, 

Da thut fich ein lachend Gelände hervor, 

wo der Herbit und der Frühling ſich gatten: 

Aus des Lebens Mühen und ewiger Qual 

möcht ich fliehen in dieſes glückfelige Thal. 

Dier Ströme braufen hinab in das Feld, 

ihr Duell der ift ewig verborgen, [Welt, 

Sie fließen nach allen vier Straßen der 

nad) Abend, Nord, Mittag und Morgen, 
Und wie die Mutter fie raufchend geboren, 

fort fliehn fie und bleiben fi ewig 

verloren. 

Diei Zinfen ragen ins Blaue der Luft, 
hoch über der Menjchen Gejchlechter, [Duft, 

Drauf tanzen, umfchleiert mit goldenem 

die Wolfen, die himmlifchen Töchter. 

Sie halten dort oben den einfamen Reihn, 
da ftellt ſich kein Zeuge, Fein irdiſcher, ein. 

Es fist die Königin hoch und Far 
auf unvergänglidem Throne, 

Die Stirn umfränzt fie fih wunderbar 

mit diamantener Krone; [kicht, 
Darauf fchießt die Sonne die Pfeile von 
fie vergolden fie nur und erwärmen fie nicht. 

® ‚Löwin, an einigen Orten ber Schweiz ber verborbene Ausdruck für Lamine.* 



51 

53. 

Kampf zwifchen dem Ichneumon und der Brillenfchlange. 

(Ausland, 1840. Nr. 105.) ; 

De. Ichneumon und die Brilfenfchlange haben eine natürliche Abnei- 
gung gegen einander, wie fich dieß bei manchen Gefchöpfen findet. 

Wenn der Jchneumon, fei es im Walde oder auf vem Felde, die verab- 

ſcheute gefährliche Schlange trifft, jo weichen fich beide nicht aus: die Schlange 

richtet fich auf ihrem Schweife empor, um ihren Beind zu beobachten. Ihre 
Augen, glänzend wie zwei Nubinen, fcheinen aus dem Kopfe hervorzu— 
treten. Der Schneumon, welcher in Indien die Größe eines Eichhorns erlangt, 

läuft, durch Diefe drohende Stellung eingefchüchtert, mehrere Mal in der 
Entfernung von zwei oder drei Schritten um feinen Gegner her, während 

die Schlange, ihn ſtets firirend, jich auf ihrem Schweife wie auf einem 

Zapfen herumdreht, zifeht und aus ihrem fihaumenden Munde die fpite 

Zunge hervorſtreckt. Ermüdet legen fih endlich die Kämpfer nieder, 
jpringen dann plößlich auf einander los, und nun beginnt der Kampf 

mit Erbitterung. Der Ichneumon wird gebißen; und von diefem Augen 

blid an jcheint er gar nicht mehr an den Feind zu denfen, der ihn nur 

ſchwach umſtrickt. Gr lauft fort und jihleppt ihn mit fih; plötzlich aber 
halt er an, frißt einige nur ihm befannte Kräuter, die ihm gegen den 

giftigen Biß ver Schlange dienen, und beginnt den Kampf aufs neue: 

er wälzt fih auf dem Boden, macht dadurh die Schlange müde, die ihn 
losläßt, und zerbeißt ihr dann den Kopf. 

Sprichwörter. 

34. 

Reue ift ein ſeltner Gaft, Sieh nicht auf mich, fondern auf dich, 
halt ihn feſt, wo du ihn haft. thu ich Unrecht, davor Hüte du did. 

Im Unglüd hab des Löwen Muth, Alle wißen guten Rath, 
trau Gott, es wird bald werben gut. nur der nicht, der ihn nöihig hat. 

Wer da bauet an den Straßen, Halt dich rein und acht’ dich Fein, 
muß die Leute reden laßen. fei gern mit Gott und dir allein. 

Es wird nichts fo fein gefponnen, Reiner Mund und treue Hand 

es kommt endli an die Sonnen. gehen durch das ganze Land, 
A* 
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Leiden währt nicht immer, Mancher geht nah Wolle aus 

Ungebuld machts jchlimmer. - und fommt gefhoren felbit nad Haus, 

Morgen, morgen, nur nicht heute, Hüte di) vor den Katzen, 
fprechen immer träge Leute. die vornen leden und hinten fragen. 

53. 

Alles wißen"maht Kopfweh. [hören. Was Hänschen nicht lernt, lernt Hang 

Wenns am.beften ſchmeckt, full man auf: nimmermehr. 
Deber ein Fleck, denn ein Loch. [Fuchs. Der Fleck muß größer fein als das Loch. 

Was der Löwe nicht Fann, das kann der Wer ausgeben will, muß auch einnehmen, 
Schlagende Kühe geben auch Milch. Auf viel betretenem Fußpfad wächlt Fein 

Alte Geißen lecken auch gern Salz. Gras. 

Gleichgefinnt macht gute Freunde. Was früh zeitig wird, fault bald. 

56. 

WEr A fagt, muß aud B ſagen. Sifch gewagt ift Halb gewonnen, 
Wer zuerft kommt, mahlt zuerft. Wer Zanf liebt, liebt Sünde. 

Es fällt fein Meifter vom Himmel. Wagen gewinnt, wagen verliert. 

Gott verläßt feinen Deutfchen. Unfraut vergeht nicht. 
Wer hoch fteigt, fällt hoch. Dergeben tft leichter als vergeßen. 

Erſt wiegs, dann wage. Ein Tag lehrt den andern. 

37. 

Friſch gewagt iſt halb gewonnen. 
Don 3. B. Hebel.) 

FRiſch gewagt iſt halb gewonnen.“ Daraus folgt: Friſch gewagt, iſt 

auch halb verloren. Das kann nicht fehlen. Deswegen ſagt man auch: 

„Wagen gewinnt, wagen verliert.“ Was muß alſo den Ausſchlag geben? 
Prüfung, ob man die Kräfte habe zu dem, was man wagen will, Ueber— 

legung, wie es anzufangen ſei, Benutzung der günſtigen Zeit und Umſtände, 
und hintennach, wenn man fein muthiges A geſagt hat, ein beſonnenes B, 

und ſein beſcheidenes C. Aber ſo viel muß wahr bleiben: Wenn etwas Ge— 
wagtes ſoll unternommen werden, und kann nicht anders ſein, ſo iſt ein 

friſcher Muth zur Sache der Meiſter, und der muß dich durchreißen. Aber 
wenn du immer willſt, und fängſt nie an, oder du haſt ſchon angefangen, 

und es reut dich wieder, und willſt, wie man ſagt, auf dem trockenen Lande 
ertrinken: guter Freund, dann iſt „ſchlecht gewagt, ganz verloren.“ 
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58, 

Der Some von Florenz. 
(Bon Bernharbi.) 

„DEr Löw ift los! der Löw iſt frei! 
die ehernen Banden riß er entzwei. 

Zurück! daß ihr den vergeblichen Muth 

nicht ſchrecklich büßt mit dem eigenen 
Und Jeder ſuchte mit ſcheuer Eil Blut!“ 
in des Hauſes Innerm Schutz und Heil, 
auf Marft und Straßen allumher 

wards plötzlich ftill und menfchenleer. 

Ein Kindlein nur, des unbewußt, 

verloren in des Spieles Luft, 

fern von der forglofen Mutter Hand, 

faß auf dem Marft am Brunnenrand. 

Wohl viele ſchauten von oben herab, 

fie ſchauten geöffnet des Kindleins Grab, 

fie rangen die Hände und meinten ehr, 

und blickten um Hilfe rings umher; 
doch feiner wagte, das eigene Leben 
um des fremden willen dahin zu geben. 

Denn ſchon verfündet ein nahes Gebrüll 
das Verderben, das*jeglicher meiden will; 

erhebt er drohend die grimmige Klau — 
o, qualvollÜherzzerreißende Schau! 

So rettet nichts das zarte eben, 

dem gräßlichiten Tode dahingegeben? 
Da plöslich ftürzet aus jenem Haus 

mit fliegenden Haaren ein Weib heraus — 

„Am Gottes willen, o Weib, halt ein? 

willft du dich felbft dem Verderben weihn? 

Unglüdlihe Mutter, zurüd den Schritt! 

du kannſt nicht retten, dur ſtirbſt nur mit !“ 

Doch furchtlos fällt fie den Löwen an, 

und aus dem Rachen mit ſcharfem Zahn 

nimmt fie das unverfehrte Kind 

in ihren rettenden Arm gejchwind. 

Der Löwe ftust, und unverweilt 

mit dem Kinde die Mutter von bannen eilt, 

Da erfannte gerührt fo Jung wie Alt 

des Mutterherzens Allgewalt, Igleich. 
und des Leuen großmüthigen Sinn zus 

Doch manche Mutter, von Schrerfen bleich, 

und ſchon mit der rollenden Augen Glut 

erlechzt der Löwe des Kindleins Blut, 

ſprach ftill: „Um des eigenen Kindes 

hätt ich mich auch dahingegeben.“ [Leben 

59. 

Wann die Hoth am größten, iſt Gott am nüchſten. 
(Aus W. Sterns brittem Sprach- und Leſebuch. Karlsruhe 1840.) 

Das Handelshaus Gruit van Steen war im Anfange des fiebzehnten 

Jahrhunderts eines der angefehenften und reichjten in Sambutg. Aber ver 
verheerende dreißigjährige Krieg machte feine traurigen Folgen zulegt auch 
ihm fühlbar, und zwar um jo mehr, je ausgebreiteter die Gefchäfte des 
Haufes früher geweſen waren, Städte und Dörfer waren zu Hunderten ver— 

heert und verlaßen, und bei der Unficherheit der Straßen war e8 fein Wun— 
der, daß der Handel ſtockte und vorzüglich der Abfag in dag Innere von 
Deutfchland gering war. Gin Kaufmann nad dem andern ward unfähig 

zu zahlen, und z0g auch jenes Handelshaus in feine Verluſte mit hinein. 

Dagegen wagte das große Seefchiff, welches als fein Eigenthum an der 

Mündung der Elbe lag, ded Krieged wegen, nicht auszulaufen, und bie 
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gangbarften Waaren mußten von den Holländern zur außerordentlich hoben 
Preifen aus der zweiten Sand erfauft werden. 

Herrmann Gruit, der Beſitzer det Handlung, faß mit dem alten Sanfen, 

einem erfahrnen Diener des Hauſes, ums Jahr 1638 in der Schreibflube, 
und verglich mit ihm die großen Bücher. „So thut es nicht länger gut!“ 
fagte dieſer endlich „wir müßen es anders anfangen. Ueberlaßt mir auf 

ein Jahr das Schiff und fo viel Geld und Nürnberger Waaren, als möglich, 

und laßt mich damit ſelbſt im die neue Welt (Amerika) ſegeln. Ihr wißt, 
ich bin in jüngern Jahren ſchon zweimal dort gemwefen, und verftehe das Ge- 

ſchäft; mit Gott wird es mir gelingen.“ 
Die beiden Männer berathfchlagten mit einander über viefen Einfall, 

und nachdem fie die mögliche Gefahr und den möglichen Bortheil auf das 

Befte erwogen hatten, Famen fie dahin überein, daß Janſen reifen folle. Vier 
Wochen ſpäter fehritt Herr van Steen in feinem Nathsherrngewande, den 
alten Buchhalter neben fih, dem Hafen zu, mo eine große Menjchenmenge 
der Abfahrt des ftattlichen Schiffes Harrte. inige Handelsfreunde traten 

grüßend auf fie zu, und äußerten bevenklich, fie wünfchten, Herr Herrmann 

möge bei diefer Ausrüſtung nicht zu viel gewagt haben. Aber Janſen ant— 

wortete: „Laßet es euch nicht anfechten, ihr Herren; ich hoffe feft, wir fehen 

und gefund und freudig wieder, denn ich traue auf das gute Sprichwort: 
„Gott verläßt feinen Deutfchen. “ { 

Da donnerte der erfte Signalfhuß zur Abfahrt, und das Boot, welches 

den alten Janſen zum Schiffe führen follte, hatte eben gelandet. Noch ein— 

mal drückte er feinem Herrn die Hände, dann ftieg er fehnell ein, und fchiffte 

hinüber. Set wurde der große Anker aufgewunden, dei legte Kanonenſchuß 
ward gelöfet, alle Wimpel flaggten, und mit vollen Segeln flog dag Schiff 

dahin, dem Meere entgegen. 

Drei Vierteljahre giengen vorüber, und fein Janſen fehrte zurück oder 

ließ auch nur etwas von fich hören; wohl aber verbreiteten fich dunkle Ge— 

rüchte von deutſchen Sandelsfchiffen, die in der Gegend von Neu-Amfterdam 
gefiheitert feien. Die Miene des Herrn Herrmann Gruit ward immer be= 
denflicher. Einen großen Verluft nach dem andern erlitt er durch den Fall 

mehrerer Sandlungshäufer zu Braunfchweig, Nürnberg, Augsburg und 

Um, und täglih noch trafen neue Unglüdsbriefe ein. Am Jahresſchluße 

verglich er jeine Bücher — und fiehe da, was er gefürchtet hatte, erwies fich 

als Wahrheit: die Schulden überftiegen fein Vermögen. Da legte er lang 

fam die ever weg, klappte leife das Buch zu, und gieng, ſchwer feufzend, aus 

der Schreibjtube hinauf in das Familienzimmer. Dort Fleivete er fih in 

feine volle Amtstracht als Nathsherr, Füfte feine Frau und feine drei Kna— 

ben, und gieng mit der Aeußerung, daß heute Situng jet, hinunter. Die 
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grüne Gaße entlang ſchritt er dem Rathhauſe zu; ein Diener trug ihm das 
ſchwere Hauptbuch nach. Im Rathhauſe legte er vor den erſtaunten Amts— 

gefährten die Ehrenzeichen ſeiner Würde ab, und erklärte ſeine Zahlungs— 
unfähigkeit. 

Man kann denken, wie groß das Staunen Aller war, daß das große 
Haus Gruit van Steen zu zahlen aufhören müße. Indes überzeugten ſie ſich 

aus der genauen Anſicht der Bücher, daß Herr Herrmann an ſeinem Un— 

glücke nicht ſchuld ſei, und beſchloßen, ihm noch eine halbjährige Friſt zu 

geſtatten, als die äußerſte Zeit, in welcher man Janſen noch zurückerwarten 
könne, wenn das Schiff nicht verunglückt wäre. 

Aber das halbe Jahr verfloß; es vergiengen zwei Monate darüber — 
und Janſen war nicht gefommen. Herrn Herrmanns Umſtände aber hatten 

fich noch verſchlimmert. 

Da drangen die jhon durch die beiwilligte Friſt erbitterten Gläubiger 
jo ungeftum auf die ftrenge Vollziehung des Gefeßes und die Verfteigerung 

aller ihrem Schuldner gehörigen Sachen, daß die Obrigfeit dem Rechte 
jeinen Gang laßen mußte. Alles wurde unter Siegel gelegt, und dem armen 
Gruit nebſt feiner Familie blieb nur das Fleine Stübchen, wo fonft der Haus— 
knecht gefchlafen, linf3 am Haupteingange des Hauſes. 

Die Berfteigerung begann; fie geſchah in dem geräumigen Schreib- 
zimmer, jenem Stübchen gegenüber; man Fonnte hier die laute Stimme des 

Ausruferd deutlich Hören. Mit jedem Niederfallen de8 Hammers fuhr es 

dem Herrn Herrmann wie ein Schwert durchs Herz. Er faß tieffinnig am 

denfter und flarrte das Schild feines Nachbars, des Wirtd zum Weftindien- 
fahrer, an. Die Frau faß in der Tiefe der Stube mit rothgemweinten Augen, 

die Knaben aber fpielten mit dem großen Hunde. 

Da trat der Rathsdiener herein, und fagte mitleidig: „Kerr Senator, 
den Lehnſeßel joll ich holen.“ 

Herr Herrmann feufzte, und Thränen traten in feine Augen; in diefem 
mit grünem Sammet bejchlagenen Lehnſeßel war fein feliger Vater fanft 

entfchlafen, und er war darum al3 ein Heiligthum im Haufe gehalten. Doch 

er wurde nun hinausgetragen, und die ganze Familie folgte ihm nach, als 
könnte fie fich nicht von ihm trennen. 

Der DBerfteigerer rief: „Ein noch guter Lehnfeßel, mit Sammet bes 
ſchlagen,“ — und eine lange Baufe folgte, weil fich alle Blicke nach den 
jammernden Sausbewohnern wandten. Endlich bot Jemand darauf mit 
bier Mark, und der Auctionator rief mismuthig: „Alſo vier Mark zum 

Erſten!“ 

In dieſem Augenblicke rief eine ſtarke Baſsſtimme zum offenen Fenſter 
hinein: „Vierhundert Mark zum Erſten!“ 
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Alles flaunte; der Hund drängte fih gewaltſam und freudig-bellend 
vor das Haus. Jetzt trat ein Mann in Schiffertracht ing Zimmer, und rief 
nachdrücklich, indem er mit feinem fpanifchen Rohre auf den Tifeh ſchlug: 

„Vierhundert Mark zum andern, zum dritten und letzten Mal!“ 
„Gott, unfer Janſen!“ rief Herr Herrmann — und fiel ihm um den 

Hald. Der aber fuhr fort: „Ja, ich bins, und unfer Schiff liegt voll Gold 
und Waaren im Hafen. Die Auction ift aus! Fort jest, ihr Alle; morgen 
fommt aufs Nathhaus; da jol Alles jammt den Interefjen bezahlt werden. 
Denn wißen follt ihr: unfer Herrgott lebt noch, und dad Haus Herrmann 

Gruit van Steen fteht noch — und nun erft feid freudig gegrüßt in der Hei— 
mat, mein Herr Herrmann und Frau Elifabeth von eurem alten Janſen!“ 

Pi. 37, 5. Befiehl dem Herrn deine Wege und hoffe auf ihn; er wirds 

wohl machen. 

60. 

Tod und Seben. 
Don Friedbrih NRüdert.) 

ES gieng ein Mann im Syrerland, 
führt’ ein Kameel am Halfterband. 

Das Thier mit grimmigen Gebärden 
urplöglich anfieng, ſcheu zu werden, 

und that fo ganz entfeglich ſchnaufen: 

der Führer vor ihm mußt entlaufen. 

Er lief und einen Brunnen ſah 

von ungefähr am Wege da, 

Das Thier hört’ er im Rücken fohnauben, 
das mußt ihm die Befinnung rauben: 

er in den Schacht des Brunnens kroch, 

er ftürzte nicht, er ſchwebte noch. 

Gewachſen war ein Brombeerſtrauch 

aus des geborfinen Brunnens Bauch; 

daran der Mann fich feft that Flammern, 

und feinen Zuftand drauf bejammern. 

Er bliefte in die Höh, und fah 

dort das Kameelhaupt furchtbar nah, 

das ihn wollt oben faßen wieder; 

. dann blidt’ er in den Brunnen nieder: 

da fah am Grund er einen Drachen 

aufgähnen mit entfperrtem Rachen, 

der drunten ihn verfchlingen wollte, 

wenn er hinunter fallen follte. 

So fchwebend in der Beiden Mitte, 

da fah der Arme noch das Dritte: 

wo in die Mauerfpalte gieng 
des Sträuchleins Wurzel, dran er hieng, 

da fah er ftill ein Mäufepaar, 

fhwarz eine, weiß die andre war; 

er ſah die ſchwarze mit der weißen 

abwechfelnd an der Wurzel beißen. 

Sie nagten, zauften, gruben, wühlten, 
die Erd ab von der Wurzel fpühlten; 

und wie fie riefelnd niederrann, 

der Drach im Grund aufblidte dann, 

zu fehn, wie bald mit feiner Bürde 

der Strauch entwurzelt fallen würde, 

Der Mann, in Angſt und Furcht und Noth, 

umftellt, umlagert und umbdroht, 

im Stand des jammerhaften Schwebens, 

fah ſich nach Rettung um vergebene. 

Und da er alfo um fich blickte, 

fah er ein Zweiglein, welches nice 

vom Brombeerftrauch mit reifen Beeren; 

da konnt er doch der Luft nicht wehren :— 

er fah nicht des Kameeles Muth, 

und nicht den Drachen in der Flut, 

und nicht der Mäufe Tücfefpiel, 

als ihm die Beer ins Auge fiel. 

Er ließ das Thier von oben raufchen, 

und unter fih den Drachen laufchen, 
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und neben fi bie Mäufe nagen: Die beiden, fo die Wurzel nagen, 
griff nach den Beerlein mit Behagen. did, fammt den Zweigen, die dich tragen, 

Cie däuchten ihm zu eßen gut, zu liefern in des Todes Macht, 
aß Beer auf Beerlein wohlgemuth, die Mäufe heißen Tag und Nacht. 

und durch die Süßigfeit im Ehen Es nagt die ſchwarze wohl verborgen ' 
war alle feine Furcht vergeßen. — vom Abend heimlich bis zum Morgen, 

Du fragft: wer ift der thöricht Mann, es nagt vom Morgen bis zum Abend 
der fo die Furcht vergeßen Fann ? die weiße, wurzeluntergrabend. 
So wi, o Freund: der Mann bift du! Und zwifchen diefem Graus und Wuft 

vernimm die Deutung auch dazu: lockt dich die Beere Sinnenluft, 
Es ift der Drach im Brunnengrund daß du das Laftthier Lebensnoth, 

des Todes aufgefperrter Schlund ; dag du im Grund den Drachen Tod, 

und das Kameel, das oben droht, dag du die Mäufe Tag und Nacht 

e3 ift des Lebens Angft und Noth; vergißeft, und auf Nichts haft Acht, 

dur biſts, der zwifchen Tod und Leben als daß du recht viel Beerlein hafcheft, 

am grünen Straub der Welt muß aus Grabes Brunnenrisen naſcheſt. 

fchweben. 

61. 

Der Staar von Segringen, 

(Bon J. B. Hebel.) 

S Elbſt einem Staaren kann e8 nüglich fein, wenn er etwas gelernt 

hat, wie viel mehr einem Menfchen. — Der Barbier in Segringen hatte 

einen Staar, und der Lehrjunge gab ihm Unterricht im Sprechen. Der 

Staar Jernte nicht nur alle Wörter, die ihm fein Sprachmeijter aufgab, 

fondern er ahmte zulegt auch felber nah, was er von feinem Herrn hörte, 
zum Grempel: „Ich bin der Barbier von Segringen.” Sein Herr hatte 
jonft noch allerlei Redensarten an fich, die er bei jeder Öelegenheit wieder— 

‚holte, zum Exempel: „So, fo, lala;“ oder: „Par Compagnie,“ (das heißt 

fo viel, als in Geiellihaft mit Andern); oder: „Wie Gott will; oder: „Du 

Dolpatſch.“ Sp titulirte er nämlich indgemein den Lehrjungen, wenn 

er das halbe Pflafter auf den Tiſch ftrih, anftatt aufs Tuch, oder wenn er 

das Scheermefer am Rüden abzog, anftatt an der Schneide, oder wenn 

er ein Arzneiglas zerbrah. Ale diefe Redensarten lernte nach und nach 

der Staar auch. Da nun täglich viele Leute im Haus waren, weil der 
Darbier auch Brantwein ausjchenkte, jo gabs manchmal viel zu Lachen, 
wenn die Gäfte mit einander ein Gefprach führten, und der Staar au) 

eined von feinen Wörtlein drein warf, das ſich dazu ſchickte, als wenn 
er den Berftand davon hätte, und manchmal, wenn ihm der Xehrjunge rief: 

„Hanſel, was machft du?” antwortete er: „Du Dolpatſch,“ und alle Leute 
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in der Nachbarſchaft wußten von dem Hanſel zu erzählen. Eines Tages 
aber, als ihm die befehnittenen Flügel wieder gewachfen waren, und das 

Venfter war offen, und das Wetter ſchön, da dachte der Staar: Ich hab jest 
ſchon fo viel gelernt, dag ich in der Welt fann fortfommen, und hufch, 

zum Senfter hinaus. Weg war er. Sein erfter Flug gieng ing Velo, mo 
er ſich unter eine Geſellſchaft anderer Vögel mifchte, und als fie aufflogen, 
flog er mit ihnen, denn er dachte: Ste wißen die Gelegenheit hier zu Land 

beßer als ih. Aber fie flogen unglüdlicherweife alle miteinander in ein 

Garn. Als der Vogelſteller kommt, und fieht, was er für einen großen 
Bang gethan hat, nimmt er einen Vogel nach) dem andern behutjam heraus, 

dreht ihm den Hals um, und wirft ihn auf den Boden. Als er aber die 
mörderifchen Finger wieder nach einem Gefangenen ausftreefte, und denft an 

nicht3, fehrie der Gefangene: „Ich bin der Barbier yon Segringen;‘ als 

wenn er wüßte, was ihn retten muß. Der Vogelſteller erſchrak anfäng— 

lich, als wenn es hier nicht mit rechten Dingen zugienge, nachher aber, 
als er fich erholt Hatte, Eonnte er Faum vor Lachen zu Athem kommen; 
und als er fagte: „Ei Sanfel, hier hätte ich dich nicht gefucht, wie kommſt 

du in meine Schlinge?” da antwortete der Hanſel: „Par Compagnie.“ 

Alſo brachte der DVogelfteller den Staar feinem Herrn wieder, und befam 

ein gutes Fanggeld. Der Barbier aber erwarb fih damit einen guten Zu— 

jpruch, denn jeder wollte den merfwindigen Hanſel fehen, und mer jet 

noch weit und breit in der Gegend will zu Ader laßen, geht zum Barbier 
von Segringen. 

Merfe: Sp etwas paflirt einem Staar felten. Aber ſchon mancher 
junge Menſch, ver auch lieber berumflanfiren, als daheim bleiben wollte, 

ift ebenfall3 par Compagnie in die Schlinge gerathen, und nimmer heraus 
fommen. 

Räthſel. 

UNS durchſtrömet das Licht der Sonne von Außen und Innen, 
aber der Wegen benest Eine Seite ung nur. 

Meht uns der Nord ins Gefiht, fo fehwist ung am mein der Rüden, 

ftarret die Wiefe von Eis, bieten wir Blumen dir dar. 

Raubet ein Sturm, ein Hagel, ein Stein uns endlich das Leben, 

fo verfcheiden wir froh, nicht ohne Schwanengefang. 
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63. 

Räthſel. 
Don J. B. Hebel.) 

IH armer Sclave Und fang ih auch zu fchlummern an, 

erleide harte Strafe fommt ein metallner Mann heran, 

und fomme nie zum Schlafe. und treibt zu neuer Arbeit an; 

Den Pferden gleich im Brunnenhaus und wo der Starfe, der mich rette? 
geh ich ringsum, Jahr ein, Jahr aus. das Haus das mich verfchließt, Liegt felber 

an der Kette. 

64. 

Der Glockenguß zu Breslau, 

(Sage, von den Brüdern Grimm.) 

Ass die Glocke zu St. Maria Magdalena in Breslau gegoßen 
werden jollte, und alles dazu faft fertig war, gieng der Gießer zuvor zum 

Chen, verbot aber dem Lehrjungen bei Leib und Leben, den Kahn am 
Schmelzfegel anzurühren. Der Lehrjunge aber war vorwigig und neu— 
gierig, wie das glühende Metall doch ausfehen möge, und indem er fo 

den Krahn bewegte und anregte, fuhr er ihm wider Willen ganz heraus, 

und das Metall rann und rann in die zubereitete Form. Höchſt beftürzt 

weiß fich der arme Junge gar nicht zu helfen, endlich wagt ers doch, und 
geht weinend in die Stube, und befennt feinem Meifter, den er um Gottes— 

willen um DVerzeihung bittet. Der Meifter aber wird vom Zorn ergriffen, 
zieht das Schwert, und erfticht den Jungen auf der Stelle. Dann eilt er 
hinaus, will jehen, was noch vom Werk zu retten fei, und räumt nach der 

Verkühlung ab. As er abgeräumt hatte, fiehe, fo war die ganze Glocke 
trefflih wohl ausgegoßen, und ohne Fehl; vol Freuden fehrte der Meifter 

in die Stube zuruͤck, und ſah nun erſt, was für Uebels er gethan hatte. 
Der Lehrjunge war verblichen; der Meiſter wurde eingezogen, und von 
den Richtern zum Schwert verurtheilt. Inmittelſt war auch die Glocke 
aufgezogen worden; da bat der Glockengießer flehentlich: ob fie nicht noch 
geläutet werden. dürfte, er möchte ihren Klang auch wohl hören, da er fie 

doch zugerichtet hätte, wenn er die Ehre vor feinem letzten Ende von den 
Herren haben könnte. Die Obrigkeit ließ ihm willfahren, und feit der Zeit 
wird mit diefer Glocke allen armen Sündern, wenn fie vom Nathhaus 
herunterfommen, geläutet. 
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Einfiedlers Morgenlied. 
(Bon W. M. L. de Wette.) 

MW Seder hat das Licht geficgt, Finfternis aus ihrem Grab: 
fampfend mit der dunfeln Nacht; Ad, wann wird im fehweren Ringen 

Was in Schlaf fie eingewiegt, endlich ung der Sieg gelingen ? 
ift zum Leben neu erwacht: 

Ja, einft bricht ein M 
Alfo in dem Kampf der Sünden a, einft bricht ein Morgen an, 

der nie wieder weicht der Nacht, 
follen wir auch überwinden. Wo der Kampf iſt abgethan 

Doch nach kurzem Siegeslauf mit des Böſen dunkler Macht: 
ſinkt das Licht aufs Neu hinab, Dann im Licht verſammelt oben 

Und dann wieder ſteiget auf werden Gott wir ewig loben. 

66. 

Wohlthun. 
(Don Matthias Claudius. Werke, 1819. VII. Seite 71.) 

Wopithaten, fill und rein gegeben, 
find Todte, die im Grabe leben, 

Sind Blumen, die im Sturm beftehn, 

find Sternlein, die nicht untergehn. 

67. 

Ausficht von einer Alpe. 
(Deutiches Land, von I. E. F. Guts Muth. L Seite 57 ff.) 

Von vem Dorfe Ebenfee, auch Lambath genannt, und liegend am 

füdlichen Ende de8 Gmünder- oder Traunſees, liegt gen Abend nicht fern 

die Alpe Kranabitfattel. Ste ift nur von mäßiger Höhe, leicht und ficher, 

felbft während der Nacht, zu befteigen. Mache dich auf Abends zehn Uhr 

yon Ebenſee. Um zwei Uhr gelangft du zur Hütte der Sennerin. Haft du 
dich daſelbſt erquickt, fo tritt auf die Höhe, um die Geburt ded neuen Lichts 

zu erleben. Noch ift e8 Nacht; nur ein fahler Schein des Lichts verräth 

nah Mittag hinaus eine räthfelhafte Luftgeftalt; aber bald, wenn e8 um 

Dich noch dämmert, wird fie verflärt. Wie eine Pyramide von rofenfarbigem 
Duarze fteht fie jegt vor dir; es ift der Gipfel des Thorſteins mit feinen 
Gletſchern und Schneefeldern. Jetzt röthet fih am obern Saum der Mor— 

gennebel, der die niedern Berge umſchwebt, und dann ftrahlt der Gipfel jenes 

Gletſchers fehon im heitern Sonnenlichte, obgleich Die Sonne dir noch tiefer 

hinter den öftlichen Bergen verborgen ift. Wende dich jetzt gen Mitternacht, 

und tritt an die fchroffiten Wände der Alpe, die bier fünfhundert Klafter tief 

in den Abgrund hinabjegen. Da fiehft du Bayerns Ebenen im Lichte der 
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Morgendämmerung, und das ganze Hügelmeer Defterreih8, von Paſſau und 
dem dunfeln Böhmerwalde bis hinab an die Berge bei Marbah und Mölk 

an der Donau. Aber fo mie mit jedem Augenblick diefe nördliche Welt mit 
frifcherem Morgenroth überftrömt wird, treten dir beftimmter hervor Die 
Hügelrücken, die Gebirgäfetten, die fehimmernden Flüſſe, die Städte und 

übrigen Wohnpläge. Tritt der Tag num lichter herauf, Fürzen fich die Alpen— 
fhatten um dich her, dann breitet fich der weite Atterfee und der Gmünderfee, 

der hintere und vordere Lambathfee und der AUtterfee zu deinen Füßen aus, 

häufig durch zwifchentretende Belfen fo oder fo in mehrere Stüde getheilt, jo 

daß diefe fünf Seen wohl als zwölf große Spiegel erfcheinen. 

Diefen ungeheuren Geſichtskreiß von den Hügeln an der Ifar bis gegen 

Wien hin an die Berge von Marbach und Mölf an ver Donau, dieß ausge- 

breitete Schauftüd von Städten und Märkten, von Schlößern und Dörfern, 

diefed Heer von Seen im Vorgrunde mit einem Blick zu überfehauen, welch 
ein Zaubergemälde! — Nur in den Voralpen, und vorzüglich hier nur und 

auf dem Scafberge, ift dad möglich; darum heiße der Kranabitfattel der 

Rigi des deutſchen Landes. 

68. 

Hofer, Kommandant von Tyrol, 
(Don Friedrih Rüdert.) 

Aus Manta von dem Walle Es hat mich nicht verdroßen, 

fomm ich gefchritten her, 

Mo noch von meinem Falle 

ein Fleck ift blutig fehr. 

Die Augen unverfohloßen 

von der Franzoſen Hand, 

Mard ih allda erfchoßen, 

ih, Tyrols Kommandant, 

Im Jahre, da man feßte 
in Snfurrection 

Tyrol, das Schwerter wetzte 

für Deftreihs Kaiferthron, 

War ich es, den erfannten 

die Häupter der Partei 

Als Tyrols Kommandanten, 

daß ichs für Deftreich fei. 

© Defterreich, ich habe 

die Kommandantenfchaft 

Bewahret bis zum Grabe 

für dich mit treuer Kraft. 

daß als Verräther ich 

Dom Feinde ward erfchoßen, 

weil ich es ward für dich. 

© Defterreich, ich habe 

die Kommandantenfchaft 

Bewahret auch im Grabe 

für dich mit treuer Kraft. 

Mußt auch mein Blut zerftieben 

auf fremden Mauern wohl, 

Sm Tod bin ich geblieben 

Kommandant von Tyrol. 

Ich hab als treuer Hüter, 

nachdem ich längſt erblich, 

Gehütet die Gemüther, 

o Defterreih, für dich; 

Als Geift bin ich gefchritten 
ftets dieß mein Land hindurch, 

Und habe unbeftritten 

bewahrt dir deine Burg. 



Yun heut, da unfer Hoffen 

gefommen ift zum Ziel, 
Daß Tyrol frei und offen 

zurüd an Deftreich fiel: 
Hier von mir eingehändigt 

nimm hin das theure Pfand, — 

Heut ift mein Amt geendigt 

als Tyrold Kommandant, 

Sprichwörter. 
69. 

AbLlweg ſoll wollen mehr ein Mann, 
als er mit der That vollbringen fann. 

Die Marterwoche laß ftill vergehn, 

dein Heiland wird wohl auferftehn. 

Gut Gewißen und armer Herd 

iſt Gott und aller Ehren werth. 

Groß fein thut es nicht allein, 

fonit holte die Kuh den Hafen ein. 

Frisch und fröhlich zu feiner Zeit, 

fromm und treu in Ewigfeit, 

Weil’ ift der und wohlgelehrt 

der alle Dinge zum Beten Fehrt. 
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Nimm hin dieß Land der Treue, 

das dein von Anfang war, 

Das dein ift jest aufs Neue, 
und dein fei immerdar. 

Aus meiner Hand ich thue 
den Kommandantenftab, 

Und gehe jo zur Ruhe 

zufrieden in mein Grab, 

Scharfe Echwerter fehneiden fehr, 

fharfe Zungen noch viel mehr. 

Es war feiner je fo reich, 

mit Gedanfen bin ich ihm gleich. 

Mancher weiß nicht, daß ers kann, 

wenn ers übet, geht es an. 

Es flog ein Gänschen über den Nhein 

und fam als Gicfgad wieder heim. 

Das reichite Kleid 

ift oft gefüttert mit Herzeleid. 

Gut Gewißen 

ift ein fanftes Nuhefiffen. 

70. 
WAS man in der Jugend wünſcht, hat man im Alter. 
Mancher fucht einen Pfennig und verbrennt dabei drei Lichter. 
Wenn man einen Wurm tritt, fo Frümmt er fid. 

Tauben fliegen einem nicht gebraten ins Maul. 
Was einer einbroct, das muß er auseßen. 

Man entgeht wohl der Strafe, aber nicht dem Gewißen. 

Beßer arm in Ehren, als reich in Schanden. 
Wer auf dem halben Wege umfehrt, irrt nur zur Hälfte. 

Man muß nicht über fich fehen, fondern unter fid. 
Windmühlen fanı man nicht mit Blasbälgen treiben. 
Don großen Blöcken haut man große Späne. 

Wohl fchweigen ift eine größere Kunft als wohl reden. 

71. 

MBen 'naus und nirgend 'nein, 
Gewalt geht vor Nedt. 

Ein Pfennig Flingt nicht. 

Ein Narr macht viele Narren. 
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Geftvenge Herrn regieren nicht lange. Schläge machen meife. 
Träume find Schäume. Es ift nicht alles Gold, was glänzt. 
Jung gewohnt, alt gethan. Durch Schaden wird man Flug. 
Diele Köche verderben den Brei. Umfonft ift der Tod. 

72. 

Es iſt nicht alles Gold, was glänzt. 
&on 3. B. Hebel.) 

‚Es ift nicht alles Gold was glänzt.“ Mancher, der nicht an dieſes 

Sprichwort denkt, wird betrogen. Aber eine andere Erfahrung wird noch 

dfter vergeßen: Manches glänzt nicht, und ift doch Gold; und wer das nicht 

glaubt und nicht daran denkt, der ift noch Ichlimmer daran. In einem wohl- 

beftellten Acer, in einem gut eingerichteten Gewerbe ift viel Gold verborgen, 
und eine fleißige Hand weiß es zu finden, und ein ruhiges Herz dazu und 

ein gutes Gewißen glänzt auch nicht, und ift noch mehr als Goldes werth. 
Oft ift gerade da am wenigſten Gold, wo der Glanz und die Prahlerei am. 

größten ift. Wer viel Lärm macht, hat wenig Muth. Wer viel von feinen 

Thalern redet, hat nicht viel. Einer prablte, er habe ein ganzes Simri 

(Scheffel) Dufaten daheim. Als er fie zeigen follte, wollte er lange nicht 

daran. Endlich brachte er ein Eleines rundes Schächtelchen zum Vorſchein, 

dad man mit der Hand bedecken fonnte. Doch Half er fich mit einer guten 

Ausrede. Das Dufatenmaß, fagte er, fei Eleiner als das Fruchtmaß. 

73. 

Der Morgen im Walde. 
(Bon Egon Ebert.) 

En fanfter Morgenwind durchzieht Und wie ich ſo ſchreit' in dem luſt'gen 

des Forſtes grüne Hallen, und alle Baum erklingen, (Wald, 

Hell wirbelt der Vögel muntres Lied, Um mich her alles finget und fohallt: 

die jungen Birfen wallen. wie follt ich allein nicht fingen? 

Das Eichhorn ſchwingt fih von Baum zu IH finge mit ftarfem, freudigem Laut 

das Reh durchſchlüpft die Büſche, [Baum, dem, der die Wälder ſäet, 

Biel hundert Käfer im fohattigen Raum Der droben die luftige Kugel gebaut, 
erfreun ſich der Morgenfrifche. und Wärm und Kühlung wehet. 

74. 

Des Bergmanns Seiche zu Falun. 
Oinfichten von der Nachtfeite ver Naturwißenfchaft, von ©. H. Schubert. 1818. ©. 220.) 

IN der ſchwediſchen Eifengrube zu Falun fand man, als zwiſchen 
zwei Schachten ein Durchſchlag verfucht wurde, einen Leichnam, der, ganz 
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mit Gifenvitriol durchdrungen, Anfangs weich war, ſobald man ihn aber an 
die Luft gebracht, hart wie Stein wurde. Funfzig Jahre Hatte derfelbe in 

einer Tiefe von dreihundert Ellen in jenem Vitriolwaßer gelegen, und Nie- 

mand hätte die noch unveränderten Gefichtszüge des verunglückten Jünglings 
erfannt, Niemand die Zeit, feit welcher er in dem Schachte gelegen, gewußt, 

da die Bergehronifen fo wie die Volfsfagen bei der Menge der Unglücksfälle 
in Ungemwisheit waren, hätte nicht das Andenken der ehemals geliebten Züge 
eine alte treue Liebe bewahrt. Denn ald um den kaum hervorgezogenen Leich- 

nam das Volk, die unbefannten jugendlichen Gefichtszüge betrachtend, fteht, 

da kommt an Krücken und mit grauem Saar ein altes Mütterchen, mit Thrä— 

nen über den geliebten Todten, der ihr verlobter Bräutigam geweſen, hin— 

finfend, die Stunde fegnend, da ihr noch an den Pforten des Grabes ein folches 

Miederfehen gegönnt war. Das Volk ſah mit Vermunderung die Wieder— 

vereinigung diefes feltenen Paares, davon dag Eine im Tod und in tiefer 

Gruft das jugendliche Ausfehen, das Andere bei dem Verwelfen und Veraltern 

des Leibes die jugendliche Liebe treu und unverändert erhalten hatte. 

49: 

Des Bergmanns Leiche zu Falun. 
(Bon 8. B. Trinius.) 

WSISt ihr von des Bergmanns Leiche So im Schooß metall'ner Klüfte 
aus dem Schachte zu Falun? 

Dem einft Gott im Schattenreiche 
unverleßt vergönnt zu ruhn? 

Nicht der Nachwelt Thränen weckte 

diefer Süngling grauer Zeit; 

Doch den treugeliebten deckte 

Erde, nicht Vergeßenheit. 

Bei des Grubenlämpchens Schimmern 

mußte fich das junge Herz 

Selber feine Ruhſtatt zimmern, 

einen Sarg aus blanfem Erz. 

Dis, nach mehr als fechzig Sahren, 
viele Hundert Klafter tief — 

Man hinab zur Stell gefahren, 
wo der arme Bergmann ſchlief. 

Doch wie, rein und aufgehoben, 
ruht im Erde Sooß das Gold, 
Das befleckt ich Licht hier oben 
durch der Menſchen Hände rollt; 

ſchloß das ewige Geftein 

Sn ambrofifh reine Düfte 

unverfehrt den Schläfer ein. 

Wie er nun ans Licht gezogen, 

blühend wie ein Maientag, 

Dem der Sonne Glanz entflogen, 
vor des Volkes Augen lag, 

Fragen ftaunend alle Blicke, 

wer der MWunderjüngling fei? 

Und es zittert an der Krüde 

auch ein Mütterchen herbet. 

Flehend drängt die Tiefbetrübte 

durch die Menge fih, und ſchaut — 

Sa! er ifts, der Heißgeliebte ! 

und fie ift des Sünglings Braut! 

„Mur der Tod kann dich mir geben , 

aber ich war ewig dein !“ 

Sprachs, und fehlief zum beßern Leben 

an des Jünglings Bufen ein. 
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76. 

Wilhelm der Eroberer. Schlacht bei Haftings. 1066. 

(Bon Lanz, nad einer Chronik der Normandie.) 

De: König Eduard I. von England war ein guter und frommer 
König. Als er alt und ſchwach ward, fah er fih um, wen er fein Reich 

hinterließe, denn er hatte feine Kinder. Da gedachte er, wie der Herzog 

Milhelm von der Normandie ihn lange Zeit gepflegt und gefehüst hatte; 

er war fein Vetter, und er liebte ihn mehr als fonft einen Menfchen auf 

der Welt; dabei war er verftindig und von gutem Wandel, und mächtig, 
alſo daß er dag Reich wohl verwalten Fonnte. Sp beftellte er ihn denn zum 

Erben feines Reiches, Fündigte e8 feinen Baronen an, und fandte dem Herzog 

zu deſſen Urfunde einen Brief mit feinem großen Siegel. Es war aber 

dazumal in England ein fehr angefehener Mann, mit Namen Harald, der 
war ein Bruder von König Eduards Gemahlin, und Senefehal des Reiches. 

Derfelbe war einmal in die Gefangenschaft Herzog Wilhelms gerathen, der 

Herzog aber hatte ihm große Ehre erwiefen, feinetwegen Nitterfpiele und 

Zurniere angeftelt und es endlich dahin gebracht, daß er ihm verſprach, ihm 

nad dem Tode König Eduards die Herrfchaft nicht ftreitig zu machen, und 

dafür verfprach ihm der Herzog feine Tochter zur Ehe. Als ſie darüber eins 
waren, berief der Serzog die Prälaten und Barone feines Landes, und in 

ihrer Gegenwart befhwur Harald den Vertrag auf das Evangelium. Her— 
nach fehrte er ungehindert heim und pries des Herzogs Lob beim König. 

Kurz hernach gefchah ed, daß König Eduard in eine fehwere Krankheit 

verfiel. Da verfammelte Harald die Prälaten und Barone und übrigen 

Großen, daß der König vor ihnen über das Neich verfüge. Darauf beftellte 
er einen Fürſprecher, der gieng mit den Großen hin vor den König, als er fehr 

ſchwach war, und ſprach: „Sir, das ganze Land ift fehr betrübt über eure 
Krankheit, und mit Recht, denn ihr habt und gerecht und in Frieden beherrſcht. 

Da wir nun alle fterblich find, und ihr ſeid fehr alt und lieget ſchwer dar— 

nieder, und habet feinen Leibeserben, der nach euch die Herrſchaft führe, jo 
forget für euer Volk und ven Frieden des Landes, und beftellet für den Fall 

eures Todes einen Seren, der es zu ſchützen vermöge und ihnen genehm ift. 
Sehet, da find die vornehmften Männer des Landes, und die euch am meiften 

lieben, fo wie ihr fie Fiebet; diefe Haben zur Beruhigung eures Herzend und zum, 

Nutzen eures Volkes überleget, und find der Meinung, daß ihr ihnen feinen, 
beßern Seren beftellen fönnet, der fie mehr liebe und ihnen angenehmer wäre, 

als hier euer Schwager Harald. Deshalb bitten wir euch, daß ihr ihm Die 
Herrſchaft übergebet, damit er nach) eurem Hinſcheiden unfer König ‚et mit 

Wadernagel, deutſches Leſebuch. II. 5. Abor- 
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eurem Willen." Als der Redner geendigt hatte, ſchrien alle Anmefenden, fo 
wie es Harald angeoronet, mit lauter Stimme: „Er hat Hecht, Harald fei 

unfer König!“ Darauf ließ ſich der König im Bette aufrichten, und ſprach 
figend, fo laut er konnte: „Meine Herrn, ich danfe euch für eure Geſinnung; 

doch wißet, ich habe ſchon Fürſorge getroffen, und habe den Herzog Wilhelm 
von der Normandie zum Erben des Reiches beſtellt, und habe ihm ſolches 
beſchworen nebſt Mehreren von euch, das genüge euch. Wollte ich nun die 

Herrſchaft einem Andern übergeben, fo könnte er den Frieden nicht bewah— 

zen." — „Bei Gott!“ rief da Harald, „gebet mir das Neich, und ich werde 
es fehügen und wohl vertheidigen wider Jedermann!“ — „Wohl denn,“ 
fprach der König, nes fei! Doch ich Fenne den Herzog und feine Normannen, 

daß fie dir Tod und Ververben bringen.” Darauf, da fie ihn fo drängten, 

wandte er fich um im Bett und ſprach: „Mögen die Engländer zum König 

nehmen, wen fie wollen, ich bin es zufrieden!’ Nicht lange nachher ftarb er; 
und Harald nahm Beſitz von Reich und Fieß fich huldigen. 

Herzog Wilhelm war gerade im Parf bei Nouen auf ver Jagd, als ein 

Knappe geradeswegs von England fan, ihn bei Seite nahm und ihm erzühlte, 

wie König Eduard geftorben fei, und Harald in feiner Stelle gefrönt und ge= 
ſalbt. Wie er folches hörte, ward er ganz nachdenklich, und gieng gleich nad 

Haufe in feinen Balaft; da gieng er im Saale auf und ab, und Fnirfehte mit 

den Zühnen, bald ſetzte er fich, bald ftund er wieder auf, und hatte weder 

Ruhe noch Raſt; Feiner feiner Xeute wagte, ihn anzureden. Da Fam fein 
Senefchal, der ihm fehr vertraut war, und ſprach: „Sir, was haltet ihr die 

Nachricht geheim? Die ganze Stadt weiß es, daß König Eduard todt ift, und 
Harald ift meineidig worden an euch, und hat fich Frönen laßen.“ So ift eg, 

fprach der Herzog, und Harald thut fehr unrecht. „Sir,“ ſprach ein tapfrer 

Ritter, Wilhelm, Osbers Sohn, „das fünnet ihr leicht wieder gut machen, 
und den Harald ftürzen, wenn ihr wollet. Mit euch ift das gute Necht, mit 

euch find tapfere Ritter: alſo nur Muth, und frifh ang Werk.“ Darauf 

befragte der Herzog feine Räthe, und auf ihren Rath ſchickte er Gefandte an 

Harald, und ließ ihn an feinen Schwur erinnern; aber diefer antwortete 

troßig, er fei dem Herzog Wilhelm zu Nichts verbunden. Nun verfammelte er 
feine vertrauten Freunde und fragte fie um Rath, und fie fagten einftimmig: 

„Was ung betrifft, fo find wir bereit, mit Gut und Blut euch zu dienen, 

und nicht von euch zu laßen; aber ihr bevürfet der Hilfe aller eurer Ritter, 

drum laßet fie alle fich verfammeln.“ Und der Herzog verfammelte alle feine 

Lehensmannen, und fprach fie um ihren Beiftand an. Sie traten bei Seite 

und hielten Rath, und Osbers Sohn führte das Wort für den Herzog. 

Aber Andere waren fehwierig und ſprachen: „Er ift unfer Herr, und dafür 

entrichten wir ihm feine Gebühren, aber übers Meer brauchen wir ihm nicht 
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zu folgen: wir find genug belaftet mit feinen Kriegen, und wenn der Zug 

übel ausfchlägt, jo zahlen wir die Zeche.“ Diefen ſtimmten die Uebrigen 
bei, und jo weigerten fie ſich, mitzuziehen. Darauf berief der Herzog bie 

Barone einzeln zu fich, und redete ihnen zu, und verfprach ihnen Land in 
England. Sp waren die meiften willig und verfprachen, die einen mehr, die 

andern weniger, und machten es fihriftlich; fein Bruder, der Bifchof Odo, 
verfprach, vierzig gerüftete Schiffe zu fellen, der Bifchof von Mons dreißig, 

und fo die andern nach Belieben. Sodann ließ er Söldner werben, wo er 

fie befam, und wandte fih an den König von Franfreih, Philipp I., und 

verfprach, England von ihm zu Lehen zu nehmen, wenn er ihm beiſtünde. 

Aber dem König fagten feine Leute, er folle es nicht thun, denn der Herzog 

ſei ohnedieß ſchon ſo mächtig, und wenn er noch England. eroberte, würde er 
gar nicht mehr gehorchen. Da fhlug ihm der König die Bitte ab, und fagte, 

fo ein Unternehmen wäre eine große Ihorheit. Jetzt bat er feinen Schwager, 

den Herzog von Slandern, um Hilfe, und diefer fragte, wie viel Land er ihm 

in England verfpreche. Wilhelm verſprach, es ihm ſchriftlich mitzutheilen, 

und reifte ab. Darauf nahm er ein Blatt ‘Bergament, legte es zufammen, 

wie einen Brief, fihrieb aber Nichts hinein, außen aber fehrieb er darauf: 

So viel, als da drinnen fteht, ſoll mein Schwager von England erhalten. 

Hernach ſchickte er Gefandte an den Pabſt, und verfprah, das Land vom 
heiligen Vater zu Leben zu nehmen, wenn Gott e$ in feine Sand gäbe. Und 

der Pabſt jchiefte eine geweihte Sahne und einen Ring mit einem Eoftbaren 

Stein, unter welchem ein Saar des heiligen Betrug war. Darüber war der 

Herzog jehr froh und rüftete gleich feine Slotte. Jetzt kamen feine Leute von 

allen Seiten, und boten ihm an, die Mütter ihre Söhne, und jeder, womit 

er dienen fonnte, Vom Auslande ftrömten fie herbei, und begehrten der 

Eine Sold, der Andere Land, die Einen Städte, die Anderen Schlößer; und 
der Herzog Wilhelm verſprach ihnen, was fie begehiten. 

AS die ganze Flotte ausgerüftet war, Fam fie zufammen am Ufer der 

Somme, und e8 waren achthundert und ſechs und neunzig große Schiffe, ohne 

die vielen Eleinen zur Seite. Damit fuhr er eines Morgens mit günjtigem 
Mind ab, und Yandete bei Haftings. Als die Schiffe alle am Ufer waren, 
fliegen zuerft die Bogenſchützen and Land, dann die Geharnifchten Fampffertig, 

und ftellten fich am Ufer auf; hernach landete das Gepäck und Fuhrwerk und 

die Werkleute mit drei hölzernen Bollwerfen, die der Herzog Hatte zimmern 

lagen. Zuletzt kam der Derzog felbft; und wie er and Land fprang, glitt fein 
Fuß aus, und er fiel mit beiven Händen auf die Erde. Das wollten Einige ald 

übles Zeichen nehmen, aber er. rief mit lauter Stimme: „So faße ich das Land 

mit beiden Händen, das ich mit Gottes Beiftand erobere!“ Darauf ließ er alle 
Schiffe dvurhbohren, damit Keiner in die Heimat entfliehen Eönne, ließ ein 

> | 
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Lager Schlagen und mit Gräben und den drei Boltwerfen befeftigen und Les 
bensmittel einbringen. 

Harald befand fih in Northumberland, und hatte eben feinen Bruder 

Tofti befiegt, als ihm die Kunde Fan, die Normannen feien gelandet und ver— 
heerten das Land. Da ließ er gleich durch ganz England ausrufen und befeh- 

len, daß ungeſäumt alle ftreitbare Mannſchaft gen London käme, und er felbft 

begab fich eilig dahin. Wie er da fein Heer verfammelte, Fam ein Abgefandter 

von Herzog Wilhelm, und ſprach: „Mein Herr läßet euch entbieten, daß ihr 
eures Schwung gedenfet, und gebet ihm das Neich zurück, das ihm gehöret von 

Rechtswegen. Thut ihr diefes nicht, ſo wird er mit Gottes Beiftand e8 erobern.“ 
Harald erwiderte: „Der Schwur, den mir der Herzog abgenommen, war er- 

zwungen, uno folcher bindet nicht. Gr fehre heim, und ich will ihm Erſatz 

geben und feine Schiffe ausbeßern. Wo nicht, fo erwarte er mich nächften 

Samftag zum Kampf.“ Diefes nahm Wilhelm an. Inzwiſchen kamen die 
Engländer zufammen, Fürſten und Grafen, Edle und Vafallen, aus Städten 

und Dörfern, Burgen und Schlößern; und als fie beifammen waren, zogen fie 

aus London. Da ſprach zu Harald fein Bruder: „Bleib du lieber in der Stadt, 

und aß mich mit dem Seere ausziehen, denn mich bindet fein Schwur.“ Aber 
Harald that es nicht, und fie zogen aus bis eine Meile von dem Feind. Dort 

ließ er fein Lager ſchlagen und dafjelbe befeſtigen, und nur drei Gingänge 

machen. Darauf ritt er mit feinem Bruder allein aus, die Stellung der Feinde 

zu erſpähen. AUS fie nun die Zelte überfahen, und die Menge der Menfchen 

und den Glanz der Waffen, uno hörten das Getöfe und den Lärm, da ſprach 

Harald: „ES wäre wohl beßer, nach London zurückzufehren, bis wir mehr Leute 
haben; oder ich will hin, und dir folche zuführen. + — „Ha! feiger VBerräther, 

erwiderte ihm fein Bruder, „jetzt ift es zu ſpät. Du haft Fein Herz, der bloße 
Anblick des Feindes Eat dich beſiegt!“ — Hernach ſchickte Harald zwei Kunde 

fchafter ins feindliche Zager, die wurden ergriffen und vor den Herzog geführt. 
Diefer ließ fie im ganzen Lager herumführen, und entließ fie ungefränft. Als 

fie zurückfamen und Alles erzählten, erfihrafen die Engländer fehr. Nochmals 
ſchickte Wilhelm einen Abgefandten an Harald, der fprach zu ihm vor der Ver— 

fammlung feiner Großen: „Dreierlei läßet euch mein Herzog zur Wahl anbie- 
ten: entweder den Eid zu halten, oder der Entfcheivung des Pabftes euch zu 

unterwerfen, oder Mann gegen Mann mit ihm zu kämpfen.“ Aber Harald ließ 

fih uaf Feines von diefen ein. Nun bot er ihm ganz Northumberland an, wenn 

er die Serrichaft ihm abtrete. Aber auch dieſes lehnte Harald ab, denn er 

meinte, dann werde es nicht lange währen, fo würden fie ganz vertrieben. 

Nun fah der Herzog Wilhelm wohl, daß die Waffen entfcheiden müßten, 

und Fündigte das Treffen an für den folgenden Tag. Die Engländer waren 

die ganze Nacht in Saus und Braus, afen, tranfen und fangen. Die Nor— 
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mannen aber bedachten ihr Seelenheil, beteten und beichteten, und rüfteten 
Pferd und Gefhirr. Am frühen Morgen hörten alle andächtig die Meffe, 
bernach beftieg der Bifchof Odo, des Herzogs Stiefbruder, die Bühne, und 
hielt eine fehöne Nede. Darauf, als Alles in Waffen verfammelt war, ſprach 

auch der Herzog von einer Anhöhe: „Freunde, wir find herüber gefommen, 

für eine gute Sache, für das Recht zu ftreiten. Diefe Engländer find Ver— 

räther, wie fie fehon oft bewiefen haben, und dafür werdet ihr fie heute ftrafen 

mit Gottes Beiftand. Haltet euch wacker, und gevenfet, daß, wenn ihr fieget, 

diefer Tag euch Ehre und Güter bringt. Sieget der Feind, fo feid ihr ver- 
loren, denn ihr habt Feine Zuflucht. Cure Schiffe find durchbohrt. Darum 
nur Muth und Vertrauen, und Gott befcheert euch den Sieg! 

Nachdem der Herzog Wilhelm alfo geſprochen, ordnete er feine Leute in 

drei Heerhaufen, um von drei Seiten anzugreifen. Jeder derfelben beftund 

aus Geharnifchten, Bogenfchügen und leichtem Fußvolk. An der Spite des 

eriten ftund Wilhelm, Dsbers Sohn; der Herzog felbft führte den dritten auf 

einer Anhöhe, um Alles zu überfehen und Hilfe zu bringen, wo es Noth 

that. Desgleichen ordnete Harald die Seinigen zur Schlacht. Sie hatten 
Streitärte und Hellebarden, die Normänner lange Ranzen und fcharfe Schwer 

ter. Gegen die Pfeile der Bogenfchügen deckten fie jich mit großen Schilden 

und hatten fich rings mit Slechtwerf umgeben. Harald befahl, daß alle 

ihren Platz behaupten und nur vertheidigen follten, und Keiner folle aus 

irgend einem Grund die Glieder verlaßen. Dann ließ er das Banner ent= 

falten, und fiehe, da rückten fehon die Normannen an. Wie fie Harald er— 

blickte, ward er blaß, fieng an zu zittern, und wünfchte, er wäre zu London. 

Jetzt Famen fie heran gegen die Verſchanzungen, ſchoßen und fiengen an zu 
flürmen; aber die Engländer wehrten ab, und hieben tüchtig drein mit den 

Streitärten, die fie mit beiden Händen fehwangen. Sp fonnten die Normanz 

nen durchaus nicht eindringen und litten viel Schaden ; ihre Pfeile aber thaten 
dem Feind nichts, weil er durch die Hürden geſchützt war. Da zogen fich die 

zwei erften Haufen wieder ein wenig zurück, und der Herzog befahl, als er 

mit feinem Saufen dazu Fam, daß die Bogenfihügen follten in die Höhe 
hießen, und während der Feind emporſehe, follten die andern nochmals 

flürmen. Das gefhah, und die drei Heerhaufen verfuchten an den drei Ein— 

gängen einzudringen. Nun entflund ein gewaltiges Gefchrei und ein arger 
Kampf. Dem Harald flog, während er emporfah, ein Pfeil ins Auge, aber 
feine Leute hielten fich wacker; ftärfer und hitziger wurde das Gefecht, und die 
Normannen wurden an der Stelle zurücfgetrieben bis an einen Graben. Da 
ermannten fie fich wieder, trieben die Engländer in ihre Verſchanzungen, und 

drangen mit ihnen hinein. Blutiger und gräßlicher erhub fich der Kampf, und 

die Normannen wurden wieder herausgetrieben. Da nun Herzog Wilhelm 
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ſah, daß die Feinde fo feft ihren Plab behaupteten, und nicht heraus aus der 

Verſchanzung wollten, fo befahl er feinen Leuten, daß fie zum Schein fliehen 

follten, und wenn die Engländer ihnen nachfegten, dann umfehren, und mit 

Vortheil gegen fie Fampfen follten. So geſchah es: die Normannen flohen 

und die Engländer verfolgten fie, bis daß der Herzog ein Zeichen mit der 

Trompete gab. Da wandten fich die Normannen um, und hieben mit den 

Schwertern drein, und die Engländer konnten ſich mit den Streitärten in beiden 

Händen nicht gut wehren, gegen die Pfeile waren fie nicht gedeckt, und die 
Nitter Famen ihnen auf ven Nacken. Alfo flohen fie da und dorthin, die einen 

fielen, die andern riefen Vardon, und endlich drangen die Normannen in die 

Verſchanzung und rigen die Hürden nieder. Bon allen Seiten fammelten fie 
fih um des Herzogs Banner, und drangen alddann vor; aber die Engländer 

- widerftanden tapfer. Es erhub fih von Neuem ein fürchterlicher Kampf, und 

es gefehaben herrliche Thaten auf beiden Seiten: denn Herzog ward das Pferd 

unterm Leibe getödtet, und Haralds Bruder ward erfchlagen. Die Norman 

nen waren zu Pferd, die Engländer alle zu Buß, und fo drangen jene mit 
Gewalt vor bis zu Harald Banner, rißen es nieder und pflanzten die geweihte 

Fahne an die Stelle. Jebt fiengen die Engländer an, zum Theil zu fliehen, 
die andern kämpften tapfer fort, bis fie erlagen. Harald fand fih hernach 

unter den Todten, weit von feinem Banner. Die Schlacht dauerte von Mittag 

bis in die dunkle Nacht. Der Herzog übernachtete auf dem Wahlplatz, und 
den andern Tag ließ er die Todten zählen und beerdigen, und überafl verfün= 
digen, daß die Angehörigen der Gefallenen kämen, und die Ihrigen abholten. 

Und es fand fich, daß von den Engländern über 67,000 gefallen waren, von den 
Normannen nur 6000. Der Tag diefer Schlacht war der 14. Dftober 1066. 

Als die Kunde von diefem Sieg und dem Tode Haralds ſich verbreitete, 
famen die Brälaten und Barone zufammen, und wählten den Herzog Wil- 

helm zu ihrem König. Darauf ward er feierlich zu London gekrönt. 

72% 

Taillefer. 
Don Ludwig Uhlanp.) 

MO rmannenherzog Wilhelm ſprach einmal: 
„Mer finget in meinem Hof und in meinem Saal? 
Mer finget vom Morgen bis in die fpäte Nacht, 

fo lieblich, daß mir das Herz im Leibe lacht?“ 

„Das ift der Taillefer, der jo gerne fingt, 

im Hofe, wann er dag Rad am Brunnen fehwingt, 

Sm Saale, warn er das Feuer fehüret und fact, 

wann er Abends fich legt und wann er Morgens erwacht.“ 
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Der Herzog ſprach: „Ich hab einen guten Knecht, 

den Taillefer, der dienet mir fromm und recht, 

Er treibt mein Rad und ſchüret mein Feuer gut, 
und ſinget ſo hell, das höhet mir den Muth.“ 

Da ſprach der Taillefer: „Und wär ich frei, 

viel beßer wollt ich dienen und ſingen dabei, 

Wie wollt ich dienen dem Herzog hoch zu Pferd! 

wie wollt ich fingen und klingen mit Schild und Schwert!“ 

Nicht lange, fo ritt der Taillefer ing Gefild, 

auf einem hohen Pferde, mit Schwert und Schild. 

Des Herzogs Schweiter fehaute vom Turm ins Feld, 
fie ſprach: „Dort reitet, bei Gott! ein ftattlicher Held !“ 

Und als er ritt vorüber an Fräuleins Turm, 
da fang er wie ein Lüftlein, bald wie ein Sturm. 

Sie ſprach: „Der finget, das ift eine herrliche Luft! 

es zittert der Turm und es zittert mein Herz in der Brut.“ 

Der Herzog Wilhelm fuhr wohl über das Meer, 

er fuhr nad) Engelland mit gewaltigem Heer. 

Er fprang von Schiffe, da fiel er auf die Hand: 

„Hei!“ — rief er — „ih faß und ergreife dich, Engelland!“ 

Als nun das Normannenheer zum Sturme fhritt, 

der edle Taillefer vor den Herzog ritt. 

„Mandy Sährlein hab ich gefungen und Feuer gefchürt, 

manch Jährlein gefungen und Schwert und Lanze gerührt. 

Und hab ich euch gedient und gefungen zu Danf, 

zuerft als ein Knecht und dann als ein Nitter frank, 

So laßt mid) das entgelten am heutigen Tag: 

vergönnet mir auf die Feinde den erften Schlag!“ 

Der Taillefer vitt vor allem Normannenheer, 

auf einem hohen Pferde, mit Schwert und mit Speer, 

Er fang fo herrlich, das flang über Haftings Feld, 

von Roland fang er und manchem frommen Held. 

Und als das Rolandslied wie ein Sturm erfholl, 

da wallete manch Panier, manch Herze fhwoll, 

Da brannten Ritter und Mannen von hohem Muth! 

der Taillefer fang und ſchürte das Feuer gut. 

Dann fprengt’ er hinein und führte den erften Stoß, 

davon ein englifcher Ritter zur Erde Schoß, 

Dann fchwang er das Schwert und führte den eriten Schlag, 
dayon ein englifcher Ritter am Boden lag. 
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Normannen fahens, die harrten nicht allzu lang, 

fie brachen herein mit Gefchrei und mit Schilderflang, 
Hei! faufende Pfeile, Flirrender Schwerterfchlag! 

bis Harald fiel und fein troßiges Heer erlag. 

Herr Wilhelm ſteckte fein Banner aufs blutige Feld, 

inmitten der Todten fpannt’ er fein Gezelt, 

Da faß er am Mahle, den goldnen Pofal in der Hand, 

auf dem Haupte die Königsfrone von Engelland. 

„ein tapfrer Taillefer! komm, trinf mir Beſcheid! 

du haft mir viel gejungen in Lieb und Leid, 

Doc heut im Haftingsfelde dein Sang und dein Klang, 
der tönet in den Ohren mein Leben lang.“ 

78. 

Don der Freundſchaft. 

Don Matthias Claudius Werke 1819. II. Seite 7 ff.) 

Ich habe Dir in der vorigen Leetion die Beindfchaft erflärt, und wie 

man dazu gelangen könne, und wann ein ehrlicher Kerl ſich nicht feheuen 
müße. Heute von der Freundſchaft. 

Don der fpricht nun Einer, fte fei überall; der Andere, fie fei nirgends; 
und e8 fteht dahin, wer von beiden am ärgften gelogen hat. 

Wenn Du Paul den Peter rühmen hörſt, fo wirft du finden, rühmt 
Peter den Paul wieder, und das heißen fie denn Freunde. Und ift oft zwifchen 

ihnen weiter nichts, als daß einer den andern Fragt, damit er ihn wieder 

frage, und fie fich fo einander wechjelöweife zu Narren Haben; denn, wie Du 

fiebft, ift hier, wie in vielen andern Fällen, ein jeder nur fein eigner Freund, 

und nicht des Andern. Ich pflege folh Ding „Hollunder-Freundſchaften“ zu 
nennen! Wenn Du einen jungen Sollunderzweig anftehft, fo fieht er fein 

ſtämmig und wohl gegründet aus; fchneideft Du ihn aber ab, fo ift er hohl 

und ift jo ein trocken ſchwammig Wefen darin. 
So ganz rein gehts hier freilich felten ab, und etwas Menfchliches pflegt 

fih wohl mit einzumifchen; aber das erfte Gefeß der Freundfchaft fol doch 

fein, daß Einer des Andern Freund fei. 

Und das zweite ift, daß Dus von Kerzen feieft, und Gutes und Böſes 

mit ihm theileft, wies vorfommt. Die Delicateffe, da man diefen und 
jenen Sram allein behalten, und feines Freundes fehonen will, ift meiſtens 

Zärtelei; denn eben darum ift er Dein Freund, daß er mit untertrete und es 

Deinen Schultern leichter mache. 
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Drittens, laß Du Deinen Freund nicht zweimal bitten. Aber wenns 
Noth ift und er helfen Fan, fo nimm Du auch fein Blatt vor Maul, ſon— 

dern geh und fordre frifch heraus, als obs fo fein müße, und gar nicht 
anders fein Fünnte. 

Hat Dein Freund an fih, das nicht taugt, fo mußt Du ihm das nicht 

verhalten, und es nicht entfchuldigen gegen ihn, Aber gegen den dritten 

Mann mußt Du e8 verhalten und entfchuldigen. Mache nicht ſchnell Jemand 
zu Deinem Sreunde, ift ers aber einmal, fo muß ers gegen den dritten Mann 

mit allen feinen Fehlern fein. Etwas Sinnlichfeit und Parteilichfeit für den 
Freund fcheint mir zur Freundſchaft in diefer Welt zu gehören. Denn wollteft 
Du an ihm nur die wirflih ehr- und liebenswürdigen Eigenfchaften ehren 

und lieben, wofür wärft denn Du fein Freund ? das fol ja jeder wildfremde 

unpartetifche Mann thun. Nein, Du mußt Deinen Freund, mit allem was an 

ihm ift, in Deinen Arm, und in Deinen Schuß nehmen; das Granum Salis 

verfteht fich von felbft, und daß aus einem Edlen Fein Unedles werden müße. 
Es gibt eine förperliche Freundſchaft. Nach der werden auch zwei 

Pferde, die eine Zeit lang beifammen fteben, Freunde, und fünnen eins das 

andere nicht entbehren. Es gibt auch fonft noch mancherlei Arten und 
Veranlaßungen. Aber eigentliche Freundfchaft Fann nicht fein ohne Eini- 

gung; und wo die ift, da macht fie ſich gern und von felbft. So find Leute, 
die zufammen Schiffbruch leiden, und die an eine wüfte Infel geworfen 

werden, Freunde. Nämlich das gleiche Gefühl der Noth in ihnen allen, die 
gleiche Hoffnung und der Eine Wunfch nach Hilfe einigte fie; und das bleibt 

oft ihr ganzes Leben hindurch. Einerlei Gefühl, einerfei Wunſch, einerlei 

Hoffnung einigt; und je inniger und edler dieß Gefühl, diefer Wunfch und diefe 

Hoffnung find, defto inniger und edler ift die Freundfchaft, die daraus wird. 

Abber, denkſt du, auf diefe Weife follten ja alle Menfchen auf Erven die 
innigften Freunde fein? Freilich wohl! und es ift meine Schuld nicht, Daß 
fie e8 nicht find. 

Poftfeript: Es gibt einige Freundfchaften, die im Himmel beſchloßen 
find und auf Erden vollzogen werden. 

P2 

79. 

Freundſchaft. 
(Von Simon Dach. Arien ꝛc. 1648. II. Nr. 10.) 

De: Menſch hat nichts fo eigen, Wenn er mit feines Gleichen 
fo wohl fteht ihm nichts an, foll treten in ein Band, 
Als daß er Treu erzeigen Berfpricht fich, nicht zu weichen 
und Freundſchaft Halten kann. mit Herzen, Mund und Hand, 



Die Ned ift ung gegeben, 

damit wir nicht allein 

Für uns nur follen leben 

und fern von Leuten fein: 

Wir follen uns befragen 

und fehn auf guten Rath, 

Das Leid einander Flagen, 
fo ung betreten hat. 

Was fann dir Freude machen, 
die Sinfamfeit verhehlt? 

Das gibt ein Doppelt Lachen, 

was Freunden wird erzählt; 
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Der kann fein Leid vergeßen, 
der ed von Herzen fagt, 

Der muß fich felbit auffreßen, 

der in geheim ſich nagt. 

Gott ftehet mir vor Allen, 

die meine Seele liebt; 

Dann foll, mir auch gefallen, 

der mir fich herzlich gibt: 

Mit diefem Bundsgefellen 

verlach ich Bein und Noth, 

Geh auf den Grund der Höllen 

und breche durch den Tod. 

80. 

Brausköpfe. 
Don A. E. Fröhlich.) 

ES thun die jungen Bäume bald der Kopf geworben ift ein Haupt, 
gar ftürmifch, Fommt der Wind in Wald: hält derlei feiner mehr erlaubt: 

Sie fchlagen Köpf an Köpfe hart, Sie bieten, bricht der Sturm ins Land, 

auch Hand und Arm wird nicht gefpart. einander dann wohl Arm und Hand, 

Wann tiefer ihre Wurzeln gehn, um ficher, edel dazuftehn, 

Li 
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Otto mit dem Bart. 
(Sage, von ben Brüdern Grimm.) 

Kuiſer Otto der Große wurde in allen Landen gefürchtet, er war 

ſtrenge und ohne Milde, trug einen ſchönen rothen Bart; was er bei dieſem 

Barte ſchwor, machte er wahr und unabwendlich. Nun geſchah es, daß er zu 

Babenberg (Bamberg) eine prächtige Hofhaltung hielt, zu welcher geiſtliche 

und weltliche Fürften des Reichs in großer Zahl kommen mußten. Oſter— 

morgens 309 der Kaifer mit allen diefen Fürften in das Münfter, um die 

feierliche Mejje zu hören, unterdefien in der Burg zu dem Gaftmahl die 

Tiſche bereitet wurden; man legte Brot und feßte fehöne Trinfgefäße darauf. 

"An des Kaijers Hofe diente aber dazumal auch ein edler und monnefamer 

Knabe, fein Vater war Serzog in Schwaben, und hatte nur diefen einzigen 
Erben. Diefer ſchöne Jüngling fam von ungefähr vor die Tifche gegangen, 

griff nach einem linden Brot mit feinen zarten, weißen Händen, nahm es auf 

und wollte eßen, wie alle Kinder find, die gerne in hübfche Sachen beißen, 

wonach ihnen der Wille fteht. Wie er nun ein Theil des weißen Brotes 

abbrach, gieng da mit feinem Stabe des Kaiferd Truchſeß, welcher die Auf- 

ficht über die Tafel haben follte; der ſchlug zornig den Knaben aufs Haupt, 
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fo hart und ungefüge, daß ihm Haar und Haupt blutig ward. Das Kind 

fiel nieder und meinte heiße Thränen, daß es der Truchſeß gewagt hätte, es 

zu fchlagen. Das erfah ein ausermählter Held genannt Seinrich von Kemp— 

ten, der war mit dem Kinde aus Schwaben gefommen und deflen Zucht— 
meifter; heftig verdroß e8 ihn, daß man das zarte Kind fo unbarmherzig ge= 
jblagen hatte und fuhr den Truchſeßen, feiner Nohheit wegen, mit harten 

Worten an. Der Truchfeß fagte, daß er Kraft feines Amtes allen unge= 

fügen Schälfen am Hofe mit feinem Stabe wehren dürfe. Da nahm Serr 

Heinrich einen großen Knüttel, und fpaltete des Truchſeßen Schädel, daß 

er wie ein Ci zerbrach, und der Mann todt zu Boden fanf. 

Unterdefien hatten die Herren Gotte gedient und gefungen, und fehrten 

zurück; da fah der Kaifer ven blutigen Gftrich, fragte und vernahm, was ſich 

zugetragen hatte. Seinrich von Kempten wurde auf der Stelle vorgefordert, 

und Otto von tobendem Zorn entbrannt, rief: „Daß mein Truchſeß bier 

erfchlagen Tiegt, ſchwöre ich an euch zu rächen, bei meinem Bart!“ Al 

Heinrich von Kempten diefen theuren Eid ausgefprochen hörte, und fah, daß 

es fein Leben galt, faßte er fich, ſprang fehnell auf den Kaifer los, und begriff 

ihn bei dem langen rothen Barte. Damit fehwang er ihn plößlich auf die 

Zafel, daß die Faiferlihe Krone von Ottos Haupte in den Saul fiel; und 

zuckte — als die Fürften den Kaifer von diefem wüthenden Menfchen zu 

befreien, herzufprangen — fein Meßer, indem er laut ausrief: Keiner rühre 

mich an, oder der Kaifer liegt todt hier!“ Alle traten hinter fih, Dtto mit 

großer Noth minfte e8 ihnen zu; der unverzagte Heinrich aber ſprach: 

„Kaiſer, wollt ihr das Leben haben, fo thut mir Sicherheit, daß ich genefe. 

Der Kaifer, der das Meßer an feiner Kehle ftehen fab, hub alsbald die Fin— 

ger in die Höhe, und gelobte dem edlen Ritter bei ud Ehren, daß 

ihm das Leben gefchenft fein folle. 

Heinrich, fobald er diefe Gewisheit hatte, Tieß er den rotben Bart aus 

feiner Hand und den Kaifer aufftehen. Diefer feste fich aber ungezögert auf 

den Föniglichen Stuhl, ftrich fih den Bart, und redete in diefen Worten: 

„Ritter, Leib und Leben habe ich euch zugefagt, damit fahrt eure Wege; hütet 

euch aber vor meinen Augen, daß fie euch nimmer wieder jehen, und räumet 

mir Hof und Land! hr feid mir zu ſchwer zum KHofgefind, und mein Bart 

müße immerdar euer Scheermeßer meiden.“ Da nahm Heinrich von allen 

Nittern und Bekannten Urlaub, und zog gen Schwaben auf fein Land und 

Feld, das er vom Stifte zu Lehen trug, lebte einfam und in Ehren. 

Danach über zehn Jahre begab es fich, daß Kaifer Otto einen ſchweren 
Krieg führte, jenfeit des Gebirges, und vor einer feften Stadt lag. Da ge— 

brach es ihm an Leuten und Mannen, und er fandte heraus nach deutfchen 
Landen: wer ein Lehn von dem Neiche trage, folle ihm fchnell zu Hilfe eilen, 
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bei Berluft des Lehens und feines Dienfted. Nun kam auch ein Bote zu vem 
Abt nah Kempten, ihn auf die Fahrt zu mahnen. Der Abt befandte 

wiederum feine Dienftleute, und forderte Seren Heinrich, als deffen er vor 

allen bevürftig war, „Ach edler Herr, was wollt ihr thun!“ antwortete der 

Nitter, „ihr wißt doch, daß ich des Kaifers Huld verwirft habe; Yieber geb 

ich euch meine zwei Söhne hin, und laß fie mit euch ziehen.“ „Ihr aber feid 
mir nöthiger als fie beide zufammen,“ ſprach der Abt, „ich darf euch 
nicht von dieſem Zug entbinden, over ich leihe euer Land Andern, die e8 beßer 

zu verdienen wißen.“ „Traun,“ antwortete der edle Ritter, „ift vem fo, daß 
Land und Ehre auf dem Spiel ftehen, fo will ich euer Gebot Teiften, es 

fomme, was da wolle, und des Kaiferd Drohung möge über mich ergehen.“ 
Hiermit rüftete fich Heinrich zu dem Heerzug, und kam bald nad 

Wälſchland zu der Stadt, wo die Deutfchen Tagen; jedoch barg er fich vor 
des Kaiſers Antlig und floh ihn. Sein Zelt ließ er ein wenig feitwärts 
vom Heere fehlagen. Eines Tages lag er da und badete in einem Zuber, 
und fonnte aus dem Bad in die Gegend fihauen. Da fah er einen Saufen 

Bürger aus der belagerten Stadt fommen, und den Kaifer dagegen reiten zu 

einem Gefpräch, das zwifchen beiden TIheilen verabredet worden war. Die 

treulofen Bürger hatten aber diefe Lift erfonnen: denn als der Kaifer ohne 

Waffen und arglos zu ihnen ritt, hielten fie gerüftete Mannfchaft im Hinter— 

halte, und überfielen den Seren mit frechen Händen, daß fie ihn fiengen und 

fhlügen. Als Herr Heinrich diefen Treubruh und Mord gefcheben fah, 
ließ er Baden und Wafchen, fprang aus dem Zuber, nahm den Schifo mit 

der einen und fein Schwert mit der andern Hand, und lief bloß und nadend 

nah dem Gemenge zu. Kühn fihlug er unter die Feinde, tötete und. ver— 
wundete eine große Menge, und machte fie alle flüchtig. Darauf löſte er 
den Kaiſer feiner Bande, und lief ſchnell zurück, Tegte fich in den Zuber, und 

badete nach wie vor. Otto, als er zu feinem Heere wieder gelangte, wollte 

erfundigen, wer fein unbefannter Netter gewefen wäre; zornig faß er im 

Zelt auf feinem Stuhl und ſprach: „Ich war verrathen, wo mir nicht zwei 

ritterliche Hände geholfen hätten; wer aber den nackten Mann erkennt, führe 

ihn vor mich her, daß er reichen Lohn und meine Huld empfange; Fein er 

nerer Held Lebt hier noch anderswo.“ 
Nun wußten wohl einige, daß e3 Heinrich von Kempten geweſen war; 

doch fürchteten fie den Namen deffen auszufprechen, dem der Kaifer den Tod 

gefchworen hatte. „Mit dem Nitter,“ antworteten fie, „ftehet e8 jo, daß 

fehwere Ungnade auf ihm laſtet; möchte er deine Huld wieder gewinnen, fo 

ließen wir ihn vor dir jehen.” Da nun der Kaifer fprah, „und wenn er 

ihm gleich feinen Vater erfchlagen hätte, folle ihm vergeben fein,“ nannten fie 
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ihm Heinrich von Kempten. Otto befahl, daß er alſobald herbeigebracht 
würde; er wollte ihn aber erſchrecken und übel empfahen. 

Als Heinrich son Kempten hereingeführt war, gebärdete der Kaifer ſich 

zornig und fprah: „Wie getrauet ihr, mir unter Augen zu treten? Ihr 

wißt doch wohl, warum ich euer Teind bin, der ihr meinen Bart gerauft 

und ohne Scheermeßer gefehoren Habt, daß er noch ohne Locke fteht. Welch 

hochfärtiger Uebermuth hat euch jetzt daher geführt?“ „Gnade, Herr!“ 

ſprach der kühne Degen, „ich kam gezwungen hierher, und mein Fürſt, der 

hier ſteht, gebot es bei ſeinen Hulden. Gott ſei mein Zeuge, wie ungern ich 

dieſe Fahrt gethan; aber meinen Dienſteid mußte ich löſen: wer mir das 
übel nimmt, dem lohne ich ſo, daß er ſein letztes Wort geſprochen hat.“ Da 

begann Otto zu lachen: „Seid mir taufend Mal willkommen, ihr auser— 

wehlter Held! Mein Leben habt ihr gerettet, dad mußte ich ohne eure Hilfe 

verloren haben, jeliger Mann. So fprang er auf, Füfte ihm Augen und 
Wangen. Ihr ;mweier Feindſchaft war dahin, und eine lautere Sühne ge— 

machet, der hochgeborne Kaifer lieh und gab ihm großen Reichthum, und 
brachte ihn zu Ehren, deren man noch gevenfet. 

Frankfurt am Main. 
Don Auguft Kopiſch.) 

De beiten feiner Helden, fie lagen in Sachfen todt, 

da floh Carolus Magnus, der Kaifer, in großer Noth. 

„Laßt eine Furt uns ſuchen längshin am ſchönen Main! 
o weh, da liegt ein Nebel, der Feind ift hinterdrein !“ 

Nun betete Kaifer Carol auf Knieen an feinem Speer, 

da theilte fi der Nebel, eine Hirfehin gieng daher, 

Die führte ihre Sungen hinüber zum andern Strand: 

fo machte Gott den Franken die rechte Furt befannt. 

Hinüber zogen alle, wie Sfrael durchs Meer, 
die Sachfen aber fanden im Nebel die Furt nicht mehr. 

Da fchlug der Kaifer Carol mit feinem Speer den Sand: 

„Die Stätte fei hinfüro der Franken Furt genannt.“ 

Er fam da bald zurücde mit neuer Heeresmacht, 

damit er der Eachjen Lande zu feinem Weich gebracht. 

Doch dort am Main erpranget nun eine werthe Stadt, 
die reich ift aller Güter und edle Bürger hat. 
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Es ward da mancher Kaifer gefrönt mit Carols Kron 

und feierlich gefeget auf goldgeftidten Thron, 

Da briet man ganze Rinder, es ftrömte der Fülle Horn, 

es jchöpfte jeder Arme Wein fih aus reihem Born. 

Im Römer füllte dem Kaifer der Erzſchenk den Pokal, 

mit Kaiferbildern wurden bedeckt alle Wände im Saal. 

Bedeckt find alle Wände bis an den lebten Saum, 

fein neuer Herrfcher fände zu feinem Bildnis Raum. 

Der erite deutfche Kaifer gab Namen diefer Stadt, 

die auch den lebten Kaifer in ihr gefrönet hat. 

83. 

Wathfel. 
(Don J. B. Hebel.) 

KEnnt ihr, vor Froſt und Sonnenfchein weit ihre reichen Colonien, 

geihüst, ein Häuslein zart und flein? und alle Zölle ein und aus 

fennt ihr die wundervolle Stadt, führt fie ihr füßes Gut nah Haus. 

die taufend ſolcher Häufer hat? Eie lehret ung, daß edle Triebe, 

Eie ift mit Garnifon befeßt, daß Hiller Fleiß und Ordnungsliebe, 

die täglich ihre Waffen west; daß Treu und Ehrfurcht vor dem Throne 
fonft treibt fie reich Gewerb, es blühen am liebjten unterm Strohdach wohne. 

84. 

Der Beſuch des Alten. 
(Bon Theod. Gottl. v. Hippel. Lebensliufe in aufiteigender Linie. Berlin 1778. I. S.515ff.) 

Harn. 6. WArum laßt ihr einen fo guten Alten nicht gerade zu? 
(Bediente gehen ab.) 

Der Alte (tritt ein). Gnädiger Herr! fie wollten — ich aber wollte nicht. 
Herrn. 6. Und warım ? 

Der Alte. Ich ſchäm es mich zu fagen, da ich Sie fehe. Es gieng mir, 

wie dem ungerechten Haushalter — ich ſchämte mich zu betteln. — 

Here v. ©. Dater! — wäret ihr mein leiblicher Vater, ich würde mich 

eurer nicht fehämen. Dieß habt ihr aber freilich nicht wißen können. Ich 
habe gute Freunde bei mir, feid fo gut, einer davon zu fein. 

Der Alte, Nein, Herr! wenn fie auch alle wären wie Sie, ich habe 
nicht Zeit. — 

Herr v. 6. Was Habt ihr denn zu thun ? 

Der Alte, Was wichtiges, Herr! zu fterben — Ich will e8 wohl alles 
fagen, wenn wir allein find — (id hielt den — zurüchy: ich Hab nur noch 
höchſtens acht Tage zu leben. 
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Herr v. G. Wie wißt ihr dad? 
Der Alte. Das weiß ich fo! ich kann es felbft nicht fagen — weil ich es 

weiß, weil ich es fühle, weil es gewis ift — Und nun! meine Tochter und ihr 

Mann haben mich zwei Jahre ernährt. — 
Herr v. 6. Da haben fie ihre Pflicht gethan. — 

Der Alte. Sch Hatte mir fo viel Geld gefammelt, um Niemand aufs 

Alter befchwerlich zu fallen. Wie giengs? ich lehnte dieſes Geld einem Ca— 
valier! Der aß und tranf, und war fröhlich und guter Dinge, bis er nichts 

wiedergeben konnte. Derzeihen Sie, gnädiger Herr! Sie find ein Cavalier, 
allein ich fage die Wahrheit. — 

Her v. G. Und ich höre fie jo gern, betraf es mich felbft, als ihr fie 

nur jagen fünnt. — 
Der Alte. Klüger wärs gewefen, wenn ich mich zu Tod gearbeitet 

hätte. — Da fiel ich einmal blaß und bfeich hin, und das hielt ich für Got— 

tes Winf, in dieſer Welt zu fchließen. Gnädiger Serr! ich habe nicht die 

Arbeit geſcheut; wie ich jung war, eurirte ich mich mit Arbeit, ich habe nie 
andere Medicin gebraucht. Was einen in der Jugend ftärft, ſchwächt im Alter 

— ich konnte nicht, Herr! Ich Hatte ſchon ein halb Jahr bloß gebetet und 

gefungen, da gieng mein Geld verloren! Ich verfuchte meinen Arm, ich fieng 

an zu wollen, ich wollt im ganzen Ernſt; allein ich Fonnt nicht, ich Fonnt 

nicht! — Verzeihen Sie diefe Thränen. Ich Habe feine betrübtere Stunde, 
als eben diefe Probſtunde gehabt, wo ich fo Ichlecht beftund. — 

Here v. ©. Da giengt ihr zu euren Kindern ? 

Der Alte. Sa, Herr! und fie famen mir entgegen. Sch habe nur eine 

Tochter, ih fund aber an ihrem Mann einen Sohn! Was fie hatten, hatt 

ich. * Sie pflegten mich, obgleich ich ihnen feinen Dreier nachlapen Fonnte. 

Gott labe fie dafür an feinem himmlischen Freitifch auch aus Gnad und 

Barmherzigkeit, wie fies hier an mir gethban. — 

Herr v. G. Und jebo, Vater, find fie gegen euch Falter? 

Der Alte. Nein, Herr! das nicht! aber fie find arm worden. Das 

Gewitter ſchlug ihr Sauschen zu Grunde. Sie hatten etwas zu meinem Be— 
gräbnis abgelegt — ich bin fo ein alter Geck auf ein ehrliche Begräbnis — 
und diefen Sterbpfennig, Kerr! haben fie angegriffen — drum geh ih 

betteln. Wenn ich fterbe, follen fie die unvermuthete Freude haben, mein 
Begräbnis beftellt zu finden. Sie hätten geborgt, Herr! um mir nach mei- 

nem Zode zu Gefallen zu leben, das weiß ich; allein das wollt ich nicht. 

Sp bin ih, Herr! ein alter Mann, allein ein junger Bettler! 

Herr v. ©. Wo wohnt ihr denn? 
Der Alte. Herr, Berzeihung! das ſag ich nicht, meiner und meiner 

armen Kieben wegen! — 
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Herr v. 6. DVerzeihung, Alter, daß ich es gefragt habe! Gott züchtige 
mich, wenn ich euch nachſehe. — 

Der Alte. Das ift brav, gnädiger Herr! In acht Tagen fehn Sie gen 

Himmel, dann (Gott fei gedanft!), dann ift meine Wohnung nicht mehr 
geheim. — 

Herr v. G. Aber wo glauben euch jeo die eurigen? 

Der Alte. Ich jagt, ich hätte ein Gelübde auf mir, und müßte na 
Gottes Welt fehen; fie wißen, daß es mein letzter Gang ift. — 

Herr v. G. Nehmet, Vater! Gott fei mit euch! 

Der Alte. Herr, fo viel? Nein, Herr! fo war e3 nicht gemeint. 39 

brauch nur noch zwei Orte, * das Mebrige hab ich nicht nöthig. — Im 
Himmel brauch ih nichts. — 

Herr v. 6. Gebts euren Kindern. 
Der Alte. Behüte Gott, Herr! Meine Kinder können noch arbeiten — 

fie ſelbſt brauchen nichts. 
Her v. G. Zum Saus, Alter! 

Der Alte. 3 steht ſchon! 

Herr v. 6. Jhr macht mich roth, Vater! 

Der Alte. Nun, dann find wirs beide. Ich bin es auch über und Uber, 

weil ich zwei Ort angenommen. Sparen Sie, gnädiger Herr! das Uebrige 
für Leute, die länger für Sie beten Fünnen als ich. — 

Herr v. G. Ihr bewegt mich, Vater! 

Der Alte. Ich hoff, ich Hab auch Gott bewegt, der laß es Ihnen night 
miſſen. — 

Herr v. 6. Wollt ihr was chen? 

Der Alte. Ich habe ſchon gegeßen, Milh und Brot. — 

Herr v. G. Aber mitnehmen? 

Der Alte. Nein, Kerr! ich will dem lieben Gott nicht ind Amt fallen. 

Alle Leute, die mich fahen, boten mir Chen an. Ich hab mir aber den Ma— 
gen nicht verdorben. Es wär ein jchlechter Dank beim lieben Gott, wenn 

ich jeßo mitnehmen follte. Doch — ein Glas Wein, ein einziges! 
Herr v. G. Mehr, Vater! — 
Der Alte. Nein, Herr! nur eind. Mehr trag ich nicht. — Sie find es 

werth, dag ich zum letzten Mal vom Gewächs des Weinſtocks bei Ihnen 
trinke. Es fol ver legte Weintropfen fein, den ich in der Welt nehme, fonft 
würd ich nicht gefordert haben. Nun fann ich im Himmel erzählen, wo ih 
den letzten Labetrunk genoßen. — Lieber Gott! ein Glas kalt Waßer bleibt 
fehon nicht unvergolten. — (Ber Herr v. ©. holte ven Wein felbft, ver alte Mann 

hub feine Hände gen Himmel, va er aflein war, und fprah:) Den legten Mein! 

* Ein Ort ift ein DViertelsthaler. 
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das Nachtmahl hab ich ſchon vor acht Tagen genommen. Lieber Gott, erquide 
den Geber, wenn ihn fein Trunf mehr erquickt! 

Herr v. G. (rate Wein). Hier, Vater! Ich Hab mir auch ein Glas 
mitgebracht, wir müßen zufammen trinfen! 

Der Alte (gen Simmel). Habe Danf, Yieber Gott, für alles Gute, für 

dieſe Welt, hab Danf! (Er trant etwas). Jetzt — (ziim Hrnu. v. G. fie ſtießen zuſammen) 

Gott ſchenke ihnen ein ſanftes Ende, wie ichs gewis haben werde! — 

Herr v. G. Vater! bleibt dieſe Nacht hier, ich bitt euch! Kein Menſch 

ſoll euch ſehen, wenn ihr wollt. — 

Der Alte. Nein, Herr! ich kann nicht. Meine Zeit, Sie wißen, 

iſt edel. — 
Herr v. G. Gott, großer Gott! womit kann ich euch noch dienen? — 

Der Alte. Herr! ich wünſcht Ihretwegen, daß ich noch mehr brauchte. 

Sie ſind ein guter Herr; allein ich hab auf der Welt nichts mehr, als — 

noch einen Handſchuh nöthig. Ich hab ihn verloren. — 
Herr v. G. Gleich. 

Der Alte (allein. Zum legten mal gelabt! dort wird es beßer fein! 
Herr v. G. (bracht ihm ein Paar Handſchuhe). Hier, Alter! — 

Der Alte. Den einen brauch ich nicht, nur einen hab ich gefordert. — 

Here v. 6. Warum den andern niht auch? 
Der Alte. Diefer Hand fehlt nichts. Es ift bloß die Linfe, fo die Luft 

nicht vertragen kann. — Ich werd an Sie denken! 
(Er gab dem Herrn v. 8, die rechte-blofe Hand.) 

Herr v. 6. Und ih auch an euh! O Alter! mir ift es ſchwer mein 
Wort zu halten. 

Der Alte. Defto beger, Herr! für Sie, wenn Sies halten. 
Here v. 6. Noch einmal eure Sand, Alter! Es ift Angriff, es ift 

Segen Gottes drin. — 

Der Alte. Gott jegne Sie! — 
Herr v. G. Und helf euch! — 

8. 

Sonntagsfrühe. 
(Bon 3. P. Hebel. Allemannifche Gedichte, Aarau 1820. Seite 177.) 

DEr famftig het zum funntig afeit: So feit er, und wo’s zwölf ſchlacht, 
„Jez bani alli ſchlofe gleit, fe finft er aben in d'mitternacht. 

Sie fin vom ſchaffe her und hi Der funtig feit: „Jez iſchs an mir!“ 
gar. ſölli müed und fhlöfrig aft, gar ftill und heimli bfchließt ex d’tür, 

Und 's gotmer ſchier gar felber fo, Er düfelet hinter de fteıne no 

i cha fait uf fe bei me fto,“ und cha ſchier gar nit obfi de. 
Wadernagel, beutfihes Lefebuch. II. 5. Abpr. 6 



Doch endli ribt er d'augen us, 

er hunnt der funn an tür und hus; 

Sie fchloft im ftille chämmerli, 

er pöpperlet am lädemli; 

Er rüeft der funne: „D’zit ifch do!“ 

fie feit: „S dumm enanderno.“ 

Und lisli uf de zeche got 

und heiter uf de berge ftot 

Der funntig, und 's fchloft alles no, 

e3 fieht und hört en niemes go; 

Er chunnt ins dorf mit ftillem tritt 

und winft im guhl: „Verrot mi nit!“ 

Und wemmen endli au verwacht 

und gfchlofe het die ganze nacht, 

Se ftot er do im ſunneſchi 

und [uegt eim zu de fenftern i 
Mit finen auge mild und guet 

und mittem meyen uffem huet. 

Drum meint ers treu, und was i fag, 
es freut en, wemme fchlofe mag 

‚Und meint, es feig no dunfel nadt, 

wenn d'ſunn am heitre himmel lacht. 
Drum ifch er au fo lisli ho, 

drum ftot er au fo liebli do. 

Wie gligeret uf gras und laub 

vom morgetau der filberftaub ! 

Nie weiht e frifche mayeluft 
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voll chrieſiblueſt und fehlecheduft! 

Und d'immli fammle flinf und frifch: 
fie wüße nit, aß 's funntig ifch. 

Wie pranget nit im garteland 

der chriefibaum im mayegwand, 
Gelveieli und tulipa 

und fterneblueme nebe dra 

Und gfüllti zinfli blau und wiß, 

me meint, me Ineg ins paradie. 

Und 's iſch fo fill und Heimli do, 
men ifch fo rüeihig und fo froh! 

Me Hört im dorf Fei „hüft und hott:“ 

„e guete tag“ und „dank der Gott“ 

Und „8 git gottlob e ſchöne tag“ 
ifch alles, was me höre mag, 

Und 's vögeli feit: „Frili, io! 

poß taufig, io, do iſch er ſcho! 
Er dringt io in fim himmelsglaft 

dur biueft und laub in hurft und naft!“ 
Und 's diſtelzwigli vorne dra 

het 's ſunntigröckli au ſcho a. 

Sie lüte weger 's zeiche ſcho, 

der pfarrer, ſchints, well zitli cho; 

Gang, brechmer eis aurikli ab, 

verwüſchet mer der ſtaub nit drab, 

Und, Chüngeli, leg die weibli a, 

de muefch derno ne meje ha! 

Sprichwörter. 

Ust Harren und Hoffen 

hats mancher getroffen. 

Bein und ganz 

gibt fchlechtem Kleide Glanz. 

Der Eine hats Genief, 

der Andre hats Verdrieß. 

An Gottes Segen 

iſt alles gelegen. 

Fromm aus Zwang 

währt nicht lang. 

Die Alten zum Rath, 

die Jungen zur That. 

86. 
Der Horcher an der Mand 

hört feine eigne Schand. 

Was man nicht kann meiden, 

foll man billig leiden. 

Jedem Lappen 

gefällt feine Kappen. 

Müfiggang h 
it aller Lafter Anfang. 

Ie größer Noth, 

je näher Gott. 

Gebrauchter Plug blinkt, 

ftehend Waßer ftinft, 
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87, 

We: einen großen Sprung thun will, geht vorher zurück. 

Im Rathe fieh mehr auf den Schwanz, als auf den Schnabel. 
Der Topf ftraft den Keßel, daß er rußig ift. 

Was ein guter Hafen werden will, Frümmt fich bei Zeiten. 

Ein Sperling in der Hand ift befer als zehen auf dem Dache. 

Wer Net nicht will leiden, darf über Gewalt nicht Flagen. 
Wer Fifche fangen will, muß vorher die Nebe flicfen. 

Einem fliehenden Feinde foll man goldene Brücken bauen. 

Was zum Kreuzer gemünzt ift, wird nimmermehr ein Gulden. 

Wie einer den Zaun hält, hält er auch das Gut. 

Es ift vergeblich, einen Mohren weiß wafchen wollen. 

In Wein und Bier ertrinfen mehr denn im Waßer. 

88. 

WEr nicht jagt, der füngt nicht. Wer die Wahl hat, hat die Dual. 

Selbft eßen macht fett. Junger Lügner, alter Dieb. 

Walch mir den Pelz und mach mich nicht Dorn gebiert Zorn. 

Undanf ift der Welt Lohn. [naß. Mit Lachen fagt mans Deutſch. 
Verſchüttet Oehl ift nicht gut aufgehoben. Kommt Zeit, fommt Rath. 
Was nicht fauert, füßt auch nicht. Fleiß ift des Glückes Vater. 

8. 

Selber eßen macht fett. 
(Bor J. B. Hebel.) 

Es fagt ein altes Sprichwort: „Selber efen macht fett.“ Ich will 

noch ein Baar Hinzufegen: Selber Achtung geben, macht verftändig, und: 
Selber arbeiten macht reih. Wer nicht mit eigenen Augen ſieht, fontern 
ſich auf Andere verläßt, und wer nicht felber Sand anlegt, wo es nöthig 
ift, fondern Andere thun läßt, was er ſelber thun fol, der bringts nicht 

weit, und mit dem Fettwerden hat es bald ein Ende, 

9%. 

Undank ift der Welt Lohn. 
Don Johann Mathefius. Hiftorien von des ꝛc. Doctoris Martini Luthers anfang, Lere, 

leben und fterben. Nürnberg 1570. Gegen das Ende ber neunten Prebigt.) 

Edne große Schlange, fiel in eine Höhle und fehrie jämmerlich. Ein 
Bauer kommt zur Höhle und fragt, was da fei. Die Schlange bittet, er 

wolle ihr heraus Helfen. Traun, nein! fprach der Mann; an böfen Ihieren 

ift nichts Guts zu verdienen; ich mag feine Schlange an meinem Buſen 
s 6* 
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auferziehen. Die Schlange Hält an. mit Bitten, und verfpricht dem Bauer, 

fie wolle ihm bei ihrem Gott, ver einmal durch fie geredet, den beiten Lohn 
geben, den die Welt zu geben pflege. Gabe und große Verheißung bethören 
auch die Weifen: der Bauer hilft dem böfen und liftigen Wurme heraus. 
Darauf will fie ihn zum Lohne freßen. Habe ich das um dich verdient ? ift 
das deiner Zufage gemäß ? fagte der Bauer. Ich bin zweizüngig, antwortet 
die Schlange; die Welt lohnet nicht anders. 

Wie der Bauer in Aengften fteht, jagt die Schlange: Da du mir nicht 
glauben willft, jo wollen wir e8 auf die nächften zwei anfommen laßen, die 
ung begegnen ; was fie in diefer Sache fprechen, das fol uns beiden Recht 

fein. Alsbald kommt ein altes Pferd, dem legen fie die Sache vor. Diefer 

Schiedmann fpriht: Ich Habe einem Kärrner funfzehn Jahre gedient, mor— 

gen will er mich dem Schinder geben: die Welt lohnt nicht anders. Darauf 

fommt ein alter Hund, den fie auch fragen; dieſer fpricht: Sch habe zehen 

Jahr Tag und Nacht meinem Junker jagen und viel Füchfe und Hafen fangen 

helfen, jett hat er feinem Waidmann befohlen, er folle mich an eine Weide 

benfen: das ift der Welt Lohn, 
Dem Bauern wird bang zu Muth. Indem trabt ein Füchslein daher; 

dem legte der Bauer feine Sache auch vor; und verheißt ihm alle feine Hühner: 

er folle ihm von dem böfen Wurme helfen. Der Buchs unterwindet fich des 

Handels, beredet die Schlange, fie wolle ihm die Höhle zeigen, und mas 

ihre Gefahr und des Bauern Dienft gewefen fei. Man fommt zum Loch; 

der Buchs führt hinein, die Schlange hinten nach und zeigt ihm, wie fie 
gelegen. Indes wiſcht der Fuchs heraus, und ehe fich die Schlange um— 

wendet, wälzt der Bauer auf des Fuchſen Rath wieder einen großen Stein 
vor das Loch. 

Als nun der Bauer befreit war, fordert der Fuchs, er fol ihm auf den 

Abend das Hühnerhaus offen lagen. Der Bauer fommt heim, erzählt feinem 

Meibe, was ihm begegnet, und wozu er fich gegen den Fuchs verpflichtet. 
Die Bäuerin jagt, Hühner und Gänfe feien ihr, er habe deren nicht zu ver- 

geben. Der Bauer aber will feinen Worten nachfommen, und läßt dem 
Fuchs das Hühnerhaus offen. Wie e3 die Frau gewar wird, wartet fie mit 

ihrem Knecht die Nacht auf ven Fuchs; als der im guten Vertrauen gefchlichen 
fommt, verrennen fie ihm die Thür, und bleuen auf ihn zu, big fie ihn er= 
greifen. Ah! fagt ver Fuchs, wenn das Necht ift und der Welt höchfter 
Lohn für Die größte Wohlthat, 

fo beftätige ich heut, ich armer Schalf, 
dieß Weltrecht mit meinem Leben und Balg. 
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91. 
Die Erfrorenen. 

- (Bon Friebrih Nüdert.) 

ES war ein Häuffein Krieger, Da, als es wurde Morgen, 

zur Zeit der deutfchen Schmach, zogen fie nicht mehr fort. 

Die auch- dem fremden Sieger 

nah Rufstand folgten nad. 

Sie zogen mit und fritten, 

nit für Napoleon, 

Es war in ihrer Mitten 

ihr theurer Fürftenfohn. 

für einen Fürften fterben 

ift treuen Kriegers Brauch: 

Der Ruhm war zu erwerben 

bei fremden Fahnen auch. 

Es ftürntten Gottes Wetter 

in eif’ger Winternacdht, 

Davon wie welfe Blätter 

zerftäubte Franfreihs Macht. 

Es fühlten den Bernichter 

die Deutfchen auch und flohn 

Und drängten fi nur dichter 

um ihren Fürftenfohn. 

Sie hatten, ihn zu ſchützen, 

nicht ihre Waffen mehr; 

Da drängten fie als Stützen 

fih felber um ihn her. 

Aus ihren Leibern fchloßen 
fie einen Ring um ihn, 

Daß vor des Froſts Gefhoßen 

er könnte ficher ziehn. 

Und wo vor ihren Treibern 

fie ruhten aus bei Nacht, 

Ward warm aus ihren Leibern 

ein Wall um ihn gemacht. 

Sie boten alles Feuer 

in ihren Adern auf; 

Die Liebe hielt mit treuer 

Gewalt ihr Blut im Lauf. 

So zogen ohne Sorgen 

fie bis zum lesten Ort; 

Ihr junges Herz erwachte, 
der Fürft, der warm geruht, 

Und feinen Danf er brachte 
für Gottes treue Hut. 

Da fah er die Genoßen, 

fo früh fonft munter de, 

Die lagen eng gefchloßen 
um ihn im Kreiße noch. 

Und als er hinfah wieder, 

fah ex mit ſtummem Schmerz: 

Es waren alle Ölieder 

geitorben für das Herz. 

Da fuhr ein Faltes Schaudern 

durchs warme Fürftenherz ; 

Er durfte doch nicht zaudern, 

er fchied, und rief mit Schmerz: 

Schlaft wohl, und euch begrabe 
mit fanften Flocken Gott, 

Damit fein gier’ger Nabe 

mit euch hier treibe Spott! 

Und wenn die Flocfen fchmelzen , 

fend er der Wogen Heer, 

Daß fie gelind euch welzen 

hinab ins heilge Meer. 

Dort ruhet fanft gebettet, 

wie ich bei euch geruht, 

Da fterbend ihr gerettet 

. mir habt des Lebens Glut. 

Doch unvergeßlich bleibe 

dieß Bild mir eingeprägt, 

So lang in feinem Leibe 
durch euch mein Herz nun fchlägt. 

Die ihr gelehrt mich habet, 

mit welcher treuen Glut 

Sit innerlich begabet 

der deutfihen Glieder Muth. 



86 

Wenn fie in fremdem Lande Dann follen diefe Funfen 

fv ftarfe Funfen fprühn, noch wuchern, die ich ſog, 

Wie erft, wenn fie im Brande Wann ich einft freudetrunfen- 

der eignen Freiheit glühn! dieß Schwert für Deutfchland 309g. 

92, 

Iohannes Huß zu Conftanz. 
(Bon Matthias Claudius. Simmtl. Werke, V. Seite 47 ff.) 

Kuiſer Sigismund war unruhig, Huß verbrennen zu laßen, und 
lieg mit ihm über einen Widerruf handeln; er aber wollte fich zu nichts ver— 

ftehen. Da ſchickte der Kaifer noch den Tag vor der Srecution, oder ven 

fünften Suliug 1415, vier Bifhöfe und die zwei böhmifchen Barond, von 

Chlum und Duba, zu ihm. Huß ward vor den Kerfer zu ihnen heraus— 

geführt, und fein treuer Freund, der edle Chlum, fügte zu ihm: „Lieber 

frommer Herr Magifter, wir ungelehrte Laien können euch in diefer jo wich- 

tigen Sache nicht wohl rathen. Sehet verhalben felber zu, ob ihr euch der 

Mishandlungen, die euch vom Concilio zugemeßen werben, in eurem Ge— 
wißen fihuldig befindet. Seid ihr fehuldig, fo ſchämt euch ja nicht, eure 

Meinung zu verlaßen und einer befern Naum zu geben. Gibt euch aber 

euer Gewißen Zeugnis, daß ihr unfchuldig feid, fo thut ja nicht wider euer 

Gewißen. Ich will euch auch Feine Urfache oder Anlaß dazu geben; denn 
ihr follt nicht Fügen vor dem Angeficht Gottes, fondern vielmehr beftandig 
bleiben bi3 in den Tod bei der Wahrheit, die ihr erkannt habt.“ Diefe. 

Anrede feines treuen Freundes brach ihm das Herz. Gr antwortete unter 

einem Strom von Ihränen: „Gott ift mein Zeuge, daß ich gern weichen und _ 

widerrufen will, wenn ich etwas Unrechtes und mit der heiligen Schrift und 

Kirihenmeinung nicht Mebereinftimmendes gelehrt und gefchrieben habe. Ich 
begehre nichts mehr, als daß ich aus göttlicher Schrift gründficher und eines 

Beßern möge unterwiefen werden. Wenn fie dad Dun, bin ich bereit, alſo— 

bald zu widerrufen. 4 
Den folgenden Tag verfammelte ſich das ganze Concihuhr in der Dom— 

firche. Der Kaifer erſchien mit ven Neichsfürften und der ganzen Ritter— 
fhaft, und feßte fih auf feinen Stuhl unter einer goldenen Krone, an der 

einen Seite ftand Churpfalz mit dem Reichsapfel, Burggraf Friedrich von 

Nürnberg mit dem Schwert an der andern; und neben den Gardinälen, 
Erz = und Bifihöfen, Vrälaten, Mönchen, Doctoren ꝛc., war eine unzählige 
Menge Volks beifummen. Der Erzbifchof von Gneſen, Nicolaus, hielt die 

Meſſe, und nach vollendeten Amt ward Huf, der aus feinem Gefängnis 

im Minoritenffofter geholt war und bis dahin draußen im Vorhof hatte 
warten müßen, vor diefe große Kirchenverfammfung herein geführt. Man 
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ftellte-ihn auf einen etwas erhabenen Ort, damit er von Jedermann Fönnte 

gefehen werden. Hierauf las der Biſchof von Goncordien das zuvor vom 

Concilio abgefaßte Deeret ab: daß Niemand in der Sejjion durch Murmeln 
oder ander Getöfe mit Händen oder Füßen, auch nicht durch Disputiren, 

Bertheivigen ꝛc. die Redenden flören ſollte; und darauf ftieg der Biſchof von 

London auf die Kanzel, und hielt eine lateiniſche Rede über Röm. VI. 6, und 
forderte darin zugleich den Kaifer auf, die Ketzereien zu zerſtören, und ſon— 
derlich den bier ftehenden verftocten Ketzer ꝛc. Huß lag indes auf feinen 

Knieen und befahl fih Gott zum Sterben. Darauf wurden von dem Bifchof 

von Concordien die aus Hußens Schriften ausgezogenen jogenannten Keßer- 

füge vorgelefen; Huß wollte antworten, der Cardinal Emmerich hieß ihn 

aber ſchweigen. Huß wollte wieder reden; und man gebot den Schergen 

und Soldaten, ihn nicht reden zu laßen. Da hub er feine beiden Hände gen 

Himmel und fagte: „Ich bitte euch, um des allmächtigen Gottes Willen, 

ihr wolfet doch unbefchwert meine Antwort anhören, daß ich mich doch nur 

bei denen, die umher ftehen, entjihuldigen und ihnen den Argwohn wegen 

meiner vermeinten Irrthümer benehmen möge.“ Und als e3 ihm abge— 
fchlagen ward, fiel er mit gen Simmel gerichteten Augen und Händen auf 
die Erde nieder, " ü 

Darnach las der Bifhof von Goncordien die endliche Sentenz ab: 

„daß erftlich Hußens Schriften jollten verbrannt, und er, als ein Öffentlicher 

ſchädlicher Keger und böfer halsftarriger Menfch, feines priefterlichen Stan— 

des ſchmählich follte entjeget, und gänzlich follte degradirt und entweihet 
merden. 

Der Ausipruch wurde fogleich vollzogen und mit der Degradatign der 
Anfang gemacht. Der Bifchof von Mailand mit ſechs andern Bifchöfen 

führten Hußen zu einem Tiſch, darauf Mejsgewand und andere priefterliche 

Kleider lagen, und Fleivete ihn an, und als er angefleivet war, in vollem 

priefterlichen Schmuck und mit dem Kelch in der Sand, vermahnten ihn vie 

Biſchöfe noch einmal, er jolle nicht halsſtarrig bleiben, fein Leben und Ehre 

bedenken, und von feiner Meinung abftehen. Huß fprach darauf vom Gerüft 
herab zum Volk mit großer Bewegung : 

„Dieſe Herren Bifchöfe vermahnen mich, ich folle vor euch allen befen- 
nen, daß ich geirret habe. Wenn es nun eine folche Sache wäre, vaß fie mit 
eines Menſchen Schmach geichehen könnte, möchten fie mich leicht bereven, 
Nun aber ftehe ich vor dem Angefichte meines Gottes, daß ich ihnen nicht 

wilffahren kann, ich wollte denn mein eigen Gewißen verlegen, und meinen . 

Herrn im Simmel fehmähen und Läftern. — Sollte ich die, die ich unter- 
wiefen und gelehret Habe, iso durch ein bhſes Exempel betrüben und irre 
machen? — Ich wills nicht thun.“ 
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„Steig herab vom Gerüſt!“ riefen nun die Bifchöfe, und als er herab— 

geftiegen war , fiengen fie an, ihn zu entweihen. Der Bifchof von Mailand 

und der von Bifont traten herzu, und nahmen ihm den Kelch mit den 

Worten ab: „D du — da nehmen wir den Kelch von dir, in welchem 

das Blut Jeſu Chrifti zur Erlöfung geopfert wird; du bift fein nicht werth.“ 

Huß antwortete getroft und laut dagegen: „Ich aber habe meine Hoffnung 

und Vertrauen gefeßt auf Gott den allmächtigen Vater, und meinen Herrn 

und Heiland Jeſum Chriftum, um welches Namens willen ich diefe Schmach 

Yeive, und glaube gewis und bejtändig, daß er den Kelch des Heils nimmer 

mehr von mir abnehmen werde, fondern daß ich denfelben mit feiner Hilfe 

noch heute in feinem Neich trinken werde.“ Hierauf traten die andern 

Biſchöfe herzu, und nahmen jeder ein beſonderes Stück der priefterlichen 

Kleidung mit obigem Fluch. Als fie mit den Kleidern fertig waren, follte 

ihm die Krone oder die gefchorene Platte auf dem Haupte zerftört werden; 
es entitund aber ein Streit, ob mit einem Meßer oder einer Scheere. Huß 

jah dabei den Kaifer an, und fagte: „Es ift doch fonderbar: hart und grau— 

ſam find fie alle, aber uber die Art und Weife find fie nicht einig.“ Endlich, 

und als er vollig entweiht war, feste man ihm eine faft ellenhohe Papier— 

frone auf, mit gemalten Teufeln, und der Unterfehrift: xt. Grzfeßer. Und 

nun wandten fich die Bifchöfe an den Kaifer, und fagten: „Das 9. Con— 

eilium zu Conſtanz überantwortet igo Johann Hußen, der in der Kirche 

Gottes Fein Amt noch Verwaltung mehr Hat, der weltlichen Gewalt und 

Gericht. 4 | | 
Der Kaifer ftund auf, und nahm den ihm übergebenen Huß an, und 

ſprach zum Pfalzgrafen Ludewig: „Dieweil wir, lieber Oheim und Fürft, 

das mweltlihe Schwert führen, die Uebel zu firafen, jo nehmt hin Diefen 

Johann Huf, und laßt ihm in unferm Namen thun, was einem Keber 

gebühret.“ Diefer legte feinen fürftlihen Ornat ab, nahm Hußen und führte- 

ihn dem Vogt von Conftanz zu, und fprach zu ihm: „Auf unfers gnädig- 

ften Herrn, des Römischen Kaifers Urtheil, und unfern fonderlichen Befehl, 
nehmet diefen Magifter Huß bin, und verbrennet ihn als einen Keßer. 

Der Vogt übergab ihn dem Nachrichter und feinen Knechten, und befahl 

ausdrücklich, daß fie ihm feine Kleider nicht ausziehen, noch ihm Gürtel, 

Seel, Geld, Meßer oder was er bei fih trüge, abnehmen, fondern ihn 
fammt Allem, was er an fih habe, verbrennen follten. Und jo ward er 

Hingeführt. 

Als er auf dem ©erichtplag anfam, kniete er nieder und betete. Von 

jolchem Gebet ließ ihn der Pfalzgraf durch die Senfer aufnehmen, und drei= 

mal um den Holzſtoß herumführen. Gr nahm darauf von feinen Hütern 

Abſchied; und nun griffen die Henker zu, umd banden ihn an einen Pfahl, 
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mit fünf Striefen, über den Füßen, unter den Knieen, mitten um ven Leib, 

und unter den Armen, und mit einer Kette um den Hals. Hierbei fiel ihm 
die Papierfrone ab auf die Erde, und er ſah hin nach ihr und lächelte. Der 
Henfer ſetzte fie ihm aber bald wieder auf, und legte rund um ihn, bis an 

feinen Mund, Reifig und Stroh, und die befannte Sancta-Simplieitas-Frau 

rafite mit zufammen, und legte mit an. Che das Feuer angezündet ward, 
ritten der Pfalzgraf Ludewig und der Reichsmarſchall von Pappenheim noch 

einmal an ihn heran, und ermahnten ihn: er wolle noch ißo fein Keil be- 

denfen, und feine Irrthümer widerrufen. Da fieng Huß mit lauter Stimme 

aus dem Holzhaufen an: „Ich rufe Gott zum Zeugen, daß ich das, was 

fie mir durch falfche Zeugen aufgebürdet, nicht gelehret oder gefchrieben 

habe, fondern ich Habe alle meine Predigten, Lehren und Schriften dahin 

gerichtet, Daß ich die Menfchen möchte von Sünden abwenden, und Gott in 

fein. Reich führen. Die Wahrheiten, die ich gelehret, geprediget, gefchrieben 
und ausgebreitet habe, als die mit Gottes Wort übereinfommen, wid. ich 

halten und mit meinem Tod verfiegeln. " 

Sie fchlugen darauf in die Hände und ritten davon. 

Als der Henker das Feuer anzlindete, fang Huß ein Stück aus dem 

Nicenifchen Glaubensbefenntnis, und da die Lohe gegen ihn jchlug, betete 

er laut: „Chrifte, du Lamm Gottes, erbarme dich mein!“ und noch einmal: 

„Ehrifte, du Lamm Gottes, erbarme dich mein!“ und als er zum dritten- 

mal anfangen wollte, trieb der Wind den Rauch und die Flamme ihm gerade 
ins Gefiht, und nahm ihm die Sprache. Er bewegte noch die Lippen und 

den Kopf einige Minuten, und — war todt. 

Friede fei mit deiner Seele, du treuer, frommer Briefter! Du vertrauteft 

der Wahrheit. Und haft du fie hier nicht erfannt, fo wirft du fie nun er— 
Fannt haben und num erfennen. Denn du fuchteft fie und nicht daS Deine. 

95. 

Feuers Gedanken, 
(Von 83. Triniu3.) 

Muerft ich einmal dieß Dach durchbrechen, Aber, wie der mächtigen Schlange 

einmal hinaus in die ewige Welt zuckende Glieder, vom Schwert getheilt, 

ſtrömen in ſeligen Feuerbächen, ſchmerzlich leben, hoffend und bange, 

was mein glühendes Herz mir ſchwellt! ob ein Gott ſie zuſammen heilt; 

einmal unter des Himmels Gezelt ſo in dienende Flammen geſpalten 
mit den Stürmen jauchzen und zechen, kann ein thönern Gefäß mich halten. 
und die Schmach an dem Menſchen rächen, Auf der Kerze trägt mich der Sklav, 

der mich in traurigen Banden hält! und — gezähmt die Gewalt der Gewalten— 
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überläßt er fich forglos dem Schlaf. 
Immer wandert der Wächter die Runde 

um das Haus in brütender Nacht; 
warnend ruft er von Stunde zu Stunde: 

„Aber das Feuer, das wache, bewacht!“ 

Denn in des Herdes MWinfel verftecfet 

prüft er fich immer den ftillen Ort, 

und von der ſchlummernden Afche bedecfet 

glüht der Gedanfe, der ewige, fort. 

Ueber mir fpielt in heiterer Ferne 

filbern Gewölf, und die feligen Sterne 

wandeln tönend die himmlische Bahn. — 

An dem Pfeiler Flömm ich hinan, 

öffnete fich dieß alte Geftein, 

von- der fchmeichelnden Glut umledt; 
ſchlüpft ich zu der Fichte hinein, 

die verborgen zum Dach fich ſtreckt — 

tief von meiner Wärme durchſogen 

ahnet fie wohl den fchreeflichen Plan, 

doch fie ift mir heimlich gewogen — 

mit der DVertrauten wär es gethan! 

Hoch! die Winde fommen gezogen! — 
haucht michs aus der Mauer nit an? 

Hoffnung, glimme! 
Augen, glühet! 

forſchende Blicke, blißet, ſprühet! 

Lichte des Himmels, zeig mir hinaus, 

wie ich dieſes Dach erklimme, 

überwachſe das heulende Haus! — 

Feſter Muth, 

ſteter Ort. 

Zufall nimmer ruht, 

iſt hier und dort. 

Glimme, Glut, 

immer fort! 

94. 

Die Steppenbrände in Südruſsland am Pontus. 
(Tas Ausland, 1840. Nro. 40. und 41.) 

DJe hauptfächlichite und einzige Maßregel, welche die Steppenbe- 

wohner zur Verbeßerung des Graswuchſes anmwenden, das „Abbrennen ver 

Steppe,“ wird vorzüglich im erften Frühjahre fogleich nach dem Weg- 

fehmelzen des Schnees vorgenommen, weil man dann fogleich jtatt des weg— 

gebrannten Grafes auf fchnell hervorfprießendes neues hoffen kann, während 

man im Winter gern noch das alte ein wenig zur Weide benugt. Zuweilen 

geräth auch die Steppe durch einen Zufall in Brand, oder wird bösmillig 

angezündet, bejonders häufig währen? der Sommermonate, wo die Dürre 
und Hiße oft fo groß ift, daß man meint, die Steppe müße von felber bald 
aufflanmen. 

Solche zufällige wilde, das heißt unbeauffichtigte, Brände gehen zuwei— 
Yen außerordentlich weit, funfzig bis fechzig, ja bis hundert Werfte * und 
noch mehr, und richten dann oft viel Unglüf an, Alles, was ihnen verzehr- 
bares in ven Weg fommt, verzehrend. Nicht nur einzelne Gehöfte, fondern 

auch ganze Dörfer, die gewöhnlich mitten im Steppenrafen liegen und nur 

von ihren Heu = und Strohhaufen umgeben find, vernichten fie. in folcher 

* Sieben Werfte find gleich einer beutfchen Meile. 
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wilder Brand fchreitet bald Yangfamer, bald Schneller vor, je nach der Stärfe 

und Richtung des Windes und je nach der Befchaffenheit des Grafes, das er 
auf feinem Wege findet. Kommt die Flamme in Elafterhohe Unfraut= oder 

Dornenwälder, fo wüthet fie hier in gewaltiger Unruhe, und die Flammen 
wellen ſchlagen hin und her hoch empor, bis fie Alles vernichtet haben und 

weiter wandern, Im gewöhnlichen Grafe führt fie wie eine lange Schlange 

mit mäßiger Rafchheit hin, kommt fie aber auf eine alte Steppe, wo das 
zarte, ſehr Leicht brennliche Seivenkraut wogt, jo hüpft fie auf einmal mit 
weißer heller Flamme empor und jehwingt fich mit gewaltiger Gemwandtheit, 

ſei es mit, fei e8 gegen den Wind, über das wogende Feld dahin, alle vie 
Millionen zarten Federchen im Nu verfengend. Zuweilen zieht fie fih, wenn 

fie zwifchen zwei Wege geräth oder zwifchen zwei Ihäler, eng zufammen, und 
man glaubt ſchon ihr Verlöfchen nahe; allein fie überfchreitet den Iſthmus, 
und kommt plößlich wieder auf eine weite unabfehbare Dürrgrasflädhe, wo 

fie neue, furchtbare Kräfte gewinnt, und auf einmal wieder wie ein Feuer— 

meer auseinander gebt. Im taufend Legionen von Jlammen, die wie gigan— 

tische Irrlichter auffladkern, ergießt fich der Strom in rafendem Tanze über 

die Flur, immer die leicht zümdlichen Grashaufen faft ohne Dampf vernich- 

tend, hinterher ziebt fih ein dampfender Feuernachtrab, der das niedrigere 

Gras nachholt. Auf folhen weiten Feldern theilt fich die Mafje in eine Menge 

Feiner und großer Arme wie ein Waßerftrom, ver in feine Delta = Ebenen 

fommt. Ginige Abtheilungen taumeln wie leichte Jügerregimenter weit vor, 
andere, die in Gebüfche geriethen, bleiben im Augenblick ftecfen, und dag 

ganze Bild gleicht dem Spiel der Winde auf großen Waßerflächen. 

Zumeilen macht der Slammenftrudel mitten im gefchwinveften Marfche 

Halt, wenn ihm etwa ein breiter, graslofer Weg oder ein feuchtes, langes 

Thal entgegentrat; fo gedämmt ſchwillt er dann an, zu beiden Seiten um ſich 
greifend und meilenweit am Rande des Ihales fich hin verbreitend, alg 

fuche ers zu umgehen. Dabei bombardirt er beftändig mit Feuerbränden 

und Funken, die der Wind beflügelt, über das Thal hinüber, die jenfeits 

- Yiegenden gelben Kornfelver zu entzunden. An folhen Ihälern und Wegen 
ftellen fih nun gewöhnlich die Menſchen auf, die dem Toben de3- wilden 

Elements Einhalt thun wollen, verbreitern den Weg noch durch in ver Gile 

gezogene Furchen, löſchen beftändig die hinüberfliegenven Beuerbrände, und 

meijtend, wenn. fie ihre Stellung zu wählen wußten, gelingt e8 ihnen dann 

auch, das Brandungethüm zu erfticken. Jedoch zumeilen find die Wege 

ſelbſt mit Gras bemachfen und erleichtern den Uebergang; hie und da fangen 
die Brandrafeten Teuer, ziehen ihre ganze wilde Brüverfchaft nach und 

leuchten nun in den dürren Fruchtfeldern mit neuer Freude hoch empor. 

Alles geht wieder beflügelten Schrittes vorwärts; Millionen glühende 
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Körner ſprühen und verpuffen. Ein Aufleuchten! und alle auf eine Waizen— 
flur gebaute Hoffnungen ſind hin; jeder Schwung der Flamme vernichtet 

einen Roggenacker, jedes Gekniſter eines ganzen Dorfes Winterfutter. 

Auf langen, unberechenbaren Kreuz- und Querwegen bewegt ſich ein 
ſolcher Steppenbrand, ſchrecklicher als der Drache von Rhodus, oft ſechs, acht 
bis zehn Tage in einer Gegend hin und her. Zuweilen dringt die Flamme 
mit frifchem Winde tief landeinwärts; man fegnet ihre Abreife, und meint, 

fte fei verfchwunden ; nach ein Baar Tagen aber ſieht man fie wieder vor einem 

andern Winde zurückfliehen, fliehend wie ſiegend verderblich. Die Eleinen, 

mitten im Graſe liegenden Gehöfte und Dörfer, die ohne Scheunen, immer all 
ihr Stroh, Heu und Korn in Ordnung und Unordnung um fich herum 

liegen haben, find mit reißender Schnelligfeit entzündet und in glimmende 

Kohlenhaufen verwandelt. Die Dächer der Erdwohnungen, die" gewöhnlich 
aus altem, halbvermodertem Schilf beftehen, glimmen wie Zunder mit ftin= 

fendem Dampfe weg und finfen in die Söhlung ein; die hauferhohen Stroh— 

und Heuhaufen rauchen mit gigantischen Rauchſäulen empor. Entdecken die 

Leute noch bei Zeiten den Brand, fo umziehen fte fehnel ihre Wohnungen 
und Kornhaufen mit einigen Burchen und zernichten das Gras rund umher, 

um dem Brande fo Grenzen zu ftecfen. Auch die zahlreichen alten Grabhügel 

der Steppe erfteigt die Flamme, und da die Gipfel derfelben gewöhnlich etwas 

eingefunfen und mit höherem Gras und Unfraut bewachfen find, fo weilt fie 

eine Zeitlang dort oben und man fieht dann in der Nacht diefe Grabhügel- 

flammen weithin über den niedrigen Danıpfnebel auffteigen, wie Freuden— 
feuer, welche fich die alten vermoderten Leichname felbft angezündet. Ge— 

wöhnlich macht endlich ein Regen, der das Feuer bemeiftert, dem ganzen 

Schaufpiel ein Ende und rettet die noch übrigen Gräfer. 

Die zahlreichen Heerden der Steppen werden durch folche Steppenbrände 

nicht wenig in Aufruhr und Schrecken gefegt. Sie werden, da die Flammen 

mitunter wunderbare Streifzüge machen und von drei und vier Seiten zu 

gleicher Zeit heranrücden, von ihnen völlig eingeengt, fo daß Hirten und 

Thieren nichts übrig bleibt, als mitten durch das Feuer hindurch zu fegen. 

Das gebt dann nicht ohne mancherlei unangenehme Vorfälle ab, und unter 

Umftänden wird nicht nur manches Saar, fondern auch manches Leben 

dabei. verfengt, wenn zum Beijpiel die dummen Thiere fehnurftrads in 

brennende Gebüfche hineinrennen. Gewöhnlich fann man mit dem Winde 
ganz ficher dicht hinter der vorjchreitenden Flammenlinie herreiten, denn 

Glut läßt fie wenig im Raſen zurück; Doch muß man fich immer dabei in 

Acht nehmen, denn nedifch fchlägt zuweilen die Flamme rückwärts an Roſs 

und Reiter empor, und verjengt ihnen alle Saare und Flaumen, wie eine 

Köchin der gerupften Henne, 
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Viele folcher wilden, unabfichtlihen Steppenbrände werden auf folgende 
Weiſe veranlaßt, die zugleich al3 ein merfwürdiger Beweis der Barbarei die— 

nen mag, in welcher noch das ganze Landwirtſchaftsweſen der Gegend begraben 
liegt. Wenn nämlich die Zeit naht, wo neues Heu gemacht wird und frifches 
Korn gereift ift, jo fpricht ein Steppenwirt zu feinen Leuten fo: „Auf unferem 

Hofe liegen noch große Haufen alten Strohs, das aber vol fterft von Mäu— 

fen; auch liegen große Haufen alten Heus dabei, das ung aber bei den ftarfen 

Frühlingsregen diefes Jahres halb verfault ift, und nach einigen Tagen 

werden wir den Platz frifch brauchen. Auch wächft auf meiner ganzen Tenne 
und meinem Gehöft unendlich viel unnüges Unfraut, welches loszuwerden 

ſehr vortheilhaft wäre, zumal da die Tenne bald zum Drefihen gereinigt 

fein muß. Kommt, laßt ung daher Alles, das Stroh mit fammt den Mäu— 

jen, das verfaulte Heu mit famınt dem Unkraut, in Brand fteefen, fo ſchlagen 

wir auf eine fehr bequeme Weiſe wenigſtens zwei Fliegen mit einer Klappe.“ 

Sie ziehen alsdann, wenn fie vorfichtig find, Furchen um das ganze Gehöfte, 

damit jich der Brand nicht weiter verbreite, und laßen dann Alles mitfammen 

fröhlich in den Flammen aufgehen. Sie -befommen dadurch Alles, was fie 

drückte, auf einmal vom Herzen, und nennen das „ihr Gehöfte reinigen.“ 

Gewöhnlich geht das nun freilich fo ab, wie fie e8 wünſchen, zuweilen aber 
läßt ſich die einmal aufgeregte Flamme auch nicht bedeuten, fpringt über die 

Grenzen, und praffelt in die Saatfelder und weit über die Steppe hin. Indes 

tröften fih die Leute auch dann damit, daß fie ja wieder dünge, und aus der 

Aſche noch beßere Kräuter wieder hervorwüchſen. Die Gefchichtsforfcher werden 

übrigens bei diefer Gelegenheit nicht unbemerft laßen, wie ſchwer es dem 

Perſer Darius werden mußte, in einem folchen Lande Krieg zu führen, und 
wie feicht, ja mitBergnügen, indem fie ja dabei nur ihr Gehöfte reinigten und 

ihre Felder düngten, die Steppenbewohner ihm eine völlige Wüftenei in ihrem 

Lande darftellen Fonnten. 

Das Verfahren der Leute bei den Steppenbränden, die fie mit Fleiß ver= 

anlagen und mit Vernunft leiten, weil fie es dem Graswuchs beilfam halten, 

ijt intereffant und die Vorkehrungen dabei eigenthümlich. Setzen wir den 

Fall, daß ein großer Edelmann einen bedeutenden Theil feiner Steppe, und 

ein ſolches Stück kann oft funfzig bis fechzig Werfte im Umfang haben, ab— 

brennen wolle, um feine Weide zu verbeßern, fo läßt er alsdann zunächft 

das ganze Stück von einigen hundert in Thätigkeit gefegten Pflügen mit 

Furchen umziehen, um feine Nachbarn, die Aecker u. f. w. vor dem Feuer 
zu ſchützen, mit dreis, vier-, bis achtfachen Burchen, je nach der Größe der 
Gefahr und nach der Entzündbarkeit des benachbarten Feldes. Befinden ſich 

innerhalb der ſo umzogenen Steppe noch einzelne Beſitzthümer eingeſchloßen, 
die ebenfalls geſchützt werden ſollen, als zum Beiſpiel Häuſer, Heumagazine 
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Aderfelder u. |. w., fo werden fie ebenfalls mit Furchen umzogen. Nach 
der Ausführung dieſer Vorfichtsmaßregel begeben fih alsdann ein paar 

Dugend Menfchen mit Heuwiſchen, die fie brennend an langen Stäben 

halten, auf die trocene Steppe, und ftellen ſich in gleicher Entfernung 

iq einer Linie auf, welche die Richtung des Windes fenfrecht durchfchneidet, 

und eim jever zündet vor fih das Heu ar. Anfangs ift vie Flamme nur 

ein kleines KXicht, brennt aber rund um fich herum, erweitert und ver— 

breitet ſich fortfchreitend mehr und mehr und verbindet ſich mit ver Flamme 

des Nachbars, bis endlich alle nur Cine große, unabjehbare Rauch = und 

Feuerlinie bilden und fo regelmäßig und ruhig mit dem Winde innerhalb 
der bezeichneten Grenzen vorfchreiten. Alle harten Kräuter brennen dabei 
bis auf die Wurzel aus, und die ganze Steppe wird mit einem Aſchen— 
Schleier überzogen. Die Leute verfolgen den von ihmen erregten Brand 

num beftändig, und umgeben ihn auch auf den Seiten, da ihn zahmend 

und tödtend, wo er troß der gezogenen Furchen eine Unart begehen will, 
da aber mit neuer Glut nachfchürend, wo er etwas ungenofen liegen Fieß. 

Zumeilen entfchlüpft aber doch, ungeachtet ihrer Wachſamkeit, den Wäch— 

tern das bewegliche Clement, und es entfteht ein wilder Brand daraus. 
Ja, zumeilen jehreitet die Flamme felbft gegen den Wind ganz unerwartet 

rückwärts, und zwingt die Mannfhaft zur Flucht; allein in der Negel geht 
alles plangemäg ab. Die ganze Fläche, alle Vertiefungen und Hügelchen 
werden mit verfohlten Kräutern überzogen, und fommt bald ein Negen 
darauf, der, wie man ed wünfcht, die Salze und den Dünger in den Boden 

feblägt, jo wächft dann in wenigen Tagen durch) das Leichentuch ver Afche ein 

frifches, grünes Gras lebendig und hoffnungsvoll hervor. Es gefchieht dieß 

Abbrennen der Steppe natürlich, je nach der Beichaffenheit des Bodens, 

häufiger over feltener. Manche Steppenherren laßen e3 alle vier bis fünf 

Jahre regelmäßig gejcheben. | 

Eben jo wie auf der hohen Steppe das Gras, werden auch an den . 

Füßen bin die großen Schilfwaldungen angezündet. Freilich ift e8 ver— 

boten, dieß zu thun, bei Strafe der Verbannung nach Sibirien, weil 

dieſe Schilfbrände nicht fo gut beauffichtigt werden fünnen, als vie Step- 

penbrände, und Vieles dabei mit in Nauch aufgeht, was gefchont werden 

jollte: allein vennoh, Sibirien und allen feinen Schreefnifien zum Troß 

lovern überall die Flußthäler furz nach ver Schneeſchmelze in Feuerflam— 
men auf. Dnieftr und Dniepr ſieht man oft in langen Stredfen hin von 

rothbem Schein erleuchten, als wenn ftatt des Waßers Teuer im Thale 

flöße. „Der Gründe zum Abbrennen des Schilfes find hauptſächlich 

zweierlei: erftlich das Vertreiben der Wölfe, die ſich fo zahlreich in der 

Schilfwaldungen verſammeln, als wenn fie eben nichts als ‚große Ratten 
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wären, und dann zweitens, um dem jungen aufjproßenden Schilfe Luft 

zu geben, das von dem alten, welches noch jo von Sonne, Wind und 

eigener Altersihmwäche gebleicht und verftümmelt dafteht, in feinem Wachs— 
thume behindert wird. Da das Schilf, welches ſechs Ellen hoch ift, ge= 

mwöhnlich eine mehrere Klafter Hoch auflodernde Flamme gibt, und da 
die Schilfrohre gewöhnlich an vielen Seiten zugleih in Brand gefteckt 
werden und die Flamme fich weit und breit in den Flußthälern verbreitet, 

fo gibt dieß ein Feuer, deſſen glühenden Schimmer man in einer Ent— 
fernung, von vielen Meilen erblickt, beſonders bei folchen Flußthälern, 
welche wie das des Dnieftrs, über eine Meile breit mit Schilf erfüllt find. 

Man glaubt dann den Flußlauf mit einem feurigen Wiverfcheinftreifen am 

Himmel verzeichnet zu ſehen, als hätten große Vulkane ihre Schladenftröme 
in das Thal, fein Waßer trinfend, geftürzt. 

Es ift dieß eine üble Zeit für das arme Thierleben in den Schilfen. 
Die Enten=- und Gänfefchaaren und die Pelikane ſammeln fih auf den 

Seen- und Flußarmen zwifchen dem Schilfe, und fchreien und fchnaktern, 

als wollten fie fih dem Flammenftrome zur Wehre ſetzen. Die Habichte, 

Adler und Geier, und die Faum aus fremden Landen angefommenen 

Silberreiher fliegen auf und kreiſchen, unruhige Kreiße ziehend, in dem 

wallenden Dampfe. Die Wölfe, die das Teuer gar nicht dulden Fönnen, 
ſtürzen fih truppenmweife ind Waßer und retten fich flüchtigen Fußes, uns 

eingedenf der zarten Lämmer und alle Mordgedanfen vergeßend, an das 

entgegengefegte Ufer, wenn ihnen bier nicht wieder ein neuer Brand ent= 

gegenfchreitet und, noch mächtiger al3 der vorige, fie wieder aus Qualm, 
und Beuer in die Fluten flürzt. Die Flammen gewinnen dann am 

‚Rande der Flußarme, wo das Schilf immer am höchſten fteht, To viel 
Kraft, daß fie mit NRiefenzungen über das Waßer hinlecken, als wollten 

fie auch dieſes entzunden. Iſt der Flußarm nicht zu breit, fo fehlagen 
fie, von beiden Seiten her fehnfüchtig zu einander fich neigend und gegen= 

feitig fich erhigend, hoch über vem Waßer zuſammen und feiern mit ge= 
waltigem Auf» und Abjehwingen ihre Verbindung. Sie find dabei 

feineswegg an das Schilf und Geſträuch gebunden, fondern wunderbar 
löfen fie fich zuweilen völlig von den Nahrung gebenden Boden log, und 
fehwingen fih frei und ungebunden über dem Waßer, mit röthlichem 

Schimmer aus dem Dualm hervorblidend. Es find dann vielmehr die 
aus den Pflanzen entwickelten Gafe, die da brennend und glühend fih oft 
turmhoch über dem ganzen Feuermeer erheben. Viele ſchädliche Wölfe, welche 

in dem Beuer vor Angft faft zu Lämmern werden, fommen allerdings dabei 

um; aber auch viel nüßliches Geflügel verbrennt ſich das Gefieder, Enten 

die ihre Eier nicht verlaßen wollen und auf ihrer Brut das Leben verhauchen, 
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Reiher und Trappen, die dumm un das Feuer kreißen und wohl gar mitten 

in die Slammen hineinfchießen, Hafen, die den Wolf hinter ſich und die 
Flamme vor fich fehen, und Schnepfen und andere Vögel, die in ganzen 

Schaaren fich willig in dem euer braten. 
Trotz aller Verbote und Beftrafungen wiederholen ſich die Schilfbrände 

des Dnieftr3 und Dnieprs alljährlich fo pünktlich, wie der Frühling und 

da8 Ergrünen der Bäume, und es wird wohl fehon feit Iahrtaufenden 

und mit dem Boryſthenes und Tiras der Alten derfelbe Ball geweſen 

fein. Um ſo auffallender, daß bisher noch Fein Neifender von dieſem 

doch in fo vieler Hinſicht intereffanten Frühlingsleuchten der Steppenflüße 
geſprochen hat! 

95. 

Abvallah, 5 
Bon Adelbert v. Chamiffo.) 

ABdallah liegt behaglih am Duell der Wüſte und ruht, 

es weiden um ihn die Kameele, die achtzig, fein ganzes Gut; 

Er hat mit Kaufmannswaaren Balfora glücklich erreicht, 

Bagdad zurück zu gewiftnen wird, ledig, die Reife ihm leicht. 

Da fommt zur felben Quelle zu Fuß am Wanderftab 
ein Derwiſch ihm entgegen den Weg von Bagdad herab. 
Cie grüßen einander, fie ſetzen beiſammen fih zum Mahl, 

und loben den Trunf der Duelle und loben Allah zumal. 

Sie haben um ihre Neife theilnehmend einander befragt, 
was jeder verlangt zu wißen willfährig einander gefagt, 
Eie haben einander erzählet von dem und jenem Det, 

da Spricht zuleßt der Derwifch ein gar bedächtig Wort: 

„Ih weiß in diefer Gegend, und fenne wohl den Plak, 

und fünnte dahin dich führen, den unermeßlichiten Schab. 

Man möchte daraus belajten mit Gold und Edelgeftein 

wohl achtzig, wohl taufend Kameele, e8 würde zu merfen nicht fein.“ 

Abdallah lauſcht betroffen, ihn blendet des Goldes Glanz, 

es riefelt ihm Falt durch die Adern und Gier erfüllt ihn ganz: 

„Mein Bruder, hör, mein Bruder, v führe dahin mich gleich! 

dir kann der Schag nicht nügen, du machſt mich glücklich und reich. 

Laß dort mit Gold ung beladen die achtzig Kameele mein, 
nur achtzig Kameeleslaften, es wird zu merfen nicht fein. 

Und dir, mein Bruder, verheiß ich zu deines Dienftes Sold 

das befte von allen, das ſtärkſte, mit feiner Laft von Gold.“ 
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Darauf der Derwifch: „Mein Bruder, ich hab es anders gemeint, 
dir vierzig Kameele, mir vierziz, das ift was billig mir fcheint; 
Den Werth der vierzig Thiere empfängft du millionenfach, 

und hätt ich gefchwiegen, mein Bruder, o denfe, mein Bruder, doch nad.“ 

„Wohlan, wohlan, mein Bruder, laß gleich ung ziehen dahin, 
wir theilen gleich die Kameele, wir theilen gleich den Gewinn.“ 

Er ſprachs, doch ihaten ihm heimlich die vierzig Laften leid, 

dem Geiz in feinem Herzen gefellte fich der Neid. 

Und fo erhoben die Beiden vom Lager fi ohne Verzug, 

Abdallah treibt die Kameele, der Derwifch leitet den Zug. 
Sie fommen zu den Hügeln; dort öffnet eng und fchmal 

fih eine Schlucht zum Eingang in ein geräumig Thal. 

Schroff, überhangend umfchließet die Felswand rings den Raum, 

noch drang in diefe Mildnis des Menfchen Fuß wohl faum. 

Cie halten; bei den Thieren Abdallah ſich verweilt, 

der fie, der Laft gewärtig, in zwei Gefolge vertheilt, 

Indeffen häuft der Derwifch am Fuß der Felfenwand 

verdorrtes Gras und Reiſig und ftecft den Haufen in Brand; 

Er wirft, fowie die Flamme fih praßelnd erhebt, hinein 

mit feltfamem Thun und Neden viel Fräftige Specerein. 

In Wirbeln wallt der Rauch auf, verfinfternd fchier den Tag, 

die Erde bebt, es dröhnet ein ftarfer Donnerſchlag, 
Die Finfternis entweichet, der Tag bricht neu hervor, 

es zeigt fih in dem Felfen ein weit geöffnet Thor. 

Es führt in prächtige Hallen, wie nimmer ein Aug fie gefchaut, 
aus Evelgeftein und Metallen von Geiftern der Tiefen erbaut, 

Es tragen goldne Pilafter ein hohes Gewölb von Kryftall, 

hellfunfelnde Karfunfeln verbreiten Licht überall. 

Es lieget zwifchen den goldnen Pilaftern unerhört 

das Gold hoch aufgefpeichert, des Glanz den Menſchen bethört, 
Es wechſeln mit den Haufen des Goldes die Hallen entlang 

Demanten, Smaragden, Rubinen, dagwifchen nur ſchmal der Gang, 

Abvallah fchauts betroffen, ihn blendet des Goldes Glanz, 

es riefelt ihm Falt durch die Adern und Gier erfüllt ihn ganz. 

Sie fohreiten zum Werke: der Derwifch hat Flug ſich Demanten erwählt, 
Abdallah wühlet im Golde, im Golde, das nur ihn befeelt. 

Do bald begreift er den Irrtum und wechfelt die Laft und taufcht 

für Evelgeftein und Demanten das Gold, des Glanz ihn beraufcht, 

Und was er fortzutragen die Kraft hat, minder ihn freut, 

als, was er liegen muß laßen, ihn heimlich wurmt und reut. 

Wadernagel, deutſches Leſebuch. II. 5. Abbr. 1 
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Geladen find die Kameele fehier über ihre Kraft. , 

Abdallah fieht mit Staunen, was ferner der Derwilch fchafftz 

Der geht den Gang zu Ende, und öffnet eine Truh, 

und nimmt daraus ein Büchschen, und fchlägt den Dedel zu. 

Es ift von fohlihtem Holze, und, was darin verwahrt, 

gleich werthlog, feheint nur Ealbe, womit man falbt den Bart; 

Er hat es. prüfend betrachtet, das war das rechte Gefchmeid, 

er ftecft es wohlgefällig in fein gefaltet Kleid. 

Drauf fehreiten hinaus die Beiden, und draußen auf dem Plan 

vollbringt der Derwifch die Bräuche, wie ers beim Eintritt gethan; 

Der Schatz verfchließt fih donnernd, ein jeder übernimmt 

die Hälfte der Kameele, die ihm das Looß beftimmt. 

Sie brechen auf und wallen zum Quell der Wüſte vereint, 

wo fih die Straßen trennen, die jeder zu nehmen meint: 

Dort feheiden fie und geben einander den Bruderfufs ; 

Abdallah zeigt fich erfenntlicdh mit tönender Worte Erguß. 

Do, wie er abwärts treibet, ſchwillt Neid in feiner Bruft, 

des Andern vierzig Laften, fie dünfen ihn eigner Verluſt: 

Ein Derwiſch folhe Schäße, die eignen Rameele, — das frünft, 

und was bedarf der Echäge, wer nur an Allah denft? 

„ein Bruder, hör, mein Bruder!“ — fo folgt er feiner Epur — 

„nicht um-den eignen Vortheil, ich denf an deinen nur, 

Du weißt nicht, welde Sorgen, und weißt nicht, welche Laft 

du, Guter, an vierzig Kameelen dir aufyebürdet haft. 

No kennſt du nicht die Tücke, die in den Thieren wohnt, 
o glaub es mir: der Mühen von Jugend auf gewohnt, }. 

Berfuch ichs wohl mit achtzig, dir wirds mit vierzig zu ſchwer, 

du führt vielleicht noch dreißig, doch vierzig nimmermehr.“ 

Darauf der Derwiſch: „Sch glaube, daß Necht du haben magft: 

fhon dacht ich bei mir felber, was du, mein Bruder, mir fa.ft; 

Nimm, wie dein Herz begehret, von diefen Kameelen noch zehn, 

du follft von deinem Bruder nicht unbefriedigt gehn.“ 

Abdallah danft und fcheidet, und denft in feiner Gier: 

„Und wenn ich zwanzig begehrte, der Thor, er gäbe fie mir.” 
Er fehrt zurück im Laufe, es muß verfuchet fein, 

er ruft, ihn hört der Derwifch und harret gelaßen fein. 

„Mein Bruder, hör, mein Bruder, und traue meinem Mort, 

du kommſt, unfundig der Wartung, mit dreißig Kameelen nicht fort, 

Die widerfpenftigen Thiere find flörriger, denn du denfit, 

du machſt es dir bequemer, wenn du mir zehen noch fchenfft.” 
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Darauf der Derwiſch: „Ich glaube, daß Recht du haben magft, 

fhon dacht ich bei mir felber, was du, mein Bruder mir fagft; 
Nimm, wie dein Herz begehret, von diefen Kameelen noch zehn, 
du follft von deinem Bruder nicht unbefriedigt gehn.“ 

Und wie jo leicht gewähret, was faum er fich gedacht, 

da iſt in feinem Herzen erſt recht die Gier erwacht; + 

Er hört nicht auf, er fordert, wohl ohne fih zu fcheun, 

noch zehen von den zwanzig und von den zehen neun. 

Das eine nur, das leßte, dem Derwifch übrig bleibt, 

noch dieß ihm abzufordern des Herzens Gier ihn treibt; 

Er wirft fih ihm zu Füßen, umfaßet feine Knie: 

„Du wirft nicht Nein mir fagen, noch fagteft du Nein mir nie,“ 

„So nimm das Thier, mein Bruder, wonach dein Herz begehrt, - 

es it, daß trauernd du fcheideit von deinem Bruder nicht werth; 

Cei fromm und weil’ im Reichthum und beuge vor Allah dein Haupt, 
der, wie er Schäße jpendet, auch Schätze wieder raubt.“ 

Abdallah danft und fcheidet, und denft in feinem Sinn: 

„Wie mochte der Thor vericherzen fo leicht den reichen Gewinn ?“ 

Da fällt ihm ein das Büchschen: „Das iſt das rechte Gefchmeid, 

wie barg ers wohlgefällig in fein gefaltet Kleid !" 

Er fehrt zurück: „Mein Bıuder, mein Bruder, auf ein Wort! 

was nimmt du doch das Büchschen, das Schlechte, mit dir noch fort ? 

Mas foll dem frommen Derwiſch der weltlich eitle Tand?“ 

„So nimm es!” fpricht der Derwifch, und leat es in feine Hand. 

Ein freudiges Erſchrecken den Zitternden befällt, 

wie er auch noch das Büchschen , das räthbfelbafte, hält; 

Er fpriht kaum danfend weiter: „So lehre mich nun aud: 

was hat denn diefe Ealbe für einen befondern Gebraud ? 

Der Derwifh: „Groß ift Allah, die Salbe wunderbar ; 

beftreichft du dein linfes Auge damit, durchſchaueſt du Flar 

Die Schätze, die ſchlummernden alle, die unter der Erde find; 

beitreichit dur dein rechtes Auge, fo wirft du auf beiden blind.“ 

Und felber zu verfuchen, die Tugend, die er fennt, 

der wundertaren Salbe, Abdallah nun entbrennt: 

„Mein Bruder, hör, mein Bruder, du machſt es beßer, traun! 

beftreiche mein Auge, das linfe, und laß die Schäge mich ſchaun!“ 

Willfährig thuts der Derwifch; da Schaut er unterwärts 

das Gold in Kammern und Adern, das gleißende fchimmernde Erz, 

Demanten, Smaragden, Nubinen, Wetall und Epdelgeftein, 

fie ſchlummern unten und leuchten mit feltfam lodendem Schein. 
7* 
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Er ſchauts und ftarrt betroffen, ihn biendet des Goldes Glanz, 

e3 riefelt ihm Falt durch die Adern und Gier erfüllt ihn ganz. 

Er denkt: Würd auch beftrichen mein rechtes Auge zugleich, 

vielleicht befäß ich die Schäge und würd unermeßlich reich. 

„Mein Bruder, hör, mein Bruder, zum legten mal mich an, 

beftreiche mein rechtes Auge, wie du das linfe gethan; 

Noch diefe meine Bitte, die leßte, gewähre du mir, 

dann ſcheiden unfere Wege, und Allah fei mit dir!“ 

Darauf der Derwifch: „Mein Bruder, nur Wahrheit fprach mein Mund, 

ich machte dir die Kräfte von deiner Salbe fund; 

SH will nach allem Guten, das ich dir fchen erwies, 

die flrafende Hand nicht werden die dich ins Elend ftieß.“ 

Nun hält er feſt am Glauben und brennt vor Ungeduld, 

den Meid, die Schuld des Herzens, gibt er dem Derwifch fchuld, 

Daß diefer fo fich weigert, das ift für ihn der Sporn, 

der Gier in feinem Herzen gefellet fich der Zorn. 

Er fpricht mit höhniſchem Lachen: „Du hältft mich für ein Kind! 

was fehend auf einem Auge, macht nicht auf dem andern mich blind; 

Beftreiche mein rechtes Auge, wie du das linfe gethan, 

und wife, daß, falls du mich reizeft, Gewalt ich brauchen Fann.” 

Und wie er noch der Drohung die That hinzugefügt, 
da hat der Derwifch endlich ftillfehweigend ihm genügt: 
Er nimmt zur Hand die Salbe, fein rechtes Aug er beftreiht — 

die Nacht ift angebrochen, die feinem Morgen weicht. 

„O Derwifch, arger Derwifch, du doch die Wahrheit ſprachſt; 

nun heile, Kenntnisreicher, was felber du verbracht.“ 

„Sch habe nichts verbrochen, Dir ward, was du gewollt, 

du ftehft in Allahs Händen, der alle Schulden zollt.“ 

Er fleht und fchreit vergebens und wälzet fih im Staub, 

der Derwifch abgewendet bleibt feinen Klagen taub; 
Der fammelt die achtzig Kameele und gen Balfora treibt, 

derweil Abdallah verzweifelnd am Duell der Wüſte verbleibt, 

Die nicht er ſchaut, die Sonne vollbringet ihren Lauf, 

fie gieng am andern Morgen, am dritten wieder auf, 
Noch lag er da verfchmachtend: ein Kaufmann endlich kam, 

der nach Baydad aus Mitleid den blinden Bettler nahm. 
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. 96. 

Aus dem gefiefelten Kater, 
(Bon Ludwig Tied.) 

Kleine Bauernftube. Lorenz, Barthel, Gottlieb. Der Kater Hinze liegt auf einem 

Schemel am Dfen. 

Lorenz. Ich glaube, daß nah dem Ableben unſers Waters unfer 

Feines Vermögen fich bald wird eintheilen laßen. Ihr wißt, daß der felige 
Mann nur drei Stüde von Belang zurücgelagen hat: ein Pferd, einen 

Ochſen und jenen Kater dort. Ich, als der Aelteſte, nehme das Pferd, 
Barthel, der nächfte nah mir, befommt den Ochſen, und fo bleibt denn 

natürlicherweife für unfern jüngften Bruder der Kater übrig. 

Barthel. Sch glaube, Bruder Oottlieb, du wirft auch mit der Einthei— 
lung zufrieden fein; du bift leider der jüngfte, und da mußt du ung einige 

Vorrechte laßen. 
Gottlieb. Freilich wohl. 

foren. So wollen wir denn nun gehn. Lieber Gottlieb, lebe wohl, 

laß dir die Zeit nicht lang werden. 
Gottlicb. Adieu. (Die Brüder gehn ab.) 

Gottlieb (allein). Sie gehn fort — und ich bin allein. — Wir haben 
alle drei unjre Wohnungen; Lorenz Fann mit feinem Pferde doch den Acer 

bebauen, Barthel Fann feinen Ochſen ſchlachten und einfaken, und eine 

Zeitlang davon leben, — aber was fol ich armer Unglücjeliger mit 

meinem Kater anfangen? Höchſtens kann ich mir aus feinem Belle für 

den Winter einen Muff machen lagen, aber ich glaube, er ift jebt noch 

dazu in der Rauhe. — Da liegt er und ſchläft ganz geruhig, — armer 

Hinze! wir werden uns bald trennen müßen. Es thut mir leid: ich habe 

ihn auferzogen, ich Fenne ihn, wie mich felber, — aber er wird dran 

glauben müßen, ich kann mir nicht Helfen, ich muß ihn wahrhaftig ver= 
Faufen. — Er ſieht mich an, als wenn er mich verſtünde; es fehlt nicht wenig, 

fo fang ih an zu weinen. (Er geht in Gevanfen auf und ab.) 

Hinze, der Kater (richtet fih auf, dehnt fih, macht einen hohen Budel, — 

und ſpricht dann) Mein lieber Gottlieb, ich Habe ein ordentliches Mitleid 
mit euch. 

Gottlieb (erftaunt). Wie, Kater, du fprichft ? 
Hinze. Warum fol ich nicht fprechen können, Gottlich ? 
Gottlieb. Ich hätte es nicht wermuthet, ich Habe zeitlebens noch feine 

Kate fprechen hören. 

Hinze. Ihr meint, weil wir nicht immer in Alle mitreden, wären 
wir gar Hunde. 

Gottlieb. Ich denfe, ihr feid bloß dazu da, Mäufe zu fangen. 
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Hinze. Wenn wir nicht im Umgang mit den Menjchen eine gewiſſe 

Verachtung gegen die Sprache bekämen, fo fünnten wir alle fprechen. 
Gottlich. Nun, das gefteh ich! — aber warum Faßt ihr euch denn fo 

‚ gar nichts merfen ? 

Hinze. Um und feine Berantwortungen zuzuziehen. Denn wenn ung 
fogenannten Thieren noch erft die Sprache angeprügelt würde, fo wäre gar 

feine Freude mehr auf ver Welt. Was muß der Hund nicht alles thun und 

lernen! Das Pferd! Es find dumme Thiere, daß fie fich ihren Verſtand 

merfen laßen; fie müßen ihrer Gitelfeit durchaus nachgeben. Wir Kagen 

find noch immer das freiefte Gefchlecht, weil wir ung bei aller unfrer 

Geſchicklichkeit fo ungeſchickt anzuftellen wifen, daß es der Menfch ganz 

aufgibt, ung zu erziehn. 2 
Gottlieb. Aber warum entdeckſt du mir das alles ? 

Hinze. Weil ihr ein guter, ein edler Dann feid, einer von den wenigen, 

die feinen Gefallen an Dienftbarfeit und Sklaverei finden, ſeht, darum ent= 

decke ich mich euch ganz und gar. 

Gottlieb (reicht ihm die Hand). Braver Freund! 

Hinze. Die Menfchen ftehn in dem Irrthume, daß an ung jenes in— 

ftinftmäßige Murren, das aus einem gewiffen Wohlbehagen entfteht, das 

einzige Merkwürdige fei; fie ftreicheln ung daher oft auf eine ungejchicte 

Meife, und wir fpinnen dann gewöhnlich nur, um und vor Schlägen zu 

fihern. Wüsten fie aber mit ung auf die wahre Art umzugehn, glaube 

mir, fie würden unfere gute Natur zu allem gewöhnen, und Michel, ver 
Kater bei eurem Nachbar, läßt es fich fogar zumeilen —— für den König 

durch einen Tonnenband zu ſpringen. 

Gottlieb. Da haft du recht. 

Hinze. Sch Liebe euch, Gottlieb, ganz vorzüglich. Ihr habt mich nie 
gegen den Strich gejtreichelt, ihr habt mich fihlafen laßen, wenn es mir 

recht war, ihr Habt euch widerfegt, wenn eure Brüder mich manchmal auf- 

nehmen wollten, um mit mir ing Dunfle zu gehn, und die fogenannten 

eleftrifchen Zunfen zu beobachten, — für alles dieſes will ich nun dank— 

bar fein. 
Gottlieb. Edelmüthiger Hinze! Ha, mit welchem Unrecbte wird von 

euch fehleht und verrätherifch gefprochen, eure Treue und Anhänglichfeit be= 

zweifelt! Die Augen gehn mir auf, — welchen Zuwachs von Menſchen— 

fenntnis befomme ich fo unerwartet! 
Hinze. Ihr ſeid ein braver Mann, Gottlieb, — aber nehmts mir nicht 

bel, ihr feid etwas eingefchränft, bornirt, Keiner der bejten Köpfe, wenn ich 

frei herausſprechen joll. 
Gottlieb. Ach Gott, nein. 
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Hinze. Ihr wißt zum Beifpiel jegt nicht, was ihr anfangen wollt. 
Gottlieb. Du haft ganz meine Gedanfen. 
Hinze. Wenn ihr euch auch einen Muff aus meinem Pelze machen 

Tießet, — 
Gottlieb. Nimms nicht übel, Kamerad, daß mir das vorher nur fo 

durch den Kopf fuhr. 

Hinze. Ach nein, es war ein ganz menfchlicher Gedanke. — Wißt ihr 

fein Mittel euch durchzubringen? 
Gottlieb. Kein einziges! 
Hinze. Ihr könntet mit mir herumgiehn, und mich für Geld fehen 

laßen, — aber das ift immer feine fichere Lebensart. 

Gottlich. Nein, 

Hinze. Ihr fünntet ein Journal herausgeben, vder eine deutfche Zei- 

tung, oder einen Roman, ich wollte euer Mitarbeiter fein, — aber das ift 

zu umſtändlich. 
Gottlich. Ja. 

Hinze. Nun, ich will fehon noch beßer für euch forgen, — verlaßt euch 

darauf, daß ihr durch mich noch ganz glücflich werden folt. 

Gottlieb. O befter, evelmüthigfter Mann. (Er umarmt ihn zärtlich.) 

Hinze. Aber ihr müßt mir auch trauen. 

Gottlieb. Vollkommen, ich Eenne ja jeßt dein redliches Gemüth. 

Hinze. Nun, fo thut mir den Gefallen, und holt mir fogleich den 
Schuhmacher; daß er mir ein paar Stiefeln anmeße. 

Gottlieb. Den Schuhmacher — Stiefeln ? 

| Hinze. Ihr wundert euch; aber bei dem, was ich für euch zu thun ge— 

fonnen bin, Habe ich fo viel zu gehn und zu Saufen, Daß ich nothwendig 

Stiefeln tragen muß. 

Gottlieb. Aber warum nicht Schuhe ? 

Hinze. Gottlieb, ihr verfteht das Ding nicht; ich muß dadurch ein An— 

ſehen befommen, ein imponirenves Weſen, kurz eine gewiffe Männlichkeit, 

die man in Schuhen zeitlebens nicht hat. 

Gottlieb. Nun, wie du meinft, — aber der Schufter wird fich wundern. 
Hinze. Gar nicht; man muß nur nicht thun, als wenn e8 etwas Be— 

fonderes wäre, daß ich Stiefeln tragen will; man gewöhnt fich an Allee. 
Gottlieb. Ja wohl, ift mir doch der Discurd mit dir ordentlich ganz 

geläufig geworden. — Aber noch eins: da wir jebt fo gute Freunde gewor— 
den find, fo nenne mich doch auch Du; warum willft du noch ‚Komplimente 

mit mir machen? 

Hinze. Wie du will. 

Gottlieb. Da geht gerade der Schuhmacher vorbei; — he! pſt! 
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Herr Gevatter Leichdorn! will Er wohl einen Augenblit bei mir ein» 
ſprechen? 

Der Schuhmacher (kommt herein). Proſit! — Was gibts Neues? 

Gottlieb. Ich habe lange keine Arbeit bei ihm beſtellt — 
Schuhmacher. Nein, Herr Gevatter; ich habe jest überhaupt gar wenig 

zu thun. 

Gottlieb. Ich möchte mir wohl wieder ein Paar Stiefeln machen 
laßen. — 

Schuhmader. Geb er ſich nur nieder, das Maaß hab ich bei mir. 

Gottlieb. Nicht für mich, fondern für meinen jungen Freund da. 

Schuhmader. Für den da? — Gut. 

Hinze (fegt fih auf einen Stuhl niever, und hält das rechte Bein Hin). 

Schuhmacher. Mie beliebt er denn, Musje? 

Hinze. Erftlih, gute Sohlen, dann braune Klappen, und vor allen 
Dingen fteif. 

Schuhmacher. Gut. — Er nimmt Maaß.) Wil er nicht fo gui fein, — 

die Krallen, — oder Nügel etwas einzugiehn, ich Habe mich ſchon gerißen. — 
(Er nimmt Maas.) 

Hinze. Und ſchnell müßen fie fertig werden. (Da ihm das Bein geftreichelt 

wird, füngt er wider Willen an zu fpinnen.) 

Schuhmacher. Der Musje ift recht vergnügt. 

Gottlieb. Ja, e8 ift ein aufgeräumter Kopf — er ift erft von der Schule 

gefymmen — was man fo einen Vocativus nennt. 
Schuhmacher. Na, adied. IB.) 

Gottlieb. Willſt du dir nicht etwa auch den Bart fiheeren laßen ? 

Hinze. Bei Leibe nicht, ich fehe fo weit ehrwürdiger aus, und du weißt 

ja wohl, daß die Katen nachher gleich unmännlich werden. Ein Kater ohne 

Bart ift nur ein verächtliches Geſchöpf. 
Gottlieb. Wenn ich nur mußte, was du vorbaft! 

Hinze. Du wirft es ſchon gewar werden. — Jetzt will ich noch ein wenig 

auf den Dächern fpazieren gehn, es ift da oben eine hübſche freie Ausſicht, 

und man erwiſcht auch wohl eine Taube. 
Gottlieb. Als guter Freund will ich dich warnen, daß du dich nicht 

dabei ergreifen läßeſt. — 
Hinze. Sei unbeſorgt, ich bin kein Neuling. — Adieu unterdeſſen. 

(Er geht ab.) 

Gottlieb (allein. In der Naturgefhichte fteht immer, daß man den Kagen 

nicht trauen fünne, und daß fie zum Löwengeſchlechte gehören, und ich habe 

vor einem Löwen eine gar erbärmliche Burcht. Wenn der Kater nun fein Ges 
wißen hätte, fo könnte er mit den Stiefeln nachher davon laufen, für die 
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ich nun mein letztes Geld hingeben muß, und fie irgendwo vertrödeln, oder er 

fönnte fih beim Schuhmacher dadurch beliebt machen wollen, und nachher 

bei ihm in Dienfte treten. — Aber der hat ja fehon einen Kater. — Nein, 

Hinze! meine Brüder haben mich betrogen, und nun will ich ed einmal 
mit dir verfuchen. Er ſprach fo edel, er war fo gerührt, — da fißt er 

drüben auf dem Dache und putzt fich den Bart, — vergib mir, erhabener 

Freund, daß ich an deinem Großſinn nur einen Augenblick zweifeln Fonnte. 
(Er geht ab,) 

Und was thut der Kater, nachdem er feine Stiefel befommen? 

Er geht auf die Jagd, fängt bald Kaninchen, bald Nebhühner, und bringt 

fie jedesmal dem Könige mit Empfehlungen von dem Grafen von Carabas, der 

fie dem Könige ſchicke. Als diefer nun eines Tages eine Spazierfahrt längs dem 

Ufer des Flußes unternehmen will, läuft Hinze eiligft zu Gottlieb, und bittet ihn 

an den Fluß zu fommen und fi in demfelben an einem Drte, den er ihm zeigen 

werde, zu baden: dann fey fein Glück gemacht. Gottlieb thut, was der Kater 

ihm heißt, ohne zu wißen, was derfelbe damit vorhabe. Während er badet, fommt 

der König vorbeigefahren; in diefem Augenblick ruft Hinze aus aller feiner Kraft: 

Hilfe! Hilfe! der Graf von Carabas will ertrinfen! Der König läßt feine Diener— 

fhaft fogleih zu Hilfe eilen, und während fie den Grafen von Carabas an das 

Ufer bringen, wirft Hinze die Kleider deſſelben in den Bufch, und klagt dem 

Könige, daß Spisbuben feinem Heren die Kleider geftohlen. Auf Befehl des 

Königs wird ihm der befte Anzug aus deſſen Meifefoffer gebracht, und nachdem 

er fich angekleidet, ladet der König ihn ein, in feinen Wagen zu fleigen und 

ihn auf die Spazierfahrt zu begleiten. Hinze läuft nun fortwährend vor dem 

Magen des Königs her, und befiehlt überall den Leuten, die er auf dem Felde 

trifft, daß fie, wenn der König frage, wen das Land oder die Drtfihaft gehöre, 

antworten follten: dem Grafen von Garabas, font hätten fie ihr Leben verwirft. 

Es gefchieht, wie der Kater befohlen, und der König ift höchlich erfreut über die 

Schönen Befisthümer des Grafen. So kommt Hinze endlih an ein Schloß, das 

einem Zauberer gehört. Ohne Zeit zu verlieren flellt er fich demfelben als einen 

KReifenden vor, der viel Wunderbares von ihm gehört, unter anderm, daß er fi 

in die größten Thiere, in Löwen, lephanten u. dergl. verwandeln fünne: dieß 
fcheine ihm unglaublich. Der Zauberer ift alsbald bereit, ihm einen Beweis feiner 

Kunft zu geben, und verwandelt ſich in einen Löwen. Darauf bittet ihn Hinze 

erichrocen, Doch wieder feine natürliche Geftalt anzunehmen, und fragt ihn dann, 

ob e8 vollends wahr fei, daß er fih auch in ganz Fleine Thiere verwandeln könne? 

dieß fei ihm noch viel unglaublicher. Darauf verwandelt fich der Zauberer in 

eine Maus. Hinze fpringt alsbald auf ihn zu und frißt ihn auf. Als nun der 

König vorfährt, bört er von dem Kater, daß dieß das Schloß des Grafen von 

Garabas ſei. Man fest fih an eine Tafel, die bereit fteht, weil der Zauberer 

feine Freunde zur Mahlzeit eingeladen Hatte, und der König gibt zulest dem 

guten Gottlieb, dem dieß alles wie ein Traum ift, die Hand feiner Tochter, 
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97. 

Der Kobold, 
Don 8. B Triniud.) 

ES Hatt ein Bürger ein ſchönes Haus, 
doch wohnt’ ein Kobold darin. 
Der fpuft’ und fuhr mit Sausund Gebraus 

drin um, und daher und dahin. 

Wohl hatten Meihwedel und Spruch 

vielfältig den Duälgeift verfreuzet; 

doch ihm war, nur fehlimmer gereizet, 

fein Spruch, fein Wedel genug. 

Drob jeufzet der Meifter zu feiner Frau: 

Mein Ehag, was fangen wir an? 

Durch Wedel und Spruch, ich feh es genau, 

ift nichts mit dem Kobold gethan. 

Doch in dem befeßenen Haus, 

von Neben des Satans umftricet, 

tagtäglich gefneipt und gezwicket, 

man hält es nicht länger mehr aus! 

So dünft es mir alfo das Allerbeft, 

daß man ihn verfengt und verbrennt 

Zufammt dem ganzen höllifchen Neft, 

fe hätte das Leiden ein End; 

Und nähmen ein Beutelchen Geld, 

davon wir ein übriges haben, 

und zögen von dannen, nah Schwaben, 
wofern es, mein Schaß, dir gefällt. 

Spricht alfo Frau Martha zuihrem Mann: 

Mein Schaß, wie du fageft, es fei! 

Man zieht fich fo heimlich nicht aus noch an, 

huckt gleich der Satan dabei. 

Drumm brenn er, der höflifche Geift! 
gleich pad ich, je eher je beßer, 

den Bettſack, die Koffer, die Fäßer, 

und morgen, fo Gott will, gereift. 

Am felbigen Abend, mit eigner Hand, 
bevor fichs der Kobold verfäh, 

Schiebt alfo der Meifter den Kohlenbrand 
ins Haus, und es brennt in die Höh, 

Und wie es recht praßelt und Fracht, 

und brennt bis zur Außerften Spitze, 

da fchwenft er thöricht die Mübe: 

Gottlob! nun ift es vollbracht! 

Drauf Flettert er ruhig zu feiner Frau, 

die Kinder bewicfelt mit Stroh, 

Hinan auf der Fuhre beweglichen Bau, 

und fort gehts mit Häh! und mit Hoh! 

Man fvottet des Geiftes, und fehreit: 

Adieu, Gevatter! wir reifen! 

und fürzt mit Plaudern und Speifen 
die Meile der nächtlichen Zeit. 

Doch bald nahm die Kälte fehr überhand, 

und eing nach dem andern verftummt. 

Saß ftill und rührte nicht Fuß noh Hand, 

blaunäfig und fteif und vermummt. 
Da brummt ein Bekannter im Bafs; 

„Wenn wir nicht wären entronnen, 

dann wären wir alle verbronnen !“ 

Der Kobold faß hinten im Faß. 

98. 

Herr Baron von Münchhauſen erzählt einige Iagdgefdichten, 
(Ausgabe 1840, Seite 15 ff.) 

Ich hatte einmal mit einer Kette Hühner einen ſehr anziehenden 

Borfal. Ich war ausgegangen, um eine neue Flinte zu probiren, und 

hatte meinen Eleinen Vorrath von Kagel ganz und gar verjchoßen, als 

wider alles Vermuthen vor meinen Füßen eine Flucht Hühner aufgieng. 

Der Wunſch, einige derfelben Abends auf meinem Tifche zu jehen, brachte 

mich auf einen Einfall, von dem Sie, meine Herren, auf mein Wort, im 
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- Balle ver Notb Gebrauch machen Fünnen. Sobald ich gefehen Hatte, mo 

fih die Hühner niederließen, lud ich hurtig mein Gewehr, und feßte ftatt 

des Schrotes den Ladſtock auf, den ich, fo gut fihs in der Eile thun 
ließ, an dem obern Ende etwas zufpißte. Nun gieng ich auf die Hühner 
zu, drücte, fo wie fie aufflogen, abs und hatte das Vergnügen zu fehen, 

daß mein Ladſtock mit fieben Stück, die fick wohl wundern mochten, fo 

früh am Spiefe vereinigt zu werden, in einiger Entfernung allmählich her— 

unterfane. — Wie gejagt, man muß fich nur in der Welt zu helfen wißen. 
Gin anderes Mal ftieß mir in einem anfehnlichen Walde von Ruſs— 

land ein mwunderfchöner fhwarzer Fuchs auf. Es wäre Sammer Schade 
geweſen, feinen Fofibaren Pelz mit einem Kugel- oder Schrotfchuße zu 

durchlöchern. Herr Neinefe ftund dicht bei einem Baume. Augenblicklich 

309g ich meine Kugel aus dem Laufe, lud dafür einen tüchtigen Brett— 

nagel in mein Gewehr, feuerte, und traf fo fünftlih, daß ich feine Lunte 

fett an den Baum nagelte. Nun gieng ich ruhig zu ihm, nahm mein 

Weidmeßer, gab ihm einen Kreuzfchnitt übers Geſicht, griff nach meiner 

VPeitſche, und Farbatfchte ihn jo artig aus feinem fchönen Pelze heraus, 

Daß es eine wahre Luſt und ein rechtes Wunder zu fehen war. 

Zufall und gutes Glück machen oft manchen Fehler wieder gut. Davon 

erlebte ich bald nach dieſem ein Beifpiel, al$ ich mitten im tiefften Walde 

einen wilden Srifchling und eine Bache Dicht hintereinander bertraben 

ſah. Meine Kugel hatte gefehlt. Gleichwohl lief der Frifehling vorn ganz 

allein weg, und die Bache blieb ftehen, ohne Bewegung, al3 ob fie an den 

Boden feſt genagelt gewejen wäre. Wie ich das Ding näher unterfuchte, 

fand ich, daß es eine blinde Bache war, die ihres Friſchlings Schwänzlein 
im Rachen hielt, um von ihm aus Findlicher Pflicht fürbaß geleitet zu wer= 

den. Da nun meine Kugel zwifchen beiden hindurchgefahren war, fo hatte fie 

diejen Leitzaum zerrigen, von welchem die alte Bache das eine Ende noch immer 
fauete. Da nun ihr Leiter fie nicht weiter vorwärts gezogen hatte, fo war fie 
ſtehen geblieben. Ich ergriff daher das übrig gebliebene Endchen von des 
Friſchlings Schwanze, und leitete daran das alte hilflofe Thier ganz ohne 
Mühe und Wiverftand nach Haufe. 

Sp fürchterlich diefe wilden Bachen oft find, fo find die Keiler doch weit 
graufamer und gefährlicher. Ich traf einft einen im Walde an, als ich un 

glücklicher Weife weder auf Angriff noch DVertheivigung gefaßt war. Mit 
genauer Noth Fonnte ich noch hinter einen Baum fehlüpfen, als die wüthende 

Beſtie aus Leibesfräften einen Seitenhieb nach mir that. Dafür fuhren aber 

auch feine Dauer vergeftalt in den Baum hinein, daß er weder im Stande 

war, fie fogleich wieder herauf zu ziehen, noch den Sieb zu wiederholen. — 

Ha ha! dachte ich, nun wollen wir dich bald Eriegen ! — Flugs nahm ich 
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einen Etein, hämmerte noch vollends damit darauf los, und nietete feine Hauer 
dergeftalt um, daß er ganz und gar nicht wieder loskommen Fonnte. So 

mußte er fih nun gedulden, bis ich vom nächften Dorfe Karren und Stricke 

herbeigeholt hatte, um ihn lebendig und wohlbehalten nach Haufe zu fchaffen, 

was auch ganz vortrefflich von Statten gieng. 

99. 

Rathfel. 
Don I. P. Hebel.) 

DEn Reichen trägt das Thierlein durch den Koth, 

das Pflänzlein ißt der Arme auf dem Brod. 

100. 

Der Föwe und der Haſe. 
Bon ©. E. Leffing. Sämmtliche Schriften I Seite 131.) 

In Löwe würdigte einen drollichten Hafen feiner nähern Befannt- 
ſchaft. Aber ift e8 denn wahr, fragte ihn einft der Haſe, daß euch Löwen 

ein elender krähender Hahn fo leicht verjagen Fann ? 

Allerdings ift e8 wahr, antwortete der Löwe; und es ift eine allgemeine 
Anmerfung, daß wir großen Thiere durchgängig eine gemiffe Fleine Schwach— 
heit an ung haben. So wirft du, zum Exempel, von dem Elephanten gehört 

haben, daß ihm das Grunzen eines Schweins Schauder und Entfegen erwedfet. 

MWahrhaftig? unterbrach ihn der Safe. Sa, nun begreif ih aud, 

warum wir Qajen uns jo entjeßlich vor den Hunden fürchten. 

191; 

Die Fabel. 
Don Friedrich Rückert.) 

DJe Biene ſammelt dir nicht aus Fleiß 

und ſie ſticht dich auch nicht aus Grimme: 
Der Menſch es nur anders zu nennen nicht weiß, 

der alles muß theilen ins Gute und Schlimme. 

102. 

Der Falke. 
(Don 5. D. Lenz. Gemeinnüsige Naturgefchichte. Gotha 1835. II. Seite 24 ff.) 

KOpf und Hals des Falken ſind mit Federn bedeckt; über den Augen 
tritt der Knochen hervor, weswegen dieſelben tief zu liegen ſcheinen und das 
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Geficht einen ganz andern Ausdruck als bei ven Geiern erhält. Sie nähren 

fich meift von lebender Beute, aber ihr Muth ift ſehr verſchieden. Sie fün- 

nen lange hungern, trinken in der Freiheit wenig oder gar nicht. Unver— 

dauliche Dinge ſpeien ſie in Ballen (Gewölle) wieder aus. Ihre Beute 

ergreifen ſie, wenn ſie nicht ganz klein (wie Inſekten und Regenwürmer) iſt, 
mit den Krallen, tragen ſie auch ihren Jungen, welche mit Flaum bedeckt 

ſind, in den Krallen zu, zerſtückeln ſie, und legen ſie ihnen zum Verſchlingen 

vor. Die Jungen werden ſehr lange von den Alten im Neſte und auch 
ſpäter noch eine Zeitlang gefüttert. Man kann ſie leicht aufziehen. Einſt 

habe ich mit großem Vergnügen zugeſehen, wie alte Raubvögel ihre Jungen 

abrichteten. Ueber eine Wieſe, in der Nähe des Weichſelſtroms, ſah ich fünf 
Raubvögel, zwei Alte und drei Junge, in ſchönen Kreißen und Schwenkungen, 

an einem heitern Sommertage, ſchweben. Ich kannte die Art nicht, und 

legte mich, da ich Flinte und Hund bei mir hatte, hinter einem kleinen 

Buſche nieder, um abzuwarten, ob ich vielleicht einen erlegen könnte. Ich 
wartete zwei Stunden lang vergebens, ſah aber mit Erſtaunen, wie die Alten 

öfters über die Jungen emporſchwebten und Stückchen Fleiſch ausſpieen, 

welche die Jungen jedesmal richtig mit großer Gewandtheit aus der Luft 

ſchnappten. Leider mußte ich, da der Abend nahete, abziehen, ohne mir 

über die Art diefer Naubvögel Gewisheit verfchafft zu haben. 
Die Weibchen der Falken find bedeutend größer ald die Männchen. 

Die Barben vieler verändern fih mit dem Alter fehr, daher ihre Kenntnis 
manche Schwierigfeit darbietet. Sie maufern jährlich nur einmal. 

Der Wanderfalf oder Taubenfalk ift oben aſchblau mit ſchwarzen 

Duerftreifen, unten röthlich oder bläulichweiß mit ſchwarzen querliegenvden 

Wellenlinien. Er findet ich in ganz Europa, auch im nörvlichen Aſien, 

Afrika und Amerifa. Im Sommer bewohnt er Wälder und Felſen, im 

Herbft und Winter ftreift er weit umher und verläßt die nördlichen Län— 

der. Einzeln trifft man ihn bei uns auch noch im Winter, doch leidet er 
dann mitunter ſolche Noth, daß man ihn mit den Händen greifen kann. 

Gr ift außerft ſchnell, vorfihtig, muthig; feine Stimme ift ein lautes gia! 

gia! Im Walde (er zieht das Nadelholz vor) lebt er hauptfächlih von 

Tauben und Droßeln, auf der Ebene fängt er hauptfachlih Rebhühner, doch 

raubt er auch viele andere Bögel, zumal Krähen, auch Auerbühner, Birf- 
hühner, wilde Gänfe, alle am liebften aus der Luft. Seine Beute verzehrt 
er gern auf einem hohen Zeljen oder auf freiem Felde. Säugetbiere ſcheint 

er nie zu fangen. Seinen Horft (Neft) hat er Hoch auf alten Nadelbäumen, 
oder in ven Klüften hoher Zelfen. Im früheren Zeiten wurde er fehr häufig 
gezähmt, und, wie der Habicht und Sperber, zur Beize abgerichtet. 
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103. 
Die Straßburger Tanne. 

(Bon Friebrih Rüdert.) 
Dei Straßburg eine Tanne, 

im Bergforft, alt und gruß, 
Genannt bei Sedermanne 

die große Tanne bloß, 

Ein Neft aus jenen Tagen, 

als dort noch Deutfchland lag — 

Die ward nun abgefchlagen 
an diefem Pfingftmontag. 

Da famen wie zum Feſte 

zufammen fern und nah 

Sn ganzen Schaaren Gäfte 

und fahn das Echaufbiel da. 

Sie jauchzeten mit Schalle, 

als niederfanf ihr Kranz, 

Und hielten nah dem Falle 

im Forfthaus einen Tanz. 

Hat einer wohl vernomneen, 

was, als die Wurzel brach, 

Sm Herzen tief beflommen 

zulegt die Tanne ſprach? 

Ein Miderhall vernahn es, 

der trug von Ziel zu Biel 

Es weiter, und fo kam es 

bier in mein Snaitenfpiel. 

So ſprach die alte Tanne: 

ich ſtehe nun der Zeit 

Hier eine lange Spanne 

in diefer Einſamkeit, 

Von dieſes Berges Gipfel 

nich ftreefend in die Luft, 

Es weht um meine Mipfel 

noch der Erinnrung Duft. 

Ih fah in alten Zeiten 

die Kaifer und die Herrn 

Im Lande ziehn und reiten — 

wie liegt das heut fo fern! 

Da mocht ich wohl mit Raufchen 

fie grüßen in der Nacht, 
Und mit den Winden taufchen 
Geſpräch von deutscher Macht. 

Dann fam die Zeit der Irrung, 

des Abfalls in das Land, 

Boll Schmählicher Verwirrung, 

da ich gar traurig ftand; 

Es flireten fremde Waffen, 

es zucte mir durchs Mark, 
Ich fah die Zeit erfchlaffen , 

und blieb faum felber ftarf. 

Den Himmel fah ich faumen 

ein neues Morgenroth, 

Es Scholl aus fernen Räumen 

der Freiheit Aufgebot ; 

Ich fah auf alten Bahnen 
die neuen Deutfchen gehn, ° 

Die lang entwohnten Fahnen 

vom Rheinſtrom her mir wehn. 

Da fchüttelten die Winde 

mein altes Haupt im Sturm; 

Bor Schreef entfanf der Rinde, 

der fie genagt, der Wurm: 

Nun werden deutfih die Gauen, 

vom Wasgau bis zur Pfalz, 

Und wieder wird man bauen 

hier eine Kaiferpfalz. 

Dod als das große Wetter 

eilfertig ohne Spur, 

ie Windeshauch durch Blätter, 

dahier vorüber fuhr: — 

Mein Wipfel it geborften, 

e8 wird nicht mehr der Mar 

Sin diefen Forften horſten, 

der meine Hoffnung war. 

Sebt, Adler, wohl und Falfen! 

ich fall in Schmach und Graus, 

Und gebe feinen Balfen 

zu einem deutfchen Haus; 

Man wird binab mich fchleppen, 

und drunten aus mir nur 

Perfehn mit neuen Treppen 

Mairie und Mräfectur. 
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Doch, jüngre Waldgefchwifter, Einft einer von euch allen, 
ihr hauchet frifch belaubt wenn er fo altergrau 
Theilnehmendes Geflifter Mird, wie ich falle, fallen, 
um mein erftorbnes Haupt; gibt Stoff zu anderm Bau, 

Euch alle fterbend weih ich Da wohnen wird und wachen 
zu ſchönrer Zufunft ein, ein Fürft auf deutfcher Flur, 

Und alfo prophezeih ich, Dann wird mein Holz noch krachen 

wie fern die Zeit mag fein: im Bau der PBräfectur. 

104. 

Die Schlacht bei Borndorf den 25. Auguft 1758. 

(oh. Wild. v. Archen holtz, Gefchichte des ftebenjährigen Krieges.) 

ux war bei einer Armee der Durft nah einem Blutfampf größer, 

ald wie dießmal bei der preußifhen. Der Damon des Krieges fehlen das 

ganze Heer begeiftert zu haben. Selbſt Friedrich, durch den Anblick der ver- 
wüfteten Fluren, der zahllofen Schutthaufen und der alles beraubten herum— 

irrenden Flüchtlinge aufs Tebhaftefte gerührt, ſchien alle Vhilofophie zu ver— 
geßen und alle andren Reivenfchaften der Nache unterzuordnen. Er befahl, 

feinem Ruſſen in der Schlaht Pardon zu geben. Alle Anftalten wurden 
gemacht, dem Feind den Rückzug zu hemmen, und ihn nach den Moräften der 

Dover zu drängen, und dort zu vernichten; fogar die Brücken, die ihnen zur 

Flucht dienen Fonnten, mußten abgebrannt werden. Diefe Wuth der 

Preußen wurde den Ruſſen befannt, da eben die Schladt anfangen follte. 

. Ein Zuruf lief durch die ganze Linie: „Die Preußen geben fein Quartier!“ 
„Und wir auch nicht ;“ war der weit ſchreckende Wiederhall der Auffen. 

Die Lage Prievrih8 war abermal3 verzweiflungsvoll und bieng von 

dem Ausgange einer Schlaht ab. Die feindlichen Heere waren nun im 

Begriff, fich zu vereinigen, und ihn von der Elbe und der Oder abzufchneiden. 

Die Srangofen und Neichstruppen waren auf dem Marſch nah Sachen, 
wohin Daun mit der Sauptarmee der Defterreicher auch gezogen war. Die 

von den Preußen befreiten Schweden hatten jeßt gar feinen Feind vor fich, 

und rückten auf das unbefeftigte Berlin 108; und über dem nun noch die 

Ruſſen, deren Motto Verheerung war, in dem Herzen feiner Staaten. 

Die tief durchdachte Dispofition Friedrichs war jedoch nicht bloß auf 

den Sieg, ſondern auf den gänzlichen Untergang des feindlichen Heeres ge— 
richtet, dabei aber doch dem Könige, bei einem widrigen Schickſal, der Rückzug 

nad Cüftrin frei blieb. Es war am 2öften Auguft, als diefe große Schlacht 
bei Zorndorf geliefert wurde. Sie fieng des Morgens um acht Uhr an. 
Die Ruffen waren 50,000 Mann und die Preußen 30,000 Mann ftarf. 

Diefe, abermals fo wie bei Leuthen, in fihiefer Schlachtordnung geftellt, 
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machten den Anfang mit einer großen Kanonade. Die Stellung der Ruſſiſchen 
war ein in ihren Türfenfriegen gebräuchliches ungeheure Viereck, in deſſen 
Mitte fich ihre Reiterei, ihre Bagage und das Neferve= Corps befand: eine 

Stellungsart, die bei einer Schlacht die fehlechtefte unter allen ift, da fie der 

Armee ſowohl zum Angriff als zur DVertheivigung ale Thätigkeit raubt, 
und durch welche auch vor 1800 Jahren die Römer unter Crafjus Anfühs 
rung in der fehönften Ebene von den Parthern gefchlagen wurden. So wie 

die Bogenfchügen dieſes letztern Volks ihr Ziel auf die zufammengedrängten 

Legionen nicht verfehlten, fo thaten auch hier die Kanonenfugeln eine ſchreck— 

liche Wirkung auf die ſo unſchicklich geftellten ruſſiſchen Menfchenmaffen. 

Bei einem Grenadier-Regiment traf eine einzige Kugel 42 Mann, die theils 

getödtet, theil8 verwundet wurden. Ueberdem richteten fie eine graufame 

Verwirrung unter der Bagage an; die Pferde rißen mit ihren Wagen aus, 
und brachen durch die Glieder, jo daß man diefen Troß bald aus dem 

Viereck herausfchaffen mußte. Der linke Flügel der Preußen avancirte 
indeſſen fo hisig, daß er eine Flanke bloßgab. Diefen Umftand nußte vie 
rufjiihe Cavallerie, in die preußifche Infanterie einzubringen und einige 

Bataillone aus dem Felde zu fihlagen. Bermor glaubte ſchon völlig gefiegt 
zu haben; er ließ das Viereck von allen Seiten öffnen, um den Feind zu 

verfolgen. Dieß gefhah auch mit einem lauten Siegesgefhrei; allein die 

Nuffen waren noch nicht weit gefommen, als fie fhon in große Unordnung 
gerietben, Das Hintertreffen, das vor Staub und Dampf nichts erfennen 

fonnte, feuerte auf das DVorvertreffen. j 
Der General Seydlig rückte indeffen mit der preußifchen Gavallerie in 

drei Colonnen an, und warf die ruſſiſche über ven Kaufen, die jegt auf ihre 

eigene Infanterie getrieben wurde. in anderes Corps preußifcher Weiter 

ſtürzte zu gleicher Zeit auf die ruffifche Infanterie. Sie hieben alles ohne 

Gnade nieder, was ihr Schwert nur erreichen Eonnte. inige Negimenter 

preußifcher Dragoner ließen fih durch das brennende Zorndorf nicht abhal- 

ten, fondern trabten durch die Flammen auf die Ruſſen zu; auch Seydlitz, 

der mit der feindlichen Gavallerie ganz fertig geworden, und, was noch nie 

erhört war, mit feinem Guirafjier-Regiment, den Degen in der Fauſt, eine 
Batterie von fhweren Kanonen angegriffen und erobert hatte, folgte jetzt 

diefer neuen Siegesbahn. Das rufjiihe Fußvolk wurde nun von allen 

Seiten, in der Flanke, auf der Fronte und im Rücken, angefallen, und ein 

entſetzliches Blutbad angerichtet. Dieje Krieger ftellten den Preußen no 

nie erlebte Schlachtfcenen dar. Hatten fie gleich, als Haufen betrachtet, ihre 
Stellungen in ihren Linien und Abtheilungen verlaßen, fo ftunden jie doc 
ald einzelne Menfchen wie die Bilpfäulen in ihren Glievern, nachdem fie 
ihre Batronen verfhoßen hatten. Es war jedoch nicht jene bewunderungs- 
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werthe Tapferkeit, aus Ruhmbegier oder Vaterlandsliche ihren Poften big 
auf den legten Augenblick zu behaupten; denn fie wehrten fich faft nicht in 

‚diefer Lage; vielmehr war es ein Stumpffinn, fich da, mo fie ftunden, erwür— 
gen zu laßen. Waren nun ganze Reiben zu Boden geſtreckt, fo zeigten fich 

immer neue Schaaren, die auf eine ähnliche Abfertigung ins Weich der 
Schatten zu warten fehienen. Es war leichter, fie zu tödten, ald in die 

Bucht zu fehlagen; felbft ein Schuß mitten durch den Leib war oft nicht 

hinreichend, fie auf die Erde zu werfen. Nichts blieb daher den Preußen 

übrig, als nieverzumegeln, was nicht weichen wollte. Der ganze rufjiiche 

rechte Flügel wurde alſo theil3 nievergehauen, theils in die Moräfte getrie= 

ben. ine Menge diefer Flüchtlinge gerieth unter die Bagage; die Marfe- 
tender- Wagen wurden geplündert, und der Brandwein viehifch gefoffen. 

Vergebens fehlugen die rufjischen Offiziere die Zäßer in Stüde: die Sol— 

daten warfen fich die Länge lang auf den Boden, um den fo geliebten Tranf 

noch im Staube zu lefen. Diele hauchten befoffen die Seele aus, andre 

mafjaerirten ihre Offiziere, und ganze Saufen liefen wie rafend auf dem 

Velte herum, ohne auf das Zurufen ihrer Befehlshaber zu achten. 
So gieng es auf dem rechten Flügel der Nuffen zu. Cs war Mittag. 

Auf ihrem linken Flügel war bisher noch wenig gefhehn. Nunmehr wurde 
auch diefer von den Preußen angegriffen. Allein die Negimenter, die hier dem 

größten bereit3 errungenen Sieg vollends das Siegel aufdrücken Eonnten, 

zeigten nicht ihre gewöhnliche Tapferkeit. Sie vergaßen den Ruhm des 
preußifchen Namens, verfannten ihre Kräfte, jo wie die Macht ihrer tafs 

tifchen Künfte in dem entfcheivdendften Augenblick, und wichen im Angeficht 

ihres Königs vor den geſchwächten und fchon halb gefchlagenen Ruſſen zurück. 

Die Unordnung war groß, und alle Helenthaten des preußiichen linfen 

Flügels fehienen verloren zu fein; allein Seydlitz Fam mit feiner Cavallerie 

von diefem fegreichen Flügel herangeflogen, rürfte in die von der weichenden 

Infanterie gemachte Deffnung, hielt ein heftigeg Musfeten- und Kartätſchen— 

Feuer aus, und nun drang er nicht allein auf die ruffiiche Gavallerie, fon= 

dern auch auf den bisher noch feſt geftandenen Theil der Infanterie ein, und 
trieb den vorgerückten Feind, der fehon einige Batterien erobert hatte, in die 

Moräfte. Diefes große Manöver ter Neiterei wurde von dem Kern der 

preußifchen Infanterie, den Negimentern Prinz von Preußen, Forcade, 
Kalfftein, Afjeburg und einigen Grenadier-Bataillons, fümmtlich Truppen, 
die der König mitgebracht hatte, vortrefflich unterftüßt. Dieſe Veteranen, 

ohne auf das Zurückweichen der neben ihnen ftehenden Bataillons zu achten, 

das ihre ganz entblößte Flanke in Gefahr fegte, waren beftindig im Vor- 
rücken geblieben, und jeßt fielen fie zugleich mit ver Gavallerie mit gefälltem 

Bajonnet die ruſſiſche Infanterie an, und zeigten Wunder der Tapferkeit. 

Wadernagel, beutiches Lejebuch. IL. 5. Abpr. 8 
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Diefe Angriffe waren fo lebhaft, daß in dem Zeitraum von einer Viertel- 

ftunde der größte Theil des Schlachtfeldes von den Feinden verlaßen war. 

Das Teuer hörte jebt an allen Orten auf. Die Munition fieng an zu feh— 
len. Man fchlug und ftieß nun auf einander los mit Slintenfolben, Bajon— 

neten und Säbeln. Die Grbitterung beider Theile war unausſprechlich. 

Schwer verwundete Preußen vergaßen ihre eigene Erhaltung, und waren 

immer noch auf das Morden ihrer Feinde bedacht. So auch die Nuffen. 
Man fand einen von diefen, der tödtlich verwundet auf einem fterbenden 

Preußen lag, und ihn mit feinen Zähnen zerfleifchte; der Preuße, mit dem 

Tode ringend und unfähig fich zu bewegen, mußte diefes Nagen dulden, bie. 

feine Mitftreiter herbei Famen und den Kannibalen durhbohrten. Die 

Negimenter Forcade und Prinz von Preußen fließen bei ihrem Vordringen 

auf die ruffifche Bagage und Kriegsfaffe. Der größte Theil davon wurde 

erbeutet. Die gänzliche Grmattung beider Theile und die Nacht machten 
endlich dem Morden ein Ende, das zwölf Stunden gedauert hatte; nur allein 

die Kojafen ſchwärmten noch auf dem Schlachtfelde im Rücken der Preußen, 

um die Erſchlagenen auszuplündern und die wehrlofen VBerwundeten umzu— 

bringen. Allein dieſer Mordluſt wurde bald gefteuert, da man die Befchäf- 

tigung der Unholde ausjpähete. Ueber taufend Mann von diefem Gefindel, 

die von den Alles niederhauenden Huſaren fehr gedrängt wurden, verließen 

in der DBerzweiflung ihre Pferde, und warfen ſich in die Schäferei von 

Duartfhen, ein großes fteinernes Gebäude; hier ſchoßen fie aus allen 
Köchern, und wollten fich nicht ergeben. Das Dach, worunter viel Heu und 
Stroh lag, gerieth in Brand, ftürzte ein, und faft alle Koſaken erftickten, 

verbrannten oder wurden niedergehauen. 
Beide Heere blieben die Nacht über unterm Gewehr. Die Ruſſen be= 

fanden fich in ver fchredlichten Unordnung; alle ihre Truppen waren wie 

ein Chaos vermifcht. Gern hätten fie den Preußen die Ehre ded Sieges 

unbedingt überlaßen, allein der Rückzug war ihnen verfperrt, da alle Brüden 
über die Flüße abgebrochen waren. Im diefer Verwirrung hielt der Gene— 

ral Fermor noch am Abend der Schlacht um einen Warffenftiliftand auf zwei 

bis drei Tage an. Sein Vorwand war, die Todten zu begraben. Auf 
dieß fonderbare Anfuchen antwortete der General Dohna: „Da der König, 

mein Herr, die Schlacht gewonnen, fo werden auf feinen Befehl die Todten 

beerdigt und die Verwundeten verbunden werden.“ Er belehrte ihn dabei, 

daß ein Waffenftiliftand nach einer Schlacht eine ganz ungewöhnliche Sache 

fei. Den folgenden Tag gefhah nichts ald Kanonaden. Der König wollte 

den Kampf förmlich erneuern; allein der Mangel an Munition bei der In- 

fanterie, und die große Abmattung der Cavallerie, die mit Anftrengung aller 

ihrer Kräfte gefochten hatte, machten ver Schlacht nothwendig ein Ende, 

— 
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und verfchafften ven Ruſſen Gelegenheit, einen Ausweg aus ihrem Labyrinth 

zu finden. Sie zogen fi über Landöberg an der Warthe zurück. Diefe 
Niederlage Foftete ihnen 19,000 Todte und Verwundete nebft 3000 Ge— 

fangenen ; dabei verloren fie 103 Kanonen, viele Bahnen, ihre Kriegsfaffe 
und eine Menge Bagage. Die Preußen zählten 10,000 Todte und Ver— 
wundete, desgleihen 1400 Gefangene oder Vermifite, auch hatten fie beim 

Meichen ihres rechten Flügels 26 Kanonen eingebüßt. 

105. 

Der gute Kamerad. 
(Bon Ludwig Uhland.) 

IcCh hatt einen Kameraden, 
einen beßern findſt du nit. 

Die Trommel ſchlug zum Streite, 
er gieng an meiner Seite 

in gleichem Schritt und Tritt. 

Eine Kugel kam geflogen, 

gilts mir oder gilt es dir? 
Ihn hat es weggerißen, 

er liegt mir vor den Füßen, 

als wärs ein Stück von mir. 

Will mir die Hand noch reichen, 
derweil ich eben lad; 

Kann dir die Hand nicht geben, 
bleib du im ewgen Leben 

mein guter Kamerad! 

106. 

Johanna Sebus. 
„Zum Andenken ber Siebzehnjährigen Schönen Guten aus dem Dorfe Brienen, die am 13. Januar 
1809 bei dem @isgange bes Rheins und dem großen Bruche des Dammes von Gleverham Hilfe 

reichend untergieng.“ 

(Von Göthe.) 

DE: Danım zerreißt, das Feld erbrauft, 

Die Fluten fpülen, die Fläche fauft. 

„Ih trage dich Mutter, durch die Flut, 

noch reicht fie nicht Hoch. ich wate gut.” — 

„Auch uns bedenfe, bedrängt wie wir find, 

die Hausgenoßin, drei arme Kind! 

die ſchwache Frau! ... Dugehit davon !"— 

Sie trägt die Mutter durchs Waßer ſchon. 

„Sum * üble da rettet euch! harret derweil; 

gleich Fehr ich zurück, ung allen ift Heil. 

Zum Bühl ifts noch trocken und wenige 

Schritt; 

doch nehmt auch mir meine Ziege mit!“ 

Der Damm zerſchmilzt, das Feld erbrauſt, 
die Fluten wühlen, die Fläche ſauſt. 

Sie ſetzt die Mutter auf ſichres Land, 

ſchön Suschen, gleich wieder zur Flut 
gewandt. 

„Wohin? wohin? Die Breite ſchwoll; 
des Waßers iſt hüben und drüben voll; 

verwegen ins Tiefe willſt du hinein!“ — 

„Sie ſollen und müßen gerettet ſein!“ 

Der Damm verſchwindet, die Welle brauſt, 
eine Meereswoge fie ſchwankt und ſauſt. 

Schön Suschen ſchreitet gewohnten Steg, 

umftrömt auch gleitet fie nicht vom Weg. 
* 8 
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Erreicht den Bühl und die Nachbarin; 

doch der und den Kindern kein Gewinn! 

Der Damm verſchwand, ein Meer erbrauſts, 

den kleinen Hügel im Kreiß umſauſts. 

Da gähnet und wirbelt der ſchäumende 
Schlund 

und ziehet die Frau mit den Kindern zu 
das Horn der Ziegefaßtdasein’, [JGrund: 

ſo ſollten ſie alle verloren ſein! 

Schön Suschen ſteht noch ſtrack und gut: 

wer rettet das junge, das edelſte Blut! 

Schön Suschen ſteht noch wie ein Stern; 

Rings um ſie her iſt Waßerbahn, 

kein Schifflein ſchwimmet zu ihr heran. 

Noch einmal blickt ſie zum Himmel hinauf, 

da nehmen die ſchmeichelnden Fluten ſie 

auf. 

Kein Damm, kein Feld! Nur hier und dort 

bezeichnet ein Baum, ein Turm den Ort. 

Bedeckt iſt alles mit Waßerſchwall; 
doch Suschens Bild ſchwebt überall. — 

Das Waßer ſinkt, das Land erſcheint 

und überall wird ſchön Suschen beweint.— 

Und dem fei, wers nicht fingt und fagt, 

doch alle Werber find alle fern. im Leben und Tod nicht nachgefragt! 

107. 

Die Sledermans. 
Don J. 3. Kaup. Das Thierreich. Darmſtadt 1835. I Seite 210 ff.) 

Dei den wahren Fledermäuſen ift der Daumen der Vorderhand ab— 

ftehend, und mit einem kurzen Frummen Nagel verfehen, die drei oder vier 
übrigen Finger, zwifchen welchen eine dünne, nackte Flughaut ausgefpannt 
ift, find außerordentlich verlängert. Zu ihrem rafchen, anhaltenden Fluge 

hat ihnen die Natur ftarfe Bruftmusfel und, wie bei den Vögeln, einen 

Kamm auf dem Bruftbein zur. Anheftung der Musfel verliehen. Ihr Kopf 

ift meiftens fehr kurz und die Kinnladen find mit fcharfen Zähnen verfehen. 

Der Rachen ift fehr weit, die Augen Fein, die Ohren öfters groß und 
dann Fünftlicher eingerichtet, al bei irgend einem andern Thiere; auch 

die Nafe oder vielmehr ihre Umgegend zeigt große, häutige, öfters fehr zu= 
fammengefegte Blätter, die, mit denen der Ohren und der Flughaut, der 

Luft eine Menge Berührungspunfte entgegenfegen, wodurch es erflärt wird, 
daß die Fledermäuſe mit ihrem ſchlechten Geftcht, oder gar deſſelben beraubt, 
nirgends anftoßen. 

Die meiften nähren ſich nur von Inſekten, die fie im Fluge hafıhen; die 

kleineren zerbeißen fie fogleich mit den Zähnen, die größeren aber ftopfen fie 

erft in den Rachen, indem fie den Kopf gegen die Bruft ziehen und den 

Schwanz mit feinen Geitenhäuten nach dem Kopfe hinbiegen. Bei dem 

Fang großer Käfer und Schmetterlinge laßen fie Flügeldecken und - Beine 

fallen, was man in den Wäldern von Brafilien bemerfen fann, wo auf dem 
Boden die Flügel öfters der feltenften Schmetterlinge zerftreut liegen, von 

welchen fie die Bäuche verzehrt haben. Sie find mit den Spigmäufen und 
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den Maulwürfen die gewaltigiten Freßer, und eine unferer größeren euro— 

päifchen Arten bat man dreizehn Maifäfer nach einander freßen fehen, ohne 

daß fie gefättigt war; eine kleine brauchte fiebzig bis achtzig Fliegen zu einer 
Mahlzeit. Sie tragen, wenn fie gefüttigt find, bei guter Jagd auch noch 
eine ziemliche Portion in den ausdehnbaren Baden mit nah Haufe. Man 

kann daher leicht einfehen, wie höchſt nügliche Gefchöpfe fie find, und daß es 

ein unverzeihlicher Muthwille ift, wenn fte bei SHerftellung alter Kirchen, 

und anderer Gebäude in großer Zahl erichlagen oder auf die graufamfte Art 

zu Tode gemartert werden. Daß fie zumeilen Speed annagen, wird ihnen 
wohl vielfach, allein irrig, zur Laſt gelegt, denn Gefangene wollten nie Sped 

anrühren und ftarben lieber ven Hungertod. 
Ihr Aufenthalt ift je nach den Arten verfihieden, inige leben auf 

Kirch- und andern Böden, wo wenig Menfchen hinfommen; andere in 

hohlen Bäumen und unter der loſen Rinde verfelben, und wieder andere, 

wie einige amerifanifche, verſtecken fich zwifchen die breiten Blätter der Ba— 
nanen. Ihr Aufenthalt ift meiftens ſehr warm gelegen, da fie felbft im 

Sonmer ſehr froftige Thiere find. In der warmen Jahreszeit leben fie ein— 

zeln und die Weibchen, getrennt von den Männchen, leben öfters gejellichaft- 

lich in einer Höhle zufammen; fo trieb jemand jechzig Stud von dem großen 
Mäufeohr, lauter Weibchen, ohne Jungen, aus einer Höhle unter dem Fuß— 

boden eines Zimmers mittels Waßer heraus; die meiften, die nicht zu ſehr 

durchnäßt waren, fehlugen mit ihren Flügeln auf ven glatten Boden fo lange, 

bis fie fih in die Luft erhoben, was zum Iheile die angenommene Meinung 
widerlegt, daß alle Fledermäuſe auf flachem Boden fich nicht zu erheben 

vermöchten. Gewöhnlich laßen fie fih von erhabenen Orten herabfallen, 

um ihre Flügel zu entfalten und zu fliegen. 
Wenn fie friechen, was fie jedoch ungern thun, fo häfeln fte fich mit 

dem ſcharfen Nagel des Daumens ein, indem die Übrigen Finger mit der 

Flughaut an den Körper angezogen find, ziehen die Hinterfüße unter den 

Leib und ftoßen dann den ganzen Körper vorwärts. Dieß gefchieht, obgleich 
es linkiſch ausfieht, dennoch ſchneller, ald man erwartet. 

Gewöhnlich ruhen fie, indem fie fich mit ven Kinterbeinen aufhängen, 

feltener in horizontaler Lage auf dem Bauche, wobei fie fich zugleich auf die 
Füße, auf das Gelenk der Flügel und der Handwurzel ftügen. 

Gegen den Winter verfullen fie, wie befannt, in einen Winterfchlaf, der 
jedoch durch einzelne warme Tage unterbrochen wird, an welchen man fie 
mitten im Winter herumfliegen fieht. Auch zu große Kälte mwedt einzelne 

auf, welche dann meiftens ein Opfer der Kälte werden. Selbſt in war— 

men Ländern, wie in Paraguay, fallen fie in der fälteren Jahreszeit 

in einen ähnlichen Schlaf, der jedoch dort nur vier bis acht Tage 
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dauert, ſich aber fo oft wiederholt, als die Kälte eintritt. Man findet 

in verfehiedenen Gegenden Europas im Winter Flevermäufe, welche im 

Sommer dafeldft nicht vorkommen, woraus wahrfcheinlich der richtige Schluß 

gezogen worden ift, daß manche Arten wie die Vögel im Kerbfte wandern. 
Don den Sinnen der Flevermäufe ift der des Auges am wenigften aus— 

gebildet; dafjelbe it, ausgenommen bei den fliegenden Hunden, Elein, öfters 

unter Haaren verſteckt, und kann, wie bei den Spigmäufen, ihnen nur von 

wenigem Nutzen fein. Desungeachtet ift die Pupille einer beträchtlichen Aus— 
Dehnung fähig; aber das Auge leuchtet nicht, wie faft bei den meiften nächtlichen 

Raubthieren. Der Geruch feheint auch nicht feharf zu fein, und fteht auf 

jeden Fall Hinter dem Gehör zurück, das fihon nach der Außeren und inneren 

Bildung des Ohrs fehr vollkommen fein muß. Man fieht die fehr deutlich 
bei der langohrigen Fledermaus, welche die Ohren in der Ruhe widderartig 

krümmt und rückwärts legt, fobald fie aber das leiſeſte Geräufch einer hin- 
geworfenen Fliege hört, die Ohren aufrichtet, und auf diefelbe losſtürzt. 

Außer dem Sinne des Gehörs geben die meiftens anfehnliche nadte Fläche 
der Ohren, die Nafenblätter, weniger die Flughäute, den Fledermäufen ein 
außerjt feines Empfindungsvermögen für Lufteindrücde, wodurch fie in Stand 
gefeßt find, durch das dichte Gewirr der Baumäfte und durch alle Winfel ihrer 

Aufenthalteorte zu fliegen, ohne anzuftoßen. ntflieht ein wilder Vogel in 

einem Zimmer, fo wird er fich fogleich den Kopf an den Fenſterſcheiben wider— 

rennen, daß er betäubt herunterfällt; nicht fo die Sledermäuje, welchen jener 

empfindliche Sinn des Gefühls augenblicklich verräth, daß ein feſter und 

undurhdringlicher Körper ihrer Flucht im Wege ift. Der Abt Spallanzani 

bewies deutlich durch feine zum Theil graufamen Verfuche, daß feiner der 

gewöhnlichen Sinne, als Geficht, Gehör, Geruch und Geſchmack, hier im 

Spiele fei, und brachte es zur Gewisheit, das das feinfte Gefühl in feiner 

höchften Ausbildung, das er als fechsten Sinn angenommen wißen wollte, 
im Kopf fich befinde. Cr blendete Fledermäufe; allein fie zeigten fich eben 

fo erfahren, als die nicht geblendeten, vermieden vorgehaltene Stäbe und aus— 

gefpannte Seidenfäden, bogen um, wenn fie in einem langen Gang flogen, 
und nahmen plößlich eine andere Richtung. Um die fältere Atmoſphäre der 

Wände zu vermeiden, ftellte er ein gefchloßenes Gehäg von Negen um feinen 
Garten auf. und ließ von der Decke fechzehn Bindfäden auf den Boden gehen. 

Eine blinde und eine fehende Fledermaus wurden hinein gethan, aber Feine 
fließ mit dem Kopf und dem Körper, höchfteng mit den Flügelſpitzen an die 

Bindfäden an. Die Blinde entfloh durch die zu großen Mafchen des Netzes, 

flog lange in der Höhe herum, umſchwebte eine Eyprefjenlaube und bemegte 

fih dann in fehnellem, ftufenweifem Fluge gegen das nächite und einzige 

Dach des Drtes, wo fie verſchwand. Grmattete und Geblendete Eonnte er nie 
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mit der Hand ergreifen, denn fie merften ed augenblicklich und entflohen. 
Leblofe Körper fügten fie weniger an, ald die Hand eines Menfchen oder eine 

vorgehaltene Kate. Brachte er Geblendete in ein Gitterwerk mit einer ein- 
zigen Deffnung, fo fanden fie diejelbe jebr bald nach —* Herum⸗ 

ſchwirren und entflohen. 
Wurden die Ohren verklebt, oder die Flughäute gefirniſt, oder vor die 

Naſenlöcher Schwämmchen mit ſtarkriechenden Gegenſtänden, als Moſchus 

oder Kampher, befeſtigt, ſo hinderte ſie dieß ebenfalls nicht im geringſten 

im Fluge. Hüllte man ihnen aber den Kopf ein, ſo waren ſie nicht mehr 
zum Fluge zu bringen, oder ſchnitt man ihnen die Blätter der Naſe und die 

Ohren ab, wie es Rengger bei den amerikaniſchen Blattnaſen gethan, ſo 

ſtießen fie nicht ſelten gegen die Wände an; auch geſchieht dieß KR unſerer 

Yangöhrigen Fledermaus, die nach) dem Verluſt der Ohren im Fluge völlig 

irre wird und anftößt. 

108. 

Sinngedichte Friedrichs von Fogau. 

Wallſt du fremde Fehler zählen, heb an deinen an zu zählen, 
ift mir recht, dir wird die Weile zu den fremden Fehlern fehlen. 

Abermals ein neues Jahr, immer noch die alte Noth! 

D, das Alte fommt von ung, und das Neue fommt von Gott, 

Gottes Güt ift immer neu, immer alt ift unfre Schuld: 

neue Neu verleih uns, Herr, und beweis uns alte Huld ! 

Die Welt ift ein gemeiner Tifh, dran alle Menfchen eßen: 

wohl dem, der defien, der ihn deckt, pflegt nimmer zu vergeßen. 

Alamode-Kleider, Alamode-Sinnen: 

wie fihs wandelt außen, wandelt fihs auch innen. 

Gottes Mühlen mahlen langfam, mahlen aber trefffich klein: 

ob aus Langmuth er fih ſäumet, bringt mit Schärf er alles ein. 

109. 

Merkwürdige Schichfale eines jungen Engländers. 
(Bon I. B. Hebel.) 

Eines Tages reifte ein junger Gngländer auf dem Poftwagen 
zum erjten Mal in die große Stadt London, wo er von den Menfchen, 

die dafelbft wohnen, feinen einzigen kannte, als feinen Schwager, den er 

befuchen wollte, und feine Schwefter, welche des Schwagers Frau war, 

Auch auf dem Poftwagen war neben ihm Niemand, als der Kondukteur, 
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das iſt, der Auffeher über den Poftwagen, der auf Alles Acht Haben 
und an Drt und Stelle über die Briefe und Packete Ned und Antwort 

geben muß; und die zwei Neifefameraden dachten damals nicht daran, 

wo fie einander das nächſte Mal wieder fehen würden. Der Boftwagen 

fam erjt in der tiefen Nacht in London an. In dem Bofthaufe Eonnte 

der Sremde nicht über Nacht bleiben, weil der PVoftmeifter daſelbſt ein 

vornehmer Kerr ift und nicht wirtet, und des Schwagerd Haus wußte 

der arme Jüngling, in der ungeheuer großen Stadt, bei ftockfinfterer Nacht, 
jo wenig zu finden, als in einem Wagen voll Heu eine Stecknadel. Da 
fagte zu ihm der Kondufteur: „Junger Herr, fommt ihr mit mir! Ich bin 

zwar auch nicht bier daheim, aber ich habe, wenn ich nach London komme, 

bei ein Verwandten ein Stüblein, wo zwei Betten ftehen. Meine Bafe 

wird euch ſchon beherbergen, und morgen könnt ihr euch alsdann nad 

eures Schwager Haus erfundigen, wo ihrs beßer finden werdet.“ Das 

ließ fich der junge Menſch nicht zweimal fügen. Sie tranfen bei der Frau 

Baſe noch einen Krug englifches Bier, aßen eine Knackwurſt dazu, und legten 

fih dann fihlafen. In der Nacht kam dem Fremden eine Nothourft an, und 

er mußte hinaus gehen. Da war er fehlimmer dran, ald noch) nie. Denn 

er mußte in feiner dermaligen Nachtherberge, fo Elein fie war, fo wenig 

Bericht, als ein Paar Stunden vorher in der großen Stadt. Zum Glück 

aber wurde der Kondufteur auch wach, und fagte ihm, wie er geben müße, 

Yinf3 und rechts, und wieder linf3. „Die Thür,“ fuhr er fort, „ift zwar 

verichloßen, wenn ihr an Ort und Stelle fommt, und wir haben den Schlüßel 

verloren. Aber nehmt in meinem NRodelorfaf mein großes Meßer mit, 

und jchiebt es zwifchen dem Thürlein und dem Pfoften hinein, jo fpringt 

inwendig die Falle auf. Geht nur dem Gehör nah! Ihr hört ja die 

Themſe rauſchen; und zieht etwas an, die Nacht ijt kalt.“ Der Fremde 

erwifchte in der Gefchwindigfeit und in der Finfternig dad Kamifol des 
Kondufteurs ftatt des feinen, zog ed an, und fam glücklich an den Platz. 
Denn er ſchlug es nicht hoch an, daß er unterwegs einmal den Rank 

zu furz genommen hatte, jo, daß er mit der Nafe an ein Ed anftieß und 
wegen des hitzigen Biere, das er getrunfen hatte, entfeßlich blutete. Allein 

ob dem ftarfen Blutverluft und der Verkältung befam er eine Schwäche, 
und fchlief ein. Der nachtfertige Kondufteur wartete und wartete, mußte 

nit, wo fein Schlaffamerad fo lange bleibt, bis er auf der Gaße einen 

Lärm vernahm, da fiel ihm im halben Schlaf ver Gedanfe ein: „Was gilts, 
der arme Menſch ift an die Hausthüre gekommen, ift auf die Gaße hinaus- 

gegangen, und geprefit worden.“ Denn wenn die Engländer viel Volk 

auf ihre Schiffe brauchen, fo geben unverfehens beftellte ftarfe Männer 

Nachts in den gemeinen Wirtöftuben, in verdächtigen Käufern und auf 
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der Gafe herum, und wer ihnen alsdann in die Hände kommt und tauglich 
ift, den fragen fie nicht Yange: Landsmann, wer bift du? oder: Landsmann, 

wer feid ihr? fondern machen kurzen Prozeſs, jhleppen ihn — gern oder 

ungern — fort auf die Schiffe; und Gott befohlen! Solch eine nächtliche 
Menfhenjagd nennt man Preffen; und deswegen fagte der Kondufteur: 
„Was gilts, er ift geprefit worden!” — In diefer Angft ſprang er eilig auf, 

warf feinen Rockelor um fih, und eilte auf die Guße, um wo möglich den 

armen Schelm zu retten. Als .er aber eine Gaße und zwei Gaßen weit dem 

Lärmen nachgegangen war, fiel er ſelbſt den Preijern in die Hände, wurde 
auf ein Schiff gefchleppt — ungern — und den andern Morgen weitere. 

Meg war er. Nachher Fam der junge Menfch im Kaufe wieder zu fich, eilte, 
wie er war, in fein Bett zurück, ohne den Schlaffameraden zu vermiſſen, 

und jchlief BIS in den Tag. 

Unterveffen wurde der Kondufteur, um acht Uhr, auf der Voft erwartet 

und als er immer und immer nicht Eommen wollte, wurde ein Boftbedienter 

abgeschickt, ihn zu fucken. Der fand feinen Kondufteur, aber einen Mann 

mit blutigem Gewand im Bett liegen, auf dem Gang ein großes Meßer, 

Blut bis auf den Abtritt, und unten raufihte die Themſe. Da fiel ein bofer 

Verdacht auf den blutigen Sremdling, er habe den Kondufteur ermordet 

und in das Waßer geworfen. Gr wurde in ein Verhör geführt, und 

als man ihm vifitirte und in den Taſchen des Kamiſols, das er noch 

immer anhatte, einen ledernen Geldbeutel fand, mit dem wohlbekannten 

filbernen BPetichaftring des Kondukteurs am Niemen befeftigt, da war e8 

um den armen Jüngling gefchehn. Er berief fich auf feinen Schwager, 

— man Fannte ihn nicht —, auf feine Schwefter — man wußte von 
ihr nichts. Er erzählte den ganzen Hergang der Sache, wie er felber fie 

wußte. „Das find blaue Nebel, und ihr werdet gehenft.“ Und wie ge= 
jagt, jo gefihehn, noch am nämlichen Nachmittag nach engländifchem Recht 
und Brauch. Mit dem engländifchen Brauch aber ift e8 fo: Weil in 
London der Spisbuben viele find, fo macht man mit denen, die gehenft 

werden, kurzen Prozeſs, und befümmern fich nicht viele Leute darum, 

weil mans oft ſehen kann. Die Miffethäter, fo viel man auf einmal 

hat, werden auf einen breiten Wagen geſetzt, und bis unter den Galgen 

geführt. Dort hängt man den Strick in den böſen Nagel ein, fährt 
alsdann mit dem Wagen unter ihnen weg, läßt die fehönen Gefellen 
zappeln und ſchaut nicht um. Allein in England ift das Hängen nicht 

jo jhimpflih, wie bei ung, fondern nur tödtlich. Deswegen kommen 

naher die nächften Verwandten des Miffethäters, und ziehn fo lange 
unten an den Beinen, bis der Herr Better oben erftictt. Aber unferm 

Sremdling that Niemand diefen traurigen Dienft der Liebe und Freund- 
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ſchaft an, bis Abends ein junges Ehepaar, Arm in Arm, auf einem Spa- 
ziergang von ungefähr über den Richtplak wandelte, und im Vorbeigehen 
nah dem Galgen ſchaute. Da fiel die Frau mit einem lauten Schrei des 
Entjegend in die Arme ihres Mannes: „Barmherziger Himmel, da hängt 
unfer Bruder!“ Aber noch-größer wurde der Schrecken, als der Gehenfte bei 

der befannten Stimme feiner Schwefter die Augenlieder auffhlug und die 

Augen fürchterlich drehter Denn er lebte no, und das Chepaar, das 

vorübergieng, war die Schwefter und der Schwager. Der Schwager aber, 

der ein entfchloßener Mann war, verlor die Befinnung nicht, fondern dachte 

in der Stille auf Rettung. Der Platz war entlegen, die Leute hatten fich ver- 

laufen, und um Geld und gute Worte gewann er ein Baar beherzte und 

vertraute Burfche,, die nahmen den Gehenften, mir nicht$ dir nichts, ab, als 

wenn fie das Necht dazu hätten, und brachten ihn glücklich und unbefchrieen 

in des Schwagerd Haus. Dort ward er in wenig Stunden wieder zu ſich 

gebracht, befam ein Feines Fieber, und wurde unter der lieben Pflege feiner 

getröfteten Schmefter bald völlig wieder gefund. 
Eines Abends aber fagte ver Schwager zu ihm: „Schwager! ihr könnt 

nun in dem Land nicht bleiben. Wenn ihr entdeckt werdet, fo könnt ihr noch 
einmal gehenft werden, und ich dazu. Und wenn auch nicht, fo habt ihr 

ein Halsband an eurem Halſe getragen, das für euch und eure Verwandten 

ein Schlechter Staat war. Ihr müßt nach Amerifa. Dort will ich für euch 
forgen.“ Das fah der gute Süngling ein, gieng bei der erften Gelegen— 

heit in ein vertrautes Schiff, und fam nach achtzig Tagen glücklich in 

dem Seehafen von Philadelphia an. Als er aber hier an einem land= 

fremden Drte mit ſchwerem Herzen wieder an das Ufer flieg, und als er 
eben bei fich felber dachte: „Wenn mir doch Gott auch nur einen einzigen 

Menſchen entgegenführte, ver mich kennt;“ fiehe, da fam in armfeliger 
Schiffskleidung der Konduftenr. Aber fo groß fonft die Freude des un- 
verhofften Wiederſehens an einem folchen fremden Drte ift, fo war doch 

hier der erfte Willfomm fchleht genug. Denn der Kondufteur, als er 
feinen Mann erfannte, gieng er mit geballter Fauft auf ihn los: „Wo führt 

euch der Böſe her, verdammter Nachtläufer * wißt ihr, daß ich wegen euch 

bin geprefit worden 24 Der Engländer aber jagte: „Goddam, ihr vermaledei- 

ter Ueberall und Nirgends, wißt ihr, daß man wegen euch mich gehenkt hat?“ 

Hernach aber giengen fie mit einander ins Wirtshaus zu den drei Kronen 

in Philadelphia, und erzählten fih ihr Schickſal. Und der junge Eng— 

Yänder, der in einem Sandlungshaus gute Gefchäfte machte, ruhte nachher 

nicht, bis er feinen guten Freund Iosfaufen und wieder nach London zurück— 

ſchicken Eonnte. | 
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Sprichwörter, 

; 110. 

Maor genügt, Der Socher 

wie Gott es fügt. überlebt den Pocher, 

Das Kreuz gefaßt Viele Streiche 

ift halbe Laſt. fällen die Eiche. 

Wie gewonnen, Gibt Gott Häschen, 

fo zerronnen. fo gibt er auch Gräschen. 

Wenig Kühe, Thorheit und Stolz 

wenig Mühe, wachſen auf Einem Holz. 

Eigner Heerd Uebermuth 

ift Goldes werth. thut felten gut. 

Wer Gott vertraut, Wen Gott nicht hält, 

hat wohl gebaut. der fällt. 

111. 

AUNygeſchliffen ſchneidet nicht. Strecke dich nach der Decke. 
Wer viel begehrt, dem mangelt viel. Ehre dem Ehre gebührt. 
Das fchlechtefte Rad knarrt am meiften. Wer gut fit, der rüde nicht. 

Wie der Herr, fo der Knecht. Nicht alle Wolfen bringen Regen. 

Piel Gefchrei, wenig Wolle. Geduld behält das Feld. 

Gott weiß die Zeit. Ländlich, fittlich. 

12. 

VOeſe Beiſpiele verderben gute Sitten. 

Je lieberes Kind, je ſchärfere Ruthe. 
Man muß den Teufel nicht an die Wand mahlen, ſonſt kommt er. 

Eine Krähe hacket der andern die Augen nicht aus. 

Wer nicht vorwärts kommt, kommt rückwärts. 

Verſehen iſt auch verſpielt. 

Wer mit Füchſen zu thun hat, muß den Hühnerſtall zuhalten. 

Der Eine ſchlägt den Nagel ein, der Andere hängt den Hut daran, 
Bein Narr war je fo dumm, er fand einen, der ihn für Hug hielt. 

Den Baum muß man biegen, fo lange er jung ift. 
Nah dem Nürnberger Recht hängt man den Dieb nicht eher, als man ihn hat. 
Nach dem Nürnberger Recht muß der die Prügel behalten, der fie befommen hat. 
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113. 

Wenn man den Teufel an die Wand mahlt, fo kommt er. 
Don 3. B. Hebel.) 

Ey Sprichwort beißt: „Wenn man den Teufel an die Wand mahlt, 

fo fommt er.“ Das jagt mancher, und verftehts nicht. Den böſen Geift 
kann man eigentlich nicht an die Wand mahlen, fonft wäre e3 Fein Geift. 

Auch kann er nicht Fommen, denn er ift mit Stetten der Finfternis in die Hölle 

gebunden. Was will denn das Sprichwort fagen? Wenn man viel an dag 
Böſe denfet, und fich dafjelbe in Gedanken vorftellt,, oder lang davon fpricht, 

jo fommt zuleßt die Begierde zu dem Böfen in das Herz, und man thuts. 
Soll der böſeFeind nicht kommen, fo mahl ihn nicht an die Wand! Willſt 
du das Böſe nicht thun, jo denke nicht daran, wo du gehſt und ftehft, und 

fprich nicht davon, ald wenn e8 etwas Angenehmes und Luſtiges wäre. 

\ 

114. 

Das Schlauraffenland, 
(Bon Sans Sachs.) 

y 

Eine Gegend heist Schlauraffenland, 
den faulen Leuten wohlbefannt, 

die liegt drei Meilen hinter Weihnachten ; 

ein Menfch, der dahinein will trachten, 

muß fich des großen Dings vermeßen 

und durch einen Berg von Kuchen eßen, 
der ift wohl dreier Meilen die: 
alsdann ift er im Augenblick 

in demfelbigen Schlauraffenland. 

Da hat er Speis und Tranf zur Hand: 

da find die Häufer gedecft mit Fladen, 

Lebfuchen Thür und Fenſterladen; 

um jedes Haus geht rings ein Zaun 

geflochten aus Bratwürften braun; 

vom beiten Weine find die Bronnen, 

fommen einem felbit ins Maul geronnen. 

An den Tannen bangen füße Krapfen; 

wie hier zu Land die Tannenzapfen. 

Auf Weidenbäumen Semmeln ftehn, 

unten Bäche von Milch hergehn, 

in diefe fallen fie herab, 

daß jedermann zu eßen hab. 

Auch Schwimmen Fifche in den Lachen, 

gefotten, gebraten, gefalzen, gebacdhen, 

die gehn bei dem Geftad fo nahe, 

daß man fie mit den Händen fahe. 

Auch fliegen um, das mögt ihr glauben, 

gebratne Hühner, Gänſ' und Tauben: 

wer fie nicht fängt und ift fo faul, 

dem fliegen fie felbft in das Maul. 

Die Schweine, fett und wohlgerathen, 

laufen im Land herum gebraten, 

jedes hat ein Meßer im Rück, 

damit fchneidt man ſich ab ein Stüd, 
und fteft das Meßer wieder hinein. 

Käfe liegen umher wie die Stein. 

Ganz bequem habens die Bauern: 

fie wachjen auf Bäumen an den Mauern, 

find fie zeitig, fo fallen fie ab, 

jeder in ein Paar Stiefeln herab. 

Auch ift ein Jungbrunn in dem Land, 

mit dem ift es alfo bewandt : 

wer da häßlich ift oder alt, 

der badet fih jung und mwohlgeftalt't. 

Bei den Leuten find allein gelitten 

mühelofe, bequeme Eitten; 

fo zum Ziel ſchießen die Gält, 

der am weitften fehlt, gewinnt das Bet; 

im Laufen gewinnt der Leste allein. 

Das Schlafrocktragen ift allgemein. 
Auch ift im Land gut Geld gewinnen: 
wer Tag und Nacht fehläft darinnen, 
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dem gibt man für die Stund einen Gulden, 

der wacker und fleißig ift, macht Schulden. 

denn wer träg ift und nichts will lern'n, 

der fommt im Land zu großen Ehren, 
und wer der Faulfte wird erfannt, 

derfelbige ift König im Land. 

Mer wüſt, wild und unſinnig ift, 
grob, unverftändig zu aller Frift, 

aus dem macht man im Land einen Fürften; 
wer gerne ficht mit Leberwüriten, 

aus dem ein Nitter wird gemacht; 

und wer auf gar nichts weiter acht't, 

als auf eßen, trinfen und fchlafen, 

aus dem macht man im Land einen Grafen. 

Mer alfo lebt, wie obgenannt, 

der ift gut im Schlauraffenland, 

in einem andern aber nicht. 

Drum ift ein Spiegel dieß Gedicht, 
darin du feheft dein Angeficht. 

Dem, welcher da fein Geld verfpielt, 

man alles zwiefach gleich vergilt, 

und wer feine Schuld nicht gern bezahlt, 

auch wenn fie wär eins Jahres alt, 
dem muß der Andre doppelt geben. 

Der, welcher liebt ein luſtig Leben, 

friegt für den Trunf einen Basen Lohn. 

Für eine große Lüge gibt man eine Kron. 

Berftand darf man nicht laßen fehn, 

aller Bernunft muß man müßig gehn; 

wer Sinn und Wis gebrauchen wollt, 
dem wär fein Menfch im Lande hold, 

wer Zucht und Ehrbarfeit hätt lieb, 

denfelben man des Lands vertrieb’, 

und wer arbeitet’ mit der Sand, 

dem verböt man das Schlauraffenland: 

115. 

Gute Geduld. « 
Don 3. P. Hebel.) i 

Edn Franzos ritt eines Tages auf eine Brücke zu, die über ein Waßer 
gieng, und die faſt ſchmal war, alſo daß ſich zwei Reitende kaum darauf aus— 

weichen konnten. Ein Engländer, von der andern Seite her, ritt auch auf 
die Brücke zu, und als ſie auf der Mitte derſelben zuſammen kamen, wollte 

keiner dem andern Platz machen. „Ein Engländer geht keinem Franzoſen 
aus dem Wege,“ ſagte der Engländer. „Par Dieu,“ erwiderte der Franzos, 

„mein Pferd iſt auch ein Engländer. Es iſt ſchade, daß ich hier keine Gele— 

genheit habe, es umzukehren, und euch ſeinen Stumpfſchweif zu zeigen. Alſo 
laßt doch wenigſtens euern Engländer, auf dem ihr reitet, meinem Engländer, 
wo ich darauf reite, aus dem Wege gehen. Eurer ſcheint ohnehin der jüngere 
zu ſein; meiner hat noch unter Ludwig dem Vierzehnten gedient, in der 
Schlacht bei Käferolſe Anno 1702.“ 

Allein der Engländer machte ſich wenig aus dieſem Einfall, ſondern 
ſagte: „Ich kann warten; ich habe jetzt die ſchönſte Gelegenheit, die heutige 

Zeitung zu leſen, bis es euch gefällt, Platz zu machen.“ Alſo zog er kalt— 

blütig, wie die Engländer ſind, eine Zeitung aus der Taſche, wickelte ſie 
auseinander, wie eine Handzwehle, und las darin eine Stunde lang, auf dem 

Roſſe und auf der Brücke, und die Sonne ſah nicht aus, als wenn ſie den 

Thoren noch lange zuſehen wollte, ſondern neigte ſich ſtark gegen die Berge. 
Nach einer Stunde aber, als er fertig war und die Zeitung wieder zuſam— 
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menlegen wollte, fah er den Franzoſen an, und fagte: „Eh bien!“ Aber der 

Franzos hatte den Kopf auch nicht verloren, fondern erwiverte: „Gngländer, 

jeid fo gut, umd gebt mir jest eure Zeitung auch ein wenig, daß ich eben- 
falls darin Iefen kann, bis es euch gefällt, auszumeichen.“ Als aber der 
Engländer die Geduld feines Gegners ſah, fagte er: „Wißt ihr was, 

Franzos? Kommt, ich will euch Platz machen,“ Alſo machte ver Engländer 
dem Franzoſen Plab. 

116. 

Der treue Hofnarr. 
(Don 8. Fr. Flögel, Gefchichte der Hofnarren. 1:89. 8. Seite 191 ff. Vrgl. Nr. 102 im 

dritten Theil des Lefebuchs.) 

De: berühmtefte und klügſte unter ven Hofnarren des Kaiferd Mari- 
miliang I. war Kunz oder Konrad von der Roſen. Diefer war ein vertrauter 
Hünftling des Kaiferd, und hatte fich durch feine Treue und feine luſtigen 

Einfälle fo beliebt bei ihm gemacht, daß er ihn immer um fich Haben mußte. 

| AS Marimilian noch als Nömijcher König im Jahr 1488 in den 

Niederlanden einen Yandtag ausſchrieb, um die unruhigen Unterthanen in 

Ordnung zu bringen, rieth ihm Kunz von der Roſen, fein Eurzweiliger Rath, 

jonft ein beherzter und tapferer Mann, er follte fih nicht nach Brugg (Brügge) 
begeben, es möchte ihm ſonſt übel geben; allein Marimilian fehrte fich nicht 

daran, und reifte doch dahin. Als nun der König vor St. Katharinen= 

Pforte dafelbft anlangte, ritt Kunz zu ihm, und fagte in Gegenwart aller 
der Andern: „Lieber König! ich fehe wohl, daß du deinen getreuen Räthen 

und mir nicht folgen, fondern gefangen fein willft, fo fage ich dir, daß ich 

nicht will gefangen werden. Sch will dir das Geleite in die Stadt big zu der 

Burg geben, aber mich alsbald zum enter Thor wieder hinaus paden. 

Menn du aber fehen und hören wirft, daß vor der Stadt die Lufthäufer und 

Dörfer brennen, jo gedenfe, daß dein närrijcher Kunz folches verurfacht habe.“ 

König Marimilian gab ihm zur Antwort: „Kunz, ich fehe wohl, daß du 

meinen Söhnen zu Brugg nicht viel Gutes zutrauft, die ung doch alle Treue 

verfprochen haben.“ Worauf Kunz fagte: „Das glaube ihnen der Teufel! 

Trauwohl ritte mir das Roſs hinweg.” Alſo ift er mit dem Könige in die 

Stadt, und zum andern Thore wieder hinaus nach Middelburg zu Herzog 
Chriſtoph aus Baiern geritten. Der Eintritt ift den 31. Januar dur) dag 

heilige Kreuzthor geicheben. Kurz nach dem Einzuge entjtund in der Stadt 

ein Tumult, und Marimilian ritt auf den Marft, ihn zu ftillen, da rißen 

ihn die Bürger vom Pferde, und fchleppten ihn in eines Würzkrämers Haug, 

welches nachher die Kranenburg genannt worden, mo er mit einem Anbalti= 

ſchen Prinzen und etlichen Anvern des Nacht3 auf einer bloßen Banf liegen 
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mußte. Gr faß da in einem Eleinen Stübchen, deſſen Fenfter mit eifernen 

Stäben verwahrt waren, und gegen den Venftern über flunden drei geladene 
Armbrüfte, daß er alſo nicht wißen Fonnte, ob fie ihn nicht gar wollten todt— 
ſchießen lagen. 

Kunz von der Nofen blieb unterdeffen während der Gefangenfchaft 
feines Heren nicht müßig, fondern bewies jeine außerordentliche Treue durch 

zwei Wagſtücke. Erſtlich hatte er fh zwei Schwimmgürtel machen laßen, 

womit er bei Nacht über den Schloßgraben an die Burg, darin der König 

fih damals befand, gefhwommen, Willens, feinen Herrn, vermittelft des 

einen Gürteld mit fich zurüd über den Graben aug der Stadt, und auf dazu 
beftellten Pferden davon zu bringen. Gr ward aber, als er fih in den 

Graben gelaßen, von den Schwänen angefallen, welche unter großem Gejchrei 

ihn mit ihren Flügeln dermaßen ſchlugen, daß er fich des Lebens verzieh, und 

mit harter Noth zurüd entrinnen fonnte; wie er denn, wenn fie ihm den 

Schwimmgürtel verbißen hätten, ohne Hilfe daſelbſt hätte ertrinfen müßen. 
Diefe Schwäne waren gut franzöſiſch, und ift ohne Zweifel ihr Gefchrei eine, 

Urfache gewefen, daß die von Brugg, die Wahrheit vermuthend , den König 

nicht länger in der Burg haben laßen wollen. 
Nach viefem bedachte fih Kunz eined andern Anſchlags. Er lernte das 

Barbieren, oder Haar- und Bartfiheeren, ſtahl jih in Brugg hinein, kam 

zu dem Guardian des Franziskaner-Kloſters, den er dem König wohl gewo— 

gen Fannte, und entdeckte ihm fein Vorhaben, feinen Herrn zu erledigen. 

Er begehrte, der Guardian follte ihm eine Platte fcheeren laßen, und ihm 

ein Ordenskleid, auch einen Gonventualen zugeben, jo wolle er in der Perſon 

eines Beichtigers zum Könige gehen, und ihm gleichfall8 eine Platte fcheeren, 

ihn in feine Kutte fteefen lagen, und mit dem Conventbruder ind Klofter zu= 

rücjenden. Alsdann follte der Guardian mit ihm fih auf ein Schifflein 
ſetzen, welches mit vier Knechten und drei Pferden vor St. Katharinenpforte 

auf ihn warten würde, und ihn alfo nach Mivvelburg abführen. Der 

Guardian fragte ihn: wo er denn bleiben wollte? Er antwortete: „Ich will 

des Königs Kleider anlegen, und wenn die von Brugg den König fuchen, 

werden fie am deſſen ftatt einen Narren finden, mit dem fie aldvann anfangen 

können, was fie wollen. Mir ift genug, ob fie mir gleich alle Marter und 

den Tod jelber anthun, wenn ich nur meinen Herrn errette, und diefe Rebel— 

len von einem Narren betrogen werden.“ Der Guardian vermunderte fich 
über dieje Treue, that, was er begehrte, und befahl dem Gonventbruder, daß 

er von dem Kunzen fagen follte, er jei des Königs Beichtvater. 
Als fie in des Königs Haus famen, und der Leibwacht-Hauptmann 

fragte, was fie beim Könige zu verrichten hätten, zug der Kunz die Kappe 
ab, entblößte die Platte, und gab gar andächtig zur Antwort: er fei vom 
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Guardian abgeordnet, den König Beichte zu hören, und ihn aus Gottes 
Wort zu tröften. Wie er nun in des Königs Gemach gefommen, begann er, 

feiner Gewohnheit nah, mit ftarfer Stimme den König alfo anzureden: 

„Siehe nun! finde ich Dich da, mein frommer König? Daß dich Gottes 

Marter ſchänd, * warum haft du mir nicht gefolgt, da ich dich gewarnt? 

Nun fiehe, ich habe mein Leben deinethalben gewagt. Ich will dich mit 
Gottes Hilfe aus deiner Feinde Händen erledigen; du mußt mir aber jet 
beßer folgen.“ Der König wußte nicht, wie ihm geſchah. Er erfannte wohl 

feinen Kunzen an der Rede; ihn däuchte aber unmöglich, daß er alfo durch 

drei Wachten zu ihm Habe fommen können. Als ver Kunz den König fo be— 

ſtürzt ſah, fagte er ferner zu ihm: „Lieber Mar! laß dichs nicht befremden. 

Du fennft ja deinen getreuen Narren, den Kunzen. Da habe ich mein 

Scheerzeug, damit will ich dir eine Platte feheeren; denn ich habe um deinet- 

willen dieß Handwerk gelernet. Ich will auch mit dir die Kleider taufchen, 

und hier bleiben; du aber follft alſo befchoren in meiner Kutte durch Die 

Macht hinausgehen; vor der Pforte wirft du einen Barfüßer Mönch finden ; 

mit dem geh in fein Klofter. Der Guardian, mit dem ich ſchon alles abge- 
redet, wird dir Schiff und Pferde anzeigen; mit felbigen wirft du morgen 

um diefe Zeit zu Middelburg bei den Deinen fein fünnen. Sch habe ſchon 
alles beſtellt, komm nur bald, und laß dich fcheeren. Ich Habe mich beim 

Öuardi = Hauptmann für deinen Beichtvater ausgegeben; und wenn ich zu 
lange ausbleibe, dürfte mein Handel verbächtig und deine Erledigung ver— 

längert werden.“ Der König fragte den Kunzen, wie es um fein Kriegö- 

volk im Lande ftehe, auch was fonft im römifchen Neiche vorgehe. Jener 

antwortete: „Es fteht und geht al wohl! Denn Herzog Ehriftoph von Baiern, 

die Grafen von Sonnenberg, Eberftein und Naßau, und ich, haben neulich 
mit wenig Volf 6000 Franzoſen und Gentner bei Qulft erfcehlagen und ges 

fangen. So fommen der Graf von Zollern und der von Fffelftein mit 4000 

zu Buß und 300 Pferden aus Brabant. Zudem hat der Kaifer das ganze 

Reich zum drittenmal ins Feld aufgeboten. Diefe Alle wollen dich mit aller 

Macht erledigen; und ift Herzog Albrecht zu Sachfen des Reichs Obriſter. 

Auch Hat ver Pabft den großen Bann und der Kaifer die Acht und Aber— 
Acht auf die drei Städte gelegt. So ift auch de3 Raubens und Brennens im 

Land, fonderlich um die Stadt Brugg, Fein Ende. Auch Hat der Kerr v. Ra— 
venftein die zwei Schlößer, fammt dem Turm Burgund innen, und läßt denen 

von Brugg auf dem Waßer nicht ein Fifchlein zukommen.“ Als er ferner 

hierauf anhielt, daß fih der König follte befcheeren laßen, fragte ihn derfelbe: 

„Mein lieber Kunz! wo willſt aber du und unfre lieben Räthe bleiben ?4 

* Gin damals gewöhnlicher Fluch. 
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Kunz antwortete: „Dafür darfjt du nicht forgen. Ich geb dir meine Kutte, 

und lege deine Schaube an, und ftelle mich, als wenn ich König Mar 
wäre. Wenn dann die von. Brugg dich fuchen, und mich finden, fo werben 

fie ven Narren haben, und der König wird ihnen entwifcht fein.“ 

König Marimiltan, meil er vernommen, daß eine ftarfe Hilfe, ihn zu 

retten, im Anzug wäre, und meil ed ihm auch feiner Hoheit übel anftändig 

dauchte, auf folche Weife aus der Gefangenfihaft zu entfommen, ließ die Ant— 
wort: von fich vernehmen: er vermerfe wohl, daß er, der Kunz, nicht aller 
Sachen Bericht habe. Er könne, durch fein Verfprechen hiezu verpflichtet, 

ohne der von Brugg Willen und Wifen fih nicht aus der Stadt begeben; 
hingegen fei er von ihnen theuer werfichert, daß feiner Berfon nichts Aergeres 
widerfahren follte. Der Kunz erzürnte fich über diefe Antwort, und erwiderte: 
„Lieber König, ich jehe wohl, daß du noch fo narrend bift, als du zuvor ge= 

weſen, und mir nicht folgen wilft, und ich meine gefährliche Neife umfonft 
gethan Habe. So behüte dich Gott, mein narrender König! denn du bift gar 

zu fromm für die Fläminger.“ Alſo nahm er Abſchied vom König, und 

gieng weinend und betrübt zur Thür hinaus. Als er durch die Wacht gieng, 
fragte ihn der Hauptmann, wie er den König befunden? Er antwortete: 

„Fromm!“ Als jener fragte: Wie feine Räthe? erwiderte er: „Das weiß 

Gott!“ Worauf der Hauptmann: „Das ift eben unfere Klage." Solcher— 
geftalt mußte der Kunz anftatt des Königes nach Middelburg abfahren. 

417; 

Der Schenk von Limburg. 
Don Ludwig Uhlanp.) 

Bu Limburg auf der Veſte Wohl hatt er Knecht und Mannen 

da wohnt’ ein edler Graf, und hatt ein tüchtig Nofs, 

Den feiner feiner Gäſte Gieng doch zu Fuß von dannen 

jemals zu Haufe traf. und ließ daheim den Trofg, 

Ex trieb fich allerwegen Es war fein ganz Geleite 

Gebirg und Wald entlang, ein Jagdſpieß, ftarf und lang, 

Kein Sturm und auch fein Negen An dem er über breite 
verleidet’ ihm den Gang. ° Waldſtröme fühn fih ſchwang. 

Er trug ein Wams von Leder un bielt auf Hohenftaufen 

und einen Jägerhut der deutfche Kaifer Haus. 

Mit mancher wilden Feder, Der zog mit hellen Haufen 

das fteht den Jägern gut; einsmals zu jagen aus. 
Es hieng ihm an der Seifen Er rannt auf eine Hinde 

ein Trinfgefäß von Buchs; fo heiß und Haftig vor, 

Gewaltig fonnt er fohreiten Daß ihn fein Jagdgeſinde 

und war von hohem Wuchs, im wilden Forft verlor 

Wadernagel, beutfches Lefebuch. IL. 5. Abbr. 9 



Dei einer Fühlen Quelle 
da macht' er endlich Halt; 
Gezieret war die Stelle 

mit Blumen mannigfalt. 
Hier dacht er fich zu legen 

zu einem Mittagfchlaf: 

Da raufcht’ es in den Hägen 

und fund vor ihm der Graf. 

Da hub er an zu ſchelten: 
„Treff ich den Nachbar hie? 
Zu Haufe weilt er felten, 

zu Hofe fommt er nie: 
Man muß im Walde ftreifen,, 

wenn man ihn fahen will, 

Pan muß ihn tapfer greifen, 

fonft hält er nirgend ftill.“ 

Als nun ohn alle Fährde 

der Graf fich niederließ, 

Und neben in die Erde 

die Sägerftange ftieß, 

Da griff mit beiden Händen 

der Kaifer nah dem Schaft: 

„Den Spieß muß ich mir pfänden, 

ih nehm ihn mir zur Haft. 

Der Spieß ift mir verfangen, 

des ich fo lang begehrt! 

Du follft dafür empfangen 

hier dieß mein beftes Pferd. 

Nicht fchweifen im Gewälde 

darf mir ein folder Mann, 

Der mir zu Hof und Felde, 

viel beßer dienen fann.“ 
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„„Herr Kaifer, wollt vergeben ! 
She macht das Herz mic fehwer. 

Laßt mir mein freies Leben, 

und laßt mir meinen Speer! 
Ein Pferd hab ich fchon eigen, 

für eures fag ih Danf; 

Zu Rofje will ich fteigen 

bin ic) mal alt und krank.““ 

„Mit div ift nicht zu ftreiten, 
du bift mir allzu ftolz! 

Doch führft du an der Seiten 

ein Trinkgefäß von Holz: 

Nun macht die Jagd mich dürften, 

drum thu mir das, Sefell, 

Und gib mir Eins zu bürften 
aus diefem Waßerquell !“ 

Der Graf hat fi erhoben, 

er fchwenft den Becher Flar, 

Er füllt ihn an bis oben, 

hält ihn dem Kaiſer dar, 

Der fchlürft mit vollen Zügen 

den fühlen Trank hinein, 

Und zeigt ein folh Vergnügen, 
als wärs der beite Wein. 

Dann faßt der fihlaue Zecher 

den Grafen bei der Hand: 

„Du ſchwenkteſt mir den Becher 
und füllteft ihn zum Rand, 

Du bielteft mir zum Munde 
das labende Getränf: 

Du bift von diefer Stunde 

des deutfchen Reiches Schenk!” 

118. 

Friedensbedingung. 

(Don Friedrich Rüdert,) 

VOr Jedem fteht ein Bild des was er werden foll; 
fo lang er das nicht ift, ift nicht fein Friede voll. 
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119. 

Des Waters Vermächtnis. 

(Don Matthias Claudius Cämmtl. Werfe, VII. Seite 78 ff.) 

An meinen Sohn Johannes. 1799. 

Gold und Eilber habe ich nicht: mas ich aber habe, 
gebe ich bir. 

Lieber Johannes. 

Dx. Zeit kommt allgemach heran, daß ich den Weg gehen * den 

man nicht wieder kommt. Ich kann dich nicht mitnehmen, und laße dich in 

einer Welt zurück, wo guter Rath nicht überflüßig iſt. 

Niemand iſt weiſe von Mutterleibe an. Zeit und Erfahrung lehren 

hier, und fegen die Tenne. 

Ich habe die Welt länger geſehen als du. 

Es iſt nicht alles Gold, lieber Sohn, was glänzet, und ich habe manchen 

Stern vom Himmel fallen und manchen Stab, auf den man ſich verließ, 

brechen ſehen. 

Darum will ich dir einigen Rath geben, und dir ſagen, was ich funden 

habe, und was die Zeit mich gelehret hat. 

Es iſt nichts groß, was nicht gut iſt; und iſt nichts wahr, was nicht 
beſtehet. 

Der Menſch iſt hier nicht zu Hauſe, und er geht hier nicht von unge— 

fähr in dem ſchlechten Rock umher. Denn ſiehe nur : alle andren Dinge bier, 

mit und neben ihm, find und gehen dahin, ohne es zu wißen; der Menſch ift 

fih bewußt, und wie eine hohe bleibende Wand, an der die Schatten vorüber 
gehen. Alle Dinge mit und neben ihm gehen dahin, einer fremden Will 

führ und Macht unterworfen; er iſt N ſelbſt anvertraut, und trägt fein 

Leben in feiner Hand. 

Und es ift nicht für ihn gleichgiltig, ob er rechts over links gebe. 
Laß dir nicht weiß machen, daß er fich rathen könne, und felbft feinen 

Meg mwiße. 
Diefe Welt ift für ihn zu wenig, und die unfichtbare ſiehet ev nicht und 

kennet fie nicht. 
Spare dir denn die vergebliche Mühe, und thue dir fein Leid, und be- 

finne dich dein. 

Halte dich zu gut, Böfes zu thun. 

Hänge dein Herz an fein vergänglich Ding. 
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Die Wahrheit richtet fih nicht nach uns, ebe Sohn, ſondern wir 
— uns nach ihr richten. 

Was du ſehen kannſt, das ſieh, und Pa deine Augen, und über 
das Unfichtbare und Ewige halte dich an Gottes Wort. 

Bleib der Religion deiner Väter getreu, und hape die theologifchen 

Kannengießer. 

Scheue Niemand fo viel, als dich felbft. Inwendig in uns wohnet der 

Nichter, der nicht trügt, und an deſſen Stimme ung mehr gelegen ift, als 
an dem Beifall ver ganzen Welt und der Weisheit der Griechen und Aegypter. 

Nimm es dir vor, Sohn, nicht wider feine Stimme zu thun; und was du 

finneft und vorhaft, fchlage zuvor an deine Stirne und frage ihn um Rath. 

Er ſpricht anfangs nur leife und ftammelt wie ein unfchuldiges Kind; doch, 

wenn du deine Unſchuld ehrſt, Löfet er gemach feine Zunge, und wird dir 

vernehmlicher ſprechen. 

Lerne gerne von Andern, und wo von Weisheit, Menſchenglück, Licht, 

Vreiheit, Tugend ꝛc. geredet wird, da höre fleißig zu. Doch traue nicht ſlugs 

und allerdings, denn die Wolfen haben nicht alle Waßer, und es gibt man— 

cherlei Weile. Sie meinen auch, daß fie die Sache hätten, wenn fie davon 

reden fünnen und davon reden. Das ift aber nicht, Sohn, Man hat darum 

die Sache nicht, daß man davon reden Fann und davon redet. Worte find 

nur Worte, und wo fie fo gar leicht und behende dabin fahren, da fei auf 

deiner Huth, denn die Pferde, die ven Wagen mit Gütern hinter fich haben, 

gehen langſameren Schrittes. 
| Erwarte nicht3 vom Treiben und den Treibern ; und wo Geräuſch auf 
der Gaßen ijt, da geb fürbaf. | 

Wenn dich Iemand will Weisheit Iehren, fo fteh in fein Angeficht. 
Dünfet er fih noch, und feier noch fo gelehrt und noch jo berühmt, laß ihn 
und geh feiner Kundfihaft müßig. Was einer nicht hat, das kann er auch 

nicht geben. Und der ift nicht frei, der da will thun können, was er will, 

fondern der ift frei, der da wollen fann, was er thun fol. Und der ift nicht 

weile, der fich dünket, daß er wiße; fondern der ift weife, der feiner Unwißen— 

heit inne geworden und durch die Sache des Dünfels genefen ift. | 
Wenn e8 dirtum Weisheit zu thun iſt, fo fuche fie, und nicht das Deine, 

und brich deinen Willen, und erwarte geduldig die Folgen. 

Denke oft an heilige Dinge, und fei gewis, daß es nicht ohne Vortheil 
für dich abgehe, und der Sauerteig den ganzen Teig vurchfäuere. 

Verachte Feine Religion, denn fie ift dem Geift gemeint“, und du weißt 

nicht, was unter unanfehnlichen Bildern verborgen fein Fünne. 

Es Es iſt leicht zu verachten, Sohn; und verſtehen iſt viel beßer. 

*D.h. ſie iſt eine Sache des Geiſtes. 
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Lehre nicht Andre, bis du ſelbſt gelehrt bift. 
Nimm dich ver Wahrheit an, wenn du kannſt, und laß dich gerne ihrent= 

wegen hafen; doch wiße, daß deine Sache nicht die Sache der Wahrheit ift, 

und hüte, daß fie nicht in einander fließen, ſonſt haft du deinen Lohn dahin. 

Thue das Gute vor dich Hin, und befümmre dich nicht, was daraus 

werden wird. 

Wolle nur einerlei, und das wolle von Herzen. 

Sorge für deinen Leib, doch nicht fo, als wenn er deine Seele wäre. 
Gehorche der Obrigkeit, und laß die Andern über fie ftreiten. 

Sei rechtichaffen gegen Jedermann, doch vertraue dich jchwerlich. 

Miſche dich nicht in fremde Dinge, aber die deinigen thue mit Fleiß. 
Schmeichle Niemand, und laß dir nicht fehmeicheln. 

Ehre einen Jeden nach feinem Stande, und laß ihn fich ſchämen, wenn 

ers nicht verdient. 

Werde Niemand nicht? ſchuldig; doch fei zuvorfommend, als ob fie alle 
deine Gläubiger wären. 

Wolle nicht immer großmüthig fein, aber gerecht fei immer. 

Mache Niemand graue Haare, doch wenn du Necht thuft, haft vu um 
die Haare nicht zu forgen. 

Mistraue der Geftifulation, und gebärve dich ſchlecht und recht. 

Hilf und gib gerne, wenn du haft, und dünke dir darum nicht mehr; 

und wenn du nicht haft, jo habe ven Trunf falten Wapers zur Hand, und 

dünke dir darum nicht weniger. 

Thue feinem Mädchen Leides, und venfe, daß deine Mutter auch ein 

Mädchen gewefen ift. 

Sage nicht alles, was du weißt, aber wiße immer, was du fageft. 
Hänge dich an keinen Großen. 

Site nicht, wo die Spötter ſitzen, denn fte find die elendeften unter allen 
Greaturen, 

Nicht die frömmelnden, aber die frommen Menfchen achte, und geh 
ihnen nad, Ein Menſch, ver wahre Gottesfurcht im Herzen hat, ift wie die 

Sonne, die da fiheint und wärmt, wenn fie auch nicht redet. 

Thue was des Lohnes werth ift, und begehre feinen. 

Habe immer etwas Gutes im Sinn. 

Wenn ich geftorben bin, fo drüsfe mir die Augen zu, und beweine 
mich nicht. 

Steh deiner Mutter bei, und ehre fie, fo lange fie lebt, und begrabe fie 
neben mir. 

Und finne täglich nach über Tod und Leben, ob du es finden möchteft, 
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und habe einen freudigen Muth; und geh nicht aus der Welt, ohne deine 
Liebe und Ehrfurcht für den Stifter des Chriftenthums durch irgend Etwas 
Öffentlich bezeuget zu haben. 

Dein 
treuer Vater. 

120. 
x 

Der Schutzgeiſt. 
(Bon Th. 

MOH ſpät in der herrlichen Sommernacht 

ſtund der Graf auf des Schloßes Altan, 

Und wies in der Kunde der Sternenpracht 

die ſtaunenden Knaben herzlich an, 

Und lockte ſo aus der Kindheit Schranken 

der Gottheit ernſten, erhabnen Gedanken. 

„Hoch über des Himmels geſtirntem Haus 

wohnt, der euch all eure Freuden ſchenkt; 

Und, wer ihm vertrauet, der hats voraus, 

daß er im Unglück des Lieblings gedenkt.“— 
Er ſprachs — und ſchied — „Schlaft wohl 

ihr Lieben, 

Thon ziehet der Nachthauch Falt von 

drüben.” — 

Im öden Flügel der gothifchen Burg, 
Drei Zimmer weit von der Knaben Gemad, 

Dlieb der Graf die Nacht hindurch, 

und fehnt’ und weint der Gattin nad: 

„Sch gab fie, mein Gott! Dir mit Schmerzen, 

nur meine Kinder laß meinem Herzen!“ 

Und horch! — dort drüben im Kämmerlein 

xufts laut den Altern beim Namen — 

„mil!“ [fein ? 

Schnell rafft er fih auf: „Solls der Vater 

oder täufcht mich des Traumes Spiel?“ 

Er macht indes fih aus dem Bette 

zum DBater: ob er gerufen hätte? — 

„Ih rief dich nicht! des Schläfers Sinn 

bethörte der fuftigen Träume Spiel!“ 

Do faum warf der Knabe fich wieder hin, 

fo riefs von neuem: „&mil! — Emil!" — 

Und abermals lief er hin: „Sch wette, 

daß mich der Vater gerufen hätte.“ — 

Südow.) 

„O, nicht doch, mein Lieber, dich äfft der 

im Wipfel der alten Ulm erwacht; [Sturm, 

Und Wächterruf, der laut vom Turm 

verkündet fo eben die Mitternacht. 

Der Donner rollt — wie das Metter 

leuchtet! — 

geh! hülle dich ein, die Nachtluft feuchtet!“ 

Der Knabe gehorcht und fehleicht zurüd 
und weckt den Bruder und weint und fpricht: 

„Der Bater ruft mich im Augenblick, 
und da ich Fomme, weiß ers nicht! — 

Sei wach, Bruder Wilhelm, mir graut 

allein ! 

gib Acht! Bleib munter mit mir im Verein!“ 

Und Stille herrſcht durch den düſtern Saal; 

und draußen der pfeifenden Winde Spiel; 

Und Horch ! — jeßt ruft es zum dritten Mal, 

und länger und lauter: „Emil! — Emil!“ 
Da eilten zum Vater die beiden Brüder: 
„Hier find wir — riefft dur nicht eben 

wieder? — 

Der Graf erfchrieft, und flarret fie an, 

ihm ſchauert es Falt durchs Gebein: 

„Nun wohlmeine Kinder, die Nacht fortan 

follt ihr nicht mehr entfernt von mir fein !* 

Er reißt fie herauf mit ahnenden Bliden, 

fie an fein Elopfendes Herz zu drücken. — 

Und als er fie beide ſo fanft umfchloß, 

da ftürzte die Dee in der Knaben Gemach, 

Und furchtbar bebte das alte Schloß, 

der Staub in Molfen wälzte fih nad), 

Und tief in den Trümmern der wüften Stätte 

(ag zerfchmettert das kaum verlaßne Bette. 
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121. 

Der gerettete Jüngling. 
«- Bon Herder.) 

Eine ſchöne Menfchenfeele finden, 
ift Gewinn; ein fehönerer Gewinn ift, 

fie erhalten, und der fchönft und fehmwerfte, 

fie, die ſchon verloren war, zu retten. 

Sanct Sohannes, aus dem öden Path 

wiederfehrend, war, was er geweſen, [mos* 

feiner Heerden Hirt. Er ordnet’ ihnen 

Wächter, auf ihr Innerftes aufmerffam. 

Sn der Menge fah er einen fehönen 

Süngling ; fröhliche Gefundheit glänzte 

vom Gefiht ihm, und aus feinen Augen 

fprach die liebevollite Feuerfeele. [Bifchof, 

„Diefen Süngling,” ſprach er zu dem 
„nimm in deine Hut. Mit deiner Treue 

ftehft du mir für ihn! Hierüber zeuge 

mir und dir vor Chrifto die Gemeine.“ 

Und der Bifhof nahm den Jüngling 

zu ſich, 
unterivies ihn, fah die Schönften Früchte 

in ihm blühn, und weil er ihm vertraute, 

ließ er nach von feiner ftrengen Aufficht. 

Und die Freiheit war ein Neb des 
Sünglinge: 

angelodt von füßen Schmeicheleien, 

ward er müßig, Eoftete die MWolluft, 

dann den Reiz des fröhlichen Betruges, 

dann der Herrichaft Neiz: er fammelt’ 

um fich 
feine Spielgefellen, und mit ihnen 

zog erin den Wald, ein Haupt der Räuber. 

Als Johannes in die Gegend wieder 

fam, die erfte Frag an ihren Bifchof 

war: „Wo ift mein Sohn!" Er ift 

geftorben, i 

ſprach der Greis und fchlug die Augen 
nieder. [geftorben, 

„Wann und wie?“ — er ift Gott ab» 
ift, mit Thränen fag ich es, ein Räuber. 

„Diefes Sünglings Seele,“ ſprach 

Sohannes, ler?“ — 

„fordr' ich einft von dir! Jedoch, wo ift 

Auf dem Berge dort! „Sch muß ihn 
fehen !“ 

Und Sohannes, faum dem Walde nahend, 

ward ergriffen; eben dieſes wollt er. 

„Führet,“ ſprach er, „mich zu eurem 

Führer.” 

Vor ihn trat er. Undderfchöne Süngling 

wandte ſich: er konnte dieſen Anblick 

nicht ertragen. „Fliehe nicht, o Jüngling, 

nicht, o Sohn, den waffenloſen Vater, 

einen Greis. Ich habe dich gelobet 
meinem Herrn und muß für dich antworten, 

Gerne geb ich, willft du es, mein Leben 
für dih hin; nur dich fortan verlaßen 

fann ich nicht! Sch habe dir vertrauet, 

dich mit meiner Seele Gott verpfändet.“ 

Weinend fchlang der Jüngling feine Arme 

um den Greis, bedeckte fein Antlis, 
ſtumm und ſtarr; dann ftürzte, ftatt der 

Antwort, [Thränen. 

aus den Augen ihm ein Strom von 

Auf die Kniee fanf Sohannes nieder, 

füfte feine Sand und feine Wange, 

nahm ihn neugefchenfet vom ©ebirge, 

läuterte fein Herz mit füßer Flamme, 

Sahre lebten fie jest ungetrennet 

mit einander; in den fehönen Jüngling 
goß fich ganz Johannes fehöne Seele. 

Sagt, was war es, was das Herz des 

Sünglings 

alfo tief erfannt und innig fefthielt? 

und es wiederfand, und unbezwingbar 

rettete? Ein Sanct-Johannes-Glaube, 

Zutraun, Fefligfeit und Lieb und Wahrheit, 

* Bathmos (Balmofa), eine Infel, auf welche ver Evangelift und Apoftel Johannes ver- 
bannt gewefen. 
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122. 

Des Königs Grab. 
(Sage, von den Brüdern Grimm.) 

D;: Meftgothen wollten durch Italien nach Afrika wandern, unter- 
wegs ftarb plöglich Alarich, ihr König, den fie über die Maße liebten. Da 
huben fie an, und leiteten den Fluß Barent, der neben der Stadt Gonfentina 

vom Fuße des Berges fließt, aus feinem Bette ab. Mitten in dem Bett Tiefen 
fie nun durch einen Saufen Gefangener ein Grab graben, und in den Schoof 

der Grube beftatteten fie nebft vielen Koftbarfeiten, ihren König Mari. 

Wie das gefchehen war, leiteten fie das Waßer wieder ind alte Bett zurüd, 

und tödteten, damit die Stätte von Niemand verrathen würde, alle die, welche 

das Grab gegraben hatten. 

123. 

Das Grab des Bufento. 
Bon Auguft Graf». Blaten.) | 

MAchtliih am Bufento lifpeln, bei Eofenza, dumpfe Lieder, 
aus den Waßern fchallt e8 Antwort, und in Wirbeln Elingt es ivieder. 

Und den Fluß hinauf, hinunter ziehn die Schatten tapfrer Gothen, 

die den Alarich beweinen, ihres Volkes beften Todten. 

Allzufrüh und fern der Heimat mußten hier ſie ihn begraben, 

während noch die Jugendlocken feine Schulter blond umgaben. 

Und am Ufer des Bufento reihten fie fih um die Wette, 

um die Strömung abzuleiten, gruben fie ein frifches Bette. 

In der wogenleeren Höhlung wühlten fie empor die Erde, 
fenften tief hinein den Leichnam, mit der Nüftung, auf dem ‘Pferde. 

Deckten dann mit Erde wieder ihn und feine ftolze Habe, ° 

daß die hohen Stromgewächſe wüchfen aus dem Heldengrabe. 

Abgelenft zum zweiten Male, ward dev Fluß herbeigezogen, 

mächtig in ihr altes Bette ſchäumten die Bufentowogen. 

Und es fang ein Chor von Männern: Schlaf in deinen Heldenehren, 

feines Nömers ſchnöde Habfucht foll dir je dein Grab verfehren! 

Sangens, und die Lobgefünge tönten fort im Gothenheere; 

wälze fie, Bufentowelle, wälze fie von Meer zu Meere! 

124. 

Das Erdbeben von Calabrien, 1783. 
(Graf Stolbergs Reife, Band 3. Seite 284.) 

Doeſen Morgen ritten wir (neun Jahre nach dem Erdbeben) ins Ge 
birg hinein, auf neuen, mehrentheils fat unwegfamen Pfaden, über Höhen, 
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welche ehemals Thäler, durch Thäler, welche ehemals Höhen waren. Wenn 
das Erobeben nur Eine Richtung nimmt, fo wanft zwar von den Wurzeln 
der Berge bis zu den Gipfeln die Erde, aber ohne große, oft ohne einige 

Berheerungen anzurichten; der Boden beruhigt fich wie das Meer, wenn der 
Sturm nachläßt. DBegegnen fich aber verfihiedene Erfehütterungen, fo vereini- 

gen fie jich in einer wirbelnden Bewegung, welche Ströme hemmt und Berge 
zerreißt. Das Erdbeben war hier dejto fürchterlicher, da die Berge, aus fefter 

Thonerde beftehend, der unterirdiſchen Gewalt, die in gegeneinandergefehrten 

Richtungen fie faßte, widerftrebten. Wir ſahen Berge, welche, von oben big 
unten gefpalten, mit augeinanderfallenden Hälften alte Thäler gefüllt und 

ein neued Thal gebildet hatten. Dft rigen fich Theile der Erde mit ihren 

Pflanzungen 103 ; mit halbentblößten Wurzeln ftehen hier am Nande des Ab— 

grundes überhangende Bäume, fern von ihnen grünet gegenüber der verſetzte 

Wald, der neben jenen aufwuchs und jeßt von andern Quellen getränft 

wird. Ein Mann, ein Weib und ein Maufefel wurden zufammen unbeſchä— 

digt, mit dem Boden, melcher fie trug, vom elektrifhen Schlage über einen 

Fluß geworfen, von Ufer zu Ufer. Gin Mann im Städtchen Seminara, 

der eben Zitronen pflücend auf dem Baume ftund, ward mit dem Baum 

und mit der Erde, die den Baum noch jebt nähret, unverletzt weit fortge- 

jehleudert. Manche wurden von flutenden Erdſchollen, wie von Wogen einer 

Waßerflut, verfolgt, ereilt, verfehlungen, unbefchädigt aus geöffnetem Schlunde 
wieder ausgeworfen. Selbſt Ströme wurden gefangen in ihrem flüchtigen 

Lauf; plöglich entftehende Dämme verwandelten fie in Landſeen, deren ſchäd— 

lihe Auspünftung, da ihre ftocfenden Gewäßer von dem lebendigen Fluß 

getrennt worden, die Luft anfteckte. 

Ich ſah einige diefer Seen, andere find verfiegt, einige auf Unfoften des 
Königs ausgetrocdnet worden. Einen hat man durch ausgehauene Feljen 

abgeleitet. Es entftunden Nechtshändel von einer neuen Art, zwifchen den 

Eigenthümern der überfhüttenden und Beſitzern der überfchütteten Erde; 

zwifchen dem, welcher einen Baum gepflanzt hatte, und dem, auf deffen Boden 

er num fteht. Mancher Baum fteht zwifchen andern, deren Gigenthümer 

ungewig find. Sch fah einen Haufen von Oelbäumen, welche mit der Erde, 

die fie nährt, aus den gereiheten Pflanzungen weit fortgerißen, durch die 
wirbelnde Bewegung zufammengedrängt, nun eine große Laube bilden. 

Dppido war ineinen Steinhaufen verwandelt. Ganze Stüde von Mauern, 
die, vom. Erdftrudel ergriffen und gedreht, endlich mit der Erde ftehen blieben, 

liegen nicht flach, fondern ftehen aufgerichtet, mit der Ecke wie eingemurzelt, 

wie gehalten von NRiefenhand. Ergriffen vom Anblick ftunden wir und unfer 

Führer, ein Jüngling von zwanzig Jahren, unter diefen Ruinen; ftaunend 
und wehmüthig wir, er betroffen von fihmerzlicher Erinnerung, neben des 
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väterlichen Hauſes Trümmern, welche ihn und feine Mutter fünf Stunden 

lang bedeckten, feinen Bruder und feine Schwefter mit fih vergruben. Auf 

dem Wege Hatten wir fchon hier Steine gefehen, welche Menfchen zermalmt, 

dort Hügel mit jungen Neben bedeckt, welche ganze Gefellichaften über- 
fchüttet hatten. | 

Im alten Städtchen wohnten drei taufend Menfchen, nur fünf hundert 

wohnen in den Barafen des neuen. Ungefähr zwölf hundert kamen um am 
Tage ded Jammers. Ginige verbrannten lebendig , al3 in einftürgenden Häu— 

jern die Flamme de3 Heerdes um ſich griff. So wurden Mönche eines Kloſters 

der Slammen Raub. Cine Frau, welche jegt in Mefjina lebt, blieb eilf Tage 

mit ihrem Kinde unter ihres Haufe Schutt. Beide nährten fih von Kafta= 

nien, welche die Mutter, nicht ohne Vorſehung, in den Tafchen hatte. Da 

fie aber nichts zu trinfen hatten, ftarb das Kind am fünften Tage. 

Sehr viele ftarben theils aus Ungemach und Noth, theild an Kranf- 

heiten, welche durch Auspünftungen ftocfender Waßer, der frifchen Erde, ver 

verwefenden Körper von Menfchen und Vieh entftunden. — Der Verluſt, 

den die Provinz theils an verfchütteten, theils an verfümmerten oder duch 

böfe Ausdünftung getödteten Menfchen erlitten hat, wird von Verſchiedenen 

auf zweiunddreißig taufend Menfchen angegeben. 
Seilla (Sciglio), eine Eleine Stadt Calabriend nahe der Meerenge von 

Meſſina, litt nach Oppido den größten Verluft an Menfchen. Als die Er- 

fehütterung die Einwohner ſchreckte, begaben fich die meiften an das Ufer. Auch 
der Prinz von Scilla verließ fein hohes Schloß , größere Sicherheit, und mit 

Recht, am flachen Strande zu finden hoffend. Plötzlich ftürzte vom füdlichen 
Geftade hochher ein ganzer Berg in das Meer. Die mit fihneller Gewalt 

vom Lande getriebenen Fluten fehrten-mit verdoppeltem Ungeftüm weit über— 

ſchwemmend zurück und rafften vierzehn Hundert funfzig Menfchen mit lich da= 

hin. Einige hatten inSchifferbooten, die auf dem Strande ftunden, Sicherheit 

gefucht; mit den Booten wurden fie ergriffen, und weder eine Leiche noch eine 

Planke diefer Boote ift je wieder gefehen worden. So fam au der Prinz 

von Scilla mit den Seinigen um. Nur ein Fijcherfnabe ward aus dieſem 

Boote gerettet. Cine hohe Woge muß ihn fehonend ergriffen haben, denn 
man fand ihn betäubt auf einem Felfen, der, ziemlich weit von der Seilla, 

mit ihr einen Eleinen Meerbufen bildet. So groß war der Wogen Gewalt, 

daß fie das fteinerne Gewölbe eines Haufes fprengten; fo hoch erhuben ſie fich, 
daß eine Frau durch ein Fenſter des dritten Stockwerks in eben diefed Haus 

hinein geworfen ward. ine andere blieb mit den Haaren an einem hoben 

Maulbeerbaume bangen und ward gerettet. Cine ganze Geſellſchaft erhielt 

das Leben, weil ihr ang Ufer angebundenes Boot zwar fo hoch, als das 

Tau lang war, in die Höhe gehoben, aber nicht dahin gerißen ward. 



139 

125. 

Am Morgen. 
Bon Friedrich Nüdert.) 

Wun fenfe dih vom Himmel nieder im Morgenlicht, 
amd fchleuß mir auf die Augenlieder im Morgenlicht! 
Mein leiblih Aug it aufgefhloßen im Morgenglanz, 
ſchleuß auf die Seelenaugenlieder im Morgenlicht ! 

Du bift bei mir als Licht geblieben im Graun der Nacht, 

ich ſchwebt auf deinem Duftgefieder im Morgenlicht. 
Dein Traum, der nächtlich mich getragen ins Paradies, 

ließ mich zur Erde fanft hernieder im Morgenlicht. 

Sch fehe dih auf Erden wandeln im Morgenglanz, 

du gehft die Schöpfung auf und nieder im Morgenlicht. 

Die Lüfte, die den Fittig baden in deinem Thau, 

fie tragen Botfchaft hin und wieder im Morgenlicht. 

Die Schöpfung regt fi, dir zu dienen, im Morgenftrahl; 

nun regt euch frifch auch, meine Glieder, im Morgenlicht! 

Die Kräfte, die das Herz gefogen im Echlummerduft, 

will es dir weihen treu und bieder im Morgenlicht. 

Laß jeden Arm, der müd ausruhte, die Arbeit und 
die Luft zur Arbeit finden wieder im Morgenlicht! 

Laß jeden feine Körner freuen auf deinem Feld, 

und freue du den Segen nieder im Morgenlicht! 

126. 

Der Mittag auf dem Käönigsſee. 
Bon Friedrich Jacobs. Kleine Erzählungend. alten Pfarrersv. Mainau, Leipz. 1833. ©.1 ff.) 

Usgt weit von Berchtesgaden in den Salzburger Alpen liegt der 

Königsſee. Schroffe Felſenwände umgeben ihn, am Fuße mit Tannen be= 

jeßt, die fehwindelnden Höhen mit Wolfen gekrönt. Zwiſchen ihnen breitet 

der See eine dunfelgrüne Ebene aus, und nimmt in feinem Spiegel das 

Bild der gewaltigen Umgebungen auf, an denen hier und da zarte Bäche 

niederraufchen. Nur an wenigen Stellen fehließen fich diefe ewigen Mauern 

auf, und gönnen den Blicken in rafenbefleidete Schluchten einzudringen. Im 
der Mitte des Sees aber liegt ein Eleines Eiland, und auf diefem eine Kapelle, 
dem heiligen Bartholomäus geweiht, und ein Jagdſchloß, alles mit fihattigen 

. Bäumen ungeben, fo daß das Ganze einem Saine gleicht. 

Als ich diefen See an einem heitern und Flaren Herbfttage mit einigen 

Freunden befuhr, fahen wir Hoch über ung von der rechten Seite her einen 

Lämmergeier nach dem entgegengefegten Ufer ziehn. Indem er mit ftillem 
Sluge, einem Schwimmenden gleich, die blaue Luft durchfihnitt, felten nur 

und ſchwach die gewaltigen Flügel regend, feuerten wir eine Flinte ab. Mit 

% 
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vielfältiger Wiederholung Halte ver Knall von allen Seiten wieder; der 
Geier ſchrak heftig zuſammen, drehte fih, die weit ausgefpannten Fittige 
ſtärker ſchlagend, um ſich ſelbſt herum, ſtieg dann faſt pfeilgerade in die Höhe, 
und entſchwebte, kaum noch ſichtbar, mit raſcherem, aber immer gehaltenem 
Fluge unſerm Geſichtskreiße. Da erzählten uns die Schiffer, daß dieſe 
Thiere wohl bisweilen zur Brütezeit kleine unbewachte Kinder geraubt 
hätten, um ſie ihren Jungen zu bringen; auch ſehe man ſie bisweilen mit 
einem Zicklein oder Lamm über den See hinziehen, wo es dann wohl ge— 
ſchehe, weil ſie, von ihrer Laſt beſchwert, nicht hoch genug aufſteigen könnten, 
daß die Kugeln der Jäger ſie erreichten; und von ſolchen wären die Bilder 

auf dem Jagdſchloße zu ſehen. Auch erzählten ſie, ein dreiſter Hirtenknabe 
habe einsmals verſucht, ein Felſenhorn zu erklimmen, auf dem ein ſolcher 

Geier horſtete. Er habe auch das Neſt erreicht und hineingeſehen, und zwei 

junge Geier hätten darin geſeßen, und Aetzung erwartend, die Schnäbel weit 

aufgerißen. Einen davon habe er ergriffen, und dieſer habe ein durch— 
dringendes Geſchrei ausgeſtoßen. In dieſem Augenblicke vernahm er auch 
von fern das antwortende Schreien der Eltern, die ihren Jungen zu Hilfe 

eilten; und kaum hatte er Zeit gehabt, an der ſteilen Felſenwand hinabzu— 
gleiten, als er die ergrimmten Thiere ſchon über ſich ſah. Sie würden ihn 

zerrißen haben, hätte er ſich nicht in unbeſchreiblicher Angſt in eine der Hal— 

den geſtürzt, welche Winter und Sommer mit Schnee angefüllt ſind. Schnell 

vergrub er ſich in den Schnee, ſo tief er nur konnte, und lag und lauſchte in 

ſeiner Verborgenheit. Die Gefahr gieng vorüber. Lange aber hörte er noch 

das Geſchrei der furchtbaren Thiere und ihren zürnenden Flügelſchlag, als ſie, 
gleichſam unwillig über verfehlte Rache, zu ihrem Felſenneſte zurückkehrten. 

Unter dieſen Erzählungen kamen wir an der Inſel an. Vor und 
waren ſchon mehrere Neifende gelandet, die, unter den Baumen luſtwandelnd, 

oder im Schatten lagernd, die Mittagszeit erwarteten; und es dauerte nicht 
lange, al3 uns die Tifchglodfe des Kellners zur Mahlzeit rief. Die Tafel 

war in einem Zimmer gevderft, in welchem die lebensgroßen Bilder, von 

denen die Schiffer gefagt hatten, an den Wänden hiengen. Diefe Bilder 

führten ganz natürlich wieder mancherlei Erzählungen herbei, in denen fich, 
wie e8 zu gefchehen pflegt, Wahrheit und Dichtung mifchte, die aber insge— 

jammt mehr oder weniger einen Anftrich Hatten, der mit dem Charakter der 

großartigen und wunderbaren Natur. diefer Gegend.im Cinflang war. 

Alles hier, fagte einer ver Neifenden, ein Danfeate, ift gewaltig, ungeheuer 

und kühn, nur der Mensch ift wie überall. — Mit nichten, entgegnete ein Schwei- 
zer; auch die Menfchen in unfern Alpen find wie die Natur. Zwar nicht eben 

größer an Wuchs, aber ftärfer, ausdauernder und vor allen Dingen herz= 

hafter und kühner, als anderöwo. Der Hirt, wenn er Monate lang auf 

‘ 
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feiner einfamen Alm wohnt, kennt Feine Furcht. Am Tage verfolgt er die 

dreijten, irrenden Ziegen über die fihroffiten Selfen hin, wo ihn auf allen 

Seiten unermeßliche Abgründe zu verſchlingen drohen, oder jammelt, über 

der Tiefe hängend, aus den Spalten der Selfenmände fein dürftiges Heu; 

bei Nacht aber, wenn er auf feinem Lager von dürrem Laube fchläft, weckt 

ihn bald der Donner der Lawinen, bald der Gewitterfihläge, die in den Ge— 
birgen ganz anders rafen, als auf euern Haiden und Blachfelvern. Und nun 

gar der Alpenjäger! Der kennt die Furcht kaum dem Namen nad, ja er liebt 

die Gefahr, und ſucht fie begieriger auf, ald der Landbewohner den ausgefuchtes 

ften Genuß bequemer Ueppigfeit. Daß er der ftrengften Kälte und jedem Unge— 

ſtüm der Witterung trogen, oft ganze Nächte unter freiem Simmel auf ſchrof— 

fen Klippen zubringen muß, will ich gar nicht in Anfchlag bringen; wie oft 

aber muß er fih, um eine einzelne Gemfe zum Schuß zu befommen, auf den 

fehmalften Fußſteigen heranfchleichen, mo auf der einen Seite der fehroffe Fels 

wie eine Mauer auffteigt, auf der andern der Abgrund ſich öffnet; und das 

vielleicht über frifhen Schnee weg, der ihm unter den Füßen zerrinnt. Wie 

oft muß er auf folchen Wegen Yange Strecken bin auf Händen und Füßen 

friechen, um endlich der gehofften Beute Herr zu werden. Und nun, mit 

einer Laſt von oft jechzig bis fiebzig Pfund auf dem Rücken, dazu noch Büchfe, 

Ranzen und anderes Zubehör, muß er den fihroffen jehlüpfrigen Pfad mit 

noch. größerer Gefahr hinabfteigen, und wenn er endlich fih und alles in 
Sicherheit gebracht hat, fo find wenige Gulden der Preis feiner Anftrenguns 

gen, ein Preis, den er auf andere Weife ohne Gefahr und mit geringerer Mühe 

hätte gewinnen können. Aber eben die Gefahr ift es, die ihn reigt; er würde 

die Beute verfchmähen, wenn er fie nicht eben auf diefe Art erobern müßte. 

Er weiß, daß jein Leben auf dem Spiele jteht; er weiß, daß gar oft das ge— 
ängſtete Thier, wenn es feinen Ausweg ſieht, ſich mit größter Gewalt feinem 

Verfolger entgegenwirft und ihn in den Abgrund ftürzt; er weiß, daß fein 

Jahr ohne folche Unfälle, Unfälle der jchreeflichften Art, vergeht; und dennoch 

fühlt das alles jeinen Eifer nicht ab. Es ift alſo gewis, daß dieſe großartige 

und erhabene Natur auch auf die Menfchen einwirkt, und ihnen einen Cha— 

rakter aufdrückt, der ihrer eigenen Befchaffenheit angemeßen ift. — 

Allerdings, jagte ein eifriger Naturforfcher, wo die Gefahr eine ge— 

wöhnliche Erjcheinung ift, ift e8 auch der Muth. Auf meinen Reifen dur) 

Norvamerifa bin ich in Gegenden gefommen, wo die auf unermeßlichen 

Strecken dünn zerftreuten Bewohner feine Nacht vor den Beſuchen von 

Wölfen, Bären und andern reifenden Ihieren fiher waren. Sie hielten 

daher immer Feuer vor ihren Hütten, und auch das reichte nicht immer 

hin, die hungrigen Säfte abzuhalten. Cs ift aber auch unglaublich, mit 

welcher Kühnheit die Einwohner jener Gegenden ihre Feinde befämpfen, 
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und, ebenfo mie eure nee: um al: Gewinnes willen ihr Leben 
aufs Spiel fegen. v 

Ih kam einsmals, fuhr er fort, auf meinen botanifchen Wanderungen 

in den blauen Bergen gegen Abend in ein einfamed Haus, um mir ein 

Nachtlager auszubitten. Die Gaftfreiheit ift bei diefen Einſiedlern zu Haufe, 

wie bei allen Bergbewohnern, und dort vielleicht um deſto mehr, je feltener 

die Gelegenheit zu ihrer Ausübung fommt. Beim Gintritt in das Haus war 

das erfte, was mir in die Augen fiel, ein Bärenfell von ungewöhnlichen 

Maße, das erit vor kurzem abgezogen fehien. Auf ver Hausflur waren einige 
Frauen beſchäftigt, Fleiſch einzufalzen und in eine Tonne zu legen, wobei ihnen 

ein muntrer eilfjähriger Knabe hilfreiche Hand leiftete. An den Wänven hiengen 

Vifchnege und mancherlei Gewehr umher, und an der Dede war ein aus- 

geſtopfter Adler ſchwebend aufgehangen. Meine Bitte um ein Obvach wurde 

freundlich aufgenommen. Der jehwarzäugige Knabe öffnete mir das Wohnzim— 
mer, wo der Vater auf einem Lehnftuhle faß und mich willfommen hieß, zugleich 

aber um DVerzeihung bat, daß er mir nicht entgegenfomme. „Ich bin feit eini= 
gen Tagen invalid,“ fuhr er fort, „aber mein Sohn wird die Pflichten erfüllen, 

die mir obliegen würden. Billy, rücke dem Herrn einen Lehnſtuhl ans Kamin. 

In Kurzem war ich einheimifch hier. Gin Mädchen reichte mir Thee, 

und der Knabe röftete ein Brotfchnittchen am Kaminfeuer. Bald war au) 

ein Gefpräch im Gange. Da erfuhr ich denn aus dem Munde meines Wirtes 
al3 Urfache feiner Lähmung folgende Gefchichte. „Vorige Woche,” ſagte 
et, „gieng ich mit meiner Flinte auf die Entenjagd. Auf dem Heimwege 

— die Sonne fund fhon am Rande der Berge — fah ich einen Bären von 
ungewöhnlicher Größe — Ste werden fein Fell draußen gejehen haben — ganz 

wohlgemuth vor mir hertraben. Ich hatte noch einen Schuß in meiner Slinte, 

und da die Entfernung nicht groß war, feuerte ich fie auf den Bären ab. Die- 
fer ftürzte zu Boden, vaffte ſich aber unverzüglich wiever auf, und lief ſporn— 
ftreich8 einer Felfenfehlucht zu, die fein gewöhnlicher Aufenthalt fein mochte. 

Ihn dahin zu verfolgen, war jeßt zu ſpät, auch fehlte e8 mir an Waffen; denn 

Pulver und Blei hatte ich weiter nicht bei mir. Ich dachte aber: Du entgehft mir 
nicht! Eine gute Lection haft du fhon, und morgen ift auch noch ein Tag. Ein 

Bär ift eine gute Beute, wenn er todt ift. Man Fann nicht bloß fein Fell brauchen, 

auch fein Fett ift zu mancherlei Dingen gut — wie gleich jet bei mir zum Ein— 

reiben — und feine Schinfen find geräuchert ein treffliches Gericht. Daß mir 

diefe Beute zufallen mürde, zweifelte ich nicht. Ich hatte bemerkt, daß er Blut 

verloren hatte, und fo Fonnte ich hoffen, er werne bi zum Morgen entweder 

den Geift aufgegeben haben, over doch hinlänglich gefhwächt fein. Ih 

dachte die ganze Nacht an meinen Bären, und der Tag war faum ange 

brochen, als ich mich auf den Weg begab. Die Flinte ließ ich zu Haufe, 
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fie war mir unnüß; denn beim Nachfuchen fand fih, daß auch im Kaufe 

fein Körnchen Schießpulver war, und in der Näbe liegt fein Ort, wo ih 

welches hätte bekommen können. Dafür bewaffnete ich mich mit einer Heu— 

gabel und einem Beil. Das Beil gab ich meinem Jungen zu tragen; denn 
der ließ mir feine Ruhe, ich mußte ihn mitnehmen, und im Grunde ift es 
auch gut, wenn fo ein Junge frühzeitig etwas fieht. Wir kamen bald an 
die Stelle, wo ich am Abend nah dem Bären gejchoßen hatte. Der Plag 

war mit Blut bedeckt, und eine flarfe Spur führte ohne Fehl zu der 

Schlucht, in die fih das Thier gerettet hatte. Diefe Schlucht fenkt fich auf 

der einen Seite fihroff und fteil, auf der andern bequemer hinab. In der 

Tiefe brauft ein Waldbach durch abgerißene Felſenſtücke und überhängendes 
Gebüſch; und hier, etwas hinaufwärts, an der fehroffen Seite, wurde ich 
unter einer grauen Wade, die wie ein Dach weit hervortrat, meinen Bären 

gewar, der halb vom Buſchwerk verſteckt den Kopf ſchlaff nach der Grove 

jenfte. Er macht fein Teftament, fagte Billy. Nun, antwortet’ ich, wir 
wollen ihm helfen, und ich will die Erbfchaft in Empfang nehmen. Mit 

diefen Worten ftieg ich ven Abhang hinab, fehritt auf ven Steinen über das 

Waßer, und näherte mich dem Feinde mit der vollfommenften Zuverficht. 

Der Bär regte fih nicht. Schon war ich ihm fo nah, daß ich die Heugabel 
fallen Eonnte, um ihm den Todesftoß zu verfegen; aber in demfelben Augen— 

blife fprang er auf, umfaßte mich mit beiven Tagen, und warf ſich in 

diefer Umarmung mit mir den Berg hinab in den braufenden Waldbach. 

Unterwegs verlor er feine Zeit auch nicht, ſondern biß zu, wohin er fam, 

und drücte mich mit folcher Gewalt an fih, daß mir der Athem vergieng. 
Billy jehrie von oben herab wie wahnfinnig; aber was half das? Der Bär 

fürchtete fich vor ihm fo wenig, als vor mir, und ich wäre verloren geweſen, 
wäre mir nicht die Gefchichte von einem alten englifchen Könige eingefallen, 

— Sie werden von ihm gehört haben — der einem Löwen im Kampfe die 

Fauſt in ven Rachen geftogen hat. Ich that desgleichen. Mit der einen Hand 

fuhr ich dem Unthier in ven Hald; und während wir und zufammen in dem 

Waßer umherwälzten, gelang es mir, mit der andern Hand den Kopf des 

ermatteten eindes unter das Waßer zu drüden. In demfelben Augenblicke 
fam Billy mit feinem Beile von oben herunter, und verfegte dem Bären 

einen jolchen Schlag auf den Schädel, daß ihm ver Neft des Athems aus- 
gieng. Der Junge führt einen guten Sieb,“ feßte ver Erzählende mit inner⸗ 

licher Freude über den Muth ſeines Knaben hinzu. — „Ich war übel zu⸗ 

gerichtet,“ fuhr er fort, „das iſt wahr, und ich werde wohl noch eine 

Weile an meinen Wunden zu heilen haben. Das iſt aber nicht das 

Schlimmſte. Beim Sturze von der Höhe habe ich mir die linke Hüfte 

beſchädigt; ich bin ſeitdem nicht bloß lahm, ſondern leide auch bei der 
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geringften Bewegung die heftigften Schmerzen. Ich will daran denfen, wie 
mühſam ich mich nach Kaufe fehlenpte; aber ich hatte doch meine Abficht 
erreicht, und Feinen fehlechten Yang gemacht. Kaum haben ihn zwei ftarfe 
Männer hereinfihaffen können. Cr wog über vierhundert Pfund, und an 

dem Selle können Sie fehen, daß es Fein alltüglicher Bär war.“ 

Das war freilich ein wunderlicher Kampf, jagte ein Kaufmann aus 

Ungarn ; aber Noth macht jtarf und bricht, wie das Sprichwort jagt, auch 

wohl Gifen, und hier galt e8 dag Leben. Etwas Achnfiches, in feiner Art 
aber noch Außerordentlicheres, trug fih im vorigen Jahre in meiner Heimat, 

in der Nachbarfihaft von Biftriß, zu. Das Land ift gebirgig, die Einwohner 
arm; anMebung in Gefahren fehlt e8 aber auch dort nicht. Nun mohnte nicht 

meit von der Stadt eine arme Wittwe auf dem Dorfe; diefe Frau war Eranf, 

und da es im Haufe an Holz mangelte, ſchickte fie ihre beiden Knaben mit einem 

Schlitten hinaus in ven Bush. Bon diefen Knaben war der Altefte noch nicht 

zwölf, der andere erft acht Jahre alt. Wie fie mit ihrem Schlitten an der Kirche 
vorüber Famen — ich erzähle alles, mie e8 fich zugetragen hat — fügte der 
jüngere: „Janko, mir ift wunderlich zu Muthe. Es ift mir, als müßte ung ein 

Unglück begegnen. Laß uns erft in die Kirche geben.” Der ältere antwortete: 

„Ich bin auch dabei, Mir hat auch diefe Nacht wunderliches Zeug geträumt; 
ich weiß es aber nicht deutlich mehr; nur daß ich blutete.“ Sie ließen alfo 

ihren Schlitten an der Kirchthür ſtehen, giengen hinein und beteten. Dann 
fuhren fie weiter und waren recht wohlgemuth, ob fie gleich einmal über 

das andere tief in den Schnee fielen, und dürres Holz fanden fie auch in 

Ueberflug. Und ſchon waren fie befhäftigt, e8 auf dem Schlitten zuſammen— 
zulegen und fejt zu binden, als fie in der Ferne zwei Wölfe erbliekten, die 

in gerader Richtung auf fie zufiefen. Ihnen zu entrinnen, war unmöglich; 
ein Baum, auf ven fie fih hätten retten können, war nicht in der Nähe, denn 

rings umher war nur Buſchholz, und was hätte ihnen auch der höchſte 
Baum geholfen? Die Wölfe Hätten dabei Wache gehalten, und fie hätten 
verhungern müßen. Was thun fie alfo in dieſer Noth? Der ältere, ein 

entfchloßener Knabe, deckt den Eleinern mit dem Schlitten zu, wirft jo viel 
Holz darauf, als er kann, und ruft ihm zu: „Bete, aber rühr dich nicht. Ich 
Habe Muth.“ — „Ach mein Gott,“ fagte der Kleine weinend, „wenn wir um— 

fimen, die Mutter ftürbe vor Gram.“ Der eine Knabe ftaf aljo unter dem 

Schlitten und dem dürren Holze; der größere aber, der Janko, ſtellt ſich mit der 

Art in Poſitur; und wie der eine Wolf, der am higigften vorausgelaufen iſt, 

heranfommt, verſetzt er ihm einen Hieb in den Nadfen, daß er zu Boden 

fällt. Im dieſem Augenblicke packt ihn der andre Wolf am Arm und wirft 

ihn zu Boden. Hier faßt er nun in frampfhafter Angft das Unthier mit bei— 

ven Händen an der Kehle und hält den weit geöffneten Rachen von ſich ab, 
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ohne doch zu fehreien, um das Leben feines Bruders nicht in Gefahr zu 
bringen. Dieſen aber ergreift in feinem Verſteck eine unbefchreibliche Angft. 
Er wirft ven Schlitten und das Holz von fih, rafft die zur Erde gefallene 
Art auf, und verfegt dem Wolfe einige Siebe auf ven Rücken. Diefer wen— 
det fich nun gegen den neuen Feind, und er würde ihn ohne Zweifel zerrißen 
haben, hätte jich der andere nicht bligfchnell aufgerafft, und die Art dem 
Wolfe in ven Kopf gefihlagen. So waren alfo zwei ſchwache Knaben durch 
Gottes Hilfe und ihren Muth Herrn von zwei furchtbaren Raubthieren ge= 
worden, obne jelbjt eine geführliche Wunde befommen zu haben. Verwun⸗ 

dert ſahen fie ſich jetzt einer den andern an, dann die Thiere, die mit offenem 

Rachen todt auf dem Rücken lagen, und ftaunten über das furchtbare Gebif 

und die gewaltigen Zähne, die fie hatten zermalmen follen. Dann fnieten 
fie nieder, Ereuzten fich und beteten ; und nachdem fie Gott für ihre wunder— 

bare Rettung gevanft hatten, Famen fie jubelnd mit ihrem Holze und den 

beiven erlegten Wölfen auf dem Schlitten nach Kaufe. Sch habe ſelbſt in 

Biftrig die Knaben gefehen, wie fie mit ven Wölfen durch die Straßen zogen, 
ihre Gefchichte erzählten und von der ganzen Stadt bewundert und geliebfoft 

und beſchenkt wurden. Ich kann nicht daran denken, ohne daß mir Thränen in 

die Augen kommen. Es waren gar zu hübſche, liebe, und fromme Knaben!“ 
Dieje Gefhishte, die mit Theilnahme gehört worden war, führte noch 

einige andere Grzählungen verwandter Art herbei, die alle bald mehr bald 

weniger bewiefen, daß ver Menſch, fo wehr- und waffenlos er ift, doch durch 

Klugheit, Muth und Entfhloßenheit Herr ver Schöpfung wird. Während die— 

fer Zeit ſah der Botanifer, wie in Gedanfen verfunfen, ftill vor fih hin; als aber 

eine Pauſe eintrat, erhub er feine Blicke wieder und erzüblte folgende Geſchichte. 
„Nachdem ich das nördliche Amerifa nach allen Richtungen durchftreift 

und auch Haiti befucht hatte, fehiffte ich mich mit einer reichen Ernte von 

Pflanzen in Bort au Prince nach Franfreich ein. Unfer Schiff war zum 

Theil mit irländiſchen Matrofen bemannt, unter denen fich vornehmlich die 

beiden Beckner, Vater uno Sohn, auszeichneten. Der Vater galt für den 

beiten Matroſen in der englifchen Marine, und der Sohn, obgleich erft ein 

Knabe von zwölf Jahren, gab dem. Vater nur wenig nach. Groß und ftarf 

über feine Jahre, Teuchtete aus feinem von Sonne und Wetter gebräunten 

Gefichte zugleich der Muth eines Mannes, eine Eindliche Gutmüthigfeit und 

jener unbefiegliche Frobfinn, der ven Irländer fo vorzüglich auszeichnet. 

Auch war er ver Liebling Aller, die auf dem Schiffe waren. Wenn wir ihm 

bei feinen Gefchäften zufahn und uns über die Gewandtheit freuten, mit der 

er auch das Schwerfte fo leicht hin verrichtete, als ob es nichts wäre, und 

alles beachtete, ob er fich gleich um nichts zu befümmern jehien, dann pflegte 

der Vater wohl zu jagen: Ifts ein Wunver? Ein guter Irländer ift von 

Wadernagel, deutiches Lefebuch. I. 5. Abor. 10 
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Mutterleibe an auch ein guter Seemann, und mein Volney hat das Seewaßer 
gefoftet, eh er „Bater* fagen fonnte. Sobald er von der Muttermilch entwöhnt 

war, ließ ich ihn nicht aus den Augen. Ih nahm ihn überall mit, und wenn ich 

ihn aus dem Kahn ing Waßer warf, war e8 ihm ein Spaß, und er lachte mich 
an; und wie er Faum zwei Jahre alt mar, Fonnte er ſchwimmen wie ein Fifch. 

Zwei Jahre fpäter verfprach ich ihm einmal, er follte mit hinüber nach England 

fahren, nahm aber mein Berfprechen zurück, weil er eine Dummheit gemacht und 

eine Strafe verdient hatte. Er war außer fich, und ich mußte ihn einfperren. 

Was thut der Junge? Er fpringt zum Fenſter hinaus, läuft ang Ufer und 
ſtürzt fich ins Waßer; und wie ich fo an ver feiter hänge und das Bramfegel 
einreffe, Eommt etwas hinten nach geſchwommen; und da ich hinſehe, wer ſolls 

fein, al$ mein Volney, der, wie er-mich anfichtig wird, die linfe Hand hoch in 

die Höhe hebt und lacht. In wenigen Minuten war er am Schiff und wurde 
am Tau beraufgezogen, und alle unfre Zeute waren wie närrifch vor Freuden 

über den Jungen, und herzten und küſſten ihn; und da ich ihm drohte, achten 
fie mich aus und ſchrieen, er ftünde unter dem Schuße Seiner großbritannifchen 

Majeftät und dem ihrigen. Da that ich ihm denn auch nichts und hatte 
innerlich felöft meine Freude an feinem Ungehorfan. Sp war der Junge im 

vierten Sahre; im zehnten war er ein tüchtiger Schiffsjunge, und jeßt, wo er 

zwölf Jahre alt ift, arbeitet er für zwei, und wird auch für zwei bezahlt. 

Wenn der Alte fo ſprach, ftrahlten jeine Augen und fein ganzes Geftcht 

Yeuchtete vor Freude, und er Fonnte Faum das Ende feiner Erzählungen 
finden, und wir hörten ihm alle gern zu, weil er ein fo treuberziger Mann 
war. Nun war unter den Reifegefährten ein franzöfifcher Kaufmann, ver 

feine Frau vor Kurzem in Neu-Orleans verloren hatte, und jetzt nach Bordeaux 
reifte, um das Kind, das ſie ihm hinterlaßen hatte, zu feinen Schwiegereltern 

zu bringen. Dieſes Kind, ein Mädchen von fünf Jahren, dem man dag 

franzöftiche Blut in jeder Bewegung anfah, entwifcht eines Morgens feiner 

ſchlummernden Wärterin, und fteigt auf das Verdeck, wahrfeheinlich um den 
alten Beckner aufzufuchen, der fich viel mit dem Kinde abgab und ihn man- 

cherfei Zeitvertreib machte. Da diefer nun nicht gleich bei der Kand war, 

wagt es fich zu weit an den Rand hin, und indem e8 neugierig in die Tiefe 

hlicft, wird es vom Schwindel ergriffen und fällt hinab. Die Wärterin, 

die dem Kinde nachgeeilt ift, fieht es fallen; auf ihr Angftgefchrei kommt 
Beckner herbei, ftürzt fih in das Meer, ergreift das Kind, das durch die 

Yocere Bekleidung noch über dem Waßer gehalten wird, und indem er e8 
mit der linken Hand feit Hält, rudert er mit der Rechten dem Schiffe nad). 
Das Verdeck hatte fich jeßt mit Menſchen angefüllt; alle ftarrten nach dem 

Fräftigen Schwimmer hin, vor Allen, wie man denken kann, der Vater des 
Kindes, welcher die Bewegungen des Matrofen mit feinen eignen begleitete, in 
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die See hinaus rief, und dem zitternden Kinde Muth einfprach. Diefes drückte 
fih angftlih an feinen Retter, und Berner ruderte fo ſchnell er mit Einer Hand 
fonnte, dem Schiffe nach, und ſchon war er ziemlich nah, als er einen lauten 

Schrei ausftieß, der uns alle mit Entſetzen erfüllte. Niemand wußte gleich die 
Urfache, aber indem wir der Richtung feiner Augen folgten, erblicten wir einen 
Haifiſch, der die Flut mit unglaublicher Schnelligkeit durchfihnitt, und in weni— 
gen Augenbliefen ven Schwimmenden erreichen mußte. Alles gerieth in Be= 

wegung, einer lief gegen den andern, die einen [ehrieen, um das Thier zu fchrecken, 
andere warfen nach ihm, was ihnen in die Hände fam, Flinten wurden ab- 

gefeuert und Kanonenfchläge losgelaßen. Umfonft. Der Lärm, die Angft 
war allgemein; des Vaters Zuftand aber iſt nicht zu befchreiben. Unge— 

fehreeft verfolgte das Unthier feinen Weg, und nur noch "wenige. Lachtern 
entfernt, ſchien es feiner Beute ſchon gewiß zu fein. Jeder erwartete das 

Entjeglichfte. Im dieſem Augenblicke Fam Volney Berner feinem Vater zu 

Hilfe. Einen Hirfehfünger in ver Hand, den er in der Gajüte des Capitäns 

gefunden hatte, ftürzte er auf das Verdeck, warf fih Fopfwärts in das Meer, 

tauchte unter, und begann einen Kampf mit dem Ungeheuer de3 Abgrunds. 

Bald fürbte diefes mit feinem Blute das Meer, und während es fich nach 
dem neuen Feind hinfehrt, der ihm jo unerwartet den Weg verlegt, wird 

dem Altern Berfner vom Schiffe herab ein Tau zugeworfen. Er greift dar— 

nach; zweimal entfehlüpft e8 bei dem Schwanken der Wellen jeiner Sand; 

endlich Halt er fich feit, und wird mit dem Kind auf vem Arme hinaufgezo= 

gen. Während diefer Zeit hat ihm Volney den Rücken frei gebalten, ab- 
merhfelnd bemüht, fih den Angriffen des Ihieres zu entziehen und ihm Wun— 

den beizubringen. Es war ein Kampf der Gewandtheit und der rohen 

Kraft, wie man wohl nicht Teicht wieder fehen wird. Aus vielen Wunden 

ftrömte dem Ungeheuer das Blut; aber Feine diefer Wunden war tödtlich, 
und den unerfchrocfenen Kämpfer verließ die Kraft. Er muß eilig auf dem 

Schiffe Rettung fuchen; er greift nach einem herabhängenden Tau, und 

während der alte Beckner über den Bord fleigt, das Kind dem DBater zu= 

reicht, und dieſer bald das Kind, bald feinen Netter umarmt, ſchwingt fich 
auch Volney an dem fehwanfenden Tau in die Höhe. Noch einen Augenblick 

und er war in Sicherheit. Es follte nicht fein. Das Naubthier, über und über 
mit feinem Blute bedeckt, wüthend, daß feine Beute ihm zu entfliehen droht, 

fammelt alle feine Kräfte, ſchwingt fich auf, erfaßt — es ift entſetzlich zu fagen 

— erfaßt den Unglücklichen in der Mitte des Xeibes, reißt ihn von einander und 

verfehlingt vor unfern Augen die erbeutete Hälfte. Ein Schrei des Entſetzens 

und verWuth drang aus jedem Munde, als der zerfleijchte Leichnam herauffam. 

Sprachlos fund Berfner da; feine ftarren Blicke Hefteten fich auf die unglück— 

Yichen Nefte feines Sohnes; feine Züge verzerrten fich und er fanf bewußt⸗ 

10* 
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los zu Boden. Mit Mühe ins Leben zurücdgerufen, fagte er fcheinbar ruhig: 
Mo ift Bolney? Dann, als befann er fich, ftieß er ein Sammergefchrei aus, 

das ung durch die Seele gieng. Der Kaufmann wich nicht won feiner Seite 

und leiftete ihm jede Hilfe, welche die Umftände forderten; und wenn die 

Ausbrüche der wilden Verzweiflung zu ruhen fehienen, verfuchte er von feiner 

Dankbarkeit zu fpreihen und von Belohnungen. Da ſah ihn der Arme mit 

einer Miene an, in der fich der grimmige Schmerz und die gemohnte Gut- 

müthigfeit wunderbar mifchte, und fagte: Ich danke Ihnen für Ihre gute 
Meinung, reden Sie aber nicht von Belohnung. Ihr Kind hab ich gerettet, 

weil es eben ein hilflofes Kind war; es ift mir Lieb, e8 Ihnen erhalten zu haben. 

Nun aber mein Bolney dahin ift, die Freude und der Stolz meines Lebens, 

find mir alle Schäße der Welt nichts, gar nichts. Es ift aus mit mir. Nach 
dieſen Worten fieng er von neuem an zu jammern, und heiße Thränen ftröm- 

ten über feine Wangen, Die erften vielleicht, Die er je vergoßen hatte. Dann 
ftund er auf und gieng fehweigend an fein gewohntes Gefchäft. 

Während dieß auf dem Verdecke gefchah, umſchwamm das graßliche 

Raubthier, unfrer Wuth fpottend, zwei- und dreimal das Schiff; dann 

‚wandte e8 fich nach der offenen See, und lange noch ſahen wir, als e3 die Flut 

Yangjam durchfchnitt, die purpurne Furche, die es hinter fich herzog, bis es 
fich in die blaue Ferne verloren hatte. 4 

127. 

Am Abend. 
Don Friedrich Rüdert.) 

Die Schöpfung ift zur Ruh gegangen, o wach in mir! 

es will der Schlaf auch mich befangen, o wach in mir! 
Du Auge, das im Himmel wachet mit Sternenblick, 
wenn mir die Augen zugegangen, o wach in mir! 
Du Licht, im Aether höher ſtrahlend als Sonn und Mond, 

wenn Sonn und Mond iſt ausgegangen, o wach in mir! 

Wenn ſich der Sinne Thor geſchloßen der Außenwelt, 

ſo laß die Seel in ſich nicht bangen, o wach in mir! 

Laß nicht die Macht der Finſterniſſe, das Graun der Nacht, 

Sieg übers innere Licht erlangen, o wach in mir! 
O laß im feuchten Hauch der Nächte, im Schattenduft, 

nicht ſproßen ſündiges Verlangen, o wach in mir! 

Laß aus dem Duft von Edens Zweigen in meinem Traum 

Die Frucht des Lebens niederhangen, o wach in mir! 

D zeige mir, mich zu erquicken, im Traum das Werk 
geendet, Das ich angefangen, o wach in mir! 
In deinem Schooße will ih ſchlummern, bis neu mich weckt 
die Morgenröthe deiner Wangen; o wach in mir! 
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Spridyworter, 

128. 

WdJe das Gefpinnit, Ein Wolf im Schlaf 
fo der Gewinnt. fangt nie ein Schaf, 

Unverhofft Hans ohne Fleiß 

fommt oft. wird nimmer weil. 

Verfprehen und halten Ie größer Glück, 

fteht wohl bei Jungen und Alten. je ärgre Tück. 

Was ich denk und thu, Hilf bei Zeit, v 
trau ich auch Andern zu. ehe es kommt weit. 

Gott läßt uns wohl finfen, Ruh und Raſt 

aber nicht ertrinfen. itt halbe Maſt. 

Was nicht will gehen, Geld bringt Gunft, 

laß jtehen. aber nicht Kunft. 

129, 

EIn Wort ift ein Mind. Leicht geredet, aber langſam gethan. 
Gleiche Brüder, gleiche Kappen. Mit Schweigen verräth fih Niemand, 
Etwas ift beßer denn nichts. Beßer Gunft, denn Gabe. 

Wer nicht arbeitet, foll auch nicht eßen. Wer überwinden will, lerne ertragen. 

Iedes Holz hat feinen Wurm. Schweigen ift nicht allweg gut. 
Es weht nicht allezeit derfelbe Wind. Eines Freund, Keines Teind. 

130. 

Wes das Herz voll ift, des geht der Man foll den Tag nicht vor dem Abend 

Einmal ift feinmal. [Mund über. (oben. 

Trübfal lehrt aufs Wort merfen. Es find nicht Alle Jäger, die ing Horn 
Gewohnheit will Recht werben. blafen. 
Aluge Hühner gehen auch in die Neßeln. Wer Andern eine Grube gräbt, fällt ſelbſt 

Wer leicht glaubt, wird leicht betrogen. Sprichwort, wahr Wort. [hinein, 

Wer den Schaden hat, darf für den Spott Der Krug geht fo lange zu Waßer, bis 

nicht forgen. er bricht. 

131. 

Einmal ift keinmal, 
h (Von 3. B. Hebel.) 

= Ednmal iſt keinmal.“ Dieß iſt das erlogenſte und ſchlimmſte unter 

allen Sprichwörtern, und wer es gemacht hat, der war ein ſchlechter Rech— 
nungsmeiſter oder ein boshafter. Einmal iſt wenigſtens einmal, und davon 



150 

läßt fich nichts abmarften. Wer einmal geftohlen hat, der kann fein Leben— 
Yang nimmer mit Wahrheit und mit frobem Herzen fagen: Gottlob! ich 

habe mich nie an fremdem Gute vergriffen, und wenn der Dieb erhafcht und 

gehenft wird, alsdann ift Ginmal nicht Keinmal. Aber das ift noch nicht 

alles, fondern man kann meifteng mit Wahrheit fagen: Ginmal ift zehnmal 
und hundert- und taufendmal. Denn wer das Böſe einmal angefangen hat, 
der ſetzt es gemeiniglih auch fort. Wer A gefagt bat, der fagt auch gerne 
D, und alsdann tritt ein anderes Sprichwort ein: „Daß der Krug fo Yange 

zum Brunnen gehe, bis er bricht.“ | 

132. 

König Jakob vor Belvedere. 
Don Auguft Kopiſch.) 

„KOenig Safob ven Sicilien, die bereits in feiner Macht find!“ 

wohl und ficher unterrichtet: So der Herold. Don Ruggiero, 
wie die Veſte Belvedere, fhauend, wie des Sieilianers 

lange Zeit von ihm umfchloßen, Mort der Seinen Herz getroffen, 

fehr in Noth fei, weil der Speife wie fie unter ſich Schon murmeln 

Borrath allgemach verfchwindet, von der Feltung MHebergabe: 

der Zifternen Boden trocken mit den matten Augen fpäht er 

wie des Haufes Dach exfcheinet, ringsumher am blauen Himmel, 

und nicht Brunnen und nicht Duelle und gewahret eine Wolfe 

in der Burg iſt; wißend ferner, auf Salabriens Gebirgen, — 

wie die Leute Don Nuggieros nimmt den Becher aus des Herolds 
ſchon den Thau vom Grafe leden: Händen. Sn des Hofes Mitte 

Tendet er, dieß mild betrachtend, it ein Stein gleich einer Tafel, 

Blutvergießen zu erfparen, auf den ſetzet Don Ruggiero 

wenn ihr ihm die Veſte gebet, hin den Becher, und beginnet 

duch mich, feinen Herold, Gnade; vor den Reihen feiner Krieger 

bietet euch mit diefem Becher, mit vom Durſte heifrer Stimme: 

angefüllt mit fühlem Weine, „König Karls furchtlofe Kämpfer! 

eure Tapferfeit verehrend, auf Calabriens Gebirgen 

mit den Schäßen, mit den Waffen fhau ich eine Feine Wolfe: 

freien Abzug aus der Defte. zwar noch) gießt fie feinen Regen, 
Doch, wenn ihre davon nicht laßet, und fie fann in Luft zerfliegen, 
Steine ihm ins Heer zu fchleudern wie ſchon viele hingeſchwunden: 

und Gefchoße von den Zinnen, doch mir fagt mein Herz im Bufen, 

wird fein Zorn Sturmleitern feben daß fie Gott daher ung fende, 

an die Mauern, und wen Durft noch unfern Eid wohl zu bewahren 

leben ließ, wird Stahl erwürgen! vor Untreue. Wem dieß anders 

Don Ruggiero, euch ermahnt er fcheinet, der geh hin und trinfe 

väterlich, nun eurer beiden “aus dem Becher.” 

jungen Söhne zu gedenfen, 2 Als Ruggiero 
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fo gefprochen, blickt er um fich; 

Todesftille herrſcht im Hofe, 

regungslos ftehn feine Helden, 

zweifelnd fohaun fie nach der Wolfe, 

doch — zum Becher hin tritt Feiner. 

Und zum Herold hingewendet, 
fagt Ruggiero, kaum vermocht es 

feine Zunge noch zu lispeln: 

„Wiederbring den vollen Becher 
deinem Herren. Meine Krieger 

dürften nit — und, wenn fie dürften, 

ift es nach dem Ruhm der Treue, 

nicht nad König Jakobs Weine! 
Was anlanget meine Söhne, 
weiß ich fie bei dem Monarchen, 

- der wohl fennt, wie treue Helden 

nichts von ihrem Eid entbinde !“ 

Und der Herold nimmt den Becher; 

Hochanftaunend dieſe Mede 

geht er fchweigend, und es fchließt fich 

hinter ihm das Thor der Befte. 

Doch bald hallet um die Veſte 
wildes Stürmen! — Don Nuggieros 
Helden, auf der hohen Mauer, 

faum, vor Mattigfeit, vermögen 

fie den Bogen noch zu fpannen, 

und die Winden zu gewältgen, 

und die Steine aufzumwälzen 
auf der Murfgefhoße Schleudern: 

dennoch fieht man Wunderthaten ! 

Zweien Stürmen ift gewehret, 
fchreeflich nahet nun der dritte: 

als fie fchaun, wie rings der Himmel 

fih einhüllt in Negenwolfen! 

roh erblickt es Don Nuggiero ; 
feine Leute zu ermuntern 
eilet er von Turm zu Turme. 
Freudig fieht er, wie fie ringen, 

feinem Heldenwort gehorchend ; 

doch auf einmal blickt er zürnend: 
Warum faumen Gene? — denft-er: 

dorthin dringen ja der Feinde 

größte Schaaren! — Als er hinfommt, 

ſchauet er zu feinem Schreden, 
fhaut er feine, beiden Söhne = 

hoch an einen Baum gebunden, 

von der Feinde wilder Menge 
fih im Sturm entgegentragen! 

Die Gefchoße zu verfenden 

auf die Kinder ihres Feldheren, 

zögern alle feine Krieger. . » - 

Als Ruggiero folches ſchauet, 
fieht er eine Weile ſtarrend; 

mächtig pocht das Vaterherz ihm 

in der Heldenbruft. — Die Feinde 

türmen Leitern fehon auf Leitern, ' 
reichen fich die Feuerbrände, 

drohn die Mauer zu erflimmen! — 
Da gebietet Don Nuggiero, 

abgewandt fein Vaterauge: 

feiner Kinder zu vergeßen, 

feines Eides zu gedenfen! — 

Und von Steinen Hagelwolfen 

fliegen auf den Sturm der Feinde 

Bon der Telfen ES chmettern finfen 

tief hinab der Leitern Türme: 

Doch zerfchmettert fieht Ruggiero 

auch den Baum mit feinen Kindern 

‚ niederfinfen ins Getümmel! 

Läßt, entbrannt, noch mehr Verderben 

auf den neuen Sturm hinfchleudern 

und — der Feinde Jauchzen ſchwindet! 

Nacht umhüllt den ganzen Erdfreiß, 

und vom Himmel ſtrömet Regen 

fhwer herab mit Windes Schlägen, 

labt die Krieger auf der Veſte: 

doch den Feinden ward der Felſen 

immer fchwerer zu erflimmen. 

Auch die Flotte König Jakobs, 

halb zerfchmettert am Geſtade, 

fampfet mit den wilden Wellen, 

und — er läßt zum Abzug blafen! — 

Froh vernahmen dieß Nuggieros 

Helden, und, vom Kampfe laßend, 

labten fie die müden Glieder 

nun mit Ruhe, Trank und Speife. — 

Doch im Innerften des Haufes 

birgt Ruggiero feine Schmerzen: 
er begehrt nicht Tranf noch Speife! 

Wie auch feine Freunde flehen, 
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gramvoll. ſtarrt er, bfeich und ftumm! daß er feine Thränen trodne! _ 
Seine Lippe net Fein Tropfen, Doch den andern läßt er prächtig 

doch die Wangen negen Thränen, und mit Trauerpomp begraben, 

Thränen um die beiden Söhne! wendet dann ſich von der Veſte 

Und rings um die DVefte hallen vor Gaeten hinzufegeln. 
des Unwetters grimme Schläge. Alle loben feine Großmuth; 

Bon dem wildverworrnen Schlachtfeld, doch dem König bringt das Lob nur 

als des Himmels Toben nachließ, tiefres Leiden, denn es fagt ihm 

brachte man zu Könige Jakob eine Stimme tief im Bufen: 

beide Knaben Don Ruggieros: mit den Waffen foll man ftreiten, 
einen todt, der andere lebte! nicht mit eines Vaters Schmerzen 
Diefen fendet er dem Vater gegen eines Helden Treue! 
reichbefchenft, gefund und blühend: 

133. 

Luther auf dem Beichstage zu Worms. 1521. 
Bon Philipp Viarheinefe. Gefchichte der teutfchen Reformation. Berlin 1816. I. Kap. 9.) 

Munmehr machte ſich Luther in Begleitung des Juſtus Jonas, nach— 

maligen Probſtes zu Wittenberg, des Nicolaus von Amsdorf, Petrus von 

Schwaven, eines däniſchen Edelmannes, und des Hieronymus Schurf, 

Rechtsgelehrten zu Wittenberg, ſammt Caspar Sturm, der ihn perſönlich 

zu vergeleiten zum Herolde ernannt war, in Gottes Namen auf den Weg 
nach Worms. — Zu Eiſenach wurde er krank. Er ließ ſich daſelbſt zur 

Ader, und der Schultheiß der Stadt gab ihm ein edel Waßer zu trinken, 

worauf er entſchlief und am andern Morgen weiter reiſete. Wo er in eine 

Stadt einzog, lief ihm viel Volks entgegen, den kühnen Mann zu ſehen, der 
gegen den Pabſt ſich legen dürfte. Etliche tröſteten ihn auch gar ſchlecht, 

indem ſie ſagten: da ſo viele Kardinäle und Biſchöfe zu Worms wären, 

würde man ihn allda gewis flugs zu Pulver brennen, wie dem Huß zu Con— 

ſtanz geſchehen. Er ſagte aber: wenn ſie gleich ein Feuer machten, zwi— 

ſchen Wittenberg und Worms bis an den Himmel hinan, wolle er doch 

im Namen des Herrn erſcheinen und dem Behemoth in ſein Maul zwiſchen 

die großen Zähne treten und Chriſtum bekennen und denſelbigen walten 

laßen. Von Frankfurt aus ſchrieb er an Spalatin, da er inzwiſchen von 

dem Anſchlag des kaiſerlichen Edicts gehört: „Wir kommen, lieber Spalatine, 

obſchon der Satan mir zum Hindernis vielerlei Unpäßlichkeit in den Weg 
gelegt hat, denn den ganzen Weg von Eiſennach bis hierher bin ich unpaß 

geweſen und auch noch anjetzo auf eine mir unbekannte Weiſe. Ich höre 
auch, daß des Kaiſers Caroli Mandat mir zum Schrecken ſei herausgegeben 

worden. Chriſtus aber lebet, derohalben wollen wir hinein in Worms, zu 

Trotz allen hölliſchen Pforten und denen, die in der Luft herrſchen. Ich 

X 
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habe mir fürgefeget, den Satan zu ſchrecken und zu verachten. Machet und 
aljo die Herberge zurecht." 

Zu Oppenheim ließ ihn Spalatin ermahnen, er möchte ſich nicht fo 
geradezu nah Worms und in folche Gefährlichkeit begeben. Hierauf entbot 

er demjelben: „Und wenn auch fo viel Teufel zu Worms wären, ald Ziegel 

auf den Dächern, doch wollt ich hinein.“ Als er diefes wenige Tage vor ſei— 

nem Ende erzählte, fegte er hinzu: „Denn ich war unerfchrocden, furchte mich 

nichts. Gott kann einen wohl jo toll machen; ich weiß nicht, ob ich jeßt 

auch jo freudig wäre. # 
Am 16. April Fam er in Worms an. Dor dem Wagen ritt der 

Faiferliche Herold in feinem Habit, mit des Adlers Wappen und fein Knecht. 

Dem Wagen folgte Iuftus Jonas mit feinem Famulus. Diele von Adel 
waren ihm entgegen gefahren, und als er um zehn Uhr Morgens in die 

Stadt fuhr, begleiteten ihn mehr denn zweitaufend Menjchen bis in fein 

Duartier, nicht weit vom Schwan, wo Ludwig,. Churfürft von der Pfalz, 

logirte. 
Gleich am folgenden Morgen wurde er von dem Reichserbmarſchall von 

Pappenheim citirt, auf Nachmittag in dem Reichsrath zu erſcheinen, und 

diefer Kerr holte ihn ſelbſt um vier Uhr ab und gieng nebit dem Serold vor 
ihm her. Das Gedränge des Volks auf den Straßen war fo groß, daß 

Viele, um ihn zu ſehen, auf die Dächer fliegen und man, der Menge auszu— 

weichen, durch einige Haufer und Gärten gieng. Als Luther in den Vers 
jammlungsfaal treten wollte, Flopfte ihm ver berühmte Feldherr, Georg 

Srundsberg, auf die Schulter und ſprach: „Münchlein, Münchlein, du 

geheft jest einen Gang, einen ſolchen Stand zu thun, vergleichen ich und 

mancher Obrifter auch im der allerernfteften Schlachtoronung nicht gethan 

Haben. Bift vu auf rechter Meinung und deiner Sache gewis, fo fahre in 

Gottes Namen fort, und fei nur getroft, Gott wird dich nicht verlaßen. 

Ulrich von Hutten hatte ihn gleichfall3 durch zwei herrliche Schreiben auf- 

gerichtet, welche überfchrieben find: „Martin Luthern, dem unüberwindlichen 
Theologo und Evangeliften, meinem heiligen Freunde.“ Das eritere hebt 

aljo an: „Der Herr erhöre dich anı Tage der Noth! Der Name des Gottes 

Jacob ſchütze dich! Er ſende dir Hilfe vom Heiligthum und ftärfe dich aus 
Zion! Er gebe dir, was dein Kerze wünfchet und beftätige alle deine An— 

jhläge! Er erfülle alle deine Bitten und erhöre dich von feinem heiligen 
Himmel! Denn was fol ich euch, allerwerthefter Luther, ehrwürdigſter 

Vater, zu diefer Zeit anderd wünfchen? Seid getroft und werdet jtarf. Ihr 

fehet, was e3 mit euch für ein Spiel werde und worauf es anfonıme. Von 
mir Eönnet ihr Alles Hoffen. Wenn ihr ftanphaft bfeibet, will ich bis an 
meinen letzten Odem bei euch halten.“ — Auch in der Verfammfung der 
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hohen Häupter, Fürften und Grafen, Freiherrn und Bifchöfe, wie auch ſon— 
ftiger Abgeordneter, verbargen ihm Einige ihren Beifall nicht. Nach eines 

Augenzeugen Bericht waren an Zuhörern im Saal, im Vorzimmer und vor 

den Fenſtern über fünftaufend Menfchen, welſch und veutfch. Won allen 
Seiten munterte man Ruther auf, getroft und beherzt zu fein und fih vor 
denen nicht zu fürchten, die nur den Leib tödten können. Der Herr von Pappen— 

heim (denn Grafen find die von Pappenheim erft fpäter geworben) er— 
innerte ihn, da er nun vor Kaifer und Ständen fund, nicht anders zu reden, 

er werde denn erft gefragt, und alfo trat Herr Johann von Ef, churtrier— 
fcher Official, hervor und fragte im Namen des Kaiſers: ob er dieſe Bücher, 

die ihm als da liegend gezeigt wurden, für die feinigen erfenne und ob er, 
was darinnen enthalten, widerrufen wolle. Hierauf rief D. Schurf, der 

gleichfam als ſein Advokat ihm beigegeben war: „Man zeige die Bücher mit 

Namen an!“ Und da num diefes gefchehen war, bejahete Luther zwar die erfte 

Trage, bat fich aber zur Beantwortung der zweiten Bedenfzeit aus, welche 

der Kaijer ihm auch gewährte. Es war ſowohl feiner als der angefehenen 
Berfammlung würdig in hohem Grad, in diefen hohen und heiligen Dingen 
die höchfte Befonnenheit zu zeigen, und was Leichtfinn oder Mangel an Ernft 
oder gar ftürmijche Leidenſchaft verrathen Fonnte, von diefem wichtigen 

Augenblick ganz zu entfernen. Da er nun gleich am andern Tage wieder in 

den Neichsrath gefordert ward, war jedermann um fo mehr gefpannt und 

begierig auf die entjcheidende Antwort; wiederum wurde er zu dieſer Audienz 

durch den Ehrenhold um vier Uhr abgeholt, mußte aber unter einer großen 

Menge Bolfs bis ſechs Uhr ftehen und warten; e8 brannten Schon alle Fackeln 

in dem Saal der Neichsverfammlung. Nachdem er endlich vorgelaßen 

wurde, und tan ihn hieß reden, ſprach er mit deutfhen Worten alfo: 

„Allergnäpdigfter Kaifer, Gnädigſte Churfürften, Fürften und Serren! Ih 
erfcheine ald der Gehorfame auf dem Termin, fo mir geftern Abend angefeßt 
ift, und bitte durch Gottes Barmberzigfeit, Ew. Majeftät und Gnaden wollen 
diefe gerechte und wahrhaftige Suche, wie ich hoffe, gnädigſt hören; und fo 
ich aus Unverftand vielleicht einem SJeglichen feinen gebührenden Titel nicht 

geben, oder mich fonjt nicht nach Hofgebrauch in Gebärden erzeigen follte, 
mir es gnädigft zu gut halten, als der ich nicht zu Hofe geweft, fondern 

immer im Kloſter geftecft bin, und von mir anders nicht zeugen kann, denn 

daß ich in dem, was von mir bishero mit einfültigem Herzen gelehrt und 

gefehrieben worden, allein Gottes Ehre und der Ehriftgläubigen Nuß und 

Seligfeit, damit dieſelben rechtfchaffen und rein unterrichtet würden, ange— 

Sehen und gefucht habe.” Hierauf machte er einen Unterfihied unter feinen 

Büchern. Einige feien folhe, darinnen er vom Glauben und chriftlichen 

Werfen recht und chriftlich, nach felbfteigenem Zeugnis feiner Wiverfacher, 
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gelehret , die könne er nicht widerrufen. Ja, auch die päbftliche Bulle, fagte 
er, ob fie wohl geſchwind und heftig ift, doch macht fie etliche meiner Bücher 

unſchädlich, wiewohl fie diefelben durch ein ungeheuer widernatürlich Urtheil 

verdammet. In den andern greife er das Pabſtthum und der Bapiften Lehre 

an, die mit ihrer falfchen Lehre und böfem Exempel die Chriftenheit an Leib 
und Seele vermwüftet hätten. „Denn Niemand,“ fagte er, „kann verneinen und 

difjimufiren, weil es die Erfahrung zeuget, und alle frommen Herzen darüber 

flagen, daß durch des Pabſtes Gefeg und Menfchenlehre ver Chriftgläubigen 

Gewißen aufs allergräulichite und jammerlichfte verftrickt, beſchwert und ge= 

martert find, auch die Güter, Gründe und Poſſeſſion, vornehmlich in dieſer 
hochberuhmten deutschen Nation, mit unglaublicher Tyrannei erichöpft und 

verfehlungen find und noch heutiges Tages ohne Aufhören unziemlicherweife 

verfehlungen werden.“ Auch diefe Bücher könne er nicht widerrufen, weil er 

dadurch ihre Iyrannei und Bosheit ftärfen würde. „O! weh ein großer 
Schanddeckel allerlei Schalfheit und Tyrannei, lieber Gott, würde ich als— 
dann werden !# rief er aus. Die dritte Art feiner Bücher gehe wider einige 

Privatperfonen, die ſich unterftanden, römifche Tyrannei zu vertheidigen und 

die gottfelige Lehre, jo er gelehret, zu fülfchen und zu unterdrüden, darinnen 

er fich auch wohl zumeilen heftiger erwieſen, als es ihm feines Amtes ge= 

zieme; diefelbigen Fönne er aber auch nicht widerrufen, damit er nicht Urfache 

gebe, forthin allerlei gottlos Wefen zu vertheidigen, und neue Greuel und 
Wüthen anzurichten. „Doch,“ fuhr er fort, „weil ich ein Menſch bin und 
nicht Gott, kann ich meinen Büchlein anders nicht helfen, noch fie vertheidigen, 

denn mein Herr und Seiland feiner Lehre gethan hat, welcher, da er, vor 

dem Hohenprieſter Hannas um feine Lehre gefraget, von des Hohenprieſters 

Knecht einen Backenftreich empfangen hatte, ſprach: Hab ich übel geredt, jo 

beweife es, daß es böfe fei. Hat nun der Herr, welcher wußte, daß er nicht 

fonnte irren, fich nicht geweigert, Zeugnis wiver feine Lehre zu hören, auch 
von einem geringen, ſchnöden Knecht, wieviel mehr ich, der Erd und Afche 

ift, und leichtlich irren Fann, fol begehren und warten, ob jemand Zeugnis 

wider meine Lehre geben wolle. Darum bitt ich durch die Barmherzigkeit 

Gottes, Em. Kaiferl. Maj., Chur- und Fürftliche Gnaden, oder wer e3 thun 

fann, ex fei hohes oder niedriged Stande, wolle Zeugnis geben, mich mit. 
prophetifchen und apoftolifchen Schriften überweiſen, daß ich geirret habe; 

jo ish des überzeuget werde, will ich ganz willig und bereit fein, allen Irr— 
thum zu widerrufen, und der erfte fein, ver meine Büchlein ins Feuer werfen 

will. Aus diefem, halt ich, erfcheine klärlich und öffentlich, daß ich genugfam 

kedacht und erwogen habe die Noth und Gefahr, das Wefen und die Zwie— 

tracht, fo durch Verurſachung meiner Lehre joll erwecket fein, Davon ich ge— 
ftern hart und ftarf Gin erinnert worden. « 
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Diefes und noch mehr Anderes fprach Luther deutich, aber man mußte, 

der Kaiſer verftund befer ſpaniſch, als deutſch, mochte auch die veutfche 
Sprache nicht leiden, „alſo (erzäblet Luther ſelbſt in einer Relation) diemeil 

ich jo redete, begehrten fie von mir, ich follte e8 noch einmal wiederholen mit 

Yateinifchen Worten; aber ich fchwißte fehr und war mir, des Getümmels 
halben und weil ich gar unter den Fürften fund, fehr heiß. Doch fagte 

Herr Sriedrich von Thunau: Könnet ihr e8 nicht thun, fo iſts genug, Herr 

Doetor. Aber ich wievderholete alle meine Worte lateinisch; das gefiel Her— 
309 Briedrich, dem Churfürften überaus wohl.“ 

Diejes Alles that Luther aufs allerunterthänigfte und demüthigſte, fehrie 

dabei auch nicht fehr, noch heftig, ſondern redete fein fittig, zuchtig und 

überaus befcheiden, doch mit großer Freudigfeit und Beftündigfeit. Weil 
aber nun der Trierfche Dfficial ftrafend einfiel und eine runde, richtige Ant— 

wort verlangte, ob er widerrufen wolle oder nicht, fo fagte Luther: „Weil 

denn Kaiferl. Maj., Chur- und Fürftliche Gnavden eine fehlechte, einfältige, 

richtige Antwort begehren, fo will ich die geben, fo weder Hörner noch Zähne 
haben foll, nämlich alfo: ES ſei denn, daß ich mit Zeugnijfen der heiligen 

Schrift oder mit Öffentlichen, klaren und hellen Gründen und Urfachen über- 

wunden und überwiefen werde (denn ich glaube weder dem Papſt, noch den 

Concilien alleine nicht, weil es am Tage und offenbar ift, daß fie oft geirrt 
haben und ihnen ſelbſt widerfprechend gewefen find), und ich alfo mit den 

Sprüchen, fo vom mir angezogen und angeführt find, überzeuget und mein 

Gewißen in Gottes Wort gefangen iſt, fo kann und will ich nichts wider- 

rufen, weil weder ficher noch gerathen it, etwas wider das Gewißen zu thun. 

Hie fteh ich, ich kann nicht anders, Gott helfe mir, Amen!“ 

154. 

Eine fee Burg iſt unfer Gott. 
Bon Martin Luther, nach Pfalm 46.) 

En fefte burg ift onfer Gott 
ein gute wer vnd waffen. 

Er hilft ons frei aus aller not, 

die ons it hat betroffen. 

Der alt böfe feind, 

mit ernjt ers itzt meint, 

groß macht vnd vil Lift 
fein graufam rüftung ift, 

auf erd ift nicht ſeins gleichen. 

Mit onfer macht ift nichts getan, 

wir find gar bald verloren: 

Es ftreit für vns der rechte man, 

den Gott hat felbs erforen. 

Fragſtu, wer der ift? 

er heißt Shefus Ehrift, 

der Herr Zebaoth, 

vnd ift fein ander Gott, 

das feld muß er behalten. 

Und wenn die welt voll: teufel wer 

vnd wolt vns gar verfchlingen, 

So fürchten wir vns nicht fo fer, 

es foll ons Doch gelingen. 
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Der fürft difer welt. Er ift bei uns wol auf dem plan 

wie faur er fich ftelt, mit feinem geift vnd gaben. 
tut er ons doch nicht, Nemen fie den leib, 

das macht, ex ift gericht, _ gut, er, find und weiß: 
ein wörtlein fan jn fellen. laß faren dahin, 

Das wort fie follen laßen fan fie habens fein gewin, 
vnd fein danf dazu haben. das veich muß vns doch bleiben. 

135. 

Erkenntnis Anderer. 
(Aus dem Rofenthal von Samuelv. Butſchky.) 

Gott und fih ſelbſt Eennen bleibet allezeit die höchſte Wißenſchaft, 
wozu der Menfch gelangt, wenn er feinen Wandel, feine Sitten, fein Thun 

und Laßen fpiegelt im dem unbetrüglichen Spiegel unferer Schulbigfeit, 
nämlich in dem geoffenbareten göttlihen Willen. Zu dem vollfommenen 
Selbfterfenntnis aber befördert ung gleichwohl auch nicht wenig das Er— 

fenntni3 anderer Menfchen, wie nämlich diefelben in ihren Brauchen, ihrer 

Gewohnheit und Weife gefittet fin Hieran lernen wir entweder, mas ung 
mangelt, und werden durch ihr Exempel zur Ergänzung unferer Fehler auf- 

gemuntert, oder im Fall unfere eigenen Gewohnheiten den Preis behalten, 

werden wir durch folchen Gegenfaß in denfelben vefto mehr befräftiget. _ 

Welcher unter und, im Fall er nicht aller wohlanftändigen Ehrbarfeit 

einen Scheidebrief gegeben, wird die Jobwürdigen Gebräuche der Alten an— 

ders empfinden, denn als lauter Stacheln und Fackeln, die ihm fein Herze zu 

einem rühmlichen Nacheifer reizen und anbrennen? Welches Chriften Ge- 

wißen muß nicht roth werden, dafern e8 nur nicht alle Tugendfarbe ſchon 

verloren und alle Scham in ihm erblichen ift, wann e8 vor den Spiegel eines 

ehrbaren Heidenthums tritt, und in demfelben fo manches Fluge und ruhm— 

erwerbliche Verfahren erblickt, da3 won beferer und gefunderer Vernunft ift, 

- als das, fo er bisher in einem und anderm Stüde gebraucht? 

Nimm weg alle Kundfchaft fremder Sitten: die Sittfamfeit ſelbſt wird 

gewislich bei uns nicht gar lange eine Landſaßin bleiben. 
Gegeneifer nähret die Glut der Gefchieflichfeit, und ein Nebenläufer 

frifchet dir den Fuß an, daß er im Wettlaufen nicht ermüde. 
Ob einer hinter oder vor mir fei, kann mich beides treiben, daß ich nicht 

der lebte werde. Der Schüße, welcher niemals einen andern hat jehen ans 

ſchlagen, kann felber fchwerlich in das Schwarze treffen. 

In Einem Wort: Was ung fehlet, das fehen wir nicht allein an ung, 

fondern auch an Anvern. 
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136. 

Gutes Biel. 
(Bon Martin Opittz.) 

WeEr Gott das Herze giebet, So wird er dennoch machen 
fo nie fi) von ihm trennt, was fein Gemüthe will, 

Und eine Seele liebet, Meil feine rechten Sachen 

die Feine Falfchheit Fennt, gehn auf ein gutes Ziel. 

Der mag ohn Sorgen wachen, Ih lege Neid und Haßen 

mag fchlafen wie er will, 
Baar beitändig unter mich, 

Meil feine rechten Sachen, 3 — 
Und ſtelle Thun und Laßen, 

gehn auf ein gutes Ziel. 0 Gott, allein auf did). 
Laß böfe Zungen fprechen, Du wirft es alles machen, 
was ihnen nur gefällt, thun, was mein Herze will, 

Laß Neid und Eifer ftechen, Weil feine rechten Sachen, 

laß toben alle Melt, gehn auf ein gutes Ziel. 

137. 

Die drei Dergleute@n Futtenberg. 
(Sage, von den Brüdern Grimm.) 

In Böhmen Tiegt der Kuttenberg, darin arbeiteten drei Bergleute 

lange Jahre, und verdienten damit für Frau und Kind das Brot ehrlich. 

Wann fie Morgens in ven Berg giengen, fo nahmen fie dreierlei mit: erfteng 
ihr Gebetbuch, zweitens ihr Licht, aber nur auf einen Tag mit Oehl ver- 

ſehen, drittens ihr Bißchen Brot, das reichte auch nur auf einen Tag. Che 

fie die Arbeit anhuben, thaten fie ihr Gebet zu Gott, daß er fie in dem Berge 
bewahren möchte, und darnach fiengen fie getroft und fleißig an zu arbeiten. 

Es trug fich zu, als fie einen Tag gearbeitet hatten und es bald Abend war, 

daß der Berg vornen einftel und der Eingang verfehüttet wurde. Da meinten 
fie begraben zu fein und ſprachen: „Ah Gott! wir armen Bergleute, wir 

müßen nun Sungers fterben! wir haben nur einen Tag Brot zu eßen, und . 

einen Tag Oehl auf dem Licht!“ Nun befahlen fie fih Gott und dachten 
bald zu fterben, doch wollten fie nicht müßig fein, fo lange fie noch Kräfte 
hätten, arbeiteten fort und fort und beteten. Alſo gefhah es, daß ihr Licht 

ſieben Jahre brannte und ihr Fleines Bißchen Brot, von dem fie tagtäglich 

aßen, ward auch nicht all, fondern blieb eben fo groß, und fie meinten, die 

fieben Jahre wären nur ein Tag. Doch da fie fich nicht ihr Haar ſchneiden 

und den Bart abnehmen fonnten, waren diefe ellenlang gewachfen. Die 

Meiber hielten unterdeſſen ihre Männer für todt, meinten, fie wirden fie 

nimmer wiederfehen, und dachten daran, andere zu heirathen. e 

Nun geſchah es, daß einer von den dreien unter der Erde, fo recht aus 
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Herzensgruud, wünfchte: „Ach! Fünnte ich noch einmal das Tageslicht fehen 
fo wollt ich gerne ſterben!“ Der zweite ſprach: „Ach könnt ich noch einmal 
daheim mit meiner Frau zu Tiſche figen und eßen, fo wollt ich gerne fter- 
ben!# Da fprach auch der dritte: „Ach! Fönnt ich nur noch ein Jahr friedlich 

und vergnügt mit meiner Frau eben, jo wollt ich gerne fterben!« Wie fie 
dag gefprochen hatten, jo Frachte der Berg gewaltig und übermächtig, und 

fprang von einander; da gieng der erfte hin zu dem Rit und fehaute hinauf 

und fah den blauen Himmel, und wie er fih am Tageslicht gefreut, fanf er 
augenblicklich todt nieder. Der Berg aber that ſich immer mehr von einander, 

alfo daß der Riß größer ward; da arbeiteten die beiden andern fort, hackten 
fih Treppen, Erochen hinauf und kamen endlich heraus. Sie giengen nun 

fort in ihr Dorf und in ihre Häuſer, und fuchten ihre Weiber, aber die woll- 

ten fie nicht mehr fennen. Sie ſprachen: „Habt ihr denn feine Männer ge— 
habt?“ „Ja,“ antworteten jene, „aber die find ſchon fieben Jahre todt, und 

Jiegen im Kuttenberg begraben !* Der zweite fprach zu feiner Frau: „Ich bin 
dein Mann!“ aber fie wollte es nicht glauben, weil er ven ellenlangen Bart 

hatte und ganz unfenntlich war. Da fagte er: „Kol mir das Bartmeßer, 
das oben in dem Wandſchrank liegen wird, und ein Stückchen Seife dazu.“ 
Nun nahm er fih den Bart ab, Fammte und wuſch fih, und als er fertig 

war, fah fie, daß es ihr Mann war. Sie freute ſich herzlich, holte Ehen 
und Trinken, fo gut fie es hatte, deckte den Tiſch, und fie fegten ſich zuſam— 

men hin ımd aßen vergnügt mit einander. Wie aber der Mann jatt war und 
eben den letzten Bißen Brot gegeßen hatte, da fiel er um und war todt. Der 

dritte Bergmann wohnte ein ganzes Jahr in Stille und Frieden mit feiner 

Frau zufammen; als e8 herum war, zu derfelben Stunde aber, mo er aus 

dem Berg gekommen war, fiel er und feine Frau mit ihm todt hin. Alſo 
hat Gott ihre Wünfche ihrer Srömmigfeit wegen erfült. 

158. 

Die wiedergefundenen Söhne. 
(Bon Herder.) 

WAS die Schieung ſchickt, ertrage, Beiſtand war er jedem Armeı, 
wer ausharret, wird gefrönt. Unterdrücten half er auf. 
Reichlich weiß fie zu vergelten, Wie er einft den Feind bezwungen, 

herrlich lohnt fie ftillen Sinn, wie er einft das Reich gerettet, 

Tapfer ift der Löwenfieger, rettet’ er, wer zu ihm floh. 

kaufen hie Furltötgiwinger , Aber ihn verfolgt das Schickſal, 
tapfrer, wer ſich ſelbſt bezwang. — Armut und der Böſen Neid. 

Placidus, ein edler Feldherr, „Laß dem Neid uns und der Armut 

reich an Tugend und Verdienſt, ſtill entgehn!“ ſprach Placidus. 
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„Auf! laßt uns dem Fleiße dienen!“ 

fprach fein Weib, „und gute Knaben, 

tapfre Knaben, folget ung !“ 

Alfo giengen fie; im Walde 

traf fie eine Näuberfchaar, 

Trennen Bater, Mutter, Kinder ; 

lange jucht der Held fie auf, 

Placidus, rief eine Stimme 

ihm im hochbeherzten Bufen: 
dulde dich, du findeft fie! 

Und er fam vor eine Hütte: 

„Kehre, Mandrer, bei mir ein!” 

Sprach der Landmann, „du bift traurig: 

auf! und faße neuen Muth! 

Men das Schieffal drückt, den liebt es, 

wems entzieht, dem wills vergelten, 

wer die Zeit erharret, fiegt.“ 

Und er ward des Mannes Gärtner, 

dient’ ihm unerfannt und treu, 

Pflegend tief in feinem Herzen 

eine bittre Frucht, Geduld. 

Placidus, vief eine Stimme 

ihm im tiefbevrängten Bufen, 

dulde dich, du findeft fie! 

So veritrihen Jahr’ auf Fahre, 

bis ein wilder Krieg entfprang. 

„Wo iſt Plaeidus, mein Feldherr 

ſprach der Kaiſer — „ſuchet ihn!“ 

Und man ſucht' ihn nicht vergebens: 

denn die Prüfzeit war vorüber, 

und des Schickſals Stunde ſchlug. 

Zween ſeiner alten Diener 

kamen vor der Hütte Thür, 

Sahn den Gärtner und erkannten 

an der Narb ihn im Geſicht; 

An der Narbe, die dem Feldherrn, 

ſtatt der Schätze, ſtatt der Lorbeern, 

einzig blieb als Ehrenmahl. 

Alſobald ward er gerufen; 

es erjauchzt das ganze Heer. 

Vor ihm gieng der Feinde Schrecken, 
ihm zur Seite Sieg und Ruhm. 

Stillen Sinns nahm er den Palmzweig, 
gab die Lorbeern ſeinen Treuen, 
ſeinen Tapferſten im Heer. 

Als nach ausgefochtnem Kriege 
jetzt der Siegestanz begann, 

Drängt mit zween ſeiner Helden 
eine Mutter ſich hervor: 

„Vater, nimm hier deine Kinder! 

Feldherr, ſieh hier deine Söhne! 

mich, dein Weib, Eugenia! 

Wie die Löwin ihre Jungen 

jagt' ich ſie den Räubern ab; 

Nachbarlich in dieſer Hütte — 

komm und ſchau! — erzog ich ſie. 

Glaubte dich uns längſt verloren, 
meine Söhne, mir ſtatt deiner, | 

deiner werth erzog ich fie! 

Als die Poſt erfcholl vom Kriege, 
rufend deinen Namen aus, — 

Auferwedt vom Todtentraume 

rüftet ich die Sünglinge: 

Zieht, verdienet euren Vater! 

flreitet unerfannt, und werdet, 

werdet eures Vaters werth. 

Und ich feh, fie tragen Kränze, 

Ehrenfränze dir zum Nuhm, 

Die du, unerfannt, den Söhnen 

nicht als Söhnen zuerfannt- 

Vater, nimm jet deine Kinder! 

Seldherr, fieh hier deine Söhne, 

und dein Weib, Eugenia!" — 

Was die Schickung ſchickt, ertrage, 
wer ausharret, wird gekrönt! 

Placidus, der ſtillgeſinnte, 

lebet noch in Hymnen jetzt; 

Chriſtlich wandt er ſeinen Namen: 
ſeinen Namen nennt die Kirche 
preiſend Sanct Euſtachius. 
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139. 

Das Gewißen. 
(Die Gefchichte der Seele, von ©. 5. Schubert. 1830. Eeite 517.) 

As. Gewißen ift ein gemeinfames Gefühl des unmandelbar guten, 
‚göttlichen Willens und des eigenen, fo oft abirrenden Menſchenwillens. So 

nothmwendig wie mein Geiſt dag, was er erfahren und ſich vorſtellet, in den 

Morten feiner Menfchenfprache bedenkt, jo nothwendig fpricht mein Gemüth 

über fein vormals und eben jest vollführtes Handeln in den Worten einer 

Sprache, welche nicht die gewöhnliche des Menfchen, jondern die eines gütt- 

lichen ©efeges ift. Die That, welche, ehe ich fie gebt, der begehrenden Seele 

fo wenig bedenklich, jo menſchlich, fo lieblich erfchienen , wollte fich die Seele 

auch nachmals, als der lang gehegte Wunfch zur Erfüllung gefommen, unter 

der erften, harmloſen Geſtalt darftellen. Da erichreefte mich eine Stimme 

aus dem Innern, wie die Stimme eined Donners vom Berge, und aus dem 
Donner zuckten Blige, welche mein Handeln, fei dieſes dem eignen oder fremden 

Menfchenurtheil auch noch fo harmlos erjchienen, mit einem Lichte beleuch- 

teten, das mich erfennen laßen, was mein Thun in Gottes Augen gemefen. 

Thräne des tiefiten Schmerzend, den meine Seele fennt, Thräne, nur zu oft 
vom Leichtjinn Schnell getrocnet, dich hat mir nicht Furcht vor Menfchenftrafe, 

nicht Furcht vor Menfchenaugen und Menfchenurtheil, oder ein dem Kerzen 

des Kindes eingeprägter Wahn ausgeprefft, fondern, fo wahr ein Gott ift, 
mächtiger als ich bin, es war ein Schreden von Gott, es waren Schauder 

einer Gwigfeit, die fich in das bebende Herz ergoßen, als ich gethan, mas 
fein Menfch, fondern was nur das Geſetz in meinem Innern mir verboten. 

Du Spiegel von Erz, in welchem mein Wefen fich felber fiehet, wie es in 

Gottes Lichte ift, obmohl e8 fo oft wieder dahin gehet und vergißet, wie e8 

geftaltet war; Spiegel von unmwandelbarem Erz! wie oft hat die Luft, wenn 
fie vom Gefeß gereiget war, deinen Strahl zu verdecken gefucht. Aber es ift 
die Kraft eines verzehrenden Feuers in diefen Strahlen; die Hülle, fo Fünft- 
lich fie auch die lüjterne Seele gewebt, verftob alsbald in Aſche. 

140. 

| SMorgengebet. 
(Non Sofeph Freiheren von Eichendorff.) 

O Wunderfames, tiefes Echwei sen ! Was mid noch geftern wollt erfchlaffen, 

wie einfam ifts noch auf der Welt! ih ſchäm mich des im Morgenroth. 

Die — ws fich leiſe Be: Die Welt mit ihrem Gram und Glüde 
als gieng’ der Herr durchs ſtille Feld. will ich, ein Pilger frohbereit, 

Ih fühl mich recht wie neu gefchaffen, Betreten nur wie eine Brüde 
wo ift die Sorge nun und Noth ? zu dir, Herr, überm Strom ber Zeit. 

Wadernagel, deutiches Lefebuch. II. 5. Abpr. 11 
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Sprichwörter. 

GEld macht nicht reich, 
es fei denn reich das Herz zugleich. 

Kein Unglüd ift fo groß, 

es hat ein Glück im Schooß. 

Gedulden, Schweigen, Lachen, 

hilft oft in fehlimmen Sachen. 

Mit Vielem hält man Haus, 
mit Wenigem fommt man aus. 

Einem gefchenften Gaul 

fieht man nicht ins Maul. 

Was fich joll Flären, 

das muß erſt gären. 

141. 

Fifchefangen und Vogelſtellen, 

verderben manchen Sunggefellen. 

Pillen mußt du verfchluden , 

nicht im Maul zerdruden. 

Harrenhände 

befehmieren Tifh und Wände. 

Gewarnter Mann 

gegen zwei fih wehren kann. 

Er ift fo franf als ein Huhn: 

mag gern eßen und nichts thun, 

Früh auf und fpät nieder, 

bringt verlornes Gut wieder, 

142, 

WAS dem Einen recht ift, ift dem Andern billig. 
Daß Diele unrecht gehen, macht den Weg nicht recht. 

Keinem Zufchauer war je eine Arbeit zu ſchwer. 

Man muß das Eifen Schmieden, fo lange es heiß ift. 
Wenns nicht geht, wie man will, muß mans thun, wie man fann. 

Es verdirbt viel Witz in eines armen Mannes Beutel. 

Man muß das Pferd, und nicht den Reiter zäumen. 
Stärfe wohnt nicht im Gebein, fondern im Gemüth. ! 

Wenn dem Efel zu wohl ift, fo geht ev aufs Eis und bricht die Beine. 

Ein teöftliches Wort ift des Gemüthes Speiſe. 

Wer ins Feuer bläft, dem fliegen die Funken ins Auge. 

Der Raupen wegen muß man den Baum nicht umhauen. 

Aktlzuviel ift ungefund. 
Ehrlih währt am längften. 
Wo nichts ift, kommt nichts her. 

Dem Blinden taugt fein Spiel. 
Erhalten ift beßer als erwerben. 

Wer nie ausgeht, kommt nie heim, 

143. 

Was nicht ift, kann noch werden. 

Aller Anfang it fchwer. 

Noth lehrt beten. 

Das Merf lobt den Meifter. 

Wer fchleht hört, reimt leicht. 

In viel Worten ift viel Sünde, 
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| 144. 

Wo nichts ift, kommt nichts hin. 

Was nicht ift, das kann werden. 
Bon J. B. Hebel) 

Von zwei unbemittelten Brüdern hatte der eine Feine Luft und feinen 

Muth, etwas zu erwerben, weil ihm das Geld nicht zu den. Fenftern hinein= 
regnete. Er fagte immer: „Wo nichts ift, Fommt nichts bin.“ Und fo war 

e8 auch. Gr blieb fein Lebelang der arme Bruder Wonichteift, weil es ihm 
nie der Mühe werth war, mit einem Eleinen Erſparniß den Anfang zu machen, 

um nach und nach zu einen größern Vermögen zu fommen. Sp dachte der 

jüngere Bruder nicht. Der pflegte zu fagen: „Was nicht ift, das kann wer— 

den.“ Er hielt das Wenige, was ihm von der Verlaßenfehaft der Eltern zu 

Theil worden war, zu Rath, und vermehrte es nach und nach durch eigenes 

Erſparnis, indem er fleißig arbeitete und eingezogen lebte. Anfänglich gieng 
es hart und langſam. Aber fein Sprihwort: „Was nicht ift, kann werden, % 

gab ihm immer Muth und Hoffnung. Mit ver Zeit gieng es beßer. Gr 
wurde durch unverbroßenen Fleiß und Gottes Segen noch ein reicher Mann, 

und ernährt jet die Kinder des armen Bruders Wonichtsift, ver felber 

nichts zu beißen und zu nagen hat. 

145. 

Räthſel. 
> (Ton 3. P. Hebel.) 

IN eine lichte Rotunde fehaut 
hinauf mein ftaunender Blick; 

doch Menſchen haben es nicht erbaut, 

dieß Fünftliche Meiſterſtück. 

Seine Säulen ſind nicht von Marmor, von Holz, 

von keinem Metall; doch ſchwebet es ſtolz 

in freier Weite, trotzt furchtbarn Gewalten, 

ſich ſelber vermögend im Sturme zu halten. 

Wer mißt ſeine Balken, wer zählet die Menge 

der luftigen Hallen, der ſchwebenden Gänge? 

In der Mitte die waltende Herrſcherin wohnt, 

in ſtrahlender Mitte die Herrſcherin thront. 

Nun melde mir Kunde: 

wie heißt die Rotunde? 

Sie iſt nicht des Himmels laſurner Bogen, 
der ſich ſpiegelt und bricht in den Meereswogen: 

eine Mördergrube meine Rotunde iſt, 
den Pilgrim zu ihr die Herrſcherin frißt. 

+17 
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146. 

‘Das Spinnlein, 
Don 3. B. Hebel. Allemannifche Gedichte, Aarau 1820. Seite 214.) 

MEi, lueget doch des fpinnli a, 

wies zarti füde zwirne cha! 
Bas gvatter, meinſch? chaſchs au no fo? 

de wirfch mers, traut, blibe lo! 

Es machts fo ſubttl und fo nett, 

i wott nit, aßi 's z'haſple hätt. 

Wo hets di fini rifte gno, 

bi wellem meijter hechle lo? 

Meinfch, wemmes wüßt, wo mengi frau 

fie wer fo gſcheit, und holti au! 

Sez Iueg mer, wies ft füeßli ſetzt, 

und d’ermel ftreift und d’finger neßt. 

Es zieht e lange faden us, 
es ſpinnt e bruck ang nochbers hus, 

Es baut e landftroß in der luft, 

morn hangt fe ſcho voll morgeduft, 

Es baut e fueßweg nebe dra, 

's iſch, aß es ene dure cha. 

Es fpinnt und wandlet uf und ab, 

potz tufig, im gallop und tray! 

Jez gots ringsum, was hefch, was gifch ! 
ſihſch, wie ne vingli worden ifch! 

Jez Ichießt es zarte füden i: 
wirds öbbe folle gwobe fi? 

Es ift verftunt, es haltet ftill, 

es weiß nit recht, wos ane will, 

's got weger z'ruck, i ſihs em a: 

's mueß näumis rechts vergeße ha. 

Zwor denft es, fel preflirt io nit, 

i halt mi numme uf dermit. 

Es fpinnt und webt, und het Fei raft, 

fo glichlig, me verluegt fi fait; 

Und 's pfarers Chriftoph het no gfeit, 

’8 feig jede fade zeme gleit: 
Es mueß ein guti augi ha, 
wers zehle und erchenne cha. 

Jez putzt es fine händli ab, 
es ftot und haut der faden ab, 

Jez fißt es in fi fummerhus 

und Iuegt die langen ftroßen us; 

Es feit: „Me baut ft halber z'tod, 

Doch freuts ein au, wenns hüsli ſtot.“ 

In freie Lüfte wogt und ſchwankts 

und an der liebe funne hangts, 

Si ſchint em fri dur d’beinli dur 

und 's ifch em wol; in feld und flur 

Siht's mückli tanze jung und feiß, 
's denft bi nem felber: „Hätti eis!“ 

© tierli, wie hefch mi verzückt! 

wie bifch fo chlei und doch fo gfchiet! 

Mer het di au di fache glert? 

denf wol der, wonis alli närt, 

Mit milde händen alle git: 

bis z’friden! er vergißt di nit! 

Do chunnt e fliege, nei wie dumm! 

fie rennt em ſchier gar 's hüsli um! 

Eie ſchreit und winflet weh und ad! 

du arme cheßer, heſch di fa !- 

Heſch Feini auge bi der gha ? 

was gön di üfi fachen a? 

Lueg! 's fpinnli merfts enanderno, 

es zuckt und ſpringt und het ft fcho. 

Es denft: „S ba vil arbet gha, 

iez mueßi au ne brotis ha!“ 
J fags io, der wo alle git, 
wenns zit ifch, er vergißt ein nit. 
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147. 

Der Iltis, 

(Bon 9. D. Lenz. Gemeinnützige Naturgefchichte. Gotha 1835. I. Seite 106 ff.) 

DE: Iltis oder Rab hat eine hellgelbe Grundwolle, das längere Haar 
aber ift dunkelbraun; Mund und Ohrenrand weiß; Unterhals, Bruft, Beine 

und Schwanz faft ſchwarz. Die Länge des Körpers bis zum Schwanze be— 
trägt jechzehn bis zwanzig Zoll, die des Schwanzes fieben bis acht Zoll. 
Unter dem Schwanze befinden fich zwei Drüfen, aus denen fich, wenn er in 

Noth ift, ein ftarfer Geftanf verbreitet. 

Der Iltis ift im gemäßigten Guropa gemein. Während der milden 
Jahreszeit hält er fich in Klüften, Holzhaufen, Hamſter- und Rattenlöchern, 
unter hohlen Ufern, in Kaninchenbauen u. |. w. auf; im Winter zieht er in 

Sceuern und Ställe. Im Klettern und Springen ift er lange nicht fo ge— 
fchieft, wie der Marder. Kann er Tauben und Hühner erbeuten, fo ift er 

ſehr froh, packt ein Stück und fchleppt es eilig in feinen Schlupfwinfel. Gier 

trägt er in den Zähnen weg und füuft fie dann in Ruhe aus. Er frißt über- 

haupt Vögel und Säugethiere aller Art, wenn er fie nur überwältigen kann, 

vorzüglich aber Mäufe, Ratten, Hamſter. Die Köcher der fegtern bewohnt 

er ganz befonders gern. Es gibt einen furchtbaren Kampf, wann der Iltis 
an einen recht großen Hamfter geräth, aber der legtere muß fterben. Fröſche 

frißt er auch fehr gern, eben fo Eidechſen, Blindfehleichen, Ningelnattern, 

Kreuzottern. Der giftige Biß der letztern fehadet ihm nicht; er frißt fie 
fammt den Giftorüfen und Giftzähnen. Im der Hegel fchläft der Iltis den 
ganzen Tag und treibt fih in der Nacht herum. Kat man einen gefangen 

und eingefperrt, fo fährt er übrigens auch am Tage, wenn man ihn neck, 

zifchend und laut Eneffend auf einen los und beißt gewaltig. Daß man ihn 

durch Wegen eiferner Inftrumente zur Wuth reizen könnte, kann ich nicht 

beftätigen; ich habe mehr als zwanzig lebende Iltiſe gehabt, und viel gemest, 

aber immer vergeblich. 
Höchft Iuftig war e8, wenn ich einen Iltis in den Stall meines Fuchſes 

brachte. Der Fuchs, welcher nah dem Fleifche des Iltis gar nicht leckert, 

und es, wenn jener todt ift, nicht einmal freßen mag, fann doch gegen den 
Lebenden feine Tücke nicht laßen. Er fchleicht heran, Liegt lauernd auf dem 

Bauche; plößlich fpringt er zu, wirft den Ratz über den Saufen, und tft fehon 
weit entfernt, wenn jener fich wieder erhebt und mürrifch die Zähne wetzt. 

Jetzt kommt er wieder; der Rab fpringt ihm laut Fneffend mit weiten 

Sprunge entgegen; der Fuchs meicht aus und verfegt ihm in dem Augen— 
bliefe, wo er vom Sprunge zu Boden füllt, einen Biß in den Rüden, Hat 
aber ſchon wieder losgelaßen, ehe jener fich rächen Fann. Nun ftreicht er 
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son fern im Kreiße um den Naß, der fich immer nach ihm Hindrehen muß; 

endlich fchlüpft er an ihm vorbei, und hält dann den Schwanz nach ihm hin: 

der Rab gedenkt dem Schwanze mit grimmigem Zahn eins zu verfegen; aber 

er irrt fich, denn der Fuchs Hat ihn fehon eiligft weggezogen und jener beißt 
in die Luft. Jetzt thut ver Fuchs, als ob er ihn gar nicht mehr beachte. Der 

Ratz wird ruhig, fehnuppert umher und beginnt an einen alten Knochen 

oder einem Kaninchenfchenfel zu nagen. Das ift dem böfen Feind ganz recht. 

Auf dem Bauche liegend fommt er näher; feine Augen funfen; Lift, Spott 

und Bosheit fpiegeln fich zugleich in feinen Mienen, die Ohren find gefpißt, 
die Zähne bloß, der Schwanz in fanft wedelnder Bewegung. Plöglich ſpringt 

er zu, packt den fehmaufenden Ratz beim Kragen, fehüttelt ihn tüchtig, läßt 
ihn fallen und verfhmwindet. Das ift dem Ratz nicht recht; er wühlt fich, 

um nicht länger gefehabernact zu werden, unter das Stroh und fucht nad) 

unten einen Ausweg. DVergebend. Der Fuchs ift wieder da, fihnuppert auf 

dem Stroh, betaftet es leiſe mit den Füßen, beißt plößlich durch und fahrt 

dann ſchnell zurück. Ergriff ich num den Iltis beim Schwanze und hielt ihn 

dem Fuchſe vors Geſicht, da hielt der Schlaufopf nicht Stand, fondern floh 

aus einer Ecke in die andere. 
Wie zäh Das Leben des Iltis ift, kann man faum begreifen. Denft 

man auch zehnmal, man hätte einen am Beine in der Falle hängenden todt- 

gefehlagen, fo wacht er doch immer wieder auf. Bei einer Jagd im Stalle 

ftieß ich ein ftumpfes Stoßeifen, das an einem über einen Zoll im Durch— 

meßer haltenden Solzftiele faß, fo flarf auf einen Iltis, daß das Holz in: 

Stürfe flog; das Thier lief aber doch noch Yuftig von dannen. Einem andern 

ſchoß ich einen mit langer Stahlfpiße verfehenen Pfeil mitten durch die Bruft, 

fo daß er am Boden feſt genagelt war, dann einen mitten durchs Gehirn, fo 

DaB auch der Kopf angenagelt war. Ich zog nun den Pfeil aus der Bruft, 

dann wollte ich auch den aus dem Kopfe ziehen, aber die Stahlfpige ftaf jo 

feft im Knochen, daß fie nicht herausgieng. Als der Iltis wieder vom Boden 

Yo8 war, begann er, troß der noch im Kopfe ſteckenden Stahlipige, wieder 

tüchtig zu fauchen. 

148, 

Herr Baron von Münchhauſen erzählt einige feine Geſchichten. 
(Ausgabe 1840. Seite 23 ff.) 

Max ſchoß auf der Jagd einmal unverfeheng ein fürchterlicher Wolf 

fo nahe auf den Leib, daß mir nichts weiter übrig blieb, als ihm, dem 
mechanifchen Inftinet zufolge, meine Fauſt in den offenen Rachen zu ftoßen. 

Gerade meiner Sicherheit wegen fließ ich immer weiter und weiter, und 
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brachte meinen Arm beinahe bis an die Schulter hinein. Was war aber nun 
zu thun? — Ich Fann eben nicht jagen, daß mir dieſe unbehilfliche Situation 

ſonderlich anſtund. — Man denfe nur, Stirn gegen Stirn mit einem Wolfe! 

— Wir Augelten uns eben nicht gar lieblich an. Hätte ich meinen Arm zurück— 

gezogen, fo wäre mir die Beftie nur defto wüthender zu Leibe gefprungen; 

fo viel ließ fich Elar und deutlich an feinen flammenden Augen heraus buch= 

ftabiren. Kurz,dch packte ihn beim Eingeweide, kehrte fein Aeußeres zu innerft, 

wie einen Handſchuh, um, fehleuderte ihn zu Boden und Fieß ihn da liegen. 

Dieß Stückchen hätte ih nun wieder nicht an einem tollen Hunde ver— 

fuchen mögen, welcher bald darauf in einem engen Gäßchen in St. Peters— 

burg gegen mich anlief. Lauf, was du Fannft, dacht ih. Um defto beßer 

fortzufommen, warf ich meinen Ueberrod ab, und rettete mich geſchwind ins 

Haus. Den Roc ließ ich hernach durch meinen Bedienten hereinholen, und 

zu den andern Kleidern in die Garderobe hängen. Tags darauf gerieth) ich 

in ein gewaltige Schrecken durch meines Johannes Gefchrei. „Kerr Gott, 

Herr Baron, Ihr Heberrorf ift toll!“ Ich fprang hurtig zu ihm hinauf, und 

fand alle meine Kleider umbhergezerret und in Stüden zerrißen. Der Kerl 

hatte e8 auf ein Haar getroffen, daß der Meberrod to fei. Ich Fam gerade 

noch felbft dazu, mie er über ein ſchönes neues Gallafleid herfiel, und es auf 

eine gar unbarmherzige Weife zerfihüttelte und umherzaufte. 

149, 

Sprüche. 
Don A. 8. E. Langbein Sämmtliche Gedichte, 1838. IV. Seite 411 ff.) 

Gob gern den Armen, und freundlich und Wie viel ihr auch die Sprache fchraubt und 

ſtill, dreht, 

ſo biſt du ein Geber, wie Gott ihn will. das beſte Deutſch iſt, das von Herzen geht. 

Würdge das Glück keiner Bitte, Was lauft, als ob es fliege? 

laß es vorüber gehn: die Lüge. 
Auch aus der kleinſten Hütte Doch möchte ſie auch noch ſchneller ſein, 

kannſt du gen Himmel ſehn. ihr folgt die Wahrheit und holt ſie ein. 

Vor ſeiner Thür mag jeder fegen, Faſt einem klugen Manne gleicht 

ſo iſt es reinlich allerwegen. ein Narr, der ſchweigt. 

150. 

Märznacht. 
(Bon Ludwig Uhland.) 

HOrch, wie brauſet der Sturm und der ſchwellende Strom durch die Nacht hin! 

Schaurig ſüßes Gefühl! lieblicher Frühling, du nahft! 
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151. 

Das Sied vom braven Manne. 

Don G. A. Bürger. Im Suni 1776.) 

50% flingt das Lied vom braven Mann, 
wie Drgelton und Glodenflang. 
Mer Hohes Muths fih rühmen kann, 

den lohnt nicht Gold, den lohnt Gefang. 

Gottlob! daß ich fingen und preifen kann, 

zu fingen und preifen ten braven Mann. 

Der Thauwind kam vom Mittagsmeer, 
und fchnob durch Welſchland, trüb und 

Die Wolfen flogen vor ihm her, [feucht. 
wie wann der Molf die Heerde fcheucht. 

Er fegte die Felder, zerbrach den Forft, 

auf Seenund Strömen das Grundeis borft. 

Am Hochgebirge ſchmolz der Schnee; 
der Sturz von tauſend Waßern ſcholl; 

Das Wieſenthal begrub ein See; 
des Landes Heerftrom wuchs und ſchwoll; 

Hoch rollten dieWogen entlang ihr Gleis 

und rollten gewaltige Felfen Eis. 

Auf Pfeilern und auf Bogen fchwer, 
aus Duaderftein von unten auf, 

Lag eine Brüde drüber her; 

und mitten ftand einHäuschen drauf. [Kind. 

Hier wohnte der Zöllner mit Weib und 

O Söoͤllner! o Zöllner! entfleuch geſchwind! 

Es dröhnt' und dröhnte dumpf heran, 

laut heulten Sturm und Wog ums Haus. 

Der Zöllner ſprang ins Dach hinan, 

und blickt in den Tumult hinaus: 

„Barmherziger Himmel, erbarme dich! 

Verloren! verloren! Wer rettet mich?“ 

Die Schollen rollten, Schuß auf Schuß, 

von beiden Ufern, hier und dort, 

Bon beiden Ufern riß der Fluß 

die Pfeiler fammt den Bogen fort. 

Der bebende Zöllner, mit Weib und Kind 

er heulte noch lauter, als Strom und Wind. 

Die Schollen rollten, Stoß auf Stoß, 
"von beiden Ufern, hier und dort, 
Zerborften und zertrümmert, ſchoß 

ein Pfeiler nach dem andern fort- 

Dald nahte dev Mitte der Umfturz ſich. 
„Barmherziger Himmel, erbarme dich!“ 

Hoch auf dem fernen Ufer ftand 

ein Schwarm von Gaffern, groß und klein; 
Und Jeder fehrie und rang die Hand, 

doch mochte Niemand Retter fein. 

Der bebende Zöllner mit Weib und Kind 

durchheulte nach Rettung den Strom und 

Wind, 

Wann Elingft du, Lied vom braven Mann, 

wie Drgelton und Glorfenflang ? 

Mohlan, jo nenn ihn! nenn ihn dann! 

wann nennt du ihn, o braver Sang® 
Bald nahet der Mitte dev Umfturz fich, 

o brayer Mann, braver Mann, zeige dich! 

Vafch gallopirt’ ein Graf hervor, 

auf hohem Roſs ein edler Graf. 

Was hielt des Grafen Hand empor? 
ein Beutel war es, voll und ftraff. 

„Dweihundert Biftolen find zugefagt 
dem, welcher die Rettung der Armen wagt.“ 

Wer ift der Brave? Sfts der Graf? 

fag an, mein braver Sang, fag an! 

Der Graf, beim höchften Gott! war brav; 

Doch weiß ich einen bravern Mann. [dich ! 

© braver Mann, braver Mann, zeige 

ſchon naht das Verderben fich fürchterlich. 

Und immer höher fchwoll die Flut; 
und immer Jauter fchnob der Wind; 

Und immer tiefer fanf der Muth. 

D Retter, Retter! komm gefchwind! [bradh; 

Stets Pfeiler bei Pfeiler zerborft und 

laut krachten und ftürgten die Bogen nad, 
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„Hallo! halloh! Frifh auf gewagt!” 

hoch hielt der Graf den Preis empor: 
Ein Seder hörts, doch Jeder zagt, 

aus Taufenden tritt feiner vor. [Kind, 

Der Zöllner vergebens, mit Weib und 

durchheulte nach Rettung den Strom und 
| Mind, 

‘Sieh! ſchlecht und recht ein Yauersmann 

am MWanderftabe fchritt daher, 

Mit grobem Kittel angethan, 

an Wuchs und Haltung hoch und hehr. 

Er hörteden&rafen, vernahm fein Wort, 

und fchaute das nahe Verderben dort. 

Und fühn, in Gottes Namen, fprang 

er in den nächſten Fifcherfahn; 

Trotz Wirbel, Sturm und Wogendrang, 

fam der Erretter glüdflih an, 

Doc wehe! der Nachen war allzu Flein, 

um Retter von Allen zugleich zu fein! 

Und dreimal zwang er feinen Kahn, 

troß Wirbel, Sturm und Wogendrang ; 

Und dreimal fam er glüdlih an, 

bis ihm die Rettung ganz gelang: 

Raum famen die Legten in fichern Port, 

fo vollte das lebte Getrümmer fort. 

Wer ift, wer ift der Brave Mann? 

fag an, fag an, mein braver Sang! 

Der Bauer wagt’ ein Leben dran: ” 
doch that ers wohl um Goldesflang ? 

Denn fpendete nimmer der&raffein Gut, 

fo wagte der Bauer vielleicht fein Blut. 

„Hier,“ riefder Graf, mein wackrer Freund! 

hier ift dein Preis! Komm her!nimm hin!“ 

Sag an, war das nicht brav gemeint? 
bei®ott! der Graftrurg hohen Sinn. [ſchlug 

Doch höher und himmlifcher wahrlich 

das Herz, das der Bauer im Kittel trug! 

„ein Leben ift für Gold nicht feil, 

arm bin ich zwar, Doch eß ich fatt; 

Dem Zöllner werd eu'r Gold zu Theil, 

der Hab und Gut verloren hat.“ 

So rief er mit adlichem Biederton, 

und wandte den Rücken, und gieng davon. 

Hoch Flingft du, Lied vom braven Mann, 

wie Orgelton und Glockenklang! 

er ſolches Muths fich rühmen kann, 

den lohnt fein Gold, den lohnt Gefang! 

Gottlob! daß ich fingen und preifen kann, 

unfterblih zu preifen den braven Mann! 

152. 

Der Cirknitzer Ser. 
(Deutiches Land, von 3. C. F. Guts Muth. I Seite 33 ff.) 

AN ven juliſchen Alpen liegt in Krain der berühmte Girfnißer See, 

von jeher das Wunder und Räthſel der Gegend. Deftlih von Adelsberg, da 

wo die Geheimnifje der Unterwelt in hundert Gemwölben der Kalffelfen ver— 

ſchloßen find, breitet fich ver wunderfchöne See von Cirknitz aus, wie ein Spie= 

gel von drei Quadratmeilen. - Aus ihm ragen hervor fünf Infeln, und eine 
derjelben trägt jelbjt das Dörfchen Ditof, Mehrere Flüßchen fallen hinein. 

Er ift jehr reich an Fifhen und Waßervögeln, und die ganze Thalgegend 
umher ift romantisch ſchön. Nördlich erhebt fich das Slivinitza-Gebirge, weſt— 

lih und füolich der große Savornif. Neun Dörfer, zwanzig Kirchen und zwei 

Schlößer reihen ſich um den See. Bei vielem Regen gewinnt er an Umfang, 
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aber bei fehr trocdenem Wetter verfehwindet fein Gewäßer und ziehet in ven 
geheimen Schooß der Unterwelt, begleitet vom Waßergeflügel und allen 

Fiſchen. Tritt diefe wunderbare Grfcheinung ein, dann Yäuten die Dörfer 
umber, um noch zu fiſchen fo viel als möglih. Von Stunde zu Stunde finkt 

tiefer der Spiegel, denn eine Menge von Löchern im Grunde des Sees verfchluckt 
fein Gewäßer. Unterirdifhe Höhlen von unermeßlichem Umfang, die nie ein 

menfchliches Auge gefhaut, nehmen es auf. Jetzt fihaut der Grund des Seed 

zum beitern Simmel hinauf, er trocfnet ab; und der rührige Menfch erndtet 

Gras, wo er fonft fiſchte, er wagt zu ſäen und erndtet Hirfe und Buchweizen, 

er nimmt ftatt des Nebes das Feuerrohr und erlegt Wildpret. So ift ver 
wunderbare See mit Recht in dem Nufe, daß man in ihm fiichen, jagen und 

erndten kann; bis die Zeit fich wendet, Häufige Regengüße, ftarfe Gewitter ° 
fich einftellen. Dann tritt das Gewäßer aus den Grundlöchern gewaltfam 

herauf. Es fyeiet die Unterwelt Gewäßer und Fiſche und Seevögel herauf, 

jo daß binnen vier und zwanzig Stunden der See gleichfam wieder neu ge= 

Schaffen tft. — Der Zufammenhang dieſes Sees mit unterirdiichen Waßer- 

höhlen, die theils unter ihm, theils höher als er liegen, gibt die Erklärung 

des Wunder. Man hat jelbft Modelle erfunden, welche den Vorgang ver— 

finnlichen. 

153. 

Zauber der NMacht. 
Don Nicolaus Lenau:) 

WEiL auf mir, du dunfles Auge, Nimm mit deinem Zauberdunfel 
übe deine ganze Macht, diefe Melt von binnen mir, 

Ernſte, wilde, träumerifche, Daß du über meinem Leben 

unergründlich ſüße Nacht. einfam ſchwebeſt für und für. 

154. 

Wecker Wind. 

Don Wilhelm Müller.) 

Wer fhlägt fo vafch an die Fenfter mir Hörft du die Käfer fummen nicht? 

mit fchwanfen grünen Zweigen? hörft du das Glas nicht klirren, 

„Der junge Morgenwind ift hier Wenn fte, betäubt von Duft und Licht, 
und will fich luſtig zeigen. hart an die Scheibe fihwirren ? 

Heraus, heraus, du Menfchenfohn!“ Die Sonnenftrahlen ftehlen fich 
fo ruft der kecke Gefelle, behende durch Blätter und Nanfen 

„Es ſchwärmt von Frühlingswonnen ſchon Und neden auf deinem Lager dich 
vor deiner Kammerfchwelle! mit blendendem Schweben und Schwanfen. 
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Die Nachtigall ift heiſer faft, Da ſchlug ich mit dem leeren Ziveig 

fo lang hat fie gefungen, an beine FBenfterfcheiben. 

Und weil du fie gehört nicht haft, Heraus, heraus in des Frühlings Reich ! 

ift fie vom Baum gefprungen, er wird nicht lange mehr bleiben.“ 

155. 

Die Macht der Pichter. 
A (Aus Heinrich von Tfterdingen, von Novalis.) 

IN alten Zeiten hat es fich einmal zugetragen, daß ein Dichter oder 
vielmehr Tonfünftler — wiewohl die Muſik und Poefte wohl ziemlich eins 
fein mögen und vielleicht eben fo zufammen gehören, wie Mund und Ohr, 

da der erfte nur ein bewegliches und antwortendes Ohr ift — daß alfo diefer 

Tonfünftler übers Meer in ein fremdes Land reifen wollte. Gr mar reich 

an ſchönen Kleinodien und Eöftlichen Dingen, die ihm aus Danfbarfeit ver— 

ehrt worden waren. Er fand ein Schiff am Ufer, und die Leute darin 
fhienen bereitwillig, ihn für den verheißenen Lohn nach der verlangten Ge— 

gend zu fahren. Der Glanz und die Zierlichkeit feiner Schäße reizten aber 

bald ihre Habſucht fo fehr, daß fie unter einander verabredeten, fich feiner 

zu bemächtigen, ihn ing Meer zu werfen, und nachher feine Habe unter ein= 

ander zu veriheilen. Wie fie alfo mitten im Meere waren, fielen fie über 
ihn ber, und fagten ihm, daß er fterben müße, weil fie beichloßen hätten, ihn 

ing Meer zu werfen. Gr bat fie auf die rührendfte Weife um fein Leben, 

bot ihnen feine Schäße zum Löfegeld an, und prophezeite ihnen großes Un— 

glück, wenn fie ihren DVorfag ausführen würden. Aber weder das eine, 
noch das andere Fonnte fie bewegen: denn fie fürchteten fih, daß er ihre 

bösliche That einmal- verrathen möchte. Da er fie nun einmal fo feſt ent- 

fchloßen ſah, bat er fie, ihm wenigſtens zu erlauben, daß er noch vor feinem 

Ende feinen Schwanengefang fpielen dürfe, dann wolle er mit feinem fihlichten 

hölzernen Inftrumente vor ihren Augen freiwillig ins Meer fpringen. Sie 

wußten recht wohl, daß, wenn fie feinen Zaubergefang hörten, ihre Herzen 

erweicht, und fie von Neue ergriffen werden würden; daher nahmen fie fich 

vor, ihm zwar diefe letzte Bitte zu gewähren, während des Gefanges aber 

fich die Ohren feſt zu verftopfen, daß fie nichtS davon vernähmen, und fo bei 

ihrem Vorhaben bleiben fünnten. Dieß geſchah. Der Sänger ftimmte 

einen herrlichen, unendlich rührenden Gefang an. Das ganze Schiff tünte 
mit, die Wellen Elangen, die Sonne und die Geftirne erfchienen zugleich am 

Himmel, und aus den grünen Fluten tauchten tangende Schaaren von 
Fiſchen und Meerungeheuern hervor. Die Schiffer fanden feinpfelig allein 

mit feftverftopften Ohren, und warteten vol Ungevuld auf das Ende des 
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Liedes. Bald war e8 vorüber. Da fprang der Sänger mit heitrer Stirn 
in den dunfeln Abgrund hin, fein wunderthätiges Werkzeug im Arm. Cr 
hatte Faum die glänzenden Wogen berührt, fo hob fich der breite Rücken 
eines dankbaren Unthier8 unter ihm hervor, und ed ſchwamm ſchnell mit 

den erflaunten Sänger davon. Nach Eurzer Zeit Hatte es mit ihm die Küfte 
erreicht, nach der er hingewollt hatte, und feßte ihn fanft im Schilfe nieder. 

Der Dichter fang feinen Netter ein frohes Lied, und gieng dankbar von 

dannen. Nach einiger Zeit gieng er einmal am Ufer des Meeres allein, und 

klagte in füßen Tönen über feine verlorenen Kleinode, die ihm, ald Erin— 

nerungen glüclicher Stunden und als Zeichen der Liebe und Dankbarkeit fo 
werth gewefen waren. Indem er fo fang, Fam plößlich fein alter Freund 

im Meere fröhlich daher geraufcht, und ließ aus feinem Nachen die geraub- 

ten Schäße auf den Sand fallen. Die Schiffer Hatten, nach des Sängers 

Sprunge, fich fogleich in feine Hinterlaßenfchaft zu theilen angefangen. Bei 

diefer Theilung war Streit unter ihnen entftanden, und hatte fi in einen 

mörderifchen Kampf geendigt, der den meiften das Leben gefoftet; Die weni- 

gen, die übrig geblieben, hatten allein das Schiff nicht regieren können, und 

es war bald auf den Strand gerathen, wo es feheiterte und untergieng. Sie 

brachten mit genauer Noth das Leben davon, und famen mit leeren Händen 

und zerrißenen Kleidern ans Land, und fo Eehrten durch die Hilfe des danf- 

baren Meerthiers, das die Schäße im Meere aufjuchte, dieſelben in die 

Hände ihres alten Befiters zurüd. 

156. 

Arion. 

| (Bon Ludwig Tied.) r 

Afion fhifft auf Meereswogen Hinab ins Meer wird er geftoßen; 

nach feiner theuren Heimat zu; fhon find fie mit dem Schiffe weit. 

Es wird vx Winde fortgezogen, Er hat die Leier nur gerettet, 
die See in ſtiller fanfter Ruh. fie ſchwebt in feiner fehönen Hand; 

Die Schiffer ftehn von fern und flüftern, In Meeresfluten hingebettet, 

Der Dichter fieht ins Morgenroth; it Freude von ihm abgewanbdt. 

Nach feinen goldnen Schägen lüften Doch greift er in die goldnen Saiten, 

befchließen fie des Sängers Tod. daß laut die Wölbung widerflingt, 

Arion merkt die ftille Tüde, Statt mit den Wogen wild zu ftreiten, 

er bietet ihnen all fein Gold; er fanft die zarten Töne fingt. 

Er Hagt und ſeufzt, daß feinem Slüde Es gang fein Lied durch alle Tiefen, 
das Schickſal nicht wie vordem huld. die Wogen wurden fanft bewegt, | 

Sie aber haben es beſchloßen, Sn Abgrunds Schlüften, wo fie fehliefen, 

nur Tod gibt ihnen Sicherheit: die Sergethiere aufgeregt. 
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Aus allen Tiefen blaue Wunder, Der Fiſch, zu Dienften ihm gezwungen, 

die hüpfend um den Sänger ziehn, naht ſchon mit ihm der Felfenbanf; 

Die Meeresfläche weit hinunter Arion hat den Fels errungen 
befhwimmen die Tritonen grün. und fingt dem Fährmann feinen Danf. 

Arion fieht mit trunfnen Blicken Am Ufer niet er, danft den Göttern, 

lautfingend in das Seegewühl: daß er entfam dem naßen Tod, 

Er führt auf eines Delphins Rücken, Der Sänger triumphirt in Wettern, 

ſchlägt lächelnd in fein Saitenfpiel. ihn rührt Gefahr nicht an und Tod. 

157. 

Steinregen. 

(Bon 3. B. Hebel.) 

Mun hat viele alte glaubwürdige Nachrichten und neue Beweiſe, 

daß bald einzelne ſchwere Steine, bald viele mit einander von ungleicher 
Größe, mir nichts, dir nichts, aus der Luft herab gefallen ſind. Die älteſte 

Nachricht, welche man von ſolchen Ereigniſſen hat, reicht bis in das Jahr 462 

vor Chriſti Geburt. Da fiel in Thracien, oder in der jetzigen türkiſchen Pro— 
vinz Rumili, ein großer Stein aus den Lüften herab, und ſeit jener Zeit bis 

jetzt, alſo in 2267 Jahren, hat es, ſo viel man weiß, acht und dreißig Mal 
Steine geregnet, zum Beiſpiel im Jahr 1492 am 4. November fiel bei Enſis— 
heim einer, der zweihundert fechzig Pfund fehwer war; im Jahre 1672 bei 

Verona in Italien zwei Steine von zweihundert und dreihundert Pfund. 

Nun fann man denfen, von alten Zeiten fei gut etwas erzählen. Wen kann 

man fragen, obs wahr ſei? Aber auch ganz neue Erfahrungen geben diefen 

alten Nachrichten Glauben. Denn im Jahre 1789 und am 24. Juli 1790 
fielen in Sranfreih und am 16. Juni 1794 in Italien viele Steine vom 
Himmel, das heißt, Hoch aus der Luft herab. Und den 26. April 1803 fam 

bei dem Orte l'Aigle im Drne-Departement in Frankreich ein Steinregen von 

zwei bis dreitaufend Steinen auf einmal mit großem Getöfe aus der Luft. 

Sonntags den 22. Mai 1808 find in Mähren Steine vom Simmel 

gefallen. Der Kaifer von Deftreich Tieß durch einen ſachkundigen Mann 

Unterfuchung darüber anftellen. Dieß ift der Erfund: Es war ein heiterer 
Morgen, bis um Halb ſechs Uhr ein Nebel in die Luft einrückte. Die Filial— 

Leute von Stannern waren auf dem Wege in die Kirche, und dachten an 
nichts. Plötzlich hörten fie drei flarfe Knalle, daß die Erde unter ihren Füßen 
zitterte, und der Nebel wurde auf einmal fo dicht, daß man nur zwölf Schritte 

weit zu fehen vermochte. Mehrere ſchwächere Schläge folgten nad), und lau= 

teten wie ein anhaltend Slintenfeuer in der Berne, oder wie das Wirbeln 

großer Trommeln. Das Rollen und das Pfeifen, das zwifchen drein in der 

Luft gehört wurde, brachte daher einige Leute auf den Gedanken, jest fomme 
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die Garnifon von Telifh mit türfifcher Mufif. An das Kanoniren dachten 

fte nicht. Aber während als fie vor Verwunderung und Schreefen einander 
anfahen, fieng in einem Umfreiß von ungefähr drei Stunden ein Regen an, 

gegen welchen Fein Mantel oder Malterſack über die Achſeln ſchützt. ine 

Menge von Steinen, von der Größe einer welſchen Nuß bis zu der Größe 

eines Kindskopfs, und von der Schwere eines halben Xothes big zu ſechs 

Pfund, fielen unter beftindigem Nollen und Pfeifen aus der Luft, einige 
jenfrecht, andere wie in einem Schwunge. Diele Xeute fahen zu, und die Steine, 

welche fogleich nach dem Ballen aufgehoben wurden, waren warm. Die erften 

ſchlugen nach ihrer Schwere tief in die Erve. Einer davon wurde zwei Buß 

tief heraus gegraben. Die fpätern ließen es beim nächften bewenden, und 

fielen nur auf die Erde. Ihrer Befchaffenheit nach find fie inwendig fandartig 

und grau, und von außen mit einer fehwarzen glänzenden Rinde überzogen. 
Die Zahl derfelben Fann niemand angeben. Diele mögen in das Sruchtfeld 

gefallen fein, und noch in der Erde verborgen liegen. Diejenigen, welche 
gefunden und gefammelt worden, betragen an Gewicht dritthalb Zentner. 

Alles dauerte ſechs bis acht Minuten, und nach einigen Stunden verzog ſich 

auch der Nebel, fo daß gegen Mittag alles wieder hell und ruhig war, als 

wenn nichts vorgegangen wäre. Dieß ift die Begebenbeit. Was e8 aber mit 

jolhen Steinen, die vom Simmel fallen, für eine Bewandnis habe, das weiß 

man noch nicht mit rechter Sicherheit. 

158. 

Aus den Abaffiden. 
(Gedicht in neun Gefüngen, von Auguft Graf von Platen.) 

Affur und Aſſad, zwei Söhne Harun al Raſchids, des Kalifen von Bagdad, ziehen aus, 

um ihren-älteften Bruder Amin aufzufucben. Sie fommen nach acht Tagen auf den Gipfel eines, 

Berges, von dem herab fie in eine weite Landichaft fehen, im SHintergrunde das Meer und an 

bemjelben im Salbmond gelagert eine reiche Stadt. Affur, ber jüngere, geh: allein in bie Stadt, 

um diefelbe zuvor auszufuntfchaften, und läßt feinen Bruder Aſſad auf dem, Berge zurüd. Die 

Stadt aber war von Magiern bewohnt, bie feinen lebendigen Gott, ſondern das Feuer anbeten; 
alte Magier, die Pfleger des Feuers, bringen den Jüngling in ihre Gewalt, in ber Abjicht, ihn 

zur Zeit des Neumondes auf ber Feuerinfel zu opfern. Aſſad geht, nachdem er feinen Bruder 

lange vergebens erwartet, auch hinab in die Stadt. Er fommt mit bem König ber Magier in 
Streit; bie Fee Melinda ſchenkt ihm einen Ring, ber die Kraft eines einzigen Wunfches enthalte: 

drehe er benfelben und fpreche dabei ein Verlangen aus, das gerecht fei, To werbe e8 erfüllt. Die 

Sflaven bes Königs verfolgen ihn; athemlos langt er am Haven an, ſpringt in ein Fahrzeug 
und erreicht noch ein eben abfegelndes Kaufmannsſchiff. 

Mäefes z0g gen Indien, Elfenbein dort eingetreten war; fie nehmen alles 

einzuhandeln, Alle Eegel fhwollen, Kochyeräth mit fih und ſchüren Feuer. 

glücklich fchien die Fahrt. In weniger Tage Aber plöglich ſchreckt ein heftiger Erdſtoß, 

Friſt erhob fich ein geringes Eiland, alfo fchiens, fie auf, und ihren Irrthum 

grün und flach, vorihrem Blick. Siefteigen fehn fie voll Entſetzen: was ein Eiland 

dort ans Land, weil eben Meeresttille Allen dünfte, war ein ruhig fchlafend 
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hingeftreefter ungeheuer Wallfiſch. 

Nah und nach, durch jenes Feuers Hitze 

wach geworden, dehnt er feines Leibes 
Rieſenmaſſe, fchleudertab die Mannfchaft, 

ſtürzt ergrimmt fi) auf das Schiff, zer— 

fchlägt es, 

daß die Trümmer nach den Wolfen flogen ; 
dann verfolgt er feine ftolze Neife. 

Zween Matrofen bloß, mit ihnen Affad, 

retten ſchwimmend auf dem ödenWrack ſich. 

Dhne Hoffnung, zwifchen Tod und Leben, 

bringen Dort die Nacht fie zu, der tiefite 

Friede lag, wie brütend, auf dem Waßer. 

Gegen Morgen aber blies der Wind fie 

heftig an; zu ihrem Glüd erhalten 
war das Steuer, und fo gut fie Fonnten, 

lenkten fies, das majtenlofe Fahrzeug 

fürder treibend. Einige Fäßer Weines 
lagen noch im untern Raum, und farge 

Lebensmittel; Doch der Wind beharrte 

günftig. Aſſad faß am Steuerruder, 

feine zwei Gefährten aber fchöpften 

unabläßig aus dem Wrad das Waßer. 

Als zu graun begann der zweite Morgen, 
fahn fie Land in duftiger Nebelferne ; 

Doch das Sahrzeug war zu led, und jeder 

Augenblick fchien ihres Lebens lebter. 

Endlich zeigt fi einer Barke weißes 

Segeltuch. In ihre Hände Hatfchten 

alle drei vor Freuden unwillfürlich. 

Sene Barfe nähert fi, fie rufen. 

Bald am Steuer zeigt ein alter Mann ſich 
filberhaarig; aber vorne ftanden 

zwei gebräunte lockige Knaben, welche 
mit Harpunen nach den Fifchen warfen. 

Als den Wrack fie gewahrten, griffen diefe 

ſchnell zum Ruder und in furzer Frift fteht 

famt den Freunden fich gerettet Aſſad. 

Gegen Abend langt er an im Haven 
einer Fleinen handelsthätigen Seeſtadt. 

Dald verdungen jene zween Matrofen 
ihren Dienſt an einen reichen Fifcher, 

der mit Eorfbehangenen Netzen ausfuhr, 

Affad aber, auf den Rath des alten 

Mannes, dem er fchuldig war dag Leben, 

gieng am andern Morgen nahderWohnung 
eines Kaufmanns, welcher wohlbegütert 

wie ein Fürſt in jenem Städtchen herrfchte. 

Herr, begann er, Misgeſchick und Schiff: 

bruch lling; 

warfen mich an dieß Geſtad, den Fremd— 

Noth bezwingt die Beſten; nicht des 

Bettlers 

Looß verdiene ich; aber euch, den Reichen, 

der der Menſchenhände viel beſchäftigt, 

biet ich meinen jugendlichen Arm an. 

Lange ſtrich das bärtige Kinn der Kauf: 
mann, 

finnend hin und wieder ; dann verfekt er: 

Weißt du Pfeil und Bogen wohl zu führen? 
Ihm erwiderte daraufder Sohn des Harun: 

Als ich einſt mich beßerer Tage rühmte, 

war die Jagd mein auserwählt Vergnügen: 

unter allen meinen Freunden aber 

kam als Bogenſchütze keiner gleich mir. 
Eine Probe gelt es, ſprach der Kaufmann: 

jene Waldungen gegen Weſten dienen 

oft zum Aufenthalt Elephantenſchwärmen. 

Dort begib dich Morgen hin, verſuche 

dein Geſchick und deine Kunſt! Erlegſt du 

wirklich einen, ſchneide dann die beiden 

Vorderzähn ihm aus und bringe dieſe 
mir zurück; und vom Gewinne jeder 

Jagd bewahr ich dir getreu die Hälfte. 

Als zur graun begann der unächſte Morgen, 

nahm den Bogen auf die Schulter, ſchnallte 

fich den Köder um der Sohn des Harun. 

- Durch die Haide flreift er nach dev öden 

riefigen Waldung, halb in Gram verloren, 
warn er dachte feines Bruders Affur, 
halb im Kraftgefühl der Jugend Fröhlich, 

freien Schritts auf Gottes Erde wandelnd, 

feinen Lebensunterhalt erwerbend. 

Völlig elend ift der thätige Menſch nie, 

und Natur in ihrer wilden Schönheit 

ftärft die Seele felbit dem leidenvollſten. 
Als er dieß im Geift erwägt, da fieht er 
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ausdemDicficht zween Elephanten annahn, 

ihre Nüßel hin und her bewegend, 

und den Boden, daß es dröhnte, jtampfend. 

Hinter einem Myrtenbufch verbirgt fi 

unfer Jäger, auf des Bogens Rinne 

legtden Pfeiler, zielt und trifft dag Unthier: 

diefes ftürzt und brüllt, das andere flüchtet. 

Als das Leben aus der fchwerverlegten 

Körperlaft gewichen war, beraubt fie 

ihres Elfenbeins der freudige Süngling. 

Triumphirend Fehrt er heim und feinen 

Herrn befehenft ev mit der ſtolzen Beute. 

MancheWoche ftrich vorbei, das Glück blieb 

ftets dem Jäger hold, und gleich dem eignen 

Sohn behandelte ihn der greife Kaufmann. 
Aber als er eines Morgens wieder 

durch die Wälder fchweifte, fommt entgegen 

ihm ein Schwarm der riefigen Ungethüme. 

Hurtig ftürzt ins tiefite Dickicht Affad; 

eins jedoch der Fugen Thiere fcheint ihn 

warzunehmen und verfolgt behend ihn. 
Ihm entfliehn duch Schnelligfeit der Füße, 

war umndenfbar; aber es klimmt der 
Süngling 

vafch empor an einer- fchlanfen Palme, 

Wie ein Vogel auf den PVogelfteller 

blicft er jchelmifch aus dem fichern Gipfel 

auf das grimmige Thier herab, und diefes 

blickt den Jüngling wieder an mit großen, 

Fugen Menfchenaugen. Endlich fägt es 

voll gefchäftiger Nührigfeit und eifrig 
mit den Zähnen ab den Stamm der Palme; 

diefe Fracht und ihre Krone zittert 

wie der Wimpel eines Schiffs, und Affad 

glih dem Seemann, der im höchften 
Maftforb 

niftet, wenn der Sturm im Machfen : jede 

elle fchrect ihn, und er ſieht im Geiſt ſchon 

eine fommen, die herunterfchleudernd 

taucht ins Meer ihn, das bacchantifch auf: 

fhwillt. 

Doch zum Glücke für den feden Jäger 

brach der Baum allmählich, neigtelangfam 

feine Wipfel niederwärts, und Affad, 

mit verwegenem Sprung, berührt den 

Boden 

Unverfehrt. Allein das Thier ergreift ihn 
mit dem Rüßel, ihn erhebend fest es 

ihn als Neiter auf den breiten Rüden. 

Drauf im Trabe jagt es fort, und endlich 

fieht der Prinz im einem wiefigen Thal ſich, 
welches baumfrei mitten in öder Wildnis 

wie von Wäldern lag umzäunt. Das 

Untbhier 

wirft den Reiter ab, und eilt von dannen. 

Staunend blicft der Prinz umher, und 

ftaunend 

fieht die Erde rings er mit Gebeinen 

überfät und meißgebleiht: er ſieht fich 

am Begräbnisort der mächtigen Thiere, 

wo fie hinzufchleppen ihre Todten 

pflegten. Aufgehäuft zu ganzen Hügeln 

lag das Elfenbein; es bürdet Affad 

eine Laft ſich auf, jo viel die Schulter 

tragen mochte, Pfeil und Bogen aber 

wirft er weg, denn feiner Jagd bedurft es 

fürder mehr. Er pilanzt die Todeswaffen 

als ein Denfmal auf, den Flugen Thieren 

als ein Zeichen feines Danks. Die Stelle 
prägt er wohl fich ein, bezeichnet feinen 

Meg mit Steinen, bis derfelbe wieder 

ihn zurüdfuhrt nach befannteren Plätzen; 

dann im Sturmfchritt eilt zur Stadt der 
Süngling. 

Hocherfreutempfängt der greifegreund ihn; 

tüglich neue Schäge bringt er diefem, [mann 

neuen Neichthum ihm zurück. Der Kauf: 
theilt die Hälfte feines Guts mit Aſſad. 

Aber Aſſad fuchte nicht Bereichrung ; 

nur fo viel behält er, um ein Fahrzeug 

auszurüften. Seine glübenden Wünfche 

treiben nach der Diagierftadt zurück ihn. 

Eine Ladung Elfenbeins befrachtet 
feinen Schiffraum. Frohe Tage wünscht er 
feinem Herrn und Vater. Der erwidert: 

Lebe wohl! Wo feines Wiederfeheng 

ferne Hoffnung ſchimmert, ſchmerzt der 

Abſchied. 
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Doch getroſt! Ich preiſe jene glücklich, 

deren Küſte dich empfängt und deren 

Freunde deine Freunde ſind: es wuchert 
Glück und Segen, wo du weilſt, o Jüngling! 

So der Greis, die Anker ſind gelichtet, 
aus dem Haven ſchwebt das Schiff, die Segel 

werden aufgezogen. Sanfte Lüfte 

wehn in Aſſads jugendliche Locken. 
Aber als die zweite Nacht herbeikam, 

wölft der Himmel ſchwer ſich an, die Sterne 

leuchten einfam durch gehäufte Nebel, 

dann verlöfchen alle; finſter ſchwärzt fich 

jede Burpurwoge, heftige Windsbraut 

peitfcht die Flut und aus der fadenlofen 
Tiefe rollen ungeheure Donner. 
Metterleuchtend zuckt die Luft, die Wellen 
wälzen meilenlang befhäumte Kämme, 

wie ein Heer, zur Schlacht gereiht, dem 
: Schiffskiel 

dumpf entgegen; dieſer ſteigt, gehoben 

durch den aufgetürmten Schwall, zu Berge. 

Trotzend länger nicht der rieſigen Obmacht 

eilt die Mannſchaft todesmatt und triefend 

nach dem untern Raum des Schiffs, es möge 

nun zerfchmettern oder nicht zerfchmettern. 

Lange wirft es hin und her fich unftät; 

aber als der erſte Morgenſchimmer 

dunfelroth im wolfigen Dften aufgieng, 
legte die See fich, heftig blies der Wind noch, 

doch geregelt. Aufs Verdeck begibt fich 

Schnell der Steuermann; allein mit Graufen 
fchlägt er vor die Stirne fich und jammert: 

Mehe, weh ung! Alles ijt verloren! 

Unaufhaltfam jagt der tückiſche Wind ung 
zum Magnetberg jene Etrömung nieder! 

Nahn wir diefem, löft das ganze Fahrzeug 

ohne Friſt ſich auf, und jede Klammer, 

jeder Gifenftift und was Metallnes 

fonftdas Schiff zufanımenhält, es trennt fich 

aus den Fugen, durch den mächtigen Zauber 

jenes Klippenfteines angezogen! 

Iammernd Hört die ganze Schaar die Bot- 
alles ftrengt ſich an, es bietet Affad ſ[ſchaft: 

Wackernagel, beutfches Lefebuch. IL. 5. Abpr. 

alles auf, durch Ruderkraft das Fahrzeug 

abzulenfen, das der faufende Nordwind 
pfeilgefchwind in ſchräger Lage fortjagt. 
Nein und heiter war die Luft geworben, 
jene kahle Klippe ftund im Flarften 

ſchroffen Umriß vor den Blicken Aſſads: 

eine ſchmale Felfeninfel war es, 

fteil und pflanzenlos, ein Heerd der Sonne. 
Sieh, und plößlich wich das ganze Fahrzeug 

aus den Fugen feines Baus und theilte 
feinen mächtigen Bufen ; nicht mit Krachen 

borſt es, friedlich öffnete fiehs und langſam, 
wie die Flügel eines Thors fich öffnen. 

Bretter fluteten, Ruder, Mafte, Segel, 

weit zerftveut, wo mancher rüſtige Schwim= 

fiherm Untergang entgegenfämpfte. [mer 

Aſſad, ſchwimmend zwifchen Fantigen 

Klippen, 

fchwebte zwifchen Tod und Leben. Seden 
Augenblid droht ihm der Fels Zer- 

fchmettrung, 
defien ſchneidende, Durch die Flut zerfreßne, 

fharfe Spigen hindern jede Landung. 
Aber, droht der tüdifche Tels Gefahr ihm, 

mehr Gefahr noch droht das uferlofe 

tiefe Bett des Dreand. Die Beute 

doppelter Drangfal, wählt der hoffende 

Süngling 
fhmerzensvolleren aber ungewiffern 

Untergang. So wählt ein wunder Krieger, 
ftatt des Todes, den Natur herbeiführt, 

oft Berftümmlung duch die Hand des 
Arztes, 

die vielleicht ein qualenvolleres Ende, 

doch der Rettung Möglichfeit zugleich beut. 

Rings umfhwimmt das Feine Felfeneiland 

fpähend Aſſad, und zulegt entdeckt er 

ein Geftrüpp von immergrünen Eichen, 

defien wehende Zweige nach der Flut fich 

fenften windbewegt. Mit rafchem Sprunge 
faßt er einen ftarfen Aft und fchwingt fich 

auf den Fels. Der Infel flachen Gipfel, 

bald erreicht er Eletternd ihn und mühſam. 

72 
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Aber ah! Wozu fo vieler Arbeit [Klippe 

Schweiß und Kampf? Auf einer fchmalen 

fteht ex hoffnungslos, er fieht das weite 

blaue Meer und hört es mächtig branden; 
doch er fieht Fein Menſchenſchiff. Das 

Eiland 

bietet nichts als wilde Myrten, nirgend 
war ein Obdach, nirgend eine Quelle, 

während fchonungslos die Sonnenpfeile 

feine Scheitel treffen, feine Ferfen 
ihm der heiße Boden fengt; und dennoch 
ſchwellt nohHoffnung feinen jungen Bufen. 

Sieh, da tritt, indem er finnend wandelt, 

ihm ins Aug ein hohes, Freidiges Felsſtück; 

aber, als er näher tritt, erfennt er 

ftatt des Steins ein weißes, ungeheures 
Ei, das Ei des Vogel Rocks. Verwundert 

ftaunt ers an, und wills zuleßt zerfchlagen, 

Nahrung draus zu ſaugen. Plöglich aber 

fallt ein keckes Wageftüd in feine 

ftets erfinderifche, wache Seele. [Werden, 

Horh, und kaum war fein Gedanf im 
als er über fih ein lautes Schwirren 

hört, und eine Wolfe fehlen den Himmel 

einzufchleiern! Doch der Vogel Rock wars, 
der die mächtigen Riefenfittige fenkte. 

Aſſad wirft zu Boden ſich; der Vogel 

fegt fih brütend auf das Ei. Bedächtig 
friecht heran der athemlofe Jüngling: 

mit dem feidenen Gürtel knüpft er feit ſich 

an die Klaun des Flügelungeheuers. 

Diefes hebt fich über eine Weile 

Yeicht empor und ſchneidet durch den Aether: 
ein Iuftge Reife für den Vogel, 
eine bange für den Sohn des Harun, 
übers Meer und über Länderftreden. 

Endlich ſchwebt das Ungethüm in langen 
Kreißen über einer Schlucht, es neigt fich 
allgemach, und dann berührts den Boden. 
Mit der lebten Kraft ermannt ſich Aſſad, 
leiſe Löfend feine ſeidne Binde, 

Do der Vogel haſcht ſich eine Beute, 

die er ausgefpäht von oben; wieder 

fchwingt er hoch fih dann, und war ver: 
ſchwunden. 

Seiner kaum bewußt und todtenähnlich 
lag der Jüngling, bis ein tiefer Schlaf ihn 
überfällt, der ihn erquickt und rettet. 

Doch der Ort, wohin der Vogel trug ihn, 
war das tiefe Thal der Diamanten, 

durch der Felſenwände jähſten Abfall 

unzugänglich jedem Erdenſohne. [fpärlich 
Nur mit Liſt beraubt der Menſch und 

dieſe Thalſchlucht ihrer Schätze: große 

Klumpen Fleiſches wälzen vom Gebirge 
jährlich nieder ins Gethal die Hirten; 

dieſe Beute lockt das Raubgevögel, 

die empor ſie fiſchen; doch am Fleiſche 

bleiben einzelne Diamanten kleben: 
lärmend jagen dann die Junggeſellen 
jenen Thieren ihren reichen Fang ab. 

Dieß das Thal, in dem erwachend Aſſad 

um ſich blickt; er ſieht die wundervollen 

prächtigen Steine, deren Werths er kundig. 
Mit den ſchönſten füllt er froh die beiden 

Aermel an; doch abermals erkennt er 

einer fruchtlos angeſtrebten Rettung 

Wahnverſuch: die ſchroffen Wände bilden 

einen Kerfer um den Sohn des Harum. 

Nahrung fpendet ein Johannisbrotbaum 

kärglich ihm, der aus dem Felſen auffproß; 

Hilfe fieht er nirgend. Traurig feßt er 

untern Schatten fich, und führt verzweifelnd 

mit der Rechten nad) der Stirn; da blißet 
in das Aug der zauberfräftge Ning ihm. 

Konnt ich dich, fo ruft er aus, vergeßen, 

mächtiger Talisman der Fee Melinda ? 

Ewige Kurzficht it das Looß des Menfchen! 

Mährend hier ich nach Juwelen fuchte, 

trug den fehönften ich am eignen Finger, 
der allein mich retten Fann! Zu fparen 

bis zum Augenblick der höchſten Noth ihn, 

fo befahl die Geberin des Ringes, 

und ich thats; jetzt aber fchlägt die Stunde 

feiner Kraft und Wirffamfeit! Er fprach eg, 

um den Zeigefinger dreht den Ring er: 

möcht ich rafch und augenblicks, fo ruft er, 
ftehn am Thor der Magierftadt! Er hatte 

faum vollendet, als er flund am Thore. 
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139. 

Die Heilingszwerge. 
(Sage, von den Brüdern Grimm.) 

An Fluß Eger zwifchen dem Hof Wildenau und dem Schloße Aicha 
ragen ungeheure große Felſen hervor, die man vor Alters den SHeilingsfelfen 

nannte, Am Fuß derfelben erblickt man eine Höhle, inwendig gemölbt, 

auswendig aber nur durch eine Eleine Deffnung, in die man, den Leib gebüct, 

friechen muß, erfennbar. Diefe Höhle wurde von Fleinen Zwerglein bewohnt, 
über die zuleßt ein unbefannter alter Mann, des Namens Seiling, als Fürft 

geberrjcht haben fol. Einmal vor Zeiten gieng ein Weib, aus dem Dorfe 
Taſchwitz bürtig, am Vorabend von Peter Pauli, in den Forſt und wollte 
Beeren ſuchen; es wurde ihr Nacht, und fie jah neben diefem Felfen ein ſchönes 

Haus ftehen. Sie trat hinein, und als fie die Thür öffnete, faß ein alter 

Mann an einem Tifche, fihrieb emfig und eifrig. Die Frau bat um Herberge 

und wurde willig angenommen. Außer dem alten Dann war aber fein leben— 

des Weſen im ganzen Gemach, allein e8 rumorte heftig in allen Eden; ver Frau 

ward greulich und fchauerlich, und fie fragte den Alten: „Wo bin ich denn 

eigentlich 24 Der Alte verfegte, „daß er Deiling heiße, bald aber auch abreifen 

werde: denn zwei Drittel meiner Zmerge find fchon fort und entfloben.“ Diefe 

fonderbare Antwort machte das Weib nur noch unruhiger, und fie wollte mehr 
fragen, allein er gebot ihr Stillfehweigen und fagte nebenbei: „Wäret ihr 
nicht gerade in diefer merfwürdigen Stunde gefommen, folltet ihr nimmer Her— 

berge gefunden Haben.“ Die furchtfame Frau kroch demüthig in einen Winkel 

und fchlief fanft, und wie fie den Morgen mitten unter den Felsſteinen er= 
machte, glaubte fie geträumt zu haben, denn nirgends war ein Gebäude da zu 

erſehen. Froh und zufrieden, daß ihr in der gefährlichen Gegend fein Leid 

widerfahren ſei, eilte fie nach ihrem Dorfe zurüd. Es war alles fo verändert 
und feltfam. Im Dorfe waren die Käufer neu und anderd aufgebaut, die 

Leute, die ihr begegneten, Fannte fie nicht, und wurde auch nicht von ihnen 

erfannt. Mit Mühe fand fie endlich die Hütte, wo fie fonft wohnte, und au) 

die war beßer gebaut; nur diefelbe Eiche bejchattete fie noch, welche einft ihr 

Großvater dahin gepflanzt hatte. Aber wie fie in die Stube treten wollte, 

ward fie von den unbekannten Bewohnern als eine Fremde vor die Thüre ge= 

wiefen und lief weinend und klagend im Dorf umher. Die Leute hielten fie für 

wahnwitzig und führten fie vor die Obrigkeit, wo fie verhört und ihre Sache 
unterfucht wurde. Siehe da, e8 fand ſich in ven Gedenk- und Kirchenbuchern, 

daß. grad vor hundert Jahren an eben diefem Tag eine Frau ihres Namens, 

welche nach dem Forft in die Beeren gegangen, nicht wieder heimgefehrt fei 

und auch nicht mehr zu finden gewefen war. Es war aljo deutlich erwieſen, 
12.# 
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daß fie volle hundert Jahr im Felſen gefihlafen Hatte und die Zeit über nicht 

Alter geworden war. Sie lebte nun ihre übrigen Jahre ruhig und ſorgenlos 
aus, und wurde von der ganzen Gemeinde anftändig verpflegt zum Lohn für 
die Zauberei, die fie hatte erdulden müßen. 

Sprichwörter. 

160. * 

GOtt gibt wohl die Kuh, Wer den Heller nicht ehrt, 
aber nicht den Strick dazır. ift des Thalers nicht werth. 

Heute mir, Fromm und ftill, 

morgen dir. red wenig, hör viel. 

Der Menfch denkt, Treue Hand 

Gott lenft, geht durch alle Land. 

Je mehr Ehr, Was Gott fpart in die Länge, 
je mehr Befchwer. das ftraft er mit Strenge, 

Iedes Dach Salz und Brot, 
hat fein Ungemad. maht Wangen roth. 

Gutfchmeden Was fein foll, 

macht Bettelſäcken. das ſchickt ſich wohl. 

161. 

ME: Fuhrmann kann nicht allweg fahren, wie er will, 

Wer ein Unglüf haben foll, füllt auf den Rücken und bricht die Nafe. 
Es müßen ftarfe Beine fein, die gute Tage tragen wollen, 

Wer den Kern eßen will, muß die Nuß knacken. 

Eine blinde Henne findet wohl auch ein Korn. 

Es gehen viele Wege nach Darbftädt und Mangelburg. 

Was man nicht im Kopfe hat, muß man in den Beinen haben. 

Ein räudig Schaf macht die ganze Heerde räudig. 

Wo nichts ift, hat der Kaifer fein Necht verloren. 

Wenn die Herren vom Rathhaufe Eommen, find fie am Flügften. 

Kommt man über den Hund, fo kommt man auch über den Schwanz. 
Er ift nit von Gibingen, fondern von Nemingen. 

162. 

Wenn Eine Gans trinkt, trinfen alle. Wie das Garn, fo das Tuch. 
Wem nicht zu rathen ift, Dem ift auch Etwas Nechts leidet nichts Schlechte. 

Ende gut, Alles gut. [micht zu helfen. Wer im Rohr fißt, hat gut Pfeifen Schneiden, 
Eine Hand wäfcht die andere. Der Brävfte hat die Geiß geftohlen. 

Handwerk hat einen goldenen Boden, Während das Gras wählt, ift das Pferd 

Ein Undankbarer fchadet zehn Armen. Gott Hilft dem Pleißigen. [todt. 



181 

163. 

Ende gut, Alles gut. 
On 3. P. Hebel.) | 

„Ense gut, Alles gut.” Iſt nicht fo zu verftehen: Wenn du ein Jahr 
Yang in einem Kaufe zu bleiben Haft, jo führe dich drei hundert vier und fechzig 
Tage lang bengelhaft auf, und am I1ften Dezember werde manierlich. Sondern 

es gibt Leute, die manierlich fein können bis ans Ende, und wenns nimmer 
Yang währt, fo werden fie ungezogen, troßig, jagen: ich bin froh, dag e3 nimmer 
Yang währt, und die Andern denfens auch. Für diefe ift dad Sprichwort. 

Item, es gibt Dinge, ob fie gut oder 608 find, Fann erft das Ende lehren. 
Zum Beifpiel du bift frank, möchteft gern eßen, was Dir der Arzt verbietet, 

gern auf die Gaße gießen, was du trinken mußt, aber du wirft gefund; — oder 

du bift in der Lehre, und meinft manchmal, der Lehrherr fei wunderlich, aber 

du wirft durch feine Wunderlichfeit ein gefchiefter Weißgerber oder Orgel— 
macher; — oder du bift im Zuchthaus, der Zuchtmeifter Eünnte dir wohl die 

Suppe fetter machen, aber du wirft durch Waßer und Brot nicht nur gefät- 
tigt, jondern auch gebeßert: — Dann Iehrt das gute Ende, daß Alles gut war. 

164. 

Schall der Nacht. 
(Aus dem Simplicissimus. Mümpelgart 1669.) 

Komm, Trofl der Naht, o Nachtigall! Echo, der wilde Widerhall, 

laß deine Stimm mit Freudenfchall will fein bei diefem Freudenfchall 

aufs Lieblichfte erklingen! und läßet fih auch hören, 

Komm, fomm, und lob den Schöpfer dein, Verweiſt uns alle Müpdigfeit, 

weil andre Vöglein fchlafen ein 

und nicht mehr mögen fingen. 

Laß dein Stimmlein 
laut erfchallen, denn vor allen 

fannft du loben 

Gott im Himmel, hoch dort oben. 

- Obfchon ift hin der Sonnenſchein, 

und wir im Finftern müßen fein, 

fo können wir doch fingen 

Don Gottes Güt und feiner Macht, 

weil uns fann hindern feine Nacht, 
fein Loben zu vollbringen. 

Drum dein Stinmlein 

laß erfchallen, denn vor allen 

fannft du loben 

Gott im Himmel, hoch dort oben. 

der wir ergeben alle Zeit, 

lehrt uns den Schlaf bethören. 

Drum dein Stimmlein 

laß erfchallen, denn vor allen 

fannft du loben 

Gott im Himmel, Hoch dort oben, 

Die Sterne, fo am Himmel ftehn, 
zu Gottes Lob fich laßen jehn 

und thun ihm Ehr beweifen; 

Auch die Eul, die nicht fingen kann, 

zeigt Doch mit ihrem Heulen an, 

daß fie Gott auch thu preifen, 

Drum dein Stimmlein 
laß erfchallen, denn vor allen 

fannft du loben 

Gott im Himmel, hoch dort oben. 
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Mun ber, mein liebftes Vögelein, in Gottes Lob vertreiben. 

wir wollen nicht die faulften fein Sa dein Stimmlein 
und fehlafend liegen bleiben; laut erfchallen, denn vor allen 
Sondern, bis daß die Morgenröth fannft du loben, 

erfreuet diefe Wälder öd, Gott im Himmel, hoch dort oben. 

169. 

Drief an Andres. 
(Bon Matthias Slaudius Werke, 1819. I. Seite 136.) 

Du Schreib ich Ihm ſchon wieder, und diefmal, halt Er mir noch 

Stand, mein lieber Andres, dann fol Er auch fürerft Ruhe haben. Ich 
kann doch nicht fo ins große Blaue fehiegen, muß doch Jemand haben, nach 

dem ich ziele, und Er ift mir fo recht bequem und paſſlich, nicht zu dumm 

und nicht zu Flug, und Sein Gemüth ift nicht böfe. Will auch Brüderfchaft 

mit Dir gemacht haben, Bruder Andres. 

Was Du mir von dem neuen Holzbein und von der Bärenmüße ichreibft, 

die Du dem alten lahmen Dietrich heimlich auf fein Strohlager haft hinlegen 

laßen, hat mir nicht unrecht gefallen; darüber aber muß ich recht lachen, daß 

Dir nun nach feinem Dank 's Maul doch fo wäßert. 's wäßert einem dann 

fo, Andres, mußt aber alles hübſch hinterſchlucken. Dietrich bleibt ja im 

Lande, kannſt ja alle Tage, wenn er vorbeihinft, Dein Holzbein noch jehen 

und Deine Bärenmütze. Aber dem Dank wollteft Du gar zu gern zu Leibe? 
Nun, reiß Dir deshalb Fein Haar nicht aus, 's geht andern ehrlichen Leuten 

auch fo; man meint Wunder, was einem damit geholfen fein werde, und ift 

nicht wahr; hab's auch wohl eher gemeint, aber ſeit Bartholomäi hab ich mich 
darauf gefest, daß ich von Feinem Dank wißen will, und wenn mir nun einer 

damit weitläuftig angeftiegen Eommt, fo Earbatfch ich darauf los, und das 

alles aus purem leidigen Intereffe, wahrhaftig, aus purem Intereſſe. Denn 

fieh, Andres, Du wirfts auch finden: wenn die Sach unter die Leut ift, und 
Dietrich gedankt Hat, dann hat man feinen Lohn dahin, und '8 ift alles rein 

vorbei; und was ift es denn groß zu geben, wenn mans hat? Wenn aber 

feine Seel von weiß, fieh! dann Hat man noch immer den Knopf aufm Beutel, 
dann iſt's noch immer ein treuer Gefährt um Mitternacht und auf Reifen, 
und man fanns ordentlich als'n Helm aufn Kopf feßen, wenn ein Gewitter 

auffteigt. Herzlicher Dank thut wohl fanft, alter Narre, doch ift dad auch) 
feine Kleinigfeit, heimlich hinlegen, und dann dem armen Volk unfichtbar 

hinterm Rüden ftehen, und zufehen, wies wirft, wie fte ich freuen und hand— 

fhlagen, und nach dem unbekannten Wohlthäter fuchen. Und da muß man 

fie fuchen laßen, Andres, und mit feinem Herzen in alle Welt gehen. 
Aber hör, man muß auch nicht jedem Narren geben, der einen an— 

bettelt. Die Leut wollen alle gern haben, und ift doch nicht immer gut: 
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Mangel ift überhaupt gefunder als Ueberfluß, und traun! glaube mir: 

's ift viel Yeichter zu geben, als recht zu geben. Aufn Kopf mußte Dietrich 
was haben, und 'n neues Bein auch, das verfteht fih, aber es gibt fehr oft 
Vale, mo e8 beßer und edler ift, abzufchlagen und hart zu thun. 

Berfteh mich nicht unrecht; wir follen nicht vergeßen, mwohlzuthun und 

mitzutheilen, das Hat ung unfer Herr Chriftus auch gefagt, und was der 
gefagt hat, Andres, da laß ich mich todt drauf fehlagen. 

Haft Du wohl eher die Eyangeliften mit Bedacht gelefen, Andres? — 
Wie alles, was Er fagt und thut, fo wohlthätig und finnreich ift! Klein 
und ftille, daß mans faum glaubt, und zugleich fo über alles groß und herr— 

lich, daß einem 's Kniebeugen ankommt, und mang nicht begreifen kann! 

Und was meinft Du von einem Lande, wo feine herrliche Lehr in eines jed- 
weden Mannes Serzen wäre? Möchtſt wohl in dem Lande wohnen? 

Sch Habe mir einen hellen fehönen Stern am Himmel ausgefucht, wo 

ich mir in meinen Gedanken vorftele, daß Er da fein Wefen mit feinen 

Jüngern habe. Ich fegne-den Stern in meinem Herzen und bet ihn an, und 

oft, wenn ich 's Nachts untermegen an den Nabbuni * denfe und zu dem 

Stern aufſeh, überfällt mich ein Herzklopfen und eine fo kühne überirdifche 
Unruhe, daß ich wirklich manchmal denfe, ich fei zu etwas Beßerm beftimmt, 
als zum Brieftragen; ich trag indes immer den Weg hin, und find auch 
bald wieder, daß es mein Beruf fei. 

Halt! 's wird fihon Tag, und der Morgen guet dur die Vorhänge 
ins Venfter! Junge, mir ifts fo wohl dahier hinter ven Vorhängen in diefer 

Frühftund! möchte Dich gleich umarmen. Leb wohl und grüße Deinen Herrn 
Paftor, für den ich Nefpeft habe, weil er fo 'n licher guter Herr Paftor ift, 

und fo fromm ausfehend, ald ob er immer an Etwas jenfeit diefer Welt dächte. 

166. 

Chriftiane, 
(Don Matthias Claudius Werke, 1819. VI Seite 96.) 

Es fand ein Sternlein am Himmel, Und blieb dann lange ftehen, 
ein Sternlein guter Art, hatt’ große Freud in mir, 

Das thät fo lieblich fcheinen, Das Sternlein anzufehen, 

fo lieblich und fo zart. und danfte Gott dafür. 

Ih wußte feine Stelle - Das Sternlein ift verſchwunden, 

am Himmel, wo es ftand, ih ſuche hin und her, 

Zrat Abends vor die Schwelle Mo ich es fonft gefunden, 

und fuchte, bis ichs fand. und find es nun nicht mehr. 

* Ev. Johannis 20, 16. 
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167. 

Naäthfel. 
(Bon SB. Hebel) 

Odt begleit ich euch zu Schmerz und Leide 
an die ftille Gruft 

Defter ſchwing ih mich zu eigner Freude 

in die Frühlingsluft. 

168. - 

Die Tabakspfeife. 
Don Bfeffel.) 

GOtt grůß euch, Alter! Schmeckt das Pfeif- 
weiſt her! — Ein Blumentopf ſchen? 

Von rothem Thon mit goldnem Reifchen; 

was wollt ihr für den Kopf? 

„O Herr, den Kopf kann ich nicht laßen! 

er kommt vom bravſten Mann, 

Der ihn, Gott weiß es, welchem Baflen 

bei Belgrad abgewann. 

Da, Herr, da gab es rechte Beute! 

es lebe Prinz Eugen! 

Mie Grummet fah man unfre Leute 

der Türfen Glieder mähn.“ 

Ein andermal von euren Thaten ; 
hier, Alter, feid fein Tropf! 

Nehmt diefen doppelten Dufaten 

für euren Bfeifenfopf! — 

„Ih bin ein armer Kerl und lebe 
yon meinem Gnadenfold ; 

Doch, Herr, den Pfeifenfepf, den gebe 

ih nicht um alles Gold. 

Hört nur! Einft jagten wir Hufaren 

den Feind nach Herzensluft ; 

Da Schoß ein Hund von Janitfharen 

den Hauptmann in die Bruft. 

IH hub ihn flugs auf meinen Schimmel — 
er hätt es auch gethan — 

Und trug ihn fort aus dem Getümmel 
zu einem Edelmann. 

Ih pflegte fein. Bor feinem Ende 
reicht’ er mir all fein Geld 

Und diefen Kopf, drückt’ mir die Hände, 

und blieb im Tod noch Held. 

Das Geld mußt du dem Wirte fchenfen, 

der dreimal Plündrung litt — 

Sp dacht ih; und zum Angedenfen 

nahm ich die Pfeife mit. 

Ich trug auf allen meinen Zügen 
ſie wie ein Heiligthum, 

Wir mochten weichen oder ſiegen, 

im Stiefel mit herum. 

Vor Prag verlor ich auf der Streife 

das Bein durch einen Schuß, 

Da griff ich erſt nach meiner Pfeife 

und dann nach meinem Fuß.“ — 

Ihr rühret, Freund, mich bis zu Zähren; 

o, ſagt, wie hieß der Mann? 

Damit auch mein Herz ihn verehren 

und ihn beneiden kann. 

„Man hieß ihn nur den tapfern Walther, 

dort lag ſein Gut am Rhein.“ 

Das war mein Ahne, lieber Alter, 

und jenes Gut iſt mein. 

Kommt, Freund! Ihr ſollt bei mir nun 

vergeßet eure Noth! ſleben! 

Kommt, trinkt mit mir von WalthersReben, 

und eßt von Walthers Brot! — 

„un topp! Shr feid fein wackrer Erbe! 

ich ziehe morgen ein, 
Und euer Dank full, wann ich fterbe, 
Die Türfenpfeife fein!“ 



185 

169. 
Anfchlagzettel im Mamen von Philadelphia. 

(Von ©. Ch. Lihtenberg.) 

Avertiffement. 

Arten Liebhabern der übernatürlichen Phyſik wird hierdurch befannt 

gemacht, daß vor ein Paar Tagen der weltberühmte Zauberer Philadelphus 

Philadelphia, deſſen ſchon Cardanus in feinem Buche de natura supernaturali 

Erwähnung thut, indem er ihn den von „Simmel und Höle Beneideten“ 

nennt, allhier auf der ordinären Poft angelangt ift, ob es ihm gleich ein 
Zeichtes gemwejen wäre, durch Die Zuft zn Fommen. Es iſt nämlich verfelbe, 

der im Jahr 1482 zu Venedig auf öffentlichem Marft einen Knaul Bind— 

faden in die Wolfen ſchmiß, und daran in die Luft Eletterte, bis man ihn 
nicht mehr gejehen. Er wird mit dem 9. Jenner dieſes Jahres anfangen, 

feine Einthalerfünfte auf dem hiefigen Kaufhaufe öffentlich-heimlich den Aus 

gen des Publici vorzulegen, und wöchentlich zu beßeren fortichreiten, bis er 
endlich zu feinen 500 Louisd'or-Stücken fommt, darunter fih einige befinden, 

die, ohne Prahlerei zu reden, das Wunderbare jelbft übertreffen, ja, fo zu 
jagen, ſchlechterdings unmöglich find. 

Es Hat derfelbe die Gnade gehabt, vor allen — und niedrigen Po— 
tentaten aller vier Welttheile und noch vorige Woche auch ſogar im fünften 

vor Ihro Majeſtät der Königin Oberea auf Otaheite mit dem größten Bei— 
fall ſeine Künſte zu machen. 

Er wird ſich hier alle Tage und alle Stunden des Tages ſehen laßen, 
ausgenommen Montags und Donnerſtags nicht, da er dem ehrwürdigen 

Congreſs feiner Landsleute zu Philadelphia die Grillen verjagt, und nicht 

von eilf bis zwölf des Vormittags, da er zu Conſtantinopel engagirt ift, und 

nicht von zwölf bis eins, da er fpeifet. 

Bon den Alltagsſtückchen zu einem Thaler wollen wir einige angeben, 
nicht ſowohl die beften, als vielmehr die, die fih mit den wenigften Worten 
faßen lagen. 

1) Nimmt er, ohne aus der Stube zu gehen, den Wetterhahn von der 

Jacobi-Kirche ab und fest ihn auf die Johannis-Kirche, und wiederum 
die Sahne des Johannis-Kirchturmes auf die JacobisKirche. Wenn fie 
ein Paar Minuten geftecft, bringt er fie wieder an Ort und Stelle. 

NB. Alles ohne Magnet, durch die bloße Geſchwindigkeit. 

2) Nimmt er ſechs Loth des beften Arjeniks, pulverifirt und kocht ihn in zwei 

Kannen Milch und tractirt die Damens damit. So bald ihnen übel 

wird, läßt er fie zwei bis drei Köffel voll geſchmolzenen Bleis nachtrinfen, 

und die Geſellſchaft geht gutes Muths und lachend auseinander. 
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3) Läßt er fich eine Holzart bringen, und fehlägt damit einen der Herren vor _ 

den Kopf, daß er wie todt zur Erde fällt. Auf der Erde verfegt er ihm 

den zweiten Streih, da dann der Herr fogleich aufſteht und gemeiniglich 

fragt : was das für eine Muſik jet? Uebrigens fo gefund, wie vorher. 

4) Gr zieht drei bis vier Damens die Zähne fanft aus, läßt fie von der 

Geſellſchaft in einem Beutel forgfältig durcheinander fchütteln, ladet fie 

aladann in ein Fleines Feldſtück, und feuert fie befagten Damen auf die 

Köpfe, da denn jede ihre Zähne rein und weiß wieder hat. 

5) Nimmt er alle Uhren, Ringe und Juwelen der Anweſenden, auch baares 

Geld, wenn es verlangt wird, und ftellt Jedem einen Schein aus. Wirft 

hierauf Alles in einen Koffer, und reifet damit nach Caſſel. Nach acht 
Tagen zerreißt jede Perfon ihren Schein, und fo wie der Riß durch ift, 

fo find Uhren, Ringe und Juwelen wieder da. Mit dieſem Stüde hat er 
ſich viel Geld verdient. 
NB. Diefe Woche noch auf der obern Stube des Kaufhaufes, Fünftig 

aber Hoch in freier Luft über dem Marftbrunnen. Denn wer nichts bezahlt, 
fieht nichts. 

Göttingen, den 7. Jenner 1777. 

170, 

Kurzweilige Fragen, 
Reutlingen bei Juſtus Fleifchhauer. 

1) WEr ift geſchickt? 
2) Wo hat Adam den erften Löffel genommen? 

3) Wo hat er aber den erften Löffel Hingethan? 

4) Was fieht ein König felten und ein Bauer alle Tage? 

5) Was ift nicht recht und doch feine Sünde? 

6) Warum Hat St. Paulus an die Korinther gefchrieben ? 
7) Wohin geht man, wenn man zwölf Sahr alt ift? 

5 Wo fit man, wenn man in die Schule geht? 

9) Wer Fann hundert Mann auf Einem Wagen in die Stadt fahren? 

10) Welches find die längften Nächte? 

11) Warum freßen die weißen Schafe mehr als die ſchwarzen? 

12) Warum Fann jeder Arıne fagen, er. habe feine neun Dufaten, aber Zehen ? 

13) Wie viel Eier fannjt du nüchtern eßen. 

14) Wenn fünf Gäfte find und fünf Eier aufgetragen werden, wie Fann jeder 

ein Ei nehmen und doch zuleßt noch eines in der Schüßel bleiben? 
15) Warum fehabt man den Käfe? | 
16) Warum freßen die Gänſe fo gerne Gras und fein Heu? 

17) Welches ift die gefährlichite Sahreszeit? 

18) Wie fannft du machen, daß dich im Winter die Hand nicht friere? 
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19) In welhem Monat eßen die Reutlinger am wenigſten? 
20) Welches ſind die härteſten Nüſſe? 
21) Was geht über ein gutes Gewißen und einen geſunden Leib? 
22) Je mehr du davon thuſt, je größer wird es: was iſt das? 

23) Welches iſt der längſte Fiſch? 

24) Welche Fiſche haben die Augen am nächſten beiſammen? 
25) Wie kann man aus einem Sack voll Korn zwei ſolche Säcke zugleich voll machen? 
26) Warum iſt in Ulm ein Groſchenbrot größer als in Schaffhauſen? 

27) Wer geht zum erſten in die Kirche? 

28) Welcher Vogel ſieht dem Storch am ähnlichſten? 
29) Warum haben die Müller weiße Hüte? 

30) Was ſteht zwiſchen Berg und Thal? 
31) Es ſind zween leibliche Brüder, der eine iſt mein Vetter, der andere aber nicht: 

wie kann das ſein? 
32) Wer zieht fein Geſchäft in die Länge und wird doch zu rechter Zeit fertig? 
33) Was ift das befte an einem Kalbsfoyf ? 

34) Wie weit geht der Hirſch in den Wald hinein? 
35) Wann thun dem Haafen die Zähne weh? 

36) Wo fagen die Füchſe und Haafen einander gute Nacht? 
37) Welche Kerze brennt länger, eine MWachsferze oder ein Talglicht? 

38) Welche Menfchen gehen auf Köpfen? 
39) Ein Blinder fah einen Haafen laufen, ein Lahmer fprang ihm nach und ein 

Nackter ftecfte ihn in die Tafche: was ift das? 

40) Welches ift der fehmwerfte Stab? 

41) Wie unterfcheidet fich eine faure Gurfe von dem Satz, daß zweimal zwei vier ift? 

24L. 

Der vorfichtige Träumer. 

> Don 3. B. Hebel.) 

IN dem Städtlein MWitlisbah im Canton Bern war einmal ein 
Sremder über Nacht, und als er ins Bett gehen wollte, und bis auf das 

Hemd ausgefleivet war, zog er noch ein Paar Pantoffeln aus dem Bündel, 

legte fie an, band fie mit den Strumpfbändern an den Füßen feft, und legte 

fich alfo in das Bette. Da fagte zu ihm ein anderer Wanderdmann, der in 

der nämlichen Kammer übernachtet war: „Guter Freund, warum thut ihr 

das?“ Darauf erwiverte der Grfte: „Wegen ver Vorfiht. Denn ich bin 
einmal im Traum in eine Glasfiherbe getreten. Sp habe ih im Schlaf 

ſolche Schmerzen davon empfunden, daß ich um Feinen Preis mehr barfuß 
ſchlafen möchte.“ 
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172. 

Räthſel. 
(Von J. P. Hebel.) 

as: Zweien fährt der Bürgersmann, 

der Edelmann fpannt Viere an, 

die Hottentotten lieben 

das reichgefehmückte Sechsgeſpann: 
nun fagt, wer fährt mit Sieben? 

* 

173. 

Herr Baron von Münchhauſen erzählt eine Jagdgeſchichte. 
a (Ausgabe 1840, Seite 29 f.) 

ICH jagte einmal zwei ganzer Tage hinter einem Saafen her. Mein 

Hund brachte ihn immer wieder herum, aber nie Fonnte ich zum Schuße 

kommen. — An Hererei zu glauben, ift meine Sache nie gewefen, dazu habe 
ih zu außerordentliche Dinge erlebt; allein hier war ich doch mit meinen 

fünf Sinnen zu Ende. Endlich kam mir aber der Haaſe fo nahe, daß ich ihn 
mit meinem Gewehr erreichen Eonnte. Gr ſtürzte nieder, und was meinen 
Sie, was ich nun fand ?— Dier Laufe hatte mein Haaſe unter dem Leibe und 
vier auf dem Rücken. Waren die zwei unteren Baar müde, fo warf er fich, 

wie ein geſchickter Schwimmer, der auf Bauch und Rüden ſchwimmen Fann, 

herum, und nun gieng es mit den beiden neuen wieder mit verſtärkter Ge— 
fchwindigfeit fort. 

i Nie Habe ich nachher einen Saafen von der Art gefunden, und auch 
diefen würde ich nicht befommen haben, wenn mein Hund nicht jo ungemeine 

Bolfommenheiten gehabt hätte. Diefer aber übertraf fein ganzes Gefchlecht 

fo fehr, daß ich Fein Bedenken tragen würde, ihm den Beinamen des Ein- 
zigen beizulegen, wenn nicht ein Windfpiel, das ich Hatte, ihm diefe Ehre 
jtreitig machte. Dieß Thierchen war minder wegen feiner Geftalt, als wegen 

feiner außerordentlichen Schnelligfeit merfwürdig. Hätten die Herren e8 

gejehen, jo würden fie es gewis bewundert und fich gar nicht verwundert 

haben, daß ich es fo lieb hatte und jo oft mit ihm jagte. Es lief fo ſchnell, 

fo oft und fo fange in meinem Dienfte, daß es fich die Beine ganz bis dicht 

unterm Leibe weglief, und ich es in feiner letzten Lebenszeit nur noch als 
Dachsfucher gebrauchen konnte, in welcher Eigenfchaft e8 mir dann ebenfalls 

noch manch Jiebes Jahr diente, 
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174. 

| Sprichwort. 
(Bhilanber von Sittewalt, 1650. II. Seite 889.) 

Eine Gtode am Klang, 
einen Vogel am Gefang, 

einen Mann am Gang, 
einen Thoren an den Worten 

fennt man an allen Orten. 

175. 

Sylbenräthfel. 
Bon Theodor Hell.) 

Ruhe fanft auf Nummer Eins, Geh alsdann durh Nummer Zwei, 
denn dich ſtört nicht dein Gewißen, zwar nicht Blumen wirft du treffen, 

auch ein ſchlechtes Schlummerfißen doch wird Fein Moraft dich Affen 
ift Doch beßer ftets als keins. und der Weg ift felfenftei. 

Hat das Ziel erreicht dein Fuß, 

fchreibe dann an deine Lieben, 

die zu Haufe Dir geblieben, 

und das Ganze brauh am Schluß, 

176. 

Das Blut. 
(Die Gefchichte ver Seele, von ©. H. Schubert. 1830. Seite 71.) 

Je Blutmenge des ausgewachſenen Menfchenleibes wird auf den 
fünften bis fechsten Theil feines gefammten Gewichtes geſchätzt. Diefer fo 

anſehnliche, Leicht bewegliche Theil der Leibesmaffe wird in der mittleren, 

fraftigften Zeit des Lebens in jeder Minute durch etwa ftebzig Bewegungen 

des Herzens (Pulsſchläge) und achtzehn Athemzüge in Bewegung erhalten, 
doch ift jene Zahl der Bewegungen in dem neugebornen Kinde gerade die 
doppelte. So find es Tauſende von Millionen Malen, dag das Herz im 

furzen Menfchenleben fich bewegt und der Athem aus- und eingehet. Un— 
wichtig und bedeutungslos zwar, wie Die Zahl der Haare auf dem Haupte, 

erfcheint die Summe diefer Wellen des Tebendigen Bächleins in unferm 
Innern. Aber e8 regt dieſe Wogen ein allgemeiner, durch alles Lebendige 
wehender Odem auf, der jelbft in dieſem leiſen Spiel der Schwingungen eines 

vom Leben überkfeiveten Waßertröpfleing erkannt wird. 



‚190 | 

177. | 
Das Scifflein. 

(Bon Ludwig Uhland.) 

EgJn Schifflein ziehet leiſe Das Mädchen ſaß ſo blöde, 
den Strom hin ſeine Gleiſe, als fehlt' ihr gar die Rede, 

Es ſchweigen, die drin wandern, Jetzt ſtimmt ſie mit Geſange 

denn Keiner kennt den Andern. zu Horn und Flötenklange. 

Was zieht hier aus dem Felle Die Rudrer auch ſich regen 

der braune Waidgeſelle? mit taktgemäßen Schlägen. 

Ein Horn, das ſanft erſchallet, Das Schiff hinunter flieget, 

das Ufer widerhallet. von Melodie gewieget. 

Von ſeinem Wanderſtabe Hart ſtößt es auf am Strande, 

ſchraubt jener Stift und Habe, man trennt ſich in die Lande. 

Und miſcht mit Flötentönen Wann treffen wir uns, Brüder! 

ſich in des Hornes Dröhnen. auf Einem Schifflein wieder? 

178. 

Der Trompeter. 
(Von Auguſt Kopiſch.) 

WEnn diefer Siegesmarfch in das Ohr mir fchallt, 

faum halt ich da die Thränen mir zurück mit Gewalt. 

Mein Kamerad der hat ihn geblafen in der Schlacht, 

auch guten Freunden oft als ein- Ständchen gebracht; 

Auch zulest, auch zulegt, in der grimmigften Noth, 
erfholl er ihm vom Munde, bei feinem jähen Tod. 

Das war ein Mann von Stahl, ein Mann von ächter Art; 
gedenk ich feiner, rinnet mir die Thrän in den Bart. 
Herr Wirt, noch einen Krug von dem feurigften Wein! 

foll meinem Freund zur Ehr, ja zur Ehr getrunfen fein. 

Wir hatten muſizirt in der Frühlingsnacht, 
und famen zu der Elbe, wie das Eis fhon erfradht; 
Doch Schritten wir mit Lachen darüber unverwandt, 
ich trug das Horn und er die Trompet in der Hand. 

Da erfnarrte das Eis, und es bog, und es brach, 
ihn riß der Strom von dannen, wie der Wind fo ja! 

Ich konnt ihn nimmermehr erreichen mit der Hand, 

ich mußte ſelbſt mich retten mit dem Sprung auf den Sand! 

Er aber trieb hinab, auf die Scholle geftellt, 

und rief: Nun geht die Reif’ in die weite, weite Welt! 
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Drauf febt’ er die Trompet an den Mund, und ſchwang 

den Schall, daß rings der Himmel und die Erde erflang! ” 
Er fchmetterte gewaltig mit vollem Mannesmuth, 
als gält es eine Jagd mit dem Eis in der Flut. 
Er trompetete Flar, er trompetete rein, 

als giengs mit Vater Blücher nah Paris hinein — — 
Da donnerte das Eis, die Scholle fie zerbrach, 
und wurde eine bange, bange Stille danach — — 

Das Eis vergieng im Strom, und der Strom in dem Meer — 
wer bringt mir meinen Kriegsfameraden wieder her? 

179. 

Die Eroberung Magdeburgs, 1631. 
(Don Schiller.) 

Dus reiche Erzbisthum, deſſen KSauptfiß die Stadt Magdeburg war, 

hatten ſchon feit geraumer Zeit evangelifche Prinzen aus dem brandenburgi— 

ſchen Haufe befeßen, welche ihre Religion darin einführten. Khriftian 

Wilhelm, der legte Aominiftrator, war durch feine Verbindung mit Däne- 
marf in die Neichsacht verfallen, wodurch das Domkapitel fich bewogen fah, 

um nicht die Rache des Kaiferd gegen das Erzſtift zu reizen, ihn fürmlich 

feiner Würde zu entfegen. An feiner Statt poftulirte e8 den Prinzen Johann 

Auguft, zweiten Sohn des Kurfürften von Sachfen, den aber der Kaifer 
verwarf, um feinem eigenen Sohne Leopold dieſes Erzbisthum zugumenden. 

Der Kurfürft von Sachen ließ darüber ohnmächtige Klagen an dem kaiſer— 

lichen Hofe erfhallen; Chriftian Wilhelm von Brandenburg ergriff thätigere 

Maßregeln. Der Zuneigung des Volks und Magiftratd zu Magdeburg 
berfichert und von chimäriſchen Hoffnungen erhibt, glaubte er fich im Stande, 

alle Hindernifje zu beftegen, welche der Ausfpruch des Gapiteld, die Concur— 

renz mit zwei mächtigen Mitbewerbern und das Neftitutiongediet feiner Wie— 
derherftelung entgegenfegten. Er that eine Reife nach Schweden, und ſuchte 

ſich, durch das DVerfprechen einer wichtigen Diverfion in Deutfchland, ver 

Unterſtützung Guſtavs zu verfichern. Diefer König entließ ihn nicht ohne 
- Hoffnung feines nachdrücklichen Schußes, fihärfte ihm aber dabei ein, mit 
Klugheit zu verfahren. 

Kaum hatte Chrijtian Wilhelm die Landung feines Befchügers in Pom— 
mern erfahren, jo ſchlich er fich mit Hilfe einer Verkleidung in Magdeburg 

ein. Gr erfchien plößlich in der Rathöverfammlung, erinnerte den Magiftrat 

an alle Drangfale, welche Stadt und. Land feitvem von den Faiferlichen 

Truppen erfahren, an die verderblichen Anfchläge Ferdinands, an die Gefahr 

der evangelifchen Kirche. Nach viefem Eingange entdeckte er ihnen, daß der 
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Zeitpunkt ihrer Befreiung erfhienen fei, und daß ihnen Guftav Adolph feine 
Allianz und allen Beiftand anbiete. Magdeburg, eine der mohlhabenpften 
Städte Deutſchlands, genoß unter der Negierung feines Magiftratö einer re= 
publifanifchen Freiheit, welche feine Bürger mit einer heroifchen Kühnheit 

bejeelte. Davon hatten fie bereit3 gegen Wallenftein, der, von ihrem Reichthum 
angelockt, die übertriebenften Forderungen an fie machte, rühmliche Proben 

abgelegt, und in einem muthigen Wiverftande ihre Rechte behauptet. Ihr 

ganzes Gebiet hatte zwar die zerftörende Wuth feiner Truppen erfahren , aber 

Magdeburg felbft entgieng feiner Ntache. Es war alfo dem Adminiftrator nicht 
ſchwer, Gemüther zu gewinnen, denen die erlittenen Mishandlungen noch in 

frifchem Andenfen waren. Zwifchen der Stadt und dem Könige von Schweden 
fam ein Bündnis zu Stande, in welhem Magdeburg den Könige ungehin- 

derten Durchzug durch ihr Gebiet und ihre Ihore und die Werbefreiheit auf 
ihrem Grund und Boden verftattete, und die Gegenverficherung erhielt, bei 

ihrer Religion und ihren Privilegien aufs gewißenhaftefte gefhüst zu werben. 

Sogleich z0g der Adminiftrator Kriegsvölfer zufammen, und fieng die 
Veindfeligfeiten voreilig an, ehe Guftav Adolph nahe genug war, ihn mit 

feiner Macht zu unterftügen. Es glücfte ihm, einige Faiferliche Corps in der 

Nachbarſchaft aufzuheben, Eleine Eroberungen zu machen, und fogar Halle 
zu überrumpeln. Aber die Annäherung eines Faiferlichen Heeres nöthigte ihn 

bald, in aller Eiffertigfeit und nicht ohne Verluft den Rückweg nach Magde— 

burg zu nehmen. Guſtav Adolph, obgleich unzufrieden über diefe Voreilig— 
feit, ſchickte ihm in der Perfon Dietrichs von Falfenberg einen erfahrenen 

Dffizier, um die Kriegsoperationen zu leiten und dem Adminiſtrator mit ſei— 

nem Rathe beizuftehen. Eben dieſen Falkenberg ernannte der Magiftrat zum 

Commandanten der Stadt, fo lange diefer Krieg dauern würde. Das Keer - 

des Prinzen fah fich von Tag zu Tag dur) den Zulauf aus den benachbarten 

Städten vergrößert, erhielt mehrere Vortheile über die faiferlichen Regimen— 
ter, welche dagegen geſchickt wurden, und konnte mehrere Dionate einen Elei= 
nen Krieg mit vielem Glücke unterhalten. 

Endlich näherte fich der Oraf von Pappenheim, nach beendigtem Zuge 

gegen den Herzog von Sachſen-Lauenburg, der Stadt, vertrieb in kurzer Zeit 

die Truppen des Adminiſtrators aus allen umliegenden Schanzen, hemmte 
dadurch alle Communication mit Sachen, und fchickte fih endlich an, die 

Stadt einzufchließen. Bald nah ihm fam auch Tilly, forderte ven Admini- 

firator in einem drohenden Schreiben auf, ſich dem Neftitutiongevicte nicht 

Länger zu widerfegen, den Befehlen des Kaifers ſich zu unterwerfen und 

Magveburg zu übergeben. Die Antwort des Prinzen war lebhaft und Fühn, 

und beftimmte den Faiferlichen Feldherrn, ihm den Ernft der Waffen zu zeigen. 

Indeſſen wurde die Belagerung wegen der Fortjchritte ded Königs von 
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Schweden, die den Faiferlichen Feldherrn von der Stadt abriefen, eine Zeit 

Yang verzögert, und die Eiferfucht der in feiner Abweſenheit commandirenven 

Generale verfehaffte Magpeburg noch auf einige Monate Friſt. Am 30. März 

1631 erfehien endlich Tilly wieder, um von jeßt an vie Belagerung mit Eifer 
zu betreiben. 

In kurzer Zeit waren alle Außenwerke erobert, und Falkenberg feldft 
hatte die Befabungen, welche nicht mehr zu retten waren, zurücfgezogen, und 
die Elbbrücke abwerfen laßen. Da es an hinlänglichen Truppen fehlte, die 
weitläufige Feſtung mit den Vorftädten zu verteidigen, fo wurden auch die 
Vorſtädte Suvdenburg und Neuftadt dem Feinde preisgegeben, der fie fogleich 
in Aſche legte. Pappenheim trennte fich von Tilly, gieng bei Schönebeck über 
die Elbe, um von der andern Seite die Stadt anzugreifen. 

Die Befagung, durch die vorhergehenden Gefechte in den Außenwerken 

geſchwächt, belief fich nicht über zweitaufend Mann Fußvolks und einige 

hundert Reiterei, eine fehr fehwache Anzahl für eine fo große und noch dazu 
unregelmäßige Feſtung. Diefen Mangel zu erfeßen, bewaffnete man die Bür— 

ger, ein verzweifelter Ausweg, der größern Schaden anrichtete, als er ver— 

hütete. Die Bürger, an fich felbft fehon fehr mittelmäßige Soldaten, ftürzten 

durch ihre Uneinigfeit die Stadt ind Verderben. Dem Aermern that e8 weh, 
daß man ihm allein alle Laft aufwälzte, ihn allein allem Ungemach, allen 
Gefahren bloß ftellte, während der Reichere feine Dienerfchaft ſchickte und fich 

in feinem Haufe gütlich that. Der Unwille brach zufeßt in ein allgemeines 

Murren aus; Gleichgiltigkeit trat an die Stelle des Eifers, Ueberdruß und 
Nachläßigkeit im Dienft an die Stelle der wachfamen Vorficht. Dieſe Tren— 

nung der Gemüther, mit der fteigenven Noth verbunden, gab nach und nach 

einer kleinmüthigen Ueberlegung Raum, daß mehrere ſchon anftengen, über 
die Verwegenheit ihres Unternehmens aufgefchredt zu werden, und vor der 

Allmacht des Kaifers zu erbeben, gegen welchen man im Streite begriffen 

ſei. Aber ver Neligionsfanatismus, die feurige Liebe der Sreiheit, der un— 

überwindliche Widerwille gegen ven Faiferlichen Namen, die wahrfcheinliche 

Hoffnung eines nahen Entfageg entfernten jeden Gedanken an Uebergabe ; 

und fo fehr man in allem Andern getrennt jein mochte, fo einig war man, 

fich bis aufs Aeußerſte zu vertheidigen. 

Die Hoffnung der Belagerten, fich entfegt zu fehen, war auf die Höchfte 

Wahrfcheintichkeit gegründet. Sie wußten um die Bewaffnung des Leipziger 

Bundes, fie wußten um die Annäherung Ouftav Adolphs; beiden war die 

Erhaltung Magveburgs gleich wichtig, und wenige Tagemärfche Eonnten den 

König von Schweden vor ihre Mauern bringen. Alles dieſes war dem Grafen 

Tilly nicht unbekannt, und eben darum eilte er ſo ſehr, ſich, auf welche Art 

es auch ſein möchte, von Magdeburg Meiſter zu machen. Schon hatte er der 

Wackernagel, deutſches Leſebuch. I. 5. Abtr. 13 
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Uebergabe wegen einen Trompeter mit verfchiedenen Schreiben an den Ad— 
niniftrator, Kommandanten und Magiftrat abgefendet, aber zur Antwort 

erhalten, das man lieber fterben als fich ergeben würde. in lebhafter 
Ausfall der Bürger zeigte ihm, daß der Muth der Belagerten nichts weniger 
al3 erfaftet fei,-und die Ankunft des Königs in Potsdam, die Streifereien 

der Schweden felbft bis vor Zerbft mußten ihn mit Unruhe, fo wie die Ein- 

wohner Magdeburgs mit den froheften Hoffnungen erfüllen. Ein zweiter 

Trompeter, den er an fie abfchiekte, und der gemäßigtere Ton feiner Schreib- 

art beftärfte fie noch mehr in ihrer Zuverfiht — aber nur, um fie in eine 
tiefere Sorglofigfeit zu flürzen. 

Die Belagerer waren unterdefjen mit ihren Approchen bi8 an den Stadt- 

graben vorgedrungen, und beſchoßen von den aufgerworfenen Batterien aufs 

beftigfte Wal und Türme. Ein Turm wurde ganz eingeflürzt, aber ohne den 
Angriff zu erleichtern, da er nicht in den Graben fiel, fondern fich feitwärts 

an den Wall anlehnte. Des anhaltenden Bombardements ungeachtet Hatte 
der Wal nicht viel gelitten, und tie Wirkung der Feuerfugeln, welche die 
Stadt in Brand ſtecken ſollten, wurde durch vortreffliche Gegenanftalten ver— 

eitelt. Uber der Pulvervorrath der. Belagerten war bald zu Ende, und das 

Gefhüs der Feſtung hörte nach und nach auf, den Belagerern zu antworten. 
She neues Pulver bereitet war, mußte Magdeburg entfeßt fein, oder e8 war 
verloren. Jetzt war die Hoffnung in der Stadt aufs höchſte geftiegen, und 
mit heftiger Sehnfucht alle Blicfe nach der Gegend hingekehrt, von welcher 

die fehmedifchen Fahnen wehen jollten. Guftav Adolph hielt fich nahe genug 
auf, um am dritten Tage vor Magdeburg zu fiehen. Die Sicherheit fteigt 
mit der Hoffnung, und alles trägt dazu bei, fie zu verftärfen. Am 9. Mai 
fängt unerwartet die feindliche Canonade an zu fihweigen, von mehreren 
Batterien werden die Stufe abgeführt. Todte Stille im Faiferlichen Lager. 

Alles überzeugt die Belagerten, daß ihre Rettung nahe fei. Der größte Theil 
der Bürger- und Soldatenwache verläßt früh Morgens feinen Poſten auf dem 

Walle, um endlich einmal nad langer Arbeit des füßen Schlafes ſich zu er— 

freuen — aber ein theurer Schlaf und ein entfegliches Erwachen! 
Tilly Hatte endlich der Hoffnung entfagt, auf dem bisherigen Wege der 

Belagerung ſich noch vor Anfunft der Schweden der Stadt bemeiftern zu 

fönnen; er beſchloß alſo, fein Lager aufzuheben, zuvor aber noch einen Ge— 

neralſturm zu wagen. Die Schwierigkeiten waren groß, da feine Brefche 

noch gefhoßen und die Feſtungswerke kaum befchädigt waren. Aber der 

Kriegsrath, den er verfammelte, erklärte fich für den Sturm, und ftüßte fich 

dabei auf das Beiſpiel von Maftricht, melde Stadt früh Morgens, da Bür- 
ger und Soldaten fih zur Ruhe begeben, mit ftürmender Hand überwältigt 

worden ſei. An vier Drten zugleich follte der Angriff gefehehen; die ganze 
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Nacht zwijchen dem Iten und 10ten wurde mit den nöthigen Anftalten zu⸗ 

gebracht. Alles war in Bereitſchaft, und erwartete der Abrede gemäß früh 
um fünf Uhr das Zeichen mit den Kanonen. Dieſes erfolgte, aber erſt zwei 
Stunden ſpäter, indem Tilly, noch immer zweifelhaft wegen des Erfolgs, 
noch einmal den Kriegsrath verſammelte. Pappenheim wurde beordert, auf 
die neuſtädtiſchen Werke den Angriff zu thun; ein abhängiger Wall und ein 
trockner, nicht allzutiefer Graben kam ihm dabei zu Statten. Der größte 
Theil der Bürger und Soldaten hatte die Wälle verlaßen, und die wenigen 
zurückgebliebenen feßelte der Schlaf. So wurde es dieſem General nicht 
ſchwer, der Erſte ven Wall zu erſteigen. 

Falkenberg, aufgefchreekt durch das Knallen des Musketenfeuers, eilte 

von dem Nathhaufe, wo er eben befchäftigt war, den zweiten Trompeter des 

Tilly abzufertigen, mit einer zufammengerafften Mannfchaft nach dem neu= 

ſtädtiſchen Thore, das der Feind ſchon überwältigt hatte. Hier zurückge— 
ſchlagen, flog diefer tapfere General nach einer andern Seite, wo eine zweite 

feindliche Partei ſchon im Begriff war, die Werfe zu erfteigen. Umſonſt ift 

fein Widerftand; ſchon zu Anfang des Gefechts ftreeften die feindlichen Kugeln 

ihn zu Boden. Das heftige Musfetenfeuer, das Lärmen der Sturmgloden, 

das überhand nehmende Getöfe machen endlich den’ erwachenden Bürgern die 
drohende Gefahr befannt. Eilfertig werfen fie fich in ihre Kleider, greifen 
zum Gewehr, ftürzen in blinder Betäubung dem Peinde entgegen. Noch war 
Hoffnung übrig, ihn zurückzutreiben, aber der Kommandant getödtet, fein 
Plan im Angriff, Feine Neiterei, in feine verwirrten Glieder einzubrechen, 

endlich Fein Bulver mehr, das Feuer fortzufegen. Zwei andere Ihore, bis 
jest noch unangegriffen, werden von DVertheidigern entblößt, um der dringen- 

dern Noth in der Stadt zu begegnen. Schnell benußt der Feind die dadurch 

entftandene Verwirrung, um auch diefe Boften anzugreifen. Der Wiver- 

ftand ift lebhaft und hartnäckig, bis endlich vier Faiferlihe Negimenter, des 
Wales Meifter, ven Magdeburgern in den Rüden fallen und fo ihre Nieder- 
lage vollenden. Kin tapferer Capitän, Namens Schmidt, der in diefer all- 

gemeinen Verwirrung die Entfehloßenften noch einmal gegen den Feind führt, 

und glücklich genug ift, ihn bis an das Thor zurüdzutreiben, fallt tödtlich 
verwundet, Magveburgs lebte Hoffnung mit ihm. Alle Werke find noch vor 

Mittag erobert, die Stadt in Feindes Händen. 
Zwei Tbore werden jeßt von den Stürmenden der Dauptarmee geöffnet, 

und Tilly läßt einen Theil feines Fußvolks einmarfchieren. Es beſetzt ſogleich 

die Saupftraßen, und das aufgepflanzte Gefhüß fcheucht alle Bürger in ihre 
Wohnungen, dort ihr Schickſal zu erwarten. Nicht lange laßt man fie in 

Zweifel; zwei Worte des Grafen Tilly beflimmen Magdeburgs Geſchick. in 
nur etwas menfchlicher Teloherr würde folchen Truppen vergeblih Schonung 
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anbefohlen haben; Tilly gab fich auch nicht die Mühe, es zuverfuchen. Dur 

das Stillſchweigen feines Generals zum Herrn über das Leben aller Bürger 
gemacht, flürzte ver Soldat in das Innere der Käufer, um ungebunden alle 
Begierden einer viehifchen Seele zu fühlen. Vor manchem deutſchen Ohre 

fand die flehende Unſchuld Erbarmen, feines vor dem tauben Grimme der 

Mallonen aus Pappenheim3 Heer. Kaum hatte dieſes Blutbad feinen 

Anfang genommen, als alle übrigen Thore aufgiengen, die ganze Neiterei 
und der Kroaten fürchterliche Banden gegen die unglücliche Stadt losge— 

laßen wurden. 
Die Würgefcene fieng jebt an, für welche die Geſchichte Feine Sprache 

und die Diehtfunft Feinen Pinſel hat. Nicht die fehulofreie Kindheit, nicht 

das hilflofe Alter, nicht Jugend, nicht Gefchlecht, nicht Stand, nicht Schün- 
heit können die Wuth des Siegers entwaffnen. Frauen werden in den Armen 
ihrer Männer, Töchter zu den Füßen ihrer Väter mishandelt, und das wehr- 
loſe Gefchlecht hat bloß das Vorrecht, einer gedoppelten Wuth zum Opfer 
zu dienen. Keine noch fo verborgene, Feine noch fo geheiligte Stätte Fonnte vor 
der alles durchforſchenden Habſucht fichern. Dreiundfunfzig Frauensperſonen 

fand man in einer Kirche enthauptet. Kroaten vergnügten fih, Kinder in die 
Flammen zu werfen, PBappenheims Walonen, Säuglinge an den Brüften 

ihrer Mütter zu fpießen. Einige liguiſtiſche Offiziere, von dieſem graufen- 

vollen Anblicke empört, unterftanden fich, den Grafen Tilly zu erinnern, daß 

er dem DBlutbade möchte Einhalt thun laßen. „Kommt in einer Stunde 

wieder,“ war feine Antwort; „ich werde dann fehen, was ich thun merde. 

Der Soldat muß für feine Gefahr und Arbeit etwas haben.“ In ununter- 
brochener Wuth dauerten diefe Greuel fort, bis endlich Nauch und Flammen 
der Raubſucht Gränzen fegten. Um die Verwirrung zu vermehren und den 

Widerſtand der Bürger zu brechen, hatte man gleich anfangs an verfchiedenen 
Drten Feuer angelegt. Jetzt erhob fich ein Sturmwind, der die Flammen mit 

reißender Schnelligkeit durch die ganze Stadt verbreitete und den Brand all- 

gemein machte. Fürchterlih war das Gedränge durch Qualm und Leichen, 
durch gezückte Schwerter, durch flürgende Trümmer, durch das ſtrömende 
Blut. Die Atmofphäre Eochte, und die unerträgliche Glut zwang endlich ſelbſt 
diefe Würger, fich in das Lager zu flüchten. Im weniger als zwölf Stunden 

lag dieſe volkreiche, feſte, große Stadt, eine der ſchönſten Deutſchlands, in der 

Aſche, zwei Kirchen und einige Hütten ausgenommen. Der Adminiſtrator, 

Chriſtian Wilhelm, ward mit drei Bürgermeiſtern nach vielen empfangenen 
Wunden gefangen; viel tapfere Offiziere und Magiſtrate hatten fechtend einen 
beneideten Tod gefunden. Vierhundert der reichſten Bürger entriß die Hab— 

ſucht der Offiziere dem Tode, um ein theures Löſegeld von ihnen zu erpreſſen. 

Noch dazu waren es meiſtens Offiziere von der Ligue, welche dieſe Menſch— 
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Vichfeit zeigten, und die blinde Mordbegier der Faiferlihen Soldaten ließ fie 
als rettende Engel betrachten, 

Kaum hatte fich die Wuth des Brandes gemindert, als die Eaiferlichen 
Scharen mit erneuertem Hunger zurücfehrten, um unter Schutt und Afche ihren 

Raub aufzuwühlen. Manche erjtickte der Dampf, viele machten große Beute, da 
die Bürger. ihr Beftes in die Keller geflüchtet Hatten. Am 13. Mai erfchien end= 

lich Tilly felbft in der Stadt, nachdem die Sauptftraßen von Schutt und Leichen 
gereinigt waren. Schauderhaft graßlich, empörend war die Scene, welche fich 
jest der Menfchlichfeit varftellte! Lebende, die unter den Leichen hervorkrochen, 

herumirrende Kinder, die mit herzgerfchneidenden Gefchrei ihre Eltern fuchten, 

Säuglinge, die an den todten Brüften ihrer Mütter faugten! Mehr als ſechs— 
taufend Leichen mußte man in die Elbe werfen, um die Gaßen zu raumen; eine 

ungleich größere Menge von Lebenden und Leichen hatte das euer verzehrt; 

die ganze Zahl der Getödteten wird auf vreißigtaufend angegeben. 
Der Einzug des Generals, welcher am 14ten erfolgte, machte der Plün— 

derung ein Ende, und was bis dahin gerettet war, blieb leben. Gegen taufend 
Menfhen wurden aus der Domkirche gezogen, wo fie drei Tage und zwei 

Nächte in beftändiger Todesfurdht und ohne Nahrung zugebracht hatten. 
Tilly Fieß ihnen Pardon ankündigen und Brot unter fie vertheilen. Den Tag 
darauf ward in diefer Domfirche feierliche Mefje gehalten und unter Abfeu= 

rung der Kanonen dad Te Deum angeftimmt. Der Faiferliche General durch— 

ritt die Straßen, un als Augenzeuge feinem Herrn berichten zu können, daß 
feit Trojas und Jeruſalems Zerftörung fein folcher Sieg gejehen worden Jet. 
Und in dieſem Vorgeben war nichts Uebertriebenes, wenn man die Größe, 

den Wohlftand und die Wichtigkeit der Stadt, welche untergieng, mit der 
Wuth ihrer Zerftörer zufammendenft. 

180. 

Harmofan. 
(Bon Auguft Grafv. Platen.) 

SChon- war gefunfen in den Staub der Saffaniden alter Thron, 

es plündert Mosleminenhand das fchäsereiche Ktefiphon: 

Schon langt am Oxus Omar an, nah manchem durchgefämpften Tag, 

wo Chosrus Enfel Jesdegerd auf Leichen eine Leiche lag. * 

Und als die Beute muftern gieng Medinas Fürft auf weitem Plan, 

ward ein Satrap vor ihn geführt, er hieß mit Namen Harmofan; 

Der lebte, der im Hochgebirg dem Fühnen Feind fich widerfeßt, 
doch ach, die fonft fo tapfre Hand trug eine ſchwere Kette jest! 

* Die Saffaniben, ber letzte perfifche Herrfcherftamm. Dieß Gefchlecht erlofch mit Fesdegerb IIT,, 

ber im Sahr 640 durch den Kalifen Omar befiegt und getöbtet warb. 
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Und Omar blickt ihn finfter an, und fpricht: Erfennft du num, wie ſehr 

vergeblich iſt vor unſerm Gott Bir Götzendiener Gegenwehr? 

Und Harmofan erwidert ihm: In deinen Händen ift die Macht! 

wer einem Sieger widerfpricht, der widerfpricht mit Unbedacht! 

Nur Eine Bitte wag ih noch, abwägend dein Geſchick und meins: _ 
drei Tage focht ich ohne Trunf, laß reichen einen Becher Weins! 

Und auf des Feldheren leifen Wink fteht ihm fogleih ein Trunf bereit; 
doch Harmofan befürchtet Gift, und zaudert eine Fleine Zeit. 

Was zagft du! ruft der Sararen, nie täufcht ein Moslem feinen Gaft! 

nicht eher follft du fterben, Freund, als bis du dieß getrunfen haft! 

Da greift der Perſer nach den Glas, und, ftatt zu trinfen, fchleudert hart 

zu Boden ers auf einen Stein mit vafcher Geiftesgegenwart. 

Und Dmars Mannen flürzen ſchon mit blanfem Schwert auf ihn heram, 

zu ftrafen ob der Hinterlift den allzufchlauen Harmofan, 

Doch wehrt der Feldherr ihnen ab, und fpricht fodann: Er lebe fort! 

fo tft e8 eines Helden Wort. Wenn was auf Erden heilig ft, 

Sprichwörter, 

Me Sefunden und die Kranfen 
haben ungleiche Gedanfen. 

Würde, 

Bürde. 

Fleiß bringt Brot, 

Faulheit Noth. 

Die Finfternis fei noch fo dicht, 

dem Lichte widerfteht fie nicht. 

Wie die Zucht, 
fo die Frucht. 

Thäten wir, wie wir follten, 

Gott thäte, wie wir wollten. 

GEſundheit ift der größte Reichthum. 
Wer viel fragt, wird viel innen. 

Hunger macht rohe Bohnen füß, 

Im Trüben ift gut fifchen. 

Groß und faul ift doppelter Schaden, 

Diel Körner machen einen. Haufen. 

181. 

182. 

Friſch Gemüth, 

gefundes Geblüt, 

Redet Geld, 

fo fehweigt die Welt. 

Luft und Liebe zum Dinge 

macht Mühe und. Arbeit geringe. 

Frieden ernährt, 

Unfrieden verzehrt. 

Hoffen und Harren 

macht manchen zum Narren, 

Gut Gewißen 
it ein fanftes Nuhefiffen. 

Fliege nicht eher, als bis du Federn haft. 
Unrecht Gut gedeiht nicht. 

Derftand fommt nicht vor Jahren. 

Der Fuchs kann feinen Schwanz nicht 

Kein Vortheil ohne Nachtheil. [bergen. 

Ein Keil treibt den andern. 
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183. 

W3e es in den Wald hinein ſchallt, fo ſchallt es wieder heraus. 
An vielem Lachen erfennt man den Narren. 

Wer fih grün macht, den freßen die Ziegen. 
Gott grüßt Manchen, der ihm nicht dankt. + 
Seuer im Herzen bringt Rauch in den Kopf. 

Gut Ding will Weile haben. 

Goldner Zaum machts Pferd nicht beßer. 

Wenn die Maus fatt ift, ſchmeckt das Mehl bitter. 

Dem Fleißigen guefet der Hunger wohl zuweilen ins enter, aber er darf ihm 

Kümmre dich nicht um ungelegte Eier. [nit ins Haus kommen. 
Wer über fih Haut, dem fallen die Späne in die Augen, 

Die beiten Gedanken fommen hinter drein, 

184. 

Gott grüßt Manchen, der ihm nicht dankt. 
Bon J. P. Hebel.) 

„Gott grüßt Manchen, der ihm nicht dankt.“ Zum Beiſpiel, wenn 

dich früh die Sonne zu einem neuen kräftigen Leben weckt, ſo bietet er dir: 

Guten Morgen. Wenn ſich Abends dein Auge zum erquicklichen Schlummer 

ſchließet: Gute Nacht. Wenn du mit geſundem Appetit dich zur Mahlzeit 

ſetzeſt, ſagt er: Wohl bekomms. Wenn du eine Gefahr noch zur rechten Zeit 
entdeckſt, ſo ſagt er: Nimm dich in Acht, junges Kind, oder altes Kind, 

und kehre lieber wieder um. Wenn du am ſchönen Maitag im Blütenduft 
und Lerchengeſang ſpazieren gehſt, und es iſt dir wohl, fagt er: Sei will— 

fommen in meinem Schloßgarten. Oder du denfft an nichts, und es wird dir 
auf einmal wunderlich im Herzen, und naß in den Augen, und denkſt, ich 

will doch anders werden, als ich bin, fo jagt er: Merkſt vu, wer bei dir ift? 

Oder du geht an einem offenen Grab vorbei, und es fehauert dich, fo denkt 
er juft nicht daran, daß du lutheriſch oder reformirt bift, und fagt: Gelobt 

jei. Jeſus Chriſt! Alfo grüßt Gott Manchen, ver ihm nicht antwortet und 

nicht dankt. 

185. 

Alerander Ypfilanti auf Munkacs. 
(Bon Wilhelm Müller.) 

Akerander Ppfilanti faß auf Munfacs hohem Turm, 
an den morfchen Fenftergittern rüttelte der wilde Sturm; 
Schwarze Wolfenzüge flogen über Mond und Sterne hin, 

- und der Griechenfürft erfeufzte: „Ach, daß ich gefangen bin !* 
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An des Mittags Horizonte hieng fein Auge unverwandt: 
„Läg ich Doch in deiner Erde, mein geliebtes Vaterland!“ 
Und er öffnete das Fenfter, fah ins öde Land hinein, 

Krähen fhwärmten in den Gründen, Adler um das Felsgeftein. 

Wieder fieng er an zu feufzen: „Bringt mir Feiner Botfchaft her 

aus dem Lande meiner Väter ?“ und die Wimper ward ihm fchwer, 

Mars von Thränen, wars von Schlummer, und fein Haupt fanf in die Hand. 

Seht! fein Antlig wird fo helle, träumt er von dem Vaterland? 

Alfo faß er, und zum Schläfer trat ein fehlichter Heldenmann, 

fah mit freudig ernftem Blicke lange den Betrübten an: 

„Alerander Dpfilanti! fei gegrüßt und faße Muth! 

in dem engen Felfenpafle, wo gefloßen ift mein Blut, 

Mo in Einem Grab die Afche von dreikundert Spartern liegt, 

haben über die Barbaren freie Griechen heut geflegt. 

Diefe Botfchaft dir zu bringen, ward mein Geift herabgefandt. 

Nlerander Dpfilanti! frei wird Hellas heilges Land!” 

Da erwacht der Fürft vom Schlummer, ruft entzüdt: „Leonidas!“ 

und er fühlt, von Freudenthränen find ihm Aug und Wange naf. 

Horh! es raufcht ob feinem Haupte, und ein Königsadler fliegt 
aus dem Fenfter und die Schwingen in dem Mondenftrahl er wiegt. 

186. 

Urberfahrt von Meffina nad) Weapel. 

(Bon Goethe. Werke, 1830, 8. XXVIU. ©. 222 ff) 

1; 

Auf der See, Dienftag den 13. Mai 1787. 

MEine Hoffnung, dießmal ſchneller nach Neapel zu gelangen, oder von 

der Seekrankheit eher befreit zu ſein, war nicht eingetroffen. Verſchiedenemal 
verſuchte ich, durch Kniep angeregt, auf das Verdeck zu treten, allein der 

Genuß eines ſo mannichfaltigen Schönen war mir verſagt, nur einige Vor— 

fälle ließen mich meinen Schwindel vergeßen. Der ganze Himmel war mit 

einem weißlichen Wolkendunſt umzogen, durch welchen die Sonne, ohne daß 
man ihr Bild hätte unterſcheiden können, das Meer überleuchtete, welches die 

ſchönſte Himmelbläue zeigte, die man nur ſehen kann. Eine Schaar Delphine 
begleitete das Schiff, ſchwimmend und ſpringend blieben ſie ihm immer gleich. 

Mich dünkt, fie Hatten das aus der Tiefe und Ferne ihnen als ein ſchwarzer 

Punkt erfcheinende Schwimmgebäude für irgend einen Raub und willkom— 

mene Zehrung gehalten. Vom Schiff aus wenigftend behandelte man fie 
nicht als Geleitömänner, fondern wie Feinde: Einer ward mit dem Harpun 

getroffen, aber nicht herangebracht. | 
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Der Wind blieb ungünftig, den unfer Schiff, in verſchiedenen Richtun⸗ 

gen fortſtreichend, nur überliſten konnte. Die Ungeduld hierüber ward 
vermehrt, als einige erfahrene Reiſende verſicherten: weder Hauptmann noch 

Steuermann verſtünden ihr Handwerk, jener möge wohl als Kaufmann, 

dieſer als Matroſe gelten, für den Werth ſo vieler Menſchen und Güter ſeien 
ſie nicht geeignet einzuſtehen. 
Ih erſuchte dieſe übrigens braven Perſonen, ihre Beſorgniſſe geheim 

zu halten. Die Anzahl der Paſſagiere war groß, darunter Weiber und 
Kinder von verſchiedenem Alter, denn Alles hatte ſich auf das franzöſiſche 

Fahrzeug gedrängt, die Sicherheit der weißen Flagge vor Seeräubern, ſonſt 

nichts weiter bedenkend. Ich ſtellte vor, daß Mistrauen und Sorge jeden in 
die peinlichfte Lage verfegen würde, da bis jet alle in der farb- und wappen— 

loſen Leinwand ihr Heil gejehen. 

Und wirklich ift zwifchen Simmel und Meer diejer weiße Zipfel als 
entfcheidender Talisman merkwürdig genug. Wie fih Abfahrende und Zu— 

rücbleibende noch mit geſchwungenen weißen Tafchentüchern begrüßen, und 
dadurch, wechfelfeitig, ein jonft nie zu empfindendes Gefühl der feheidenden 

Freundſchaft und Neigung erregen, fo ift hier in Diefer einfachen Sahne der 

Urfprung geheiligt; eben als wenn einer fein Taſchentuch an eine Stange 

befeftigte, um der ganzen Zelt anzufündigen, es fomme ein Sreund über 
Meer. Ä 

Mit Wein und Brot von Zeit zu Zeit erquict, zum Verdruß des 
Hauptmanns, welcher verlangte, daß ich eßen follte, was ich bezahlt hatte, 

fonnte ich doch auf dem Verdeck ſitzen und an mancher Unterhaltung Theil 

nehmen. Kniep wußte mich zu erheitern, indem er nicht, wie auf der Corvette, 

über die vortreffliche Koft triumphirend meinen Neid zu erregen fuchte, mich 

vielmehr dießmal glücklich pries, daß ich Feinen Appetit habe. 

2: 

Mittwoch, ven 14. Mai 1787. 

Und fo war der Nachmittag vorbeigegangen, ohne daß wir unfern 
Wünſchen gemäß in den Golf von Neapel eingefahren wären. Wir wurden 
vielmehr immer weſtwärts getrieben, und das Schiff, indem es fich der Infel 

Gapri näherte, entfernte fich immer mehr von dem Cap Minerva. Jeder— 
mann war verdrießlich und ungeduldig, wir beiden aber, vie wir die Welt 
mit malerifchen Augen betrachteten, konnten damit fehr zufrieden fein, denn 

bei Sonnenuntergang genofen wir des herrlichften Anblicks, den und die 
ganze Neife gewährt hatte. In dem glänzendſten Farbenſchmuck lag Cap 

Minerva mit den daranftoßenden Gebirgen vor unfern Augen, indes die 
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Helfen, die fich ſüdwärts hinabziehen, ſchon einen blaulichen Ton angenom— 
men hatten. Vom Cap an zog fich die ganze erfeuchtete Küfte bis Sorrent 
bin. Der Befuv war uns fichtbar, eine ungeheure Dampfwolke über ihm 

aufgetürmt, von der fich’oftwärts ein langer Streif weit hinzog, fo daß wir den 
ſtärkſten Ausbruch vermuthen Fonnten. Links Yag Capri fteil in die Höhe 

ftrebend ; die Formen feiner Felswände Fonnten wir durch den durchfichtigen, 
bläulichen Dunft vollfommen unterfcheiven. Unter einem ganz reinen, wol= 

fenlojen Simmel glänzte das ruhige, kaum bewegte Meer, das bei einer 
völligen Windſtille endlich wie ein Elarer Teich vor und fag. Wir entzüekten 
und an dem Anblik, Kniep trauerte, daß alle Karbenfunft nicht hinreiche, 

diefe Harmonie wiederzugeben, fo wie der feinfte englifche Bleiftift die geübtefte 
Hand nicht in den Stand jeße, diefe Linien nachzuziehen. Ich dagegen, über- 
zeugt, daß ein weit geringeres Andenken, als diefer geſchickte Künftler zu 

erhalten vermochte, in der Zufunft höchft wünfchenswerth fein würde, ich 
ermunterte ihn, Hand und Auge zum letztenmal anzuftrengen; er Yieß fich 
berevden, und lieferte eine der genaueften Zeichnungen, die er nachher eolorirte 

und ein DBeifpiel zurüdließ, daß bilolicher Darftelung das Unmögliche 
möglich wird. Den. Mebergang vom Abend zur Nacht verfolgten wir mit 

ebenfo begierigen Augen. Capri’ lag nun ganz finfter vor und, und zu 
unferm Erſtaunen entzündete fich die veſuviſche Wolfe, fo wie auch der Wol— 
fenftreif,, je länger je mehr, und wir fahen zuleßt einen anfehnlichen Strich 

der Atmoſphäre im Grunde unferes Bildes erleuchtet, ja mwetterleuchten. - 

Ueber viefe uns fo willfommenen Scenen hatten wir unbemerft gelaßen, 

daß uns ein großes Unheil bevrohe; Doch ließ uns die Bewegung unter den 

Paſſagieren nicht lange in Ungewisheit. Sie, der Meeresereigniffe Eundiger 

als wir, machten dem Schiffsheren und* feinem Steuermann bittere Vor— 

würfe: daß über ihre Ungefchieklichkeit nicht allein die Meerenge verfehlt fei, . 
fondern auch die ihnen anvertraute Berfonenzahl, Güter und Alle umzu— 
fommen in Gefahr ſchwebe. Wir erfundigten uns nach der Urfache diefer 

Unruhe, indem wir nicht begriffen, daß bei völliger Winpdftille irgend ein 
Unheil zu befürshten fei. Aber eben diefe Winpdftile machte jene Männer 

troſtlos: wir befinden uns, fagten fie, fihon in ver Strömung, die ih um 

die Infel bewegt und durch einen fonderbaren Wellenfhlag fo langſam als 

unwiderſtehlich nach dem fchroffen Felſen hinzieht, wo ung auch nicht ein 

Fuß breit Borfprung oder Bucht zur Rettung gegeben ift. 

Aufmerkfam durch diefe Reden, betrachteten wir nun unfer Schickſal 

mit Grauen: denn obgleich die Nacht die zunehmende Gefahr nicht unter= 

fcheiden ließ, fo bemerften wir doch, daß das Schiff, ſchwankend und ſchwip— 

pend, fich den Felfen näherte, die immer finfterer vor uns flanden, während 

über das Meer hin noch ein Jeichter Abendſchimmer verbreitet Ing. Nicht 



203 

die geringfte Bewegung war in der Luft zu bemerken: Schnupftücher und 

leichte Bänder wurden von jedem in die Höhe und ing Freie gehalten, aber 

feine Andeutung eines erwünfchten Hauches zeigte fih. Die Menge ward 
immer lauter und wilder. Nicht etwa betend Fnieten die Weiber mit ihren 
Kindern auf dem Verde, fondern, weil ver Raum zu eng war, fich darauf 

zu bewegen, lagen fie gedrängt an einander. Sie noch mehr ald die Männer, 
welche befonnen auf Hilfe und Rettung dachten, fohalten und tobten gegen 

den Gapitain. Nun ward ihm alles vorgeworfen, was man auf der ganzen 

Reife ſchweigend zu erinnern gehabt: für theures Geld einen fehlechten Schiff3- 

raum, geringe Koft, eim zwar nicht unfreundliches aber doch ftummes Be— 

tragen. Er hatte niemand von feinen Handlungen Rechenfchaft gegeben, ja 

felbft noch den legten Abend ein hartnädiges Stillfhweigen über feine Ma— 

neuvres beobachtet. Nun hieß er und der Steuermann hergelaufene Krämer, 
die, ohne Kenntnis der Schifffunft, fih aus bloßem Cigennuß den Beſitz eines 

Vahrzeuges zu verfchaffen gewußt und nun, durch Unfähigkeit und Unge— 

ſchicklichkeit, alle, die ihnen anvertraut, zu Grunde richteten. Der Hauptmann 

ſchwieg und ſchien immer noch auf Rettung zu finnen; mir aber, dem von 

Jugend auf Anarchie vervrießlicher geweſen als ver Tod fel6ft, war es un= 

möglich, länger zu ſchweigen. Ich trat vor fie hin und redete ihnen zu; ich 
flellte ihnen vor, daß gerade in diefem Augenblick ihr Lärmen und ihr 
Schreien denen, von welchen allein noch Rettung zu hoffen fei, Ohr und Kopf 
verwirrten, fo daß fie weder denken noch fich unter einander verftändigen 

fönnten. Die Schifföleute verfuchten noch ein Nettungsmittel, das wenig— 

ftend in die Augen fallend war: fie ließen das Boot hinunter, das 

freilich nur fjehs bis acht Männer faßen fonnte, befeftigten e8 durch ein 

langes Seil an das Schiff, welches die Matrofen durch Ruderſchläge nach 
fih zu ziehen kräftig bemüht waren. Auch glaubte man einen Augenblic, 

daß fie es innerhalb der Strömung bewegten, und hoffte, es bald aus der— 

felben herausgerettet zu fehen. Ob, aber gerade diefe Bemühungen die Gegen- 
gewalt der Strömung vermehrt, oder wie es damit befchaffen fein mochte, fo 

ward mit einmal an dem Yangen Seile dad Boot und feine Mannfchaft im 

Bogen rückwärts nah dem Schiffe gefchleudert, wie die Schmitze einer 

Beitfche, wenn der Fuhrmann. einen Zug thut. Auch diefe Hoffnung ward 

aufgegeben! — Gebet und Klagen wechfelten ab und der Zuftand wuchs 

um fo jchauerlicher, da nun oben auf den Felſen die Ziegenhirten, deren 

Veuer man ſchon längſt gefehen hatte, Hohl auffchrieen: da unten ftrande 
das Schiff! Sie riefen einander noch viel unverftändliche Töne zu, in wel- 
chen einige, mit der Sprache bekannt, zu vernehmen glaubten, als freuten fie 

fih auf manche Beute, die fie am andern Morgen aufzufifchen gedächten, 

Sogar der tröftliche Zmeifel, ob denn auch wirflih das Schiff dem Felfen 
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fich fo drohend nähere, war leider nur zu bald gehoben, indem die Mann- 
haft zu großen Stangen griff, um das Fahrzeug, wenn e8 zum außerften 

fime, damit von den Felfen abzuhalten, bis denn endlich auch diefe brüchen, 

und alles verloren fei. Immer ftärfer ſchwankte das Schiff, die Brandung 
ſchien fich zu vermehren, und meine durch alles diefes wiederkehrende See— 

franfheit drängte mir den Entſchluß auf, hinunter in die Cajüte zu fleigen. 

Ich legte mich Halb betäubt auf meine Matrage, doch aber mit einer ge— 
wiffen angenehmen Empfindung, die fih vom See Tiberias herzufchreiben 
bien; denn ganz deutlich ſchwebte mir das Bild von Meriand Kupferbibel 

vor Augen. Und jo bewährt fich die Kraft aller finnlich-fittlichen Eindrücke 

jedesmal am ftärfften, wenn der Menfch ganz auf fich felbft zurückgewieſen 

if. Wie lange ich fo in halbem Schlafe gelegen, wüßte ich nicht zu fagen; 
aufgeweckt aber ward ich durch ein gemwaltiges Getöfe über mir; ich Fonnte 

deutlich vernehmen, daß es die großen Seile waren, die man auf dem Ver— 

def hin und wieder fihleppte, dieß gab mir Hoffnung, daß man von den 
Segeln Gebrauh mache. Nach einer Eeinen Weile fprang Kniep herunter, 
und fündigte mir an, daß man gerettet fei, der gelindefte Windshauch Habe 

fich erhoben; in dem Augenblicke fei man bemüht gewefen, die Segel aufzu= 

ziehen, er jelbft habe nicht verfaumt, Hand anzulegen. Man entferne fi ſchon 

fihtbar vom Felſen, und obgleich noch nicht völlig außer der Strömung, hoffe 
man nun doch, fie zu überwinden. Oben war alles ftille ; ſodann kamen mehrere 

der Pafjagiere, verfündigten den glücklichen Ausgang und legten fich nieder. 
Als ich früh am vierten Tage unferer Fahrt erwachte, befand ich mich friſch 

und gefund, jo wie ich auch bei der Ueberfahrt zu eben diefer Epoche geweſen 

war; jo daß ich alfo auf einer längern Seereife mit einer dreitägigen Unpäß— 

lichfeit meinen Iribut würde bezahlt haben. 

Dom Verdeck fah ich mit Vergnügen die Inſel Capri in ziemlicher 
Entfernung zur Seite liegen und unſer Schiff in ſolcher Richtung, daß 

wir hoffen konnten, in den Golf hinein zu fahren, welches denn auch bald 

geſchah. Nun Hatten wir die Freude, nach einer ausgeftandenen harten 

Naht diefelben Gegenftände, die und Abends vorher entzückt hatten, in ent» 

gegengefegtem Lichte zu bewuntern. Bald ließen wir jene gefährliche Felſen— 

infel hinter ung. Hatten wir geftern die rechte Seite des Golfs von weiten 

bewundert, fo erjchienen nun auch die Gaftelle und die Stadt gerade vor 

ung, fodann links ver Poſilipo und die Erozungen, die fih bi8 gegen Procida 

und Ischia erftrerfen. Alles war auf dem Verdeck, voran ein für feinen 

Drient fehr eingenommener griechifcher Priefter, der den Landesbewohnern, 

die ihr herrliches Vaterland mit Entzücken begrüßten, auf ihre Frage: wie 

fih denn Neapel zu Conftantinopel verhalte, ſehr pathetifch antwortete: 

anche questa & una eitta! — Auch diejes ift eine Stadt! — Wir langten 
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zur rechten Zeit im Hafen an, umfummt von Menſchen; es war der Iebhaf- 
tefte Augenblick des Taged. Kaum waren unfere Koffer und fonftigen Ge— 
rathfehaften ausgeladen und flanden am Ufer, als gleich zwei Laftträger fich 

derfelben bemächtigten, und kaum hatten wir ausgefprochen, daß wir bei 

Moriconi logiren würden, fo liefen fie mit diefer Laſt wie mit einer Beute 

davon, jo daß wir ihnen über die menfchenreichen Straßen und über den 

bewegten Platz nicht mit den Augen folgen fonnten. Kniep hatte dag Porte— 

feuilfe unter dem Arme, und wir hätten wenigſtens die Zeichnungen gerettet, 

wenn jene Träger, weniger ehrlich als die neapolitanifchen armen Teufel, 

und um dasjenige gebracht Hätten, was die Brandung verfchont hatte. 

187. 

Meeresſtille. 
(Bon Göthe) 

Tiefe Stille herrſcht im Waßer, 
ohne Regung ruht das Meer, 

Und befümmert fieht der Schiffer 

glatte Fläche rings umher, 

Keine Luft, von Feiner Seite! 

Todesitille fürchterlich ! 

Sn der ungeheuern Weite 

reget feine Welle fi. 

188. 

König Karls Meerfahrt. 
CBon Ludwig Uhlanp.) 

De: König Karl fuhr über Meer Herr Dliver war auch nicht froh, 

mit feinen zwölf Genofen, er. fah auf feine Wehre: 

Zum heilgen Lande feuert’ er, „Es ift mir um mich felbft nicht fo, 

und ward vom Sturm verſtoßen. wie um die Altekläre.“ * 

Da fpracd der fühne Held Roland: Dann ſprach der fehlimme Ganelon , 

„Sch kann wohl fechten und fchirmen, er fprach es nur verftohlen: 

Doch hält mir diefe Kunft nicht Stand „Wär ich mit guter Art davon, 

vor Wellen und vor Stürmen.” möcht euch der Teufel holen !“ 

Dann ſprach Herr Holger aus Dänemarf: Erzbifhof Turpin feufzte fehr: 

„Ich kann die Harfe ſchlagen; „Wir ſind die Gottesſtreiter: 
Was hilft mir das, wenn alſo ſtark, Komm, liebſter Heiland, über das Meer 

die Wind’ und Wellen jagen?“ "und führ ung gnädig weiter!“ 

* Name bes Schwertes, alta clara, das hohe Teuchtenpe. 



Graf Richard Ohnefurcht hub an: 

„Ihr Geifter aus der Hölle! 
Ich hab euch manchen Dienft gethan, 
jest helft mir von der Stelle!“ 

Herr Naimis diefen Ausſpruch that: 

„Schon vielen rieth ich heuer, 

Doch füßes Waßer ind guter Rath. 

find oft zu Schiffe theuer.“ 

Da ſprach der graue Herr Riol: 
„sch bin ein alter Degen, 
Und möchte meinen Leichnam wohl 

dereinft ins Trockne legen.“ 

Es war Herr Gui, ein Nitter fein, 

der fieng wohl an zu fingen: 

„sh wollt, ich wär ein Vögelein, 

wollt mich zu Nefte Schwingen.“ 
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Da Sprach der edle Graf Garein: 

„Gott heif uns aus der Schwere! 
Sch trink viel lieber den rothen Wein, 
als Waßer in dem Meere.“ 

Herr Lambert Sprach, ein Jüngling friſch: 

„Gott woll ung nicht vergeßen! 
Aeß lieber felbft einen guten Fiſch, 

ftatt daß mich Fifche freßen.“ 

Da ſprach Herr Gottfried lobeſan: 

„Ich laß mirs halt gefallen! 

Man richtet mir nicht anders an, 

als meinen Brüdern allen.“ 

Der König Karl am Steuer ſaß, 

der hat kein Wort geſprochen: 

Er lenkt das Schiff mit feſtem Maß, 

bis ſich der Sturm gebrochen. 

189. 

Die deutſche Turnkunſt. 

(Die deutfche Turnkunſt, von Friedr. — Jahn und Ernſt Eiſelen. Berlin 1816. 

Vorbericht von 3. 2. Jahn, I-XL) 

im, fo viele Dinge in der Welt hat auch die deutfche Turn— 
funft einen Eleinen unmerflichen Anfang gehabt. Ich wanderte gegen Ende 
des Jahrs 1809 nach Berlin, um ven Einzug des Königs zu fehen. Bei 
diefer Feier gieng mir ein Hoffnungsftern auf, und nach langen Irrjahren 

und Irrfahrten wurde ich hier heimiſch. Liebe zum Vaterlande und eigene 
Neigung machten mich wieder zum Jugendlehrer, was ich fihon fo oft gewe— 

jen. Zugleich ließ ich mein „deutfches Volksthum“ druden. 

In ſchöner Frühlingszeit des Jahrs 1810 giengen an den fehulfreien 
Nachmittagen der Mittwochen und Sonnabende erft einige Schüler mit mir 

in Feld und Wald, und dann immer mebr und mehr. Die Zahl wuchs, und 

e8 wurden Jugendfpiele und einfache Uebungen vorgenommen. So gieng 

e8 fort biß zu ven Dundstagen, mo eine Unzahl von Knaben zuſammenkam, 

die fich aber bald nachher verlief. Doch fonverte fich ein Kern aus, der 

auch im Winter ald Stamm zufammenbhielt, und mit dem dann im Früh— 

jahr 1811 der erfte Turnplag in der Haſenheide eröffnet wurde. 

Jetzt wurden im Freien, öffentlich und vor jedermanns Augen von 

Knaben und SJünglingen mancherlei Leibesübungen unter dem Namen 
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Turnfunft in Geſellſchaft getrieben. Damals Famen die DBenennungen 

Zurnfunft, turnen, Turner, Turnplatz und ähnliche mit einander zus 
gleich auf. 

Das gab nun bald ein gewaltig Gelaufe, Geſchwatz und Geſchreibe. 
Selbſt durch franzöſiſche Tagblätter mußte die Sache Gaßen laufen. Aber 
auch hier zu Lande hieß es Anfangs: „Eine neue Narrheit, die alte Deutſch— 

heit wieder aufbringen wollen.“ Dabei blieb es nicht. Vorurtheile wie 
Sand am Meer wurden von Zeit zu Zeit ruchbar. Sie haben bekanntlich 
niemals vernünftigen Grund, mithin wäre es lächerlich geweſen, da mit 
Worten zu widerlegen, wo das Werk deutlicher ſprach. 

Im Winter wurde nachgeleſen, was über die Turnkunſt habhaft zu 
werden. Dankbar denken wir noch an unſere Vorarbeiter Vieth und 
Gutsmuths. Die Größeren und Herangereiften, vom Turnweſen beſonders 

Ergriffenen, unter denen auch mein jetziger Gehülfe und Mitlehrer Ernſt 
Eiſelen war, übten ſich dabei recht tüchtig und konnten im nächſten Som— 

mer als Vorturner auftreten. Von denen, die ſich damals ganz beſon— 

ders auf das Schwingen legten, es nachher kunſtrecht nach Folge und Fol— 

gerung ausbilden halfen und ſelbſt große Meiſter darin wurden, ſind zwei, 
Piſchon und Zenker am 16ten Sept. 1813 bei der Göhrde gefallen. 

Im Sommer 1812 wurden zugleich mit dem Qurnplag die Turn— 

übungen erweitert. Sie geftalteten fih von Turntag zu Turntag vielfacher 
und wurden unter freudigem Tummeln im jugendlichen Wettfireben auf ge= 

felligem Wege gemeinfchaftlich ausgebildet. Es ift nicht mehr genau auszu= 

mitteln, wer dieß und mer das zuerfl entdeckt, erfonnen, verjucht, erprobt 

und vorgemacht. Don Anfang an zeugte die Turnfunft einen großen Ge— 
meingeift und saterländifchen Sinn, Beharrlichkeit und Selbftverläugnung. 

Alle und jede Erweiterung und Entwicelung galt gleich ald Gemeingut. So 
ift es noch. Kunftneid, das Lächerliche Laſter der Selbftfucht, des Elends 

und der Verzweiflung, kann feinen Turner behaften. Auguft Thaer, der 
jüngfte Bruder -von einem Turnerdrei, brachte damals am Ned fechzig 
Aufſchwünge einerlei Art zu Stande, Die in der Folge noch auf hun— 

dert und zweiunddreißig geftiegen find. Als Thaer während des Krieges 

einen im Felde erfranften Bruder pflegte, raffte ihn 1814 die näm— 

Yihe Seuche weg, von der fein Bruder genas. Zuvor hatte er auch von 

Mögelin aus zur Einrichtung eines Turnplages zu Wriezen an der Over 
mit Rath und That geholfen. 

Nach Beendigung des Sommerturnens von 1812 bildete fih zur wißen— 
fchaftlichen Erforfhung und kunſtrechten Begründung des Turnweſens aus 

den Turnfertigften und Allgemeingebilvetften eine Art Turnfünftler-Verein. 

Er beftand jenen ganzen Winter hindurch, in dem die Franzoſen auf ver 
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Flucht von Moskau erfroren. In diefen Zufammenfünften verwaltete das 
Ordneramt auf meinen Wunfh und Willen Friedrich Friefen aus 
Magdeburg, der fich befonders auf Baumefen, Naturfunde, ſchöne Künfte 

und Erziehungslehre gelegt hatte, bei Fichte ein fleifiger Zuhörer gewefen, 
und bei Hagen in der Altdeutſchen Sprache; vor allem aber mußte, was 

dem DBaterlande Noth that. Damals ftand er bei der Lehr- und Erzieh- 

hungs= Anftalt de8 Dr. Plamann, die, obwohl wenig beachtet, dem 

Vaterlande vortrefflihe Lehrer ausgebildet. Priefen war ein aufblühen= 

der Mann in Jugendfülle und Jugendſchöne, an Leib und Seele ohne Fehl, 

vol Unſchuld und Weisheit, beredt wie ein Seher; eine Siegfriedsgeftalt, 
von großen Gaben und Gnaden, den Jung und Alt lieb hatte; ein Meifter 

des Schwerts auf Dieb und Stoß, kurz, rafıh, feft, fein, gewaltig, und nicht 
zu ermüden, wenn feine Hand erft das Eifen faßte; ein Fühner Schwimmer, 

dem fein deutfcher Strom zu breit und zu reißend; ein reifiger Weiter in 

allen Sätteln gerecht; ein Sinner in der Turnfunft, die ihm viel verbanft. 

Ihm war nicht beſchieden, ind freie Vaterland heimzufehren, an dem feine 
Seele hielt. Don wälfher Tücke fiel er bei düfterer Winternacht durch 

Meuchelſchuß in den Arvennen. Ihn hätte auch im Kampf feines Sterb- 

lichen Klinge gefället. Keinem zu Liebe und feinem zu Leide —: Aber wie 
Scharnhorſt unter den Alten, ift riefen von der Jugend der Größefte aller 
Gebliebenen. 

Beim Aufruf des Königs vom 3ten Bebr. 1813 zogen alle wehrhafte 

Turner ins Feld, und die Sache fand augenblicfich wie verwailet. Nach 

Yangem Zureven gelang es mir in Breslau, einen meiner älteften Schüler, 

Ernft Sifelen, zu gewinnen, daß er während des Krieges an meiner Statt 

das Turnmefen fortführen wollte. Es war ihm dennoch ein harter Kampf, 

heim zu bleiben, obgleich Aerzte und Kriegsmänner ihm vorftellten, und 

eigene Erfahrung es täglich bewahrheitete, daß wegen einer frühern lang— 

wierigen Krankheit und verfehlter Heilart feine Reibesbefchaffenheit ven Be— 
fchwerden des Krieges unterliegen müßte. Ich begleitete Eifelen ſelbſt von 

Breslau nach Berlin, zur Zeit, als fich das preußifche Heer in Marfch febte, 

und die Hauptftadt ſchon von den Franzoſen geräumt war; ftellte ihn ven 

erften Behörden und Schulvorftehern vor, die ihm alle Unterftüßung ver- 

fprachen, und auch naher Zutrauen bewiefen haben. Eiſelen hat darauf in 
den Sommern 1813 und 1814 und in dem Zmifchenwinter der Turnanftalt 

vorgeftanden, und mit den jüngern Nichtiwehrhaften das Turnweſen weiter 
gefördert. 

Am Ende des Heumonds 1814 Fam ich wieder zurück nach Berlin, und 
nun wurde den Spätfommer und Vorwinter fehr ernftlih an der Verbeße- 
rung des Turnplaßes gearbeitet. Noch im Herbſt befam er einen fechzig Fuß 
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hohen Kletterturm, nüßlih und nothwendig zum Steigen, unentbehrlich 
aber im flachen Sande zur Hebung de3 Auges für die Fernficht. Im Winter, 
als die Freiwilligen heingefehrt und manche Turner zurücgefommen waren, 
wurden die gefellichaftlichen Unterhaltungen über Turnkunſt erneuert. Die 
ganze Sommerübung wurde durchdacht und durchfprochen, und fo in Reden 
und Gegenreden die Sache klar gemacht. 

Bei Napoleons Ausbruch und Wiederfunft giengen ale wehrhafte Tur- 
ner abermals freiwillig zu Feld, und nur zwei, fo ſchon die Feldzüge 1813 
und 1814 mitgemacht hatten, blieben wegen Nachwehen zurüd. Cs mußten 
nun Die jüngeren Seimbleibenden mit frifcher Kraft wieder an dag Werk 
geben. Auch im Frühjahr und Sommer 1815 erhielt ver Zurnplaß noch 
wieder wefentliche Verbeßerungen und Erweiterungen, einen verjchließbaren 
Schuppen, Kleiderrechen und Vierbaum. 

Im Herbft und Vorwinter wurde das Turnweſen noch ein Mal ein 
Gegenftand gefelfchaftlicher Unterfuhung. Nachdem die Sade in einem 
Turnrathe reiflich erwogen und durchprüft, Meinungen verglichen, Erfah— 
zungen vernommen und Urtheile berichtigt worden — begann man, aus 
allen frühern und fpätern Ausarbeitungen und einzelnen Brüchftücken und 
Beiträgen ein Ganzes zu machen, was dann zuleßt durch meine Feder 
gegangen. 

Wenn auch zuerft nur Einer ald Bauherr den Plan entworfen, ſo haben 
doch Meiſter, Gefellen, Lehrlinge und Handlanger treu und redlich gearbeitet 
und das Ihrige mit Bli und Schi beigetragen. Das ift nicht ing Ein- 

- zelme zu verzetteln. Auch jol man nicht unheiliger Weife Lebende ins 
Geficht loben. 

So ift die kurze Gefhicht, wie Werf, Wort und Buch entftanden. Voll— 
endet und vollfommen kann Feind von allen dreien fein; aber zum Erfennen 
des Mufterbildes mag das Buch hinwirken. Darım wird dag Aufgeftellte 
nur dargebracht, um dem DBaterlande Nechenfchaft zu geben, in welchem 
Sein und Sinn unjer Thun und Treiben waltet. 

190. 

Weihelied. 
(Nach Matthias Claudius.) 

Stimmt an mit hellem hohem Klang, Dir, niemals ausgefungnes Land, 

ſtimmt an das Lied der Lieder, dir weihn wir uns aufs Neue! 

— — Sodgefang, Dur Ahnentugend wir ung weihn 
das MWaldthal ball ihn wieder. zum Schutze deiner Hütten; 

Der alten Barden Vaterland, Wir lieben deutfches Scöhlichfein 
dem Baterland der Treue und alte deutfche Sitten. 

Wackernagel, beutiches Leſebuch. IL 5. Abdr. 14 

’ 
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Die Barden follen Lieb und Wein, Ihr Krafigefang foll himmelan 

doch öfters Tugend preifen, mit Ungeflüm ſich reißen, 

Und follen biedre Männer fein Und jeder ächte deutfche Mann 

in Thaten und in Weifen. foll Freund und Bruder heißen! 

191. 

Pon Freiheit und Vaterland. 
(Bon Ernft Morig Arndt. Suli 1813. Katechismus f.d. Teutfchen Krieges und Wehrmann. 

— Zwölftes Kapitel.) 

Uyo es ſind elende und kalte Klügler aufgeſtanden in dieſen Tagen, 
die ſprechen in der Nichtigkeit ihrer Herzen: | 

„Vaterland und Freiheit, Yeere Namen ohne Sinn, fehöne Klänge, womit 

man die Einfältigen bethört! Wo es dem Menfchen wohl geht, da ift fein 

Vaterland, wo er am wenigften geplagt wird, da blüht feine Freiheit.“ 
Diefe find mie die dummen Thiere nur auf den Bauch und feine 

Gelüfte gerichtet, und vernehmen nichts von dem Wehen des himmlischen 
Geiſtes. 

Sie graſen wie das Vieh nur die Speiſe des Tages, und was ihnen 

Wolluſt bringt, dünkt ihnen das Einziggewiſſe. 
Darum heckt Lüge in ihrem eitlen Geſchwätz, und die Strafe der Lüge 

brütet aus ihren Lehren. 
Auch ein Thier liebet; ſolche Menſchen aber lieben nicht, die Gottes 

Ebenbild und das Siegel der göttlichen Vernunft nur äußerlich tragen. 
Der Menſch aber ſoll lieben bis in den Tod, und von ſeiner Liebe nim— 

mer laßen noch ſcheiden. 
Das kann kein Thier, weil es leicht vergißet, und kein thieriſcher Menſch, 

weil ihm Genuß nur behagt. 
Darum, o Menſch, haſt du ein Vaterland, ein heiliges Land, ein gelieb— 

tes Land, eine Erde, wonach deine Sehnſucht ewig tichtet und trachtet. 

Wo dir Gottes Sonne zuerſt ſchien, wo dir die Sterne des Himmels 

zuerſt leuchteten, wo ſeine Blitze dir zuerſt ſeine Allmacht offenbarten und 
ſeine Sturmwinde dir mit heiligen Schrecken durch die Seele brauſeten, da 
iſt deine Liebe, da iſt dein Vaterland. 

Wo das erſte Menſchenaug ſich liebend über deine Wiege neigte, wo 

deine Mutter dich zuerſt mit Freuden auf dem Schooße trug und dein Vater 

dir die Lehren der Weisheit und des Chriſtenthums ins Herz grub, da iſt 
deine Liebe, da iſt dein Vaterland. 

Und ſeien es kahle Felſen und öde Inſeln, und wohne Armut und 
Mühe dort mit dir, du mußt das Land ewig lieb haben; denn du biſt ein 
Menſch, und ſollſt nicht vergeßen, ſondern behalten in deinem Herzen. 
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Auch ift die Breiheit fein feerer Traum und Fein wüfter Wahn, jondern 

in ihr Tebt dein Muth und dein Stolz und die Gewisheit, daß du vom Him— 
mel jtammeft. 

Da ift Freiheit, wo du leben darfſt, wie e3 dem tapfern Herzen gefällt; 
wo du in den Eitten und Weifen und Geſetzen deiner Väter leben varfit; 
wo dich beglücket, was ſchon deinen Urältervater beglückte; wo feine fremden 
Henker über dich gebieten und Feine fremden Treiber dich treiben, wie man 
das Vieh mit dem Stecken treibt. 

Diefed Vaterland und dieſe Freiheit find das Aflerheiligfte auf Erden, 

ein Schaß, der eine unendliche Xiebe und Treue in fich verfchließt, das edelfte 
Gut, was ein guter Menfch auf Erven befigt und zu befigen begehrt. 

Darum auch find fie gemeinen Seelen ein Wahn, und eine Thorheit 
allen, die für den Augenblick Teben. 

Aber die Tapfern heben fie zum Simmel empor und wirfen Wunder 
in den Herzen der Einfältigen. 

Auf denn, redlicher Deutfcher! bete täglich zu Gott, daß er dir das 

Herz mit Stärfe fülle und deine Seele entflamme mit Zuverfiht und 
Muth. 

Daß eine Liebe dir heiliger fei als die Liebe des Vaterlandes, und feine 

Freude dir ſüßer als die Freude der Freiheit. 
Damit du wieder gewinneft, um mas Verräther dich betrogen, und mit 

Blut erwerbeft, was Thoren verfäumten. 
Denn der Sklav ift ein Fiftiges und geiziges Thier, und der Menfch ohne 

Vaterland der unfeligfte von allen. 

192. 

Dimmerfprud). 
(Bon Ludwig Uhland.) 

As neue Haus ift aufgerichtt, in die Stube Fleiß und Frömmigfeit, 
gedeckt, gemauert ift es nicht, in die Kühe Maß und Neinlichkeit, 
noch Fünnen Regen und Sonnenfchein in den Stall Sefundheit allermeift, 

von oben und überall herein: in den Keller dem Wein einen guten Geift; 

drum rufen wir zum Meifter der Welt, die Fenfter und Pforten woll er weihn, 

er wolle von dem Himmelszelt - daß nichts Unfeligs fomm herein, 

nur Heil und Segen gießen aus und daß aus diefer neuen Thür 

bier über diefes offne Haus. bald fromme Kindlein ſpringen für. 

Zuoberft woll er gut Gedeihn Nun, Maurer, decket und mauret aus! 

in die Kornböden ung verleihn ; der Segen Gottes ift im Haus, 

14 * 
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193. 

Nachtlied. 

Bon Göthe.) 

User allen Gipfeln 
it Ruh, 
Sn allen Mipfeln 

fpüreft du 

Baum einen Haud) ; 
die Vögelein fchweigen im Walde. 

Warte nur! Balde 
ruheft du auch. 

194. 

Schwalbenliebe. 
(Siehe Gemeinnügige Naturgefchichte von H. D. Lenz. Gotha 1835. II. Seite 103.) 

Ars Otto von Kotzebue bei Kamtſchatka vor Anfer lag, baute ein 
Schwalbenpaar ruhig fein Neft nahe bei einer Kajüte. Ungeſtört von dem 

Lärm der Arbeiten auf dem Schiffe brütete das Tiebende Paar feine Jungen 

glüdlich aus, fütterte fie mit der zärtlichften Sorgfalt und zwitfcherte 
ihnen fröhliche Xieder vor. Da entfernte fich plößlich ihre friedliche Hütte 

vom Lande. Sie ſchienen darüber in Erftaunen zu gerathen und umfreißten 

ängftlich das immer meiter eilende Schiff, holten aber Doch noch vom Lande 
Nahrung für die Jungen, big die Entfernung zu groß wurde. Da gieng der 

Kampf zwifchen Selbfterhaltung und Elternliebe an. Lange noch umflogen 

fie dad Schiff, verfehwanden dann auf einige Zeit, Fehrten plößlich wieder, 

feßten fich zu ihren hungrigen Jungen, die ihnen die offenen Schnäbel ent- 

gegen ſtreckten, und fehienen fich zu beklagen, daß fie Feine Nahrung für fie 

finden fonnten. Dieſes Verſchwinden und Wiedererfcheinen dauerte noch) 

einige Zeit. Endlich blieben fie aus, und nun nahmen fich die Matrofen der 
Berwaifeten an, 

Sprichwörter. 
1995. 

Guter Rath Deßer allein, 
fommt nie zu ſpat. als in böfer Gemein. 

Heute roth, Auf 
morgen todt. ift eine harte Nuß. 

Geld Narren und Affen 

regiert die Welt. alles begaffen. 
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Saule Mädchen, 

lange Fäaͤdchen. 

Trink und if, 

des Armen nicht vergiß. 

Morgenſtunde 

hat Gold im Munde. 

Aufgeſchoben 

iſt nicht aufgehoben. 

Fröhlich in Ehren 
ſoll Niemand wehren. 

Glück und Glas, 

wie leicht bricht das. 

196. 

DEr Hausfrau Augen kochen wohl. 

Das Beßre iſt ein Feind des Guten. 

Reinlichkeit iſt feine Hoffart. 

Wer ſich in Gefahr begibt, kommt drin um. 

Ie leerer Faß, je größrer Klang. 

Der Fleißige thut fih nimmer genug. 

Wer nichts hat, Fann nichts verlieren. 

Beßer Heinen Zorn, denn großen Schaden. 

Wer zulest lacht, lacht am beiten. 
Wer an dem Wege baut, hat viel Meifter. 
Armut lehrt geigen. [Schande. 

Beßer heimlihde Schaam, als offene 

197. 

ES geſchieht nichts Neues unter der 
Allzuſcharf macht fehartig. [Sonne. 

Ein Eſel ſchimpft den andern Langohr. 

Wetzen hält den Mäher nicht auf. 

Man muß mit den Wölfen heulen. 

Jedem Narren gefällt ſeine Kappe. 
Biedermanns Erbe liegt in allen Landen. 
Wäre kein Dieb, ſo wäre kein Galgen. 

Wer mit Ochſen fährt, kommt auch zu 

Mit Speck fängt man Mäuſe. [Markte. 

Pflaumen kann man nicht zu Aepfeln 

Wens juckt, der kratze ſich. [machen. 

198. 

Man muß mit den Wölfen heulen. 
(Bon 3. B. Hebel.) 

„Mun muß mit den Wölfen heulen.“ Daß heißt: Wenn man zu 

unvernünftigen Leuten fommt, muß man auch unvernünftig thun, wie fie. 

Merfe: Nein! Sondern erftlih, du ſollſt dich nicht unter die Wölfe mifchen, 
fondern ihnen aus dem Weg gehen. Zweitens, wenn du ihnen nicht ent= 

weichen Fannft, fo jolft du jagen: Ich bin ein Menfch und fein Wolf; ich 
kann nicht fo ſchön heulen, wie ihr. Drittens: Wenn du meinft, es fei 
nimmer anders von ihnen loszukommen, fo fol dir erfaubt fein, ein= oder 
zweimal mit zu bellen, aber du folft nicht mit ihnen beißen, und an= 

derer Leute Schere freßen. Sonft kommt zulegt der Jäger, und du wirft 
mit ihnen gefchoßen. 
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139. 

Graf Eberhard der Rauſchebart. 
(Bon Ludwig Uhlanpd.) 

1. Der Ueberfall im Wildbad. 

IN Ihönen Summertagen, wann lau die Lüfte wehn, 

die Mälder luftig grünen, die Gärten blühend ftehn, 

Da ritt aus Stuttgarts Thoren ein Held von ftolzer Art, 

Graf Eberhard der Greiner, der alte Raufchebart. 

Mit wenig Edelfnechten zieht er ins Land hinaus, 
er trägt nicht Helm noch Panzer, nicht gehts auf blutgen Strauß: 
Ins Wildbad will er reiten, wo heiß ein Duell entfpringt, 

Der Siehe heilt und Fräftigt, der Greife wieder jüngt. 

Du Hirſchau bei dem Abte, da Fehrt der Ritter ein 
und trinkt bei Orgelſchalle den fühlen Klofterwein. 
Dann gehts durch Tannenwälder ins grüne Thal gefprengt, 

wo duch ihr Felfenbette die Enz ſich vaufchend drängt. 

Du Wildbad an dem Marfte, da fteht ein ftattlich Haus, 
e3 hängt daran zum Zeichen ein blanfer Spieß heraus; 

Dort fteigt der Graf vom Roſſe, dort hält er gute Raſt, 

den Quell befucht er täglich, der ritterliche Gaft. 

Wann er fih dann entfleidet und wenig ausgeruht 

und fein Gebet geiprochen, fo fteigt er in die Flut; 

Er jest fich ftets zur Stelle, wo aus dem Felfenfpalt 

am heißejten und vollften der edle Sprudel wallt. 

Ein angefhoßner Eber, der fich die Munde wuſch, 

verrieth voreinft den Jägern den Duell in Kluft und Buſch, 

Nun ifts dem alten Recken ein lieber Zeitvertreib, 

zu wafchen und zu ftredfen den narbenvollen Leib. 

Da fommt einsmals gefprungen fein jüngfter Edelfnab: 
„Herr Graf! es zieht ein Haufe das obre Thal herab. 

Sie tragen ſchwere Kolben, der Hauptman führt im Schild 

ein Röslein roth von Golde und einen Eber wild.“ 

„ein Sohn! das find die Schlegler, die fehlagen Fräftig drein, — 

gib mir den Leibrod, Zunge! — das iſt der Eberftein: 
Sch fenne wohl den Eber, er hat fo grimmen Zorn, 

ich fenne wohl die Roſe, fie führt fo fcharfen Dorn.“ 

Da fommt ein armer Hirte in athemloſem Lauf: 

„Herr Graf, es zieht 'ne Rotte das untre Thal herauf. 
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Der Hauptmann führt drei Beile, fein Rüſtzeug glänzt und gleißt, 
daß mirs wie Wetterleuchten noch in den Augen beißt." — 

„Das ift der Wunnenfteiner, der gleißend’' Wolf genannt, — 
gib mir den Mantel, Knabe! — der Glanz ift mir befannt, . 
Er bringt mir wenig Wonne, die Beile hauen gut, — 
bind mir das Schwert zur Seite! — der Wolf, der lechzt nach Blut.” 

Da fpricht der arme Hirte: „Des mag noch werden Rath: 

ich weiß geheime Wege, die noch fein Menfch betrat, 
Kein Rofs mag fie erfteigen, nur Geißen Flettern dort, 
wollt ihr fogleich mir folgen, ich bring euch ficher fort,“ 

Sie klimmen durch das Dieficht den fteilften Berg hinan, 

mit feinem guten Schwerte haut oft der Graf fih Bahn; 

Wie herb das Fliehen ſchmecke, noch hatt’ ers nie vermerkt, 
viel lieber möcht er fechten, das Bad hat ihn geftärft. 

In heißer Mittagsftunde bergunter und bergauf! 
Schon muß der Graf fich lehnen auf feines Schwertes Knauf, 
Darob erbarmts den Hirten des alten, hohen Herrn, 

er nimmt ihn auf den Rüden: „Sch thus von Herzen gern.“ 

Da denkt der alte Greiner: „Es thut Doch wahrlich gut, 

fo fänftlich fein getragen von einem treuen Blut ; 

Sn Fährden und in Nöthen zeigt erft das Volk fih Acht: 

drum foll man nie zertreten fein altes gutes Necht.“ 

Als drauf der Graf gerettet zu Stuttgart fibt im Saal, 
heißt er 'ne Münze prägen als ein Gebächtnismal, 

Er gibt dem treuen Hirten manch blanfes Stüd davon, 
auch manchem Heren vom Schlegel verehrt er eins zum Hohn. 

Dann fchiekt er tüchtge Maurer ins Wildbad alfofort, 

die follen Mauern führen rings um den offnen Ort, 

Damit in fünftgen Sommern ſich jeder greife Mann, 

von Beinden ungefährdet, im Bade jüngen fann. 

2. Die drei Könige zu Heimfen. 

DyRei Könige zu Heimfen, wer Hätt es je gebacht! 

Mit Rittern und mit Roffen, in Herrlichfeit und Pracht! 

Es find die hohen Häupter der Schlegelbrüderfchaft, 

fih Könige zu nennen, das gibt der Sache Kraft. 

Da thronen fie beifammen und halten eifrig Rath, 

bevdenfen und befprechen gewaltge Waffenthat: 
Wie man den folgen Greiner mit Kriegsheer überfällt 
und, beßer als im Bade, ihm jeden Schlich verftellt. 
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Wie man ihn dann verwahret und feine Burgen bricht, 
bis er von allem Zwange die Edeln ledig fpricht. 

Dann fahre wohl, Landfriede! dann, Lehndienft, gute Nacht! 

dann iſts der freie Ritter, der alle Welt verlacht. 

Schon fanf die Nacht hernieder, die Kön’ge find zur Ruh, 
fhon frähen jebt die Hähne dem nahen Morgen zu, 

Da ſchallt mit feharfem Stoße das Wächterhorn vom Turm: 

wohlauf, wohlauf, ihr Schläfer! das Horn verfündet Sturm. 

In Naht und Nebel draußen, da wogt es wie ein Meer 
und zieht von allen Seiten fih um das Städtlein her; 

Berhaltne Männerftimmen, verworrner Gang und Drang, 

Huffhlag und Noffesfhnauben und dumpfer Waffenklang! 

Und als das Frühroth Teuchtet und als der Nebel finft, 

hei! wie es da von Speeren, von Morgenfternen blinkt! 
Des ganzen Gaues Bauern ftehn um den Ort geſchaart, 

und mitten hält zu Roſſe der alte Raufchebart. 

Pie Schlegler möchten fehirmen das Städtlein und das Schloß, 

fie werfen von den Türmen mit Steinen und Gefchoß. 

„Nur ſachte! — ruft der Greiner — euch wird das Bad geheizt, 

aufdampfen foll und qualmen, daß euchs die Augen beizt!“ 

Rings um die alten Mauern ift Holz und Stroh gehäuft, 

in dunfler Nacht gefchichtet und wohl mit Theer beträuft, 

Drein ſchießt man glühnde Pfeile: wie rafchelts da im Stroh! 

Drein wirft man feur'ge Kränze: wie fladerts lichterloh ! 

Und noch von allen Enden wird Vorrath zugeführt, 

von all den rüftgen Bauern wird emſig nachgeſchürt, 

Bis höher, immer höher die Flamme lecft und fehweift 

und ſchon mit luftgem Praßeln der Türme Dach ergreift. 

Ein Thor ift freigelaßen, ſo hats der Graf beliebt, 

dort hört man wie der Riegel fich leife, loſe fchiebt. 

Dort ſtürzen wohl verzweifelnd die Echlegler jest heraus? 
Nein, friedlich ziehts herüber,, alswie ins Gotteshaus. 

Voran drei Schlegelfön’ge, zu Fuß, demüthiglich, 

mit unbedecktem Haupte, die Augen unterſich; 
Dann viele Herrn und Knechte, gemahfam, Mann für Mann, 
dag man fie alle zählen und wohl betrachten Fann. 

„Willtomm! — fo ruft der Greiner — willfomm in meiner Haft! 

Sch traf euch gut beifammen, geehrte Brüderfchaft! 

Sp fonnt ih wieder dienen für den Befuch im Bad; 

nur Einen miſſ' ih, Freunde! den Wunnenftein, 's ift Schab!“ 
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Ein Bäuerlein, das treulih am Feuer mitgefacht, 
Ichnt dort an feinem Spieße, nimmt alles wohl in Acht: 

„Drei Könige zu Heimfen, — fo fhmollt es — das ift viel! 
erwifcht man noch den vierten, fo ifts ein Kartenfpiel.” 

3. Die Schlacht bei Beutlingen. 

Bu Achalm auf dem Felfen, da hauft manch fühner Aar, 

Graf Ulrich, Sohn des Greiners, mit feiner Ritterfchaar; 
Wild raufchen ihre Flüge um Reutlingen die Stadt, 

bald fcheint fie zu erliegen, vom heißen Drange matt. 

Doch plötzlich einft erheben die Städter fih zu Nacht, 

ins Urachthal hinüber find fie mit großer Macht, 

Bald fteigt von Dorf und Mühle die Flamme blutig roth, 

Die Herden weggetrieben, die Hirten liegen todt. 

Herr Ulrich hats vernommen, er ruft im grimmen Zorn: 

„In eure Stadt foll fommen fein Huf und auch Fein Horn!” 

Da fputen fih die Ritter, fie wappnen fih in Stahl, 

fie heifchen ihre Roſſe, fie reiten ſtracks zuthal. 

Ein Kirchlein ftehet dDrunten, Sanıt Leonhard geweiht, 

dabei ein grüner Anger, der fcheint bequem zum Streit; 

Sie fpringen von den Pferden, fie ziehen ftolze Neihn, 

die langen Spieße flarren, wohlauf!. wer wagt ſich drein ? 

Schon ziehn vom Urachthale die Städter fern herbei, 
man hört der Männer Jauchzen, der Herden wild Gefchrei, 

Man fieht fie fürder fchreiten, ein wohlgerüftet «Heer; 

wie flattern ftolz die Banner! wie bligen Schwert und Speer! 

Nun fchließ dich feft zufammen, du ritterliche Schaar! 
wohl haft du nicht geahnet fo dräuende Gefahr. 

Die übermächtgen Rotten, fie ſtürmen an mit Schwall, 

die Ritter ftehn und flarren wie Fels und Mauerwall. 

Du Reutlingen am Zwinger, da ift ein altes Thor, 
längſt wob mit dichten Ranken der Epheu fich davor, 

Man hat e8 ſchier vergeßen, nun krachts mit einmal auf, 

und aus dem Zwinger ftürzet gedrängt ein Bürgerhauf. 

Den Rittern in den Rüden fällt er mit graufer Wuth, 

heut will der Städter baden im heißen Ritterblut. 

Wie haben da die Gerber fo meifterlich gegerbt ! 

wie haben da die Färber fo purpurroth gefärbt! 
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Heut nimmt man nicht gefangen, heut geht es auf den Tod, 

heut fprist das Blut wie Regen, der Anger blümt fich roth. 
Stets drängender umfchloßen und wüthender beftürmt, 
ift rings von Bruderleichen die Ritterfchaar umtürmt. 

Das Fähnlein ift verloren, Herr Ulrich blutet ftark, 

die noch am Leben blieben find müde bis ins Marf. 

Da hafıhen fie nach Roſſen und ſchwingen fich darauf, 

fie hauen durch, fie fommen zur feiten Burg hinauf. 

„Ah Alm“ — ftöhnt einft ein Ritter, ihn traf des Mörders Stoß — 

Allmächt'ger! wollt er rufen — man hieß davon das Schloß. 
Herr Ulrich finft vom Sattel, halbtodt, voll Blut und Dualm, 
hätt nicht das Schloß den Namen, man hieß’ es jebt Achalm. 

Wohl fommt am andern Morgen zu Reutlingen ans Thor 

manch trauervoller Knappe, der feinen Herren verlor. 

Dort auf dem NRathhaus Tiegen die Todten all gereiht, 

man führt dahin die Knechte mit ficherem Geleit. 

Dort liegen mehr denn fechzig, fo blutig und fo bleich, 
nicht jeder Knapp erfennet den todten Herrn fogleich. 

Dann wird ein jeder Leichnam von treuen Dieners Hand 
gewafchen und gekleidet in weißes Grabgewand. 

Auf Bahren und auf Wagen getragen und geführt, 
mit Eichenlaub befränzet, wies Helden wohl gebührt, 
Sp geht es nach dem Thore die alte Stadt entlang, 

dumpf tönet von den Türmen der-Todtenglocen Klang. 

Götz Weißenheim eröffnet den langen Leichenzug, - 

er war es, der im Streite des Grafen Banner trug, 

Er hatt’ es nicht gelaßen, bis er erfchlagen war, 
drum mag er würdig führen auch noch die todte Schaar., 

Drei edle Grafen folgen, bewährt im Schildesamt, 
von Tübingen, von Zollern, ven Schwarzenberg entitammt. 

O Zollern! deine Leiche umſchwebt ein Lichter Kranz:. 
fahft du vielleicht noch fterbend dein Haus im Fünftgen Glanz ? 

Don Sachfenheim zween Ritter, der Vater und der Sohn, 

die liegen ftill beifammen in Lilien und in Mohn, 

Auf ihrer Stammburg wandelt von Alters her ein Geift, 
der längft mit Klaggebärden auf ſchweres Unheil weilt. 

Einft war ein Herr von Luſtnau vom Scheintod auferwacht, 

er kehrt' im Leichentuche zu feiner Frau bei Nacht, 

Davon man fein Gefchlechte die Todten hieß zum Scherz: 

bier bringt man ihrer einen, den traf der Tod ins Herz. 
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Das Lied, es folgt nicht weiter, des Sammers ift genug, 
will Semand alle wißen, die man von dannen trug: 

Dort auf den Rathhausfenftern, in Farben bunt und Far, 

ftellt jeden Nitters Name und Wappenfchild fich dar. 

Als nun von feinen Wunden Graf Ulrich ausgeheilt, 

da reitet er nach Stuttgart, er hat nicht fehr geeilt; 

Er trifft den alten Water allein am Mittagsmahl, 

ein froftiger Willfommen! fein Wort ertönt im Saal. 

Dem Vater gegenüber ſitzt Ulrich an den Tiſch, 

er Schlägt die Augen nieder, man bringt ihm Wein und Fifch; 

Da faßt der Greis ein Meßer, und fpricht fein Wort dabei, 

und fchneidet zwifchen beiden das Tafeltuch entzwei, 

4. Die Döffinger Schlacht. 

AM Ruheplatz der Todten, da pflegt es ftill zu fein, 
man hört nur leifes Beten bei Kreuz und Leichenftein; 

Zu Döffingen wars anders, dort feholl den ganzen Tag 

der fefte Kirchhof wieder von Kampfruf, Stoß und Schlag. 

Die Städter find gefommen, der Bauer hat fein Gut 

zum feften Ort geflüchtet und hälts in tapfrer Hut; 

Mit Spieß und Karft und Senfe treibt er den Angriff ab, 

wer todt zu Boden finfet, hat hier nicht weit ins Grab. 

Graf Eberhard der Greiner vernahm der Seinen Noth, 

ſchon fommt er angezogen mit ftarfem Aufgebot, 

Schon ift um ihn verfammtelt der beiten Nitter Kern, 

vom edeln Löwenbunde die Grafen und die Herrn. 

Da fommt ein reifger Bote vom Wolf von Wunnenftein : 

„Mein Herr mit feinem Banner will euch zu Dienite fein.“ 

Der folge Graf entgegnet: „Sch Hab fein nicht begehrt, 

er hat umfonft die Münze, die ich ihm einft verehrt.“ 

Bald fieht Herr Ulrich drüben der Städte Schaaren ftehn, 
von Reutlingen, von Augsburg, von Ulm die Banner weh, 

Da brennt ihn feine Narbe, da gährt der alte Groll: 

„Sch weiß, ihr Mebermüthgen, wovon der Kamm euch fehmwoll.“ 

Er fprengt zu feinem Vater: „Heut zahl ich alte Schuld, 

wills Gott, erwerb ich wieder die väterliche Huld. 

Nicht darf ich mit die fpeifen auf Einem Tuch, du Held, 

doch darf ich mit dir fehlagen auf Einem blutgen Feld.“ 
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Sie fteigen von den Gaulen, die Herrn vom Löwenbund, 
fie ftürgen auf die Feinde, thun fich als Löwen Fund. 

Hei! wie der Löwe Ulrich fo grimmig tobt und würgt! 
Er will die Schuld bezahlen, er hat fein Wort verbürgt. 

Wen trägt man aus dem Kampfe, dort auf den Eichenftumpf ? 
„Sott fei mir Sünder gnädig!“ — er ftöhnts, er röchelts dumpf. 

O königliche Eiche, dich hat der Blitz zerfpellt! 
O Ulrich, tapfrer Ritter, dich hat das Schwert gefällt! 

Da ruft der alte Nede, den nichts erfehüttern kann: 
„Erſchreckt nicht! der gefallen, ift wie ein andrer Mann. 

Schlagt drein! die Feinde fliehen.“ — er rufts mit Donnerlaut; 

wie raufcht fein Bart im Winde! hei, wie der Eber haut! 

Die Städter han vernommen das feltfam liftge Wort. 

„Wer flieht ?* fo fragen alle, ſchon wanft es hier und dort. 

Das Wort hat fie ergriffen gleich einem Zauberlied, 

der Graf und feine Ritter durchbrechen Glied auf Glied. 

Was gleißt und glänzt da droben, und zudt wie MWetterfchein ? 
Das ift mit feinen Reitern der Wolf von Wunnenftein. 

Er wirft fih auf die Städter,, er fprengt fich weite Bucht: 
da ift der Sieg entfchieden, der Feind in wilder Flucht. 

Im Erntemond geſchah es, bei Gott, ein heißer Tag! 
Mas da der edeln Garben auf allen Feldern lag! 

Wie auch fo mander Schnitter die Arme finfen läßt! 
Wohl Halten diefe Ritter ein blutig Sichelfeft. 

Hoch Yange traf der Bauer, der hinterm Pfluge gieng, 
auf roftge Degenklingen, Speereifen, Panzerring, 

Und als man eine Linde zerfügt und niederftredt, 

zeigt fih darin ein Harnifh und ein Geripp verftect. 

Als nun die Schlacht gefchlagen und Sieg geblafen war, 

da reicht der alte Greiner dem Wolf die Rechte dar: 
„Hab Danf, du tapfrer Degen, und reit mit mir nah Haus, 

dag wir uns gütlich pflegen nach diefem harten Strauß.“ 

„Hei! — Spricht der Wolf mit Lachen — gefiel euch diefer Schwanf? 
Sch flritt aus Haß der Städte und nicht um euren Danf. 

Gut Naht und Glück zur Reife! es fteht im alten Recht.“ 

Er fprichts und jagt von dannen mit Ritter und mit Knecht. 

Bu Döffingen im Dorfe, da hat der Graf die Nacht 

bei feines Ulrichs Leiche, des einzgen Sohns, verbracht. 
Er fniet zur Bahre nieder, verhüflet fein Geſicht, 

ob er vielleicht im Stillen geweint, man weiß es nicht. 
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Des Morgens mit dem Frühften fteigt Eberhard zu Nofs, 
gen Stuttgart fährt er wieder mit feinem reifgen Troß: 

Da fommt des Megs gelaufen der Zuffenhaufer Hirt: 

„Dem Mann ifts trüb zu Muthe, was der ung bringen wird?“ . 

„Ih bring euch böſe Kunde: nächt ift in unfern Trieb 
der gleißend’ Wolf gefallen, er nahm fo viel ihm lieb.“ 

Da lacht der alte Greiner in feinen grauen Bart: 
„Das Wölflein Holt ſich Kochfleiſch, das ift des Mölfleins Art.“ 

Sie reiten rüſtig fürder, fie fehn aus grünem Thal 

das Echloß von Stuttgart ragen, es glänzt im Morgenftral, 

Da fommt des Wegs geritten ein ſchmucker Edelknecht: 

„Der Knab will mich bedünfen als ob er Gutes bracht.“ 

„Ich bring euch frohe Mähre: Glück zum Urenfelein! 

Antonia hat geboren ein Knäblein, hold und fein.“ 

Da hebt er hoch die Hände, der ritterliche Greis: 
„Der Fink hat wieder Samen, dem Herrn fei Dank und Preis!“ 

200. 

Die gute Mutter. 
(Bon I. B. Hebel.) 

Im Sahr 1796, als die franzöfifche Armee nach dem Rückzug aus 
Deutjchland jenfeit3 hinab am Rhein lag, fehnte ſich eine Mutter in ver 

Schweiz nah ihrem Kinde, das bei der Armee war und von dem fte lange 

nicht3 erfahren hatte, und ihr Herz hatte daheim feine Ruhe mehr, „Er 

muß bei der Aheinarmee fein,“ fagte fie, „und der liebe Gott, der ihn mir 
gegeben Hat, wird mich zu ihm führen,“ und als fie auf dem Poftwagen 
zum St. Johannisthor in Bafel heraus, und an den Rebhäufern vorbei ind 

Sundgau gefommen war, treuherzig und redfelig, wie alle Gemüther find, 
die Theilnehmung und Hoffnung bedürfen, und die Schweizer ohnedieß, er= 

zählte fie ihren Neifegeführten bald, was fie auf den Weg getrieben hatte. 

„Find ih ihn in Colmar nicht, fo geh ih nach Straßburg, find ich ihn in 

Straßburg nicht, fo geh ich nach Mainz.“ Die Anvern fagten das dazu 

und jened, und einer fragte fie: „Was ift denn euer Sohn bei der Armee? 

Major?! Da wurde fie faft verfehämt in ihrem Inwendigen. Denn fie 
dachte, er Fünnte wohl Major fein, oder fo etwas, weil er immer brav war, 

aber fie mußte es nicht. „Wenn ich ihn nur finde,“ fagte fie, „fo darf er 

auc) etwas weniger jein, denn er ift mein Sohn.“ Zwei Stunden herwärts 

Colmar aber, al3 jchon die Sonne fih zu den elſäßer Bergen neigte, die 
Hirten trieben heim, die Kamine in den Dörfern rauchten, die Soldaten in 



222 

dem Lager nicht weit von der Straße jtunden parthieenweife mit den Ge— 
wehr beim Fuß, und die Generale und Oberften flunden vor dem Lager 
beifammen, disfurirten mit einander, und eine junge weißgefleidete Berfon 

von mweiblihem Gefchlecht und feiner Bildung ftund auch dabei und wiegte 

auf ihren Armen ein Kind. Die Frau im Poftwagen fagte: „Das ift aud) 

feine gemeine Berfon, daß fte nahe bei ven Herren ſteht. Was gilts, der, 

wo mit ihr redet, ift ihr Mann.“ Der geneigte Lefer fängt allbereit3 an, etwas 
zu merken, aber die Frau im Poftwagen merkte noch nichte. Ihr Mutter- 
herz hatte noch Feine Ahnung, fo nahe fie an ihm vorbeigefahren war, fon= 

dern bi nah Colmar hinein war fie ftil und redete nimmer. In der 

Stadt im Wirtshaus, wo fihon eine Gefelfchaft an der Mahlzeit faß, und 
die Neifegefährten feßten fich auch noch, wo Pla war, da war ihr Herz erft 

recht zwiſchen Bangigfeit und Hoffnung eingeengt: daß fie jegt etwas von 

ihrem Sohne erfahren Fünnte, ob ihn Niemand Eenne, und ob er noch lebe, 
und ob er etwas fei, und hatte doch den Muth faft nicht, zu fragen. Denn 

e8 gehört Herz dazu, eine Trage zu thun, wo man das Ja fo gerne hören 
möchte, und das Nein ift doch möglich. Auch meinte fie, Jedermann merke 

ed, daß es ihr Sohn fei, nach dem fie frage, und daß fie hoffe, er fer etwas 

geworden, Endlich aber, als ihr der Diener des Wirts die Suppe brachte, 
hielt fie ihn heimlich an dem Node feft, und fragte ihn: „Kennt ihr nicht 
einen bei der Armee, oder habt ihr nicht von einem gehört, fo und jo?“ 

Der Diener fagte: „Das ift ja unfer General, der im Lager fteht. - Heute 

hat er bei ung zu Mittag gegeßen,“ und zeigte ihr den Plag. Aber die 
gute Mutter gab ihm wenig Gehör darauf, fondern meinte, e8 fei Spaß; 
der Diener ruft den Wirt. Der Wirt fagt: „Ja, fo beißt der General!“ 

Ein Offizier fagte auch: „Sa, fo heißt unfer General,“ und auf ihre Fragen 
antwortete er: „Ja, fo alt kann er fein,“ und „Ja, fo fteht er aus, und ift 

von Geburt ein Schweizer.” Da Eonnte fie ſich nicht mehr halten vor in- 

wendiger Bewegung, und fagte: „Es ift mein Sohn, den ich ſuche;“ und 

ihr ehrliches Schweizergeficht fah faft ein wenig einfältig aus vor unverhoff- 

ter Freude und vor Liebe und Scham. Denn fte ſchämte fih, daß fie eines 
Generals Mutter fein follte, vor fo vielen Leuten, und Fonnte es doch nicht 

verſchweigen. Aber der Wirt fagte: „Wenn das fo ift, gute Frau, fo laßt 
herzhaft eure Bagage abladen von dem Poſtwagen, und erlaubt mir, daß ich 

morgen in aller Frühe ein Kaleſchlein anfpannen laße, und euch hinaus— 
führe zu eurem Kern Sohn in das Lager. 

Am Morgen, als fie in das Lager Fam, und den General fah, ja, fo 

war e8 ihr Sohn, und die junge Frau, die geftern mit ihm geredet hatte, 

war ihre Schwiegertochter, und das Kind war ihr Enfel. Und al der Ge- 
neral feine Mutter erkannte, und feiner Gemahlin ſagte: „Das ift fie,“ da 
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füfften und umarmten fte ſich, und die Mutterliebe und die Kindesliebe, und 
die Hoheit und die Demuth ſchwammen in einander und goßen fi in Thrä— 
nen aus, und die gute Mutter blieb lange in ungewöhnlicher Ruhrung, faft 
weniger darüber, daß fie Heute die Ihrigen fand, als darüber, daß fte fte 

geftern fihon gejehen hatte. — Als der Wirt zurückkam, fagte er: das 

Geld regne zwar nirgends durch das Kamin herab, aber nicht zweihundert 

Franken nähme er darum, daß er nicht zugefehen hätte, wie die gute Mutter 
ihren Sohn erkannte, und fein Glück ſah; und der Erzähler jagt: „Es 
ift die ſchönſte Eigenfchaft weit aus im menschlichen Herzen, daß es fo gern 

zufieht, wenn Freunde oder Angehörige unverhofft wieder zufammenfommen, 
und daß es alleınal dazu Fächeln oder vor Rührung mit ihnen weinen muß, 
nicht ob es will.“ 

201, 

Trieb nad) oben und unten. 
Don Friebrih Nüdert.) 

IN allem Leben ift ein Trieb In Hochmuth überheb dich nicht, 
nad unten und nach oben; und laß den Muth nicht finfen! 

Mer in der rechten Mitte blieb Mit deinem Wipfel reich ins Licht 

von beiden, ift zu loben. und laß die Wurzel trinfen. 

202. 

Der Kanarienvogel. 
(Bon 5. D. Lenz. Gemeinnügige Naturgefchichte. Gotha 1835. II, Seite 148 ff.) 

In Cleve zeigte vor einiger Zeit ein Vogelfteller einen Kanarienvogel, 
deſſen Kunftftücde in der dortigen Gegend allgemein befannt waren und bewun— 
dert wurden. Der Vogelſteller nahm den Vogel heraus, ſetzte ihn auf feinen 
Zeigefinger, und redete ihn folgendermaßen an. „Du erfiheinft hier, mein 

Yieber Bijou (fo hieß der Kanarienvogel), vor fehr vornehmen und verftän- 

digen Leuten, nimm dich alfo in Acht, daß du die Erwartung, die man fi 

von dir macht, nicht täuſcheſt. Du haft Lorbeeren eingefammelt, forge dafür, 

daß fie nicht verwelken.“ Diefe ganze Zeit über ſchien der Vogel zuzu— 

horchen, und nahm dabei eine Stellung an, als ob er recht aufmerffam auf 
die Rede wäre, indem er fein Ohr dem Munde des Mannes entgegenbog, 
und, als diefer zu reden aufhörte, zweimal gang deutlich mit dem Kopfe 

nickte, und war je ein Nicken verftändfich und vielverfprechend, jo war e8 

diefed. „Gut,“ fagte nunmehr der Vogeljteller, indem er feinen Qut gegen 

den Vogel abnahm, „laß uns denn nun fehen, ob du ein Kanarienvogel von 
Ehre bift. Stimm einmal ein Liedchen an.” — Der Vogel fang. — „Pfui, 
dag ift zu hart, das Elingt ja, als wenn ein heiferer Nabe krächzte. Etwas 
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Rührendes!“ — Der Vogel pfiff nun, als ob feine Eleine Kehle in eine Laute 

yerwandelt wäre. — „Raſcher!“ jagte der Mann; „langfamer! So ifts 

recht. Aber was zum Henker haft du mit deinen Füßchen und deinem Köpf- 

chen vor? Kein Wunder, daß du herausfommft, Monfteur Bijou, wenn du 
den Takt zu fihlagen vergißeft. Nun, das ift ein lieber Bijou! bravo, bravp, 
Männchen!“ Alles, was ihm geheißen und woran er erinnert wurde, that er 

mit bewundrungswürdiger Pünktlichkeit. Sein Kopf und fein Fuß fehlugen 
den Takt, und beide drückten ſowohl die Abwechfelung des Tones als der 

Bewegung aus. Der Ton felbft war ein treuer Widerhall des Sinnes, und 
zwar nach den ftrengften Regeln ver Mufif. Bravo, bravo! hallte es von 

allen Seiten des Zimmers wider. „Und du bezeugft deine Dankbarkeit nicht 
für dieſes 20624 rief der Vogelfteller unwillig aus. Der Vogel verbeugte 
fich auf das ehrerbietigfte. 

Das nächſte Kunſtſtück, das der Kanarienvogel machte, beftund darin, 

daß er mit einer aus einem Strohhalm gemachten Flinte den Soldaten 
fpielte. „Du haft ein faures Stück Arbeit gemacht, mein armer Bijou,“ fagte 

der Vogelfteller, als er fertig war, „und mußt wohl etwas müde fein. Nur 
noch ein Paar Stückchen, und dann folft du ausruhen. Zeig einmal den 
Damen, wie man einen Knie macht." Der Vogel zog nun das eine Füßchen 
hinter das andere, und fanf und hob fich mit der vollfommenften Ungezwun= 

genheit und Grazie. „Das ift ſchön, mein liebes Männchen; und nun einen 
Bückling.“ Er machte ihn, indem er zugleich den Kopf neigte und mit den Füßen 
ſcharrte. „Nun laß ung mit einem Walzer fihließen, Bijou. Getroffen! recht 

fo! luſtig!“ Die Lebhaftigkeit, die Genauigkeit, das Feuer, womit diefer lebte 

Befehl vollzogen wurde, trieb den Beifall der ganzen Geſellſchaft bis zur höch— 
ften Bewunderung. Bijou felbft fchien den Durft nah Ruhm zu fühlen, ſchüt— 

telte feine Eleinen Federn, und flimmte einen Jubelgefang an, in welchem man 

das Selbitbewußtfein des Siegers zu hören glaubte. 
„Du haft es brav gemacht, was ich dir geheißen habe,“ fagte der Vo— 

gelfteller, indem er feinen gefiederten Liebling liebfofete; „mach alfo jet ein 

Schläfhen, während ich deinen Platz einnehme.“ Der Kanarienvogel fiel 
nun in einen verftellten Schlummer, und zwar fo täufchend, als ob Morpheus 
alle jeine Kraft an ihm verfucht hätte; erft fchloß er das eine Auge, dann 

das andere, dann nidte er, dann fanf er fo fehr auf die eine Seite, daß ver- 

fehiedene von der Gefellichaft die Sünde ausftreeften, um ihn vom Fallen 

abzuhalten, und gerade, wenn diefe Hände ihn zu berühren im Begriffe 
waren, faßte er fich wieder und fanf dann eben fo tief auf die andere Seite. 

Endlich fehien ihn der, Schlaf in einer feften Stellung zu halten, worauf ihn 
der Mann vom Finger wegnahm, und ihn auf den Tifch legte, wo er, wie 

der Vogelſteller verficherte, jo lange feft und ruhig fehlafen würde, als er 
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jelöft feine Kunftftüde machte. Allein Faum hatte er damit angefangen, 
als eine große fehmarze Kate auf den Tifch fprang, den Vogel mit ven Zäh- 
nen ergriff, und alles Wiverftandes ungeachtet mit ihm zum Fenfter hinaus— 
ftürzte. Der Vogelſteller war über diefen Verluft untröftlich, indem er mit 
diefem Ihierchen Jahre lang fein Brot verdient hatte. 

203. 

Wathfel. 

DJe Flotte, ewig unter Segel, herauf aus tiefftem Dcean. 
nie lauft fie aus, nie langt fie an, Do follen ihre Schäße landen, 

und ohne Steuer, Maft und Segel, fo müßen erft die Schiffe ſtranden: 

umfchifft fie felbit den ferniten Plan. bevor das Fahrzeug ift zerichellt, 

Sie führt die Föftlichften der Gaben, beglüdet nie fein Gut die Welt. 

dem Schovß der Erde nicht entgraben, 

204. 

Das Sied vom Samenkorn. 
(Bon WU. Krummader.) 

Mer Simann freut aus voller Hand Doch ſchadet ihm fein Leid noch Weh; 

den Samen auf das weiche Land, der Himmel deckt mit weißem Schnee 

Und, wunderſam! was er geſät, Der Erde Kindlein freundlich zu; 

das Körnlein wieder auferfteht. dann ſchlummert es in ftiller Ruh. 

Die Erde nimmt e8 in den Schooß Dald fleucht des Winters trübe Nacht, 

und wickelt es im Stillen los: die Lerche fingt, das Korn erwacht, 

Ein zartes Keimlein fommt hervor Der Lenz heißt Baum und Wiefen blühn 
und hebt fein röthlich Haupt empor. und ſchmückt das Thal mit frifchem Grün. 

Es fteht und frieret, nadt und Flein, Voll Fraufer Aehren, fchlanf und fchön, 

und fleht um Than und Sonnenschein, muß nun die Halmenfaat erſtehn, 

Die Sonne ſchaut von hoher Bahn Und wie ein grünes ftilles Meer 

der Erde Kindlein freundlih an, im Winde wogt fie bin und her. 

Bald aber nahet Froft und Sturm, Dann ſchaut vom hohen Himmelszelt 

und feheu verbirgt fich Menfch und Wurm; die Sonne auf das Achrenfeld; 

Das Körnlein fann ihm nicht entgehn Die Erde ruht in ftillem Glanz, 

und muß in Wind und Wetter ftehn. geſchmückt mit: goldnem Erntekranz. 

Die Ernte naht, die Sichel Elingt, 
die Garbe raufıht, gen Himmel dringt 

Der Freude lauter SJubelfang, 
des Herzens ftiller Preis und Danf. 

Wackernagel, deutſches Leſebuch. IL. 5. Abbr. 13 
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209. 

Der Baum des Lebens. 
Bon Friedbrih Rückert. Vergleiche Theil I. Nr. 25.) 

Ars Adam lag im Todesfampfe ſchon, 

fchicft’ er zum PBaradiefe feinen Sohn, 

Zu holen einen Zweig vom Lebensbaum, 
und zu genefen hofft’ er noch davon. 

Seth brach das Reis, und als ers hergebracht, 

war Schon des Waters Lebenshauch entflohn. 

Da pflanzten fie das Neis auf Adams Grab, 

und fortgepflanzt ward es von Sohn zu Sohn. 
Es wuchs, als in der Grube Joſeph lag 

und Sfrael in der Ägyptfchen Frohn. 

Des Baumes Blüten giengen duftend auf, 

als David harfend faß auf feinem Thron. 

Dürr ward der Baum, als an dem Weg des Herrn 
irrt ward in feiner Weisheit Salomon. 

Doch die Gejchlechter hofften, daß ihn neu 

beleben follt ein andrer Davidsfohn. 

Das jah im Geift der Glaube, da er faß 

im Leid an MWaßerflüßen Babylon. 

Und als der ewge Bliß vom Himmel fam, 

zerbarft der Baum mit hellem Subelton; 

DBegnadigt ward der dürre Stamm von Gott, 
zu dienen zu dem Holz der Paflion. 

Es zimmerte die blinde Welt aus ihm 

das Kreuz, und ſchlug ihr Heil daran mit Hohn. 

Da trug der Baum des Lebens blutge Frucht, 
daß, wer fie Eofte, Leben fei fein Lohn. 

O Freimund, * fieh! der Baum des Lebens wächlt, 

ausbreitend fich jemehr, als Stürm ihm drohn, 

Die ganze Welt ruh unter feinem Schirm! 

die halbe ruht in feinem Schatten Schon. 

206. 

Das Todtenhemdihei. n 
(Mährchen, von den Brüdern Grimm.) 

Es hatte eine Mutter ein Büblein von fieben Jahren, das war jo 

ſchön und Fieblih, daß ed niemand anjehen Eonnte, obne ihm gut zu fein, 

und fie hatte e8 auch lieber, als alles auf der Welt. Nun geſchah es, daß 

es plößlich frank wurde und der Viebe Gott e3 zu fih nahm; darüber Fonnte 

* Sp nennt fich der Dichter in feinen Gedichten. 
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fich die Mutter nicht tröften und weinte Tag und Nacht. Bald darauf aber, 
nachdem e8 begraben war, zeigte ſich das Kind Nachts an den Pläßen, wo 
es fonft im Leben geſeßen und gejpielt hatte, meinte die Mutter, fo meinte es 
auch, und wenn der Morgen Fam, war es verichwunden. Als aber die Mut— 

ter gar nicht aufhören wollte zu weinen, kam e8 in einer Nacht mit feinem 
weißen Todtenhemdchen, in welchem es in den Sarg gelegt war, und mit dem 

Kränzchen auf dem Kopf, fette fich zu ihren Füßen auf das Bett und ſprach: 

„Ach Mutter! hör doch auf zu weinen, fonft kann ich in meinem Sarge nicht 
einfchlafen, denn mein Todtenhemochen wird nicht troden von deinen Thrä— 

nen, die alle darauf fallen.“ Da erſchrak die Mutter, als fie das hörte, 

und meinte nicht mehr. Und in der andern Nacht Fam das Kindchen wieder, 

hielt in der Sand ein Lichtchen, und jagte: „Siehft du, nun ift mein Hemd— 

hen bald trocken und ich Habe Ruhe in meinem Grab.“ Da befahl die 
Mutter dem lieben Gott ihr Leid und ertrug es fill und geduldig, und dag 
Kind Fam nicht wieder, fondern fehlief in feinem unterirdifchen Bettchen. 

207, 

Das Wiefenfpielzeng. 
(Bon Adelbert v. Chamiffe) 

Vurg Niedeck ift im Elfaß der Sage wohlbefannt, 
die Höhe, wo vor Zeiten die Burg der Rieſen ftand; 

Sie ſelbſt ift num verfallen, die Stätte wüft und leer, 

du frageft nach den Rieſen, du findet fie nicht mehr. 

Einſt fam das NRiefenfräulein aus jener Burg hervor, 

ergieng fih fonder Wartung und fpielend vor dem Thor, 
Und ftieg hinab den Abhang bis in das Thal hinein, 

neugierig zu erfunden, wies unten möchte fein, 

Mit wengen raſchen Schritten durchfreuzte fie den Wald, 

erreichte gegen Haslach das Land. der Menfchen bald, 

Und Städte Dort und Dörfer und das beftellte Feld 
erfchienen ihren Augen gar eine fremde Welt. 

Wie jebt zu ihren Füßen fie ſpähend niederfchaut, 

bemerft fie einen Bauer, der feinen Ader baut; 

Es friecht das Feine MWefen einher fo fonderbar, 

es gligert in der Sonne der Pflug fo blanf und Far. 

„Ei! artig Spielzeug!“ xuft fie, „das nehm ih mit nad, Haus.“ 

Sie knieet nieder, fpreitet behend ihr Tüchlein aus, 

Und feget mit den Händen, was da fich alles regt, 

zu Haufen in das Tüchlein, das fie zufammen fchlägt; 

19,8 
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Und eilt mit freudgen Sprüngen, man weiß wie Kinder find, 

zur Burg hinan und fuchet den Water auf geſchwind: 

„Ei, Vater, lieber Vater, ein Spielding wunderfchön ! 

fo Allerliebftes jah ich noch nie auf unfern Höhn.“ 

Der Alte faß am Tifhe und tranf den Fühlen Wein, 

er Schaut fie an behaglich, er fragt das Töchterlein: 

„Was Zappeliches bringft du in deinem Tuch herbei? 

du hüpfeft ja vor Freuden; laß fehen, was es fei.“ 

Sieifpreitet aus das Tüchlein, und fängt behutfam an, 

den Bauer aufzuftellen, den Plug und das Gefpann; 
Wie alles auf dem Tifche fo zierlih aufgebaut, 
fo Elatfcht fie in die Hände und fpringt und jubelt laut. 

Der Alte wird gar ernfthaft und wiegt fein Haupt und fpridt: 

„Mas haft Dur angerichtet? das ift Fein Spielzeug nicht! 

Wo du es hergenommen, da trag e3 wieder Hin, 
der Bauer ift fein Epielzeug, was fommt dir in den Sinn! 

Sollft gleich, und ohne Murren erfüllen mein Gebot; 

denn wäre nicht der Bauer, fo hätteft du fein Brot; 

Es fprießt der Stamm der Niefen aus Bauernmark hervor, 

der Bauer ift fein Spielzeug, da fei uns Gott davor!“ 

Burg Niedeck ift int Elfaß der Sage wohl befannt, 
die Höhe, wo vor Zeiten die Burg der Niefen ftand, 

Sie felbft ift nun verfallen, die Stätte wüjt und leer, 

und fragft du nach den Riefen, du findet fie nicht mehr, 

208. 

Die Wiefen und die Zwerge. 
(Bon Friedrich Rüdert.) 

ES gieng die Niefentochter, zu Haben einen Spaß, 
herab vom hohen Schloße, wo Pater Rieſe faß; 

Da fand fie in dem Thale die Ochſen und den Plug, 

dahinter auch den Bauer, der fihien ihr. Flein genug. 

Die Niefen und die Zwerge! 

Pflug, Ochfen und den Bauer, es war ihr nicht zu groß, 
fie faßts in ihre Schürze, und trugs aufs Niefenfchloß. 

Da fragte Vater Riefe: Was haft du, Kind, gemacht? 

Sie ſprach: Ein ſchönes Spielzeug hab ich mir hergebracdht. 

Die Rieſen und die Zwerge. 
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Der Vater fahs und fagte: Das ift nicht gut, mein Kind! 
Thu es zufammen wieder an feinen Ort gefchwind. 
Wenn nicht das Volk der Zwerge fehafft mit dem Pflug im Thal, 

fo darben auf den Berge die Niefen bei dem Mahl. 

Die Rieſen und die Zwerge! 

209. 

Der Gemsjäger. 
(Sage, von ben Brüdern Grimm.) 

Ey Gemsjäger ftieg auf und Fam zu dem Felsgrat, und indem er 
immer weiter empor klomm, weiter, als er je vorher gelangt war, ftund 

plöglich ein häßlicher Zwerg vor ihm, der ſprach zornig: „Warum erlegft 

du mir lange ſchon meine Gemfen, und läßeft mir nicht meine Heerde? ? jet 

folft dus mit deinem Blute theuer bezahlen!« Der Jäger erbleichte und 

wäre bald hinabgeftürzt, doch faßte er fih noch und bat den Zwerg um Ver— 

zeihung, denn er habe nicht gewußt, daß ihm dieſe Gemfen gehörten. Der 

Zwerg fprah: „Gut, aber laß dich hier nicht wieder blicken, fo verheiß ich 

dir, daß du jeden fiebenten Tag, Morgens früh, vor deiner Hütte ein ges 

fchlachtetes Gemsthier hangen finden ſollſt, aber Hüte dich und fehone mir 
die andern.“ Der Zwerg verfehwand, und der Jäger gieng nachdenklich heim, 

und die ruhige Xebensart behagte ihm wenig. Am fiebenten Morgen hieng 

eine fette Gemfe in den Aeſten eines Baumes vor feiner Hütte, davon zehrte 

sr ganz vergnügt, und die nächfte Woche giengs eben fo und dauerte ein Paar 
Monate fort. Allein zuleßt verdroß den Jäger feiner Faulheit, und er wollte 
lieber felber Gemfen jagen, möge erfolgen, was da werde, als fih den 

Braten zutragen laßen. Da flieg er auf, und nicht lange, jo erblickte er 

einen ſtolzen Zeitbocf, Yegte an und zielte. Und als ihm nirgends der böſe 
Zwerg erjehien, wollte er eben losdrücken, da war der Zwerg hinter her ges 

ſchlichen, und riß den Jäger am Knöchel des Fußes nieder, daß er zerſchmet— 

tert in den Abgrund fanf. 

210. 
Der Alpenjäger. 

(Bon Schiller.) 

WIR du nicht das Lämmlein hüten? Willſt du nicht die Heerde locken 
Lämmlein ift fo fromm und fanft, mit des Hornes munterm Klang ? 
Nährt fich von des Grafes Blüten, Lieblich tönt der Schall der Glocken 
fpielend an des Baches Ranft. — in des Waldes Luftgefang. — 

„Mutter, Mutter, laß mich gehen, „Mutter, Mutter, laß mich gehen, 

jagen nach des Berges Höhen!“ fhweifen auf den wilden Höhen!“ 
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Willft du nicht der Blümlein warten, 

die im Beete freundlich ftehn ? 

Draußen ladet dich Fein Garten 

wild ifts auf den wilden Höhn! — 

„Laß die Blümlein, laß fie blühen; 

Mutter, Mutter, laß mich ziehen!“ 

Und der Knabe gieng zu jagen, 

und es treibt und reißt ihn fort, 

Naftlos fort mit blindem Wagen 

an des Berges finftern Det; 

Bor ihm her mit Windesfchnelle 

flieht die zitternde Gazelle. 

Auf der Felfen nackte Nippen 

Flettert fie mit leichtem Schwung, 

Durch den Riß zerborftner Klippen 

trägt fie der gewagte Sprung. 

Aber Hinter ihr verwogen 

folgt er mit dem Todesbogen. 

Jetzo auf den ſchroffen Zinfen 
hängt fie, auf dem höchſten Grat, 

Mo die Felfen jäh verfinten 
und verfchwunden ift der Pfad. 

Unter fi die fteile Höhe, 

hinter fich des Feindes Nähe. 

Mit des Jammers ftummen Blicken 

fleht fie zu dem harten Mann, 

Fleht umfonft, denn, loszudrücen, 

legt er fhon den Bogen an. 

Plöglich aus der Felfenfpalte 

tritt der Geilt, der Bergesalte. 

Und mit feinen Götterhänden 

fhüst er das gequälte Thier, 

„Must du Tod und Jammer fenden, 

ruft er, bis herauf zu mir? 

Raum für alle hat die Exde! 

was verfolgft du meine Heerde?“ 

211. 

Ein Lied hinterm Ofen zu fingen. 
(Bon Matthias Claudius Merfe, II. Seite 87 ff.) 

DEr Winter ift ein rechter Mann, 

fernfeft und auf die Dauer; 

Sein Fleiſch fühlt fih wie Eifen an 
und ſcheut niht Süß noch Sauer. 

War je ein Mann gefund, ift ers! 

er franft und Fränfelt nimmer, 

Er badet fih am Eis des Meers 

und fchläft im Falten Zimmer. 

Er zieht fein Hemd im Freien an 

und läßts vorher nicht wärmen, 

Und braucht fih über Fluß in Zahn 

und Gliedern nicht zu härmen. 

Aus Blumen und aus Vogelfang 
weiß er fih nichts zu machen; 

Ein warmes Herz, das ift fein Drang, 

fonft haßt er warme Sachen. 

Doch wenn die Füchfe bellen fehr 

wenns Holz im Dfen fnittert, 
Und an dem Dfen Knecht und Herr 

die Hände reibt und zittert; 

Wenn Stein und Bein vor Froft zerbricht 
und Teich’ und Eeen krachen: 

Das Flingt ihm gut, das haft er nicht, 

dann will er ſich todt lachen. 

Sein Schloß von Eis liegt ganz hinaus 
beim Nordpol an dem Strande, 

Doch hat er auch ein Sommerhaus 

im lieben Schweizerlande. 

Da ift er dann bald dort, bald at | 

gut Negiment zu führen, 

Und wenn er durchzieht, ftehen wir 

und fehn ihn an und frieren. 
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212. 

Der Krieg. 
(Bon Friedrich Jacobs. Allwin und Theodor. Leipzig. 1817. Seite 16 ff.) 
IN den erften Tagen des Mais führte ein Vater feine Kinder, Alwin 

und Theodor, in das Freie hinaus. Der Weg gieng eine lange Allee hinab, 
an deren Ende ein öffentlicher Garten lag. In feinen weit geöffneten Thüren 

fahen fie fhon von fern ein buntes Gemühl von Menfchen, welche aus= und 

eingiengen, und eine luftige, aus dem Innern jehallende Muftf lud die Spa— 
zierenden ein, an den Bergnügungen ded Gartens Theil zu nehmen. 

&3 war ein Sonntag, und eine Menge vergnügter Menfchen vergaß 
hier die Arbeiten und Mühen der vergangenen Iage Diele fpazierten 

müßig in den breiten Gängen auf und ab, und genoßen den lauen Abend, 
der aus dem frifchen Laube und den Blüten der Bäume füge Düfte Hervorz 
lockte. Männer wandelten mit Weibern; und vor ihnen hüpften ihre Kin— 
der oder tummelten fih in fröhlicher Verwirrung auf den Grasplägen um— 

ber. Alle jchienen von. einem Geifte friedliher Eintracht und ruhigen 

Genießens befeelt. Die fröhlichen Töne, die fie umzogen, die heitern Strah- 
Yen der Abendfonne, und die anmuthigen Düfte, die aus taufend Blumen 

emporftiegen, fchienen alle Gemüther erheitert und in ein füßes Vergeßen 
ihrer Sorgen gewiegt zu haben. 7 

Allmählich verlor fich die größere Menge und die laute Muſik verſtummte. 

Da erſcholl aus einem Gebüfche zur Seite «eine anmuthige Doppelpfeife, die 
von Zeit zu Zeit durch einen einfachen und rührenden Gefang unterbrochen 

wurde. Die meiften von denen, die noch indem Garten zurücgeblieben waren, 

eilten jeßt neugierig nach jener Gegend hin, und Alwin und Theodor waren 

nicht unter den legten. Sie fanden auf einem Raſenplatze einen Knaben ſitzen, 

welcher zwei Eleine Bfeifen blies und zur Abwechslung dazwiſchen fang. 

Das Lied, das er fang, war ein Lob des Friedens. Er wiederholte e3 
mehrmalen; aber immer, wenn er gegen das Ende Fam, wurde feine Stimme 

dumpfer und dumpfer, bis fie emolich bei den legten Worten ganz zu er= 
löſchen ſchien. 

Wer einmal gekommen war, blieb ſtehen und hörte. Der Knabe ſchien 

etwas über zwölf Jahr alt zu ſein. Seine heitere Bildung gefiel jedermann, 

wie er denn auch die Umſtehenden unbefangen und unſchuldig mit großen 
blauen Augen anſah. Neben ihm lag ein grauer Hund, den er von Zeit zu 

Zeit liebkoſete. Sein Anzug war ärmlich, aber rein, und feine Bewegungen 
hatten eine gewifje natürliche Anmuth, die jedermann wohlgefiel. Man 
wollte wißen, wer er fei, wo er herfomme, und wen er angehöre. 

„Sch komme weither vom Rhein,“ antwortete er, „wo meine arme 
Mutter wohnt. Ich ziehe umher, um etwas zu verdienen. 4 
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Diefe Worte erregten die Neugierde der Umftehenden noch mehr. Man 
verlangte feine Gefchichte zu hören. Er fehwieg einige Augenblide; dann 

legte er feine Flöten bei Seite, drückte den Hund fefter an fich und erzählte 
mit gefalteten Händen folgendermaßen: 

„Ih komme aus der Pfalz, wo mein armer Vater Landiwirtichaft 

trieb. Wir hatten ein feines Haug, nicht weit vom Fluß, und einen Garten 

dabei, auch einen Eleinen Weinberg, dicht am Waßer. Wir hatten Pferde 

und Kühe, und alles, was wir wünjchten. Gar oft fagte mein Vater: Unfere 
Nachbarn find zwar reicher, aber gewis nicht vergnügter ald wir. Denn 

wir find zufrieden mit dem, was ung Gott lan, und begehren nicht mehr, 
als wir haben. * 

Das war vor dem Kriege, da gieng uns alles zu Glüf. Als aber die 
Kriegsunruhen anfiengen, fiengen auch meiner Eltern Sorgen an, Wir hör- 

ten oft von böfen Thaten, die verübt worten waren, und daß man niemand 

fhone, weder Alt noch Jung. Auch kamen viele Flüchtlinge vom andern 
Ufer bei uns durch, mit wenigen Habſeligkeiten. Die erzählten fchauderhafte 

Dinge und machten uns fehr bange. Dft ſahen wir auch ſchreckliche Feuer— 

zeichen von brennenden Dörfern am Himmel. Wir giengen mit Furcht zu 

Bette und ftanden mit Sorgen auf, denn alles Unglück, das wir fahen und 

hörten, drohte ung ebenfall®. 
Endlich fieng die Noth auch im unferer Gegend an. Es famen oft 

Soldaten zu uns, bald Freunde, bald Feinde. Aber fie waren alle gleich 

und verlangten immer dieß und dad. Sie fagten zwar, der Krieg würde 

für ung geführt, damit e8 und wohlgienge- Aber dabei nahmen fie uns alles, 

was wir hatten; und menn wir ihnen alles gegeben hatten, mußten fie es 
ung doch feinen Danf. 

Eines Tages hörten wir ein gewaltiges Ranonenfener, und gegen Abend 
hieß e8, der Feind ſei gefchlagen und ziehe fih mit großer Eile im Ihale 

herab, Mit tödtlicher Angft fahen wir der Ankunft des fliehenden Feindes 
entgegen. Mein Vater gieng nicht zu Bette, fondern verwahrte das Haug 

und erwartete ven Grfolg. 

Früh, vor Tagesanbruch, als ich noch fehlief, wurde mit großem Un— 

geftum an das Haus gefchlagen. Ich fuhr erfchroden auf und ſah durchs 

Venfter einen Trupp Reiter, welche Anftalten machten, die Thüren aufzu= 

fprengen. Da öffnete ihnen mein Vater gutwillig — denn es waren ihrer zu 

viele, um fie abzuhalten — und fragte fie recht höflich, was denn ihr Be— 
gehren fei. Da verlangten fie Geld, aber viel und ſchnell; und einige zogen 
die Säbel, andere jpannten die Piftolen gegen ihn und drohten, ihn zu er= 

morden, wenn er fich einen Augenblick bevächte. 
Ich war unter der Zeit hinausgelaufen und bat meinen Vater, ihnen 
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doch alles zu geben. Da ſchwang einer von den wilden Neitern lachend 

feinen Säbel über mir, um mic) in Furcht zu feßen; aber ein andrer, der 

vom Pferde geftiegen war, faßte mich freundlich heim Kinn und ftreichelte 

mir den Kopf und fagte mir, ich follte mich nicht fürchten. Ich fürchte mich 
nicht, antwortete ich, aber, um Gottes Willen, thut nur dem Vater nicht! 

Mein Vater war in das Haus gegangen, um Geld zu holen. Während 
der Zeit behielten fie mich und die Mutter in Verhaft. Cinige fließen ſchreck— 

liche Worte aus und drohten, ung mitzunehmen oder ums Leben zu bringen. 
Nun brachte mein Vater. eine Summe Geldes, ich weiß nicht wie viel, und 

gab e3 ihnen. Aber fie waren nicht zufrieden, jondern fluchten entfeglich, und 

einige fliegen fehon ab, um feldft zu-fuchen. Auf einmal hörte man einige 

Kanonenfchüße in der Nähe. Da erfchrafen Ste, ftiegen haftig wieder auf 

und jagten mit ihrer Beute auf und davon. 

Als fie weg waren, dankten wir alle Gott, daß nichts Schlimmeres ge= 

jhehen war. Aber mein Vater war ftill und meine Mutter weinte. Sie hat 

mir nachher gefagt, das Unglück habe ihr geahnet, das uns bevorftund. 

Viele Reiter und Fußgänger eilten den ganzen Tag über vorbei, und 
feiner hielt fich auf, bis gegen Abend drei Neiter auf unfern Hof kamen und 

mit Ungeftüm Geld verlangten. Mein Vater eilte hinaus, um ihnen zu 

fagen, daß er nichts mehr habe, und hielt und zurück, ihm zu folgen. Wir 

horchten aber an der Thür und hörten einen fchreeflichen Wortwechfel. Da 

liefen wir hinaus, ald der Lärm fo arg wurde, um meinem armen Vater zu 
Hilfe zu fommen. In dem Augenblick ſchwang ein Neiter den Säbel über 

ihn, und nannte ihn einen Hund, und ein anderer drückte fein Gewehr gegen 

ihn ab; und wir ſahen meinen Vater in feinem Blute fallen. 

Der Knabe hielt bei diefen Worten inne; Thränen roten über feine 

Wangen, und alle Umftehenden waren gerührt. 

„Als meine Mutter das große Unglück ſah,“ fuhr er nach einem Eurzen 
Stilffhweigen fort, „warf fie fich über meinen armen Vater her, und fehrie 

und weinte, bis ihr die Stimme vergieng. Da glaubte ich, fie fei auch todt, 
und jegte mich neben fie, und wollte auch fterben. Die Reiter waren unter= 

dejjen in dad Haus gegangen, und rafften zufammen , was fie fanden. Dann 

ritten fie eilends davon, als e8 fehon ganz dunfel war, und Fümmerten fich 
nicht weiter um ung. 

Ich wußte nicht, was ich thun follte; bald wollte ich in die Nachbar= 
ſchaft Yaufen und Hilfe fuchen. Aber ich war in einer fo großen Angft, daß 
ih nicht fort Fonnte. Ich Fonnte nur rufen und fehreien; und das hörte 

niemand ; denn unſer Haus lag einzeln... Endlich kam e8 mir vor, als ob 

meine Mutter wieder Athem holte. Ich rief fie mit lauter Stimme, und fie 
ſchlug die Augen auf und fragte, wo fie wäre? Sch Fonnte vor Freude nicht 
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antworten, und auch vor Traurigkeit nicht; denn die Thränen erftickten meine 

Worte, Aber, ach! in dem Augenblicke fehlug die Flamme aus dem Dache 
unferes Hauſes empor. Meine Mutter raffte fih auf, und wollte in das 

brennende Haus hinein. Aber ich hielt fie feſt und ließ fte nicht los. Denn 

fie wäre gewis in dem Veuer umgefommen. Das Haus ftund mit einem 
Mal in vollen Flammen. &3 famen einige Leute herbei, um zu helfen; aber 
alle Hilfe war umfonft; das Haus brannte nieder, und wir hatten nichts 

gerettet, ala was wir an uns trugen. Nun verfammelten fich viele Leute 

um uns, und beflagten unfer Unglück. Und jever erzählte etwas, das ihm 

begegnet war, der eine dieß, der andere das; denn ed war niemand verſchont 

geblieben. Aber umgefommen war doch niemand, ald mein armer Vater, 

AS der Morgen anbrah, war meine Mutter jehr Frank, denn wir 
waren die ganze Nacht unter freiem Himmel gewefen; und noch wußten wir 

nicht, wo wir und hinwenden follten. Meine Mutter ſaß immer neben mei— 

nem todten Vater und hielt mich feft auf ihrem Schooße: damit fie mich nicht 
auch verföre, fagte fie. Da Fam eine arme Wittwe aus der Nachbarfchaft, 
der mein Vater in begern Zeiten einiges Gute gethan hatte. Die bat meine 
Mutter, aufzuftehen und mit in ihre Hütte zu gehen. Sie wollte alles mit 
uns theilen, fagte fie, was fte in ihrer Armut hätte. 

a Den andern Tag begruben fie meinen Vater, und der Pfarrer predigte 

an dem Grabe und fagte: mein Vater wäre nun im Simmel, denn er hätte 

Gott gefürchtet und geliebt. Und das ift auch gewis wahr; denn mein Vater 
war fromm und that allen Menfchen Gutes. 

Da alle weg waren, blieb ich allein auf dem Gottesacker, und fegte mich 
auf das Grab, und meinte, und rief meinen Vater mit Namen; und dann 

betete ih, und nahm mir vor, auch fo gut zu werden, wie er. So ſaß ich 

Yange auf vem Grabe, und Eonnte nicht weg. Der Hund lag neben mir und 

ſah mich traurig an; und da mußte ich noch mehr weinen, wenn ich dachte, 

wie lieb mein Vater das treue Ihier gehabt hatte.“ 

Bei diefen Worten legte der Knabe fein Geficht auf den Bu des Hundes 

und drückte ihn feit dagegen. Dann fuhr er fort: 

„Meine Mutter war nun lange Frank, und wir lebten jehr Farglich. 

Unfere gute Wirtin Hatte nur wenig, und meine Mutter Fonnte nichts 

verdienen. Da ich nun fah, daß fie immer betrübt war und ſich härmte, 

weil wir der armen Frau zur Laft fielen, fagte ich eines Tages zu ihr: 

„Liebe Mutter, ihr feid fo traurig, daß wir nicht3 haben und nichts ver— 

dienen können. Aber feid nur getroft! Kann ich nicht Die Doppelpfeife 

fpielen und allerlei Lieder fingen? Ich will mich auf die Reiſe begeben, und 
Mufit machen, wie der blinde Nepomuf, der jonjt immer mit feinem Enkel 
hieher fam; fo feid ihr eine Sorge los, und ich denfe etwas zu verbienen. 
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Dann komme ich wieder zurück und bringe euch mit was ich erworben 
habe.“ — Meine Mutter antwortete nichts; ich aber ſchickte mich zur Reife 
an, bat meine Wirtin um etwas Brot, rief den Hund und wollte hinaus. 

Da meine Mutter nun ſah, daß es mein Ernſt war, wollte ſie mi 

nicht fortlaßen, ſondern fehalt mich und ftritt und bat. Da war gerade 

ein alter Nachbar zugegen, dem die Solvaten auch alles genommen hatten ; 
der jagte: „Laßt ihn ziehen, Mutter! Es hat wohl mancher Brave Mann fo 

angefangen; Gott wird ihn behüten!“ Und da ich auf meinem Vorhaben 

beftund, jagte fie endlich unter vielen Ihränen: „Nun fo geh in Gottes 

Namen! Ich will für dich beten, daß dir fein Unglück begegne, und daß 
du gut bleibeft.“ 

Da gab ich ihr die Sand und gieng fort; und es find nun zwei Monate, 

daß ich Herumziehe, und Muſik mache, und noch ift mir nichts Uebels be= 

gegnet. Ich Habe mir fehon einiges gefpart, und wann es noch mehr ift, Echre 

ich wieder nach Kaufe zurück und erfreue meine arme Mutter, die wohl 
manche Sorge un mich haben mag.“ 

Mit diefen Worten endigte der Knabe feine Geſchichte, und zog ein 
Feines Beutelchen heraus, das er mit Wohlgefallen wog und zwifchen beide 

Hände drückte. Alle Umſtehenden zeigten ſich freigebig und liebfofeten den 

Knaben und lobten ihn. Da trat unter der Menge ein ältlicher Mann her— 

vor, der ein anfehnliches Vermögen befaß und feine Kinder verloren hatte. 

Der faßte den Knaben bei der Sand und fagte: „Willſt vu mit mir kom— 

men?“ — Der Knabe jah ihn mit großen Augen an und fagte: „Ich will 
euch fo viele Lieder fpielen, als ich weiß.“ — Der Mann lächelte und gieng 
mit dem Knaben weg. Bald darauf erfuhr man, daß er ihn an Kindesftatt 

angenommen hatte und für feine Mutter Sorge trug. 

213. 

Turmwüchterslied. 
Bon De la Motte Fouqué.) 

AM gewaltgen Meer Dringe durch, dringe durch 
in der Mitternaht, recht freudenvoll, 
Mo der Wogen Heer Mein Lied, von der Burg 

an die Felfen Fracht, in das Sturmgeroll, 

da Schau ich vom Turm hinaus, verfünd es weit durch die Nacht, 

Ih erheb einen Sang Wo wanfet ein Schiff 
aus ftarfer Bruft, durch die Flut entlang, 

Und mifche den Klang Wo ſchwindelt am Riff 

in die wilde Luft, des MWanderers Gang, 

in die Nacht, in den Sturm, inden Graus. daß oben ein Menſch hier wacht: 



Ein fräftiger Mann, 

recht frifch bereit, 

Mo er helfen kann, 

zu wenden das Leid 
mit Ruf, mit Leuchte, mit Hand. 

Iſt zu ſchwarz die Nacht, 
ift zu fern der Drt, 

Da ſchickt er mit Macht 
feine Stimme fort 

mit Troſt über See und Land, 
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Wer auf Wogen fchmwebt, 

fehr Ieck fein Kahn, 

Wer im Walde bebt, 

wo fih Räuber nahn, 

der denfe: Gott hilft wohl gleich. 

Wen das wilde Meer 

fhon hinunter fchlingt, 

Mem des Räubers Speer 

in die Hüfte dringt, 
der denf an das Himmelreich! 

214. 

Der Waßerfall auf Menfeeland. 

(3. R. Forfters Reife um die Welt, befchrieben von Georg Forfter. 1784. 8.1. ©. 153 ff.) 

An Alten April (1773) ſchien uns die Elare und helle Luft einen 

ſchönen Tag zu versprechen, der ung fehr erwünfcht war, weil wir feit unferer 

Ankunft in Dusfy-Bay des nafen Wetters halber unfere Segel und unfer 
Leinenzeug noch nicht hatten trodnen fünnen. Da die Boote heute zu mifjen 

waren, fo ließen wir ung, um Naturalien aufzufuchen, nach der Bucht über— 

feßen, wo wir das erfte indianifche Boot angetroffen und von weitem auch einen 

Waßerfall gefehen Hatten, von welchem diefe Bucht Cascade-Cove oder Cas— 
eaden-Bucht war benannt worden. Diefer Waperfall fcheint in einer Ent— 

fernung von anderthalb englifhen Meilen eben nicht beträchtlich zu fein; 

dieß rührt aber daher, daß er jehr hoch liegt. Denn nachdem wir angelangt 

waren, mußten wir den Berg, auf welchen er gelegen ift, wenigfteng fech3- 

hundert Fuß hoch hinauf klettern, ehe wir ihn völlig zu Geficht befamen. 

Von dort her ift die Ausficht groß und prächtig. Der Gegenftand, der zuerft 

in die Augen fällt, ift eine flare Waßerſäule, die gegen vierundzwanzig bis 
dreißig Fuß im Umfange halt, und mit reißendem Ungeſtüm fich über einen 
fenfrecht ftehenven FBelfen, aus einer Höhe von ungefähr dreihundert Fuß, 

berabftürzt. Am vierten Theile der Höhe trifft dieſe Waßerfäule auf 

ein hervortretendes Stück deſſelben Felſens, der von da an etwas abhängig 

zu werden anfüngt, und fchießt alsdann in Geftalt einer durchfichtigen, un— 

gefähr fünfundfießzig Fuß breiten Waßerwand über den Hindurchfcheinenden 
flachen Pelfenrücden weg. Während des fehnellen Herabſtrömens fängt das 

Waßer an zu fohaumen, und bricht fih an jeder hervorragenden Ede der 

Klippe, bis es unterhalb in ein ſchönes Becken ftürzt, das ungefähr hundert— 
undachtzig Fuß im Umfange halten mag und an drei Seiten durch eine ziem— 

Yich fenfrechte Felſenwand eingefaßt, vorn aber von großen und ungrdentlich 



237 

übereinander geftürzten Steinmafjen eingefhloßen ift. Zwiſchen dieſen 
drängt es fich wieder heraus, und fallt fhaumend und fehnell am Abhange 
des Berges in die See herab. Mehr als dreihundert Fuß meit umher fan— 

den mir die Luft mit Waßerdampf und Dunft angefüllt, der von dem hefti— 

gen Valle entfteht und fo dicht war, daß er unfere Kleider in wenig Minuten 

dermaßen durchnäßte, ala ob wir in dem heftigften Regen gewefen wären. 
Mir liegen uns inveffen durch dieſe Eleine Unannehmlichfeit im geringften 

nicht abhalten, dieß ſchöne Schaufpiel noch von mehreren Seiten her zu be= 

trachten, und fliegen zu dem Ende auf die höchjten Steine vor den Beden. 

Wenn man von hier aus in daffelbe hinab fah, fo zeigte fich ein vor— 

trefflicher Negenbogen , ver bei hoch ftehender Mittagsfonne in den Dünften 
der Cascade völlig Freißrund und jowohl vor als unter uns zu fehen war. 

Außer und neben dieſem Licht- und Farbenkreiße war auch der Waßerftaub 

mit. denfelben Farben, aber in verfehrter Ordnung, gefürbt. Zur Linfen 

diefer herrlichen Erſcheinung ftiegen jchroffe braune Felſen empor, Deren 

Gipfel mit überhängendem Bufchwerf und Bäumen gefrönt waren. Zur 

Rechten lag ein Haufen großer Steine, den allem Anjchein nach vie Gewalt 
des vom Berge herabfommenden Waßers zufammengetürmt hatte; über 
diefen hinaus erhub fich eine abhängige Velfenfchicht zu einer Höhe von etwa 

hundertfunfzig Fuß, und auf diefe war eine fünfunpdfiebenzig Buß hohe ſenk— 

rechte Belfenwand, mit Grün= und Buſchwerk überwachen, aufgefegt. Weiter 

zur Rechten ſah man Gruppen von gebrochenen Felfen, durch Moos, Farn— 

fraut, Gras und allerhand Blumen verfehiedentlich fehattirt, und der dort, 

berfommende Strom ift zu beiden Seiten mit Baumen eingefaßt, die vermöge 

ihrer Höhe von ungefähr vierzig Fuß das Waßer gegen die Strahlen der 
Sonne decken. Das Getöſe des Waßerfallz ift fo heftig und fihallt von den 

benachbarten mwidertönenden Felſen jo ftarf zurück, daß man feinen andern 

Laut dafür unterfcheiden Fann. Die Vögel fehienen fich deshalb auch etwas 

davon entfernt zu halten, weiter hin aber Fieß fich die durchdringend helle 
Kehle der Droßeln, die tiefere Stimme des Bartvogels und der bezaubernde 

Geſang verſchiedener Baumläufer oder Baumfletterer an allen Seiten hören, 
und machte die Schönheit diefes wilden romantischen Flecks vollfommen. Als 

wir und ummwandten und dem Waßerfall ven Rücken kehrten, fahen wir die 

weite Bay, mit Efeinen hochbemwachfenen waldichten Infeln befüet, unter ung, 

und über jelbige hinaus an der einen Seite das fefte Land, deffen hohe mit 

Schnee bedeckte Berge bis in die Wolfen reichten, an der andern aber be= 
grenzte der unabjehlich weite Ocean die Ausficht. 
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215. 

Im Spefatt. 
(Bon Friedrich Schlegel.) 

GEgrüßt feift du, viellieber Wald! Durch des Gebildes Adern quillt 

Es rührt mit wilder Luft, _ geheimes Lebensblut, 
Wenn Abends fern das Alphorn fehallt, Der Blätterſchmuck der Krone jhwillt 
Erinnerung mir die Bruft. in grüner Frühlingsglut, 

Iahrtaufende wohl ftandft du ſchon, Hatur, hier fühl ich deine Hand 
o Wald, fo dunfel Fühn! und athme deinen Hauch; 

Sprachſt allen Menfhenfünften Hohn Beklemmend dringt und doch befannt 

und webteft fort dein Grün. dein Herz in meines auch. 

Wie mächtig diefer Aeſte Bug, Dann denf ich, wie vor alter Zeit, 

und das Gebüfch wie dicht ! du dunkle Waldesnacht! 

Das goldenfpielend kaum durchſchlug Der Freiheit Sohn fich dein gefreut, 

der Sonne funfelnd Licht. und was er hier gedacht, 

Mach oben ftreefen fie den Lauf, Du warft der Alten Haus und Burg, 

die Stämme, grad und ftark; zu diefem grünen Zelt 

Es ftrebt zur blauen Luft hinauf Drang feines Feindes Ruf hindurch, 

der Erde Trieb und Marf. frei war noch da die Welt. 

Sprichwörter. 
216. 

WAS Gott befcheert Eintracht 
bleibt unverwehrt. hat große Macht. 

Dei jedem Freunde halte ftill, Wer gut fehmeert, 

der dich und nicht das Deine will, der gut fährt. 

Es ift fein Häuslein, Dom Flecke 

es hat fein Kreuzlein. zum Zwecke. 

Sei fparfam im Salzen, Oft fangt man Fifche von Ungefähr, 

doch nicht im Schmalzen. da man nicht meinte, daß Einer wär. 

Wenns muß fein, Hilfts nicht allein, 

fo ſchick dich darein. fo bilfts doch im Gemein. 

Böſer Gewinn Es ift bald geendet, 

fahrt bald dahin, was lange ſchändet. 

217; 
KLeine Häfelein laufen Bald über. ° Man lobt feinen, außer er brauche, 

Diel Eßen, viel Krankheit. Gejcheidte Hähne frißt der Fuchs auch. 
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Eine fchlechte Maus, die nur Ein Loch weiß. DieHoffnung ift unfer, der AusgangGottes. 
Mer in allen Gaßen wohnt, wohnt übel. Vorrede ſpart Nachrede, 
Sett wird leicht ranzig. Wer fih nicht bückt, der adfert nicht gut. 

Ze ärger Schalf, je größer Glück. Wo nichts innen ift, da geht nichts aus, 

218. 

Akter Fuchs, alte Kift. | Trau, Schau, wen. 
Derfuchen fchadet nicht. Wille it Werk. 

Gott befcheert über Nacht. Wer nicht hören will, muß fühlen. 

Irren ift menſchlich. Großes Gut, große Sorge. 
Verbranntes Kind ſcheut das Feier. Stecfenpferde reiten, Foftet Beine. 

Das Gewiffe findet man im Ungewiffen. Ein Schelm gibt mehr als er hat. 

219, 

Die Spinne und die Fliege. 
(Bon Sebaftian Frand.) 

| Edne Fliege ſagte zu einer Spinne: Was verſchlägſt du der Natur 

die freie, gemeine Landſtraße? Die Spinne antwortete: Die Natur ſelbſt hat 

mir des Gewalt gegeben, und mich gemacht zur Lehrmeiſterin aller Menſchen. 

Darum ſchlage ich die Probſtücke meiner Kunſt öffentlich auf, und webe in 

meiner offenen Schul, zu lehren alle Menſchen. Die Fliege ſprach: Was zu 
lehren? Sie antwortet: Zum erſten, daß ein Menſch eben ſo wohl eines 

rechten Geſichts als eines rechten Herzens bedarf. Denn dieweil deine Augen 
deines Leibes Laternen ſind, und durch die Augen der Tod in die Seele und 

das Herz geht, ſind fie nicht weniger denn das Herz wohl zu bewahren, damit 

fie nichts Falſches hineintragen, deſſen du dich, als eines Giftes der Seelen, 
mit großer Mühe wieder entledigen müßteft. Wende deine Augen ab, daß 

fie keine Eitelfeit jehen; folge Salomo, ver in den Sprüchen feinem Sohn 

befiehlt, daß er nicht weniger feine Augen als fein Herz bewahre: fonft wirft 

du Feicht in mein Garn fallen und mir zum Raube werden. Zum andern 
lerne, daß deine Füße deinen Augen nach und nicht vor gehen follen. Sa— 

lomo fpricht: Der Weife hat feine Füße in feiner Gewalt, aber der Narr 

geht feinen Füßen nach und ift in feiner Füße Gewalt, daß er hingeht, wohin 
fie wollen. Es follten aber die Füße den Augen der Vernunft nachgehn, und 
nimmer die Füße das Auge führen: wo ihr fichere Fliegen das thätet, fielet 

ihr nicht fo zu Saufen in mein Neß; aber dieweil ihr blind euren Flügeln 
nachflieget, werdet ihr in meinem Garn gefangen. Zum dritten lehr ich, daß 
man in der Sicherheit die größte Sorge haben fol. Denn das Gewiſſe findet 
man im Ungewifjen, gewifje Ruhe in der Furcht und Sorge. Lerne in ges 

wiffen Dingen zweifeln, jo bift du ficher und gewis in ungewiſſen, zweifel= 
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haften Dingen. Der Weife fürchtet ſich und zweifelt, und alfo entrinnet er 
gewilfer Gefahr; der Thor aber ift ficher und beforget nichts, darum fällt er 
in gewiffe Irrthümer. Furcht vor Schiffbruch verhindert Schiffbrud. In 
ihrer Sicherheit fahren die Thoren in mein Ne, während die Weifen fürdh- 
ten und fich vorfehen, daß fie nicht hineinfahren. 

Die Siege fagt: Das find gute Lehren. Antwortet die Spinne: Gut 
find fie, wenn du darnach thuft. In demfelben Augenblick vergaß dieß die 

Fliege, und fihnurret unvorfichtig und ficher in das Gewebe. Als fie nun 
flagt, daß die Spinne fie betrogen, antwortet dieſe, es fer Gerechtigkeit und 

fein Betrug, wenn der gewarnte Vogel troß aller Warnung unvorfichtig 

ind Garn falle, 

220, 

Columbus. 

(Bon Luife Bradhmann.) 

„AO As willſt du, Fernando, fo trüb und 
du bringſt mir traurige Mähr!“ [bleich? 
„Ach, edler Feldherr, bereitet euch! 

nicht länger bezähm ich das Heer! 
Wenn jest nicht die Küfte fich zeigen will, 

fo feid ihr ein Dpfer der Wuth; 

Sie fordern laut, wie Sturmgebrüll, 

des Feldheren heiliges Blut.“ 

Und eh noch dem Ritter das Wortentflohn, 

da drängte die Menge fih nah, [fchon 
Da ftürmten die Krieger, die wüthenden, 

gleich Wogen ins ftille Gemad. [Blik, 

Verzweiflung im wilden, verlöfchenden 

auf bleichen Geftchtern der Tod: — 

„Verräther! wo ift nun dein gleißendes 

jeßt rett ung vom Gipfel der Noth! IGlück? 

Du gibft uns nicht Speife, jo gib ung 
denn Blut!““ 

„„Blut!“ vief das entzügelte Heer. — 

Sanft ftellte der Große den Felfenmuth 

entgegen dem flürmenden Meer. 

„Befriedigt mein Blut euch, fo nehmt eg, 

Doch bis noch ein einziges Dial [und lebt! 

Die Sonne dem feurigen Dften entfchwebt, 

vergönnt mir den fegnenden Strahl. 

Deleuchtet derMorgen Fein rettend Geftad, 

fo biet ich dem Tode mich gern, 

Bis dahin verfolgt noch den muthigen Pfad, 

und trauet der Hilfe des Herrn !“ 

Die Würde des Helden, fein ruhiger Blick 
befiegte noch einmal die Wuth. 

Sie wichen vom Haupte des Führers zurück 
und fchonten fein heiliges Blut. 

nn Wohlan dann! es feinoch! doch hebt fich 

der Strahl 

und zeigt und fein rettendes Land, 

So fiehft du die Sonne zum legten Mal, 

fo zittre der ftrafenden Hand !““ 
Gefchloßen war alfo der eiferne Bund; 

die Schreeflichen Fehrten zurüd. — 

Es thue der leuchtende Morgen num fund 
des dDuldenden Helden Gefchie! 

Die Sonne farf, der Tag entwidh ; 
des Helden Bruft ward fchwer; 

Der Kiel durhraufchte ſchauerlich 
das weite wüfte Meer. 

Die Sterne zogen ftill herauf, 

doch ah! fein Hoffnungsftern! 

Und von des Schiffes ödem Lauf 

blieb Land und Rettung fern. 
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Dom Troft des füßen Schlafs verbannt, 

die Bruft voll Gram, durchwacht, 

Nah Weſten blidend unverwandt, 
der Held die düftre Nacht. 
„Nah Weiten, o nah Welten hin 

beflügle dich, mein Kiel! 

Dich grüßt noch fterbend Herz und Sinn, 
du meiner Sehnſucht Ziel! 

Doch mild, o Gott, von Himmelshöhn 

blik auf mein Volk herab! 

Laß nicht fie troftlos untergehn 

im wüften Flutengrab!“ 
Es fprachs der Held, von Mitleid weich; 

da — horch ! welch eiliger Tritt? [bleich ! 

„Noch einmal, Fernando, jo trüb und 

was bringt dein bebender Schritt?“ 

un Ah, edler Feldherr, es ift gefchehn! 

jest hebt fi) der öftlihe Strahl!““ 

„Sei ruhig, mein Lieber ! Bon himmlischen 

entwand fich der leuchtende Strahl: [Höhn 

Es waltet die Allmacht von Pol zu Bol, 

mir lenkt fie zum Tode die Bahn.” [wohl! 

„„Leb wohl dann, mein Feldherr! leb ewig 

ih höre die Schrecklichen nahn!““ 

Und eh noch dem Nitter das Wortentflohn, 

da drängte die Menge fih nad; 

Da ftürmten die Krieger, die wüthenden, 

gleih Wogen ins ftille Gemach. [ſchon 

„Ih weiß, was ihr fordert, und Bin bereit; 
ja, werft mich ins fhäumende Meer! 

Doc wißet: das rettende Ziel ift nicht weit! 
Gott ſchütze Dich, irrendes Heer!“ 

Dumpf klirrten die Schwerter, ein wüſtes 

erfüllte mit Graufen die Luft; [Gefchrei 

Der Edle bereitet fich ftill und frei 

zum Weg in die flutende Gruft. 

Derrißen war jedes geheiligte Band: 
fhon fah fih zum fchwindelnden Rand 

Der treffliche Führer gerißen, und — Land 

Land! rief es, und donnert es, Land!! 

Ein glänzender Streifen, mit Purpur ges 

erfchien dem beflügelten Blick; [mahlt, 

Dom Golde der fteigenden Sonne beftrahlt 
erhob fi das winfende Glück, 

Was kaum noch geahnet der zagende Sinn, 
was muthvoll der Große gedadt! — 

Sie ftürzten zu Füßen des Herrlichen hin, 
und priefen die göttliche Macht. 

221. 

Konradin, der lebte Hohenftaufe. 1268. 

(Bon Friedrich». Naumer. Gefchichte ber Hohenftaufen. IV. Seite 597 ff.) 

KOnradins Heer war, bei Tagliakozzo vorbei, auf der valerifchen, in 
diefer ebenen Gegend noch nicht ganz verderbten Straße bis Sfurfola, oder 

bis zu derjenigen Stelle gezogen, wo die Schlacht vorfiel, welche man ent- 

weder nach der Stadt, woher Konradin fam, Schlacht bei Tagliakozzo, oder 

nach der Stadt, von wo Karl angriff, Schlacht bei Alba nennen fann, aber 

eigentlich nach dem Orte, welcher der Kampfftätte am nächften lag, Schlacht 

bei Sfurfola nennen follte. 

Konradin theilte fein Heer in zwei Daupttheile: der erfte beftand aus 
Spaniern, geführt von Heinrich dem Kaftilianer, aus Lombarden, geführt 

vom Grafen Galvan Lancia, und aus Tusciern, geführt von dem pifanifchen 

Grafen Gerhard Donoratifo; den zweiten Haupttheil bildeten die Deutfehen, 
an deren Spitze ſich Konradin und Friedrich von Oeſtreich ſelbſt ftellten. 

Waͤckernagel, deutſches Leſebuch. II. 5. Abdr. 16 
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AUS man König Karl weckte, erfchraf er gar fehr über die unleugbare _ 
Mehrzahl feiner Feinde, und wandte fih Rath fuchend an Grard von Valery, 

einen jo Fugen als tapfern Ritter, welcher gerade in diefen Tagen mit meh— 

reren Begleitern aus dem heiligen Lande zurüdgefehrt war. — „Wenn du 
fiegen willſt,“ ſprach dieſer, „ſo mußt du mehr Kunft und Kift anwenden, 

als Gewalt.” Ihm überließ hierauf der König die Anordnung des Heeres, 
und er theilte e8 in drei Schaaren. Die erfte, unter Jacob Gaucelme und 

Wilhelm l'Etendart, beftund aus Provenzalen, Lombarden und einigen Rö— 

mern; die zweite, unter dem Marjchall Heinrich von Coufance, aus Fran— 
zofen; die dritte bildeten achthundert, vom Könige und von Valery auger- 

wählte und befehligte Nitter. Jene erfte Schaar Provenzalen follte mehr 

in der Ebene, gegen den Salto hin, wirken; die zweite, wenigftens anfangs, 
die Abhänge des Lagerhügels decken, und dann Beiftand leiften, wo er am 
nöthigften erſcheine; von der legten Schaar endlich die Entſcheidung Fommen. 

Zu dem Zwede ftellte fie Valery heimlich in dem Engthale am Buße des 

Berges Felice auf, jo daß man fie, der Senfung des Bodens und der vielen 
Bäume bei Kapella halber, weder in dem Eonradinifeh gefinnten Alba, noch 

in Sfurfola fehen fonnte. Um aber in der Schlacht nicht vermifjt zu wer— 

den, vielleicht auch um fich perſönlich zu fichern, erlaubte oder befahl König 

Karl: daß der Marſchall Heinrich von Koufance, welcher ihm an Geftalt 

und Haltung ähnlich war, die Eöniglichen Waffen und Abzeichen anlege. 
Hierauf eilte die erſte Schaar der Provenzalen in die Ebene hinab, und 

hoffte ven Uebergang ihrer Feinde über den Salto zu verhindern, oder die 

etwa Kerühbergefommenen vereinzelt zu befiegen: aber beides mislang nicht 

allein, fondern fie ſahen fih auch von den Spaniern und Lombarden, welche 

durch mehrere aufgefundene Fuhrten de3 Salto vordrangen und ihnen an 

Zahl und Tapferkeit überlegen waren, jo gewaltig angegriffen, daß fie fich 

in der größten Unordnung auf die Flucht begaben und vom Prinzen Hein— 

rich raftlo8 auf dem Wege gegen Aquila verfolgt wurden. — In dem Augen— 
blicke, wo das Gefecht diefe übele Wendung nahm, rückte die zweite franzöfiſche 
Sthaar, unter Heinrich von Coufance, zur Hilfe vorwärts, ward aber jogleich, 
von Konradin und den Deutfchen dergeftalt empfangen, daß fie nach kurzem 

MWiderftande und nach dem Tode ihres Führers, in nicht geringerer Verwir— 
rung , al3 die Schaar der Provenzafen, entfloh. 

König Karl, welcher ſchon bei jenem erften Unfalle aus feinem Hinter: 

halte hervorbrechen wollte, gerieth bei diefem verdoppelten Unglücke fo außer 

fih, daß er vor Schmerz und ‚Zorn meinte, und es thöricht und ſchändlich 
zugleich nannte, auch nur einen Augenblick länger der Vernichtung feines 
Heeres unthätig zuzufehen. Aber Valery hielt ihn faft mit Gewalt zurück 

und ſprach: „Was willft du mit dieſer geringen Schaar ausrichten gegen die 
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Ueberzahl tapferer und durch ihren Sieg doppelt ermuthigter Deutſchen? 
Bleib, bis ſie ſich, keinen Feind mehr erwartend, nach ihrer Weiſe der Ruhe 

und dem Plündern ergeben; dann wollen wir ſie überfallen und vernichten.“ 

— Ungern ließ ſich der König beruhigen: denn in der That, wenn die 

Deutſchen irgend eine Ahnung oder Nachricht von jenem Hinterhalte hatten 

oder erhielten, wenn ſie auch nur eine kurze Zeit wachſam und geordnet blie— 

ben, ſo wurde der, alles auf die Spitze eines bloßen Glücksfalls hinauftrei— 

bende Rath Valerys die nothwendige Urſach eines unausweichbar vollſtän— 

digen Untergangs. Leider aber gewann er ſein kühnes Spiel: denn Konradin 
und die Seinen lebten der feſten Ueberzeugung, nicht allein alle Feinde ſeien 

befiegt, jondern auch in dem Marſchall von Coufance der König getödtet. 
Sie überliegen fich rückfichtslos ihrer Freude, jammelten und vertheilten. die 
Beute, entwaffneten fich zur Erholung Yon den jehweren Anftrengungen die— 

ſes langen und heißen Sommertages, oder badeten auch wohl zur Erquickung 
in den fühlen Fluten des Salto. 

„Jetzo ift es Zeit!“ fprach Erard von Valery; und mit folher Schnellig- 
feit und Kühnheit brachen hierauf die franzöſiſchen Neiter aus ihrem Hinz 

terhalte hervor, daß die Deutjihen (melche obenein die Nahenden anfangs 
für Freunde hielten, die vom Derfolgen zurücfehrten) Feine Zeit hatten, 

fich zu waffnen oder zu ordnen, oder auch nur die Brücke über den Salto zu 
decken. DBielmehr drangen die Srangofen bis in das Lager von Sfurfola 
vor und jprengten alle nach allen Seiten jo auseinander, daß jede Bemühung 

Konradind oder anderer Häupter, fih irgendwo zu jammeln und zu jegen, 
vergeblich blieb. 

Nunmehr wollten auch die Franzoſen verfolgen und plündern; aber 
vorfichtiger, als die Anführer der Deutjchen, hielt fie Valery an der Stelle 
beifammen, wo jene geftanden hatten: denn er ahnete, daß noch nicht alle 

Gefahr vorüber ſei. Heinrich von Kaftilien nämlich, welcher vie Proven— 
zalen nur zu weit verfolgt und, fih dann feitwärts wendend, jelbit das 

franzöfifche Lager eingenommen hatte, hegte, als er von den Anhöhen bei 

Antrofeiang gen Sfurfola hinabſah, nicht den mindeften Zweifel, daß alle 

Feinde zerftreut wären und Konradin fiegreih in feinem Lager ftehe. Im 

diefem Sinne fprach er freudig und beredt zu feinen Begleitern; dann rückten 
alle vorwärts, um fich mit ihren Siegsgefährten zu vereinigen. Indem ſie 
aber der alten Lagerftätte bei Sfurfola näher famen, erſchien einzelnes, was 

fie bemerften, erft unerffärbar, dann bedenklich, bis man zu der ſchrecklichen 
Gewisheit defjen Fam, mas mittlerweile gefchehen war! Doch verlor Hein— 

rich, als ein ächter Kriegsmann, die Gegenwart des Geiftes nicht, jondern 

ſprach: „Dat fich das Glück nach fo günftigem Anfange von ung abgewandt, 
jo kann es fi, wenn wir tapfer fechten, auch wohl wieder zu uns wen- 

16 * 
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den.“ — In geſchloßenen wohlgeordneten Reihen zog er den Franzoſen ent— 

gegen, welche der Zahl nach geringer, ermüdet und minder gut gerüſtet 
waren. Sie zögerten deshalb mit dem wenig Glück verſprechenden Angriff, 
als wiederum ein Vorſchlag Valerys aus der Noth half. „Alles kommt 

darauf an,“ ſo ſprach er, „daß wir die feſten, gefährlichen Ordnungen un— 
ſerer Gegner auflöſen.“ Zu dem Zwecke begab er ſich nach leichtem Angriffe 
mit dreißig bis vierzig Reitern ſcheinbar auf die Flucht, es folgten immer 

mehrere und mehrere, ſo daß die Spanier, des Sieges gewis, ihre Reihen 

öffneten und den Fliehenden nachſetzten. In dieſem ſehnlichſt erwarteten 

Augenblicke wandte ſich Valery, und gleichzeitig griff Karl mit den übrigen 
an. Allerdings überraſchte und verwirrte dieß die Spanier: indes einigten 

fie ſich dennoch von Neuem und widerſtanden um ſo glücklicher, als man ſie, 
wegen ihrer ſtarken Rüſtungen, mit dem Schwerte gar nicht verwunden 

konnte. Um deswillen ward befohlen, jene, wie bei Turnieren, mit der 

Lanze aus dem Sattel zu heben; welche, obgleich unterwartete, Kampfweiſe 

das Gefecht wohl noch lange unentſchieden gelaßen hätte, wenn nicht die 

Zahl der ſich wiederum ſammelnden Franzoſen von Augenblick zu Augenblick 
ſtärker geworden wäre. Da mußte endlich auch Heinrich von Kaſtilien 

fliehen; nach ſo mannigfachem, täuſchendem Wechſel war die Schlacht wirk— 
lich ganz für die Franzoſen gewonnen. Sie fällt auf den in der Geſchichte 

durch ſo viele furchtbare Ereigniſſe bezeichneten Tag des heiligen Bartholo— 
mäus (den 23. Auguſt). 

Noch an demſelben Abend erftattete König Karl dem Pabſte einen Siegs— 

bericht, und Außerte am Schluße: „die Schlacht fei weit härter und blutiger 
gewefen, al8 die bei Benevent. Ob und wohin Konradin, Friedrich von 
Defterreih und Heinrich von Kaftilien geflüchtet, wiße man noch nicht; Doch 

hätten einige des Yeßten Pferd unter den erbeuteten erkannt.“ 
Heinrich war nach Montefaffino entlommen, und erzählte fühn, daß 

die Franzoſen befiegt feien: allein au der ganzen Saltung und Umgebung 

fchloß der Abt jehr Feicht auf die Unwahrheit diefer Ausfage, nahm ven 
Prinzen gefangen, und überlieferte ihn auf Befehl des Pabſtes an König 

Karl; jedoch nicht eher, als bis diefer verfprach, daß er — feinen Verwand— 
ten nicht tödten wolle! 

Konradin, Sriedrih von Defterreih, Graf Gerhard von Pifa, Graf 

Galvan Lanein, deſſen Söhne und mehrere Edle flohen nah Nom und hoff- 

ten, im Angedenken der ihnen vor Furzer Zeit bewiefenen höchſten Theil— 

nahme, bier thätige Hilfe zu finden. Aber obgleich der Statthalter Guido 
son Montefeltro fie freundlih und ehrenvoll empfieng, obgleich einzelne, 
deren Schickſal an das ihrige feſt geknüpft war, in der alten Gefinnung be- 
harrten; jo zeigte Doch Die immerdar manfelmüthige Menge hier fo viel 
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Sleichgiltigkeit, dort jo viel Furcht, daß man das Uergfte eriwarten mußte, 

ſobald fich (wie ſchon verlautete) die Drfini, Savelli und andere früher ver- 
triebene Guelfen, oder gar König Karl der Stadt nähern würde. Des— 
halb eilte Konradin heimlich mit feinen Freunden nah Aftura zum Meere, 

in der Hoffnung, wo nicht auf geradem Wege, doch über Piſa Sieilien zu 

erreichen, und von dieſer ihm befreundeten Infel aus, den Kampf gegen Karl 
zu erneuen. — 

Schon waren alle auf einem Fahrzeuge in die See geftochen, als der 

Herr Aſturas vom Gefchehenen Nachricht erhielt, und aus Kleidung, Sprache, 
bemerften Koftbarfeiten u. f. w., die nahe liegende Folgerung zog: daß die 
Eingefhifften angefehene, von Skurkola her fliehende Perſonen, mithin auf 
jeden Hall für ihn eine erwünfehte Beute fein müßten. — Darum fandte er 
eiligft ein Schiff mit ftärferer Bemannung nach, welche, dem erhaltenen Be— 

fehle gemäß, verlangte, daß die Fliehenden fogleich zum feften Lande zurüd- 

fehren follten. Groß war deren Schreck; als fie aber auf die Frage: „Wer 

ift der Herr von Aſtura?“ zur Antwort erhielten: „Johannes Frangipani!“ 

— 9 faßten fie neues Zutrauen: denn Kaifer Friedrich II. Hatte faft Feine 
Familie fo geehrt und belohnt, wie diefe. 

Don ihm und feiner Mutter Konftanze erhielt Otto Frangipani, Jo— 
hanns Großoheim, und Emanuel, fein Großvater, die anfehnlichften Be— 

fißungen im Neapolitanifchen, welche auch während der Streitigkeiten mit 
den Päbſten nicht eingezogen wurden. Dem Vater Johanns und einem 

Vetter dejielben Faufte ver Kaifer ihre Güter ab, und gab fie dann unent= 
geltliih als Lehn zurück; er zahlte ihnen ferner große Summen für den 
Schaden, welchen fie bei Unrufen in Nom erlitten hatten, und baute von 

feinem Gelde ihre Käufer und Türme wieder auf. Endlich hatte Johann 

Frangipani ſelbſt vom Kaifer ven Nitterfehlag erhalten, wodurch unter ritter- 

ih Gefinnten ein heiliges Verhältnis begründet wurde. — Diefer troft- 

reichen Betrachtung fund andererjeit3 freilich auch Bedenkliches entgegen: 

Johanns Großmutter gehörte zur Familie Pabſt Innoeenz des dritten; nach 
Kaiſer Friedrichs Tode hatte die Familie Innocenz dem vierten gehulvigt, 
und ein Frangipani (deſſen mochte fich Friedrich. von Defterreih ängſtlich 

erinnern) jollte ja deſſen Oheim, Herzog Friedrich den Streitbaren, meuchel= 
mörderiſch umgebracht haben. 

Wohin fich aber auch das Gewicht der Gründe und Gegengründe nei= 
gen mochte: es gab feine Wahl; man mußte der Gewalt nachgeben. — So— 

bald Konradin vor Frangipani gebracht wurde, gab er fich (Denn Yängere 

Verheimlichung fehien fruchtlos, ja nachtheilig) zu erfennen, und forderte 

ihn, an alle jene Wohlthaten erinnernd, zur Dankbarkeit gegen Friedrichs 
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Enkel und zur Unterftüßung des rechtmäßigen Erben von Neapel auf; wo— 
für ihm Belohnungen zu Theil werden follten, fo groß er fie irgend hoffen 

oder wünfchen könne. Johannes Frangipani aber folgte dem Beifpiele der 

ſchlechtern unter feinen Vorfahren, welche ohne Rückſicht auf Ehre und 
Tugend, nur um äußerer Vortheile willen, ſich bald auf die Seite der Kai- 

jer, bald auf die Geite der Päbſte geftellt Hatten. Anſtatt mit rafchem Evel- 

muthe den Unglüclichen aus den Händen feiner Verfolger zu retten, mochte 

er überlegen: daß Konradin zwar viel geben wolle, aber nichts zu geben 

habe; König Karl dagegen zwar geizig fei, ihm jedoch bei einer folchen Ge— 
legenheit mohl etwas Bedeutendes abgeprefit werden könne. Vielleicht be- 

rubigte ſich Johann auch, — wie fo viele Gemüther, deren Schwäche ihrer 
Schlechtigfeit gleich Ffommt — , mit dem irrigen Wahne: es fei noch immer 

Zeit, einen freien legten Entſchluß zu faßen. — Schon hatten fich aber 
mittlerweile Nachrichten vom Gefchehenen verbreitet, „Robert von Lavena, 

Karls Slottenführer, umlagerte herzueilend das Schloß, in welchem die Ge— 

fangenen aufbewahrt wurden, und hoffte, durch deſſen Ginnahme die. wegen 

des DVerluftes der Seefehlacht bei Meffina verlorene Gunft des Königs wieder 

zu erwerben. In deſſen Namen verfprach der Anführer einer ebenfalls hier- 

her gefandten Reiterſchaar an Frangipani den größten Lohn für rafıhe Aus- 

lieferung Konradins und feiner Gefährten; man bedrohte ihn dagegen mit 

dem Tode, wenn er Verräther irgend befhlige! 
In ſolchen Wechſelfall geſetzt, bevachte fich Srangipani um fo weniger, 

da er die Schande feiner That jegt mit dem Vorwande exlittener Gewalt zu= 
zudecken hoffte; er fchloß eiligft ven ehrlofen Handel ab, und übergab die 

Gefangenen, ohne fihernde Bedingung, für Ge und Gut ihren Verfolgern. 

Unter Spott und Hohn, einem Verbrecher gleish, ward der Enfel Kaifer 

Sriedrich8 durch Kampanien hindurch in die Hauptſtadt feines Reichs geführt. 

Ihm folle fein Leids geſchehen, verfündeten Täuſchende oder Getäufchte in 

König Karls Namen; welche Milde aber von diefem zu hoffen fei, zeigte fein 
Benehmen in allen Theilen des Reiche. 

Nicht blog Diejenigen, welche öffentlih für Konradin aufgeftanden 

waren, oder die Waffen ergriffen hatten, wurden feindlich behandelt, fondern 

jeder, der nur irgend einen Wunfch für ihn ausgedrudt, ein Lob ausge- 
fprochen, einen Zweifel über den Erfolg gehegt, over mit einem feiner Freunde 

geredet hatte. Man nahm ferner nicht bloß Vornehme und Anführer um 

deswillen in Anfpruch, fondern die aus Habſucht verhängte Einziehung der 

Güter gieng hinab bis auf Bürger und Bauern, bis zu einem heillofen 

Wechſel unzähliger Befiger ded Grundeigenthums. Und fat mupte man dies 

jenigen glüclich nennen, welche nur mit ihrem Gute, nicht mit ihrer Perſon 

büßten. So ließ Karl mehren Römern, die ihm früher gefolgt waren, 
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jebt aber in Konradins Heer gefochten hatten, die Füße abhauen und fie 

dann (die Folgen der Kundwerdung ſolcher Graufamfeit fürchtend) in ein 

Gebäude zufanmenbringen, und dieſes anzunden! — — | 
Der Babft, welcher fich über die Niederlage Konradins im Anfange 

mehr gefreut hatte, al3 der Gerechtigkeit und Flugen Vorausficht gemäß war, 

erkannte gar bald mit Schreden, daß das neue Glück die alte böfe Natur 

ſeines Schützlings nicht verändert habe, und ermahnte ihn Daher wiederholt 

auf eine fo würdige als dringende Weife zur Milde und Beßerung. Anftatt 

aber, daß Ermahnungen folher Art diefen Menfchen von feiner verwerf- 

lichen Bahn ablenfen follten , beftärften fie ihn nur in feinem finftern Frevel— 

muthe, und führten höchftens zu dem boshaften Verfuche, andern den Schein, 

der Schuld aufzumälgen. 
Auf unparteiifchem, Teidenfchaftslofem, rechtlichem Wege, fo hieß e8 

jebo, müße über das Schickſal der Gefangenen von Aftura entfchieden werden: 

deshalb Fieß der König Richter und Nechtsgelehrte aus mehren Theilen des 
Reiches nach Neapel Eommen, welche unterfuhen und das Urtheil fprechen 

jolten. Jeder von ihnen, das hoffte er, werde der Anklage beiftimmen: 

„Konradin fei ein Brevler gegen die Kirche, ein Empörer und Hochverräther 
an feinem rechtmäßigen Könige, und, gleich allen feinen Freunden und Mit- 
gefangenen, des Todes ſchuldig.“ — Als die Richter diefe Anklage hörten, 

erfhrafen fie fehr, wagten aber, der wilden Graufamfeit Karls eingevenf, 

lange nicht, ihre entgegengefeßte Anftcht unverholen darzulegen. Da trat 
endlich der edle Guido von Suzara hervor und fagte mit lauter und fefter 
Stimme: „Konradin ift nicht gefommen ald ein Räuber oder Empörer, 
fondern im Glauben und Vertrauen auf fein gutes Recht. Er frevelte nicht, 
indem er verfuchte, fein angeftammtes väterliches Reich durch offenen Krieg 
wieder zu gewinnen; er ift nicht einmal im Angriff, fondern auf der Flucht 

gefangen, und Gefangene ſchonend zu behandeln, gebietet göttliches wie 

menfchliches Recht.“ — Erftaunt über diefe unerwartete Erflärung, wandte 
König Karl, — das niedrige Gefchäft eines Anklägers ſelbſt übernehmend 
und feine Behandlung: Benevents vergepend —, hiegegen ein: daß Konradind 

Leute fogar Klöfter angezündet hätten; — worauf aber Guido ungeſchreckt 

erwiderte: „Wer kann beweifen, daß Konradin und feine Freunde dieß ans 

befohlen haben? Iſt nicht Aehnliches von andern Heeren geſchehen? Und 
ſteht e8 nicht allein der Kirche zu, über Vergehen wider die Kirche zu urthei= 

len?» — Alle Richter bis auf einen, den unbeveutenden, Enechtifchgefinnten 

Robert von Bari, fprachen jest Konradin und feine Gefährten frei; welches 

+ preiswürdige Benehmen den König indes fo wenig zur Mäßigung und Be— 

fonnenheit zurückbrachte, daß er vielmehr, in verboppelter Leidenschaft, 

jeden Schein von Form und Recht ſelbſt zerftörte, und, frech jener einzelnen, 

. 
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Knechtsſtimme folgend, aus eigener Macht das Todesurtheil über alle = 
fangenen ausfprad). 

Als Konradin diefe Nachricht beim Schachfpiel erhielt, verlor er Die 
Faßung nicht, fondern benutzte, gleich feinen Unglücksgefährten, die wenige 

ihnen gelaßene Zeit, um fein Teſtament zu machen und fich mit Gott durch 
Beichte und Gebet auszufühnen. 

Unterded errichtete man in aller Stille das Blutgerüft dicht wor der 
Stadt, nahe bei dem fpäter fogenannten neuen Marfte und der Kirche der 
Karmeliter. Es fihien, als fei diefer Ort boshaft ausgewählt worden, um 
Konradinen alle Herrlichkeit feines Neichs vor dem Tode noch einmal zu zei— 
gen. Die Wogen des hier jo fehönen als friedlichen Meeres dringen nämlich 

bi8 dahin, und der diefen herrlichften aller Meerbufen einfchließgende Zauber- 

freiß von Portici, Kaftelamare, Sorrento und Maffa ftellt fih, durch den 

blendenden Glanz ſüdlich reiner Lüfte noch verflärt, dem erftaunten Beobach— 

ter dar. Auf furchtbare Mächte der Natur deutet jedoch das zur Linfen fich 

erhebende ſchwarze Haupt des Veſuvs, und rechts begrenzen den Gefichts- 

freiß die fehroffen, zackigen Selfen der Inſel Kapri, wo einft Tiberius, ein 

würdiger Genofe Karls von Anjou, frevelte. 

Am 29. October 1268, zwei Monate nach der Schlacht bei Skurkola, 
wurden die Verurtheilten zum Richtplatze geführt, wo der Henfer, mit bloßen 

Füßen und aufgeftreiften Aermeln, ſchon ihrer wartete. Nachdem König 

Karl in dem Fenſter einer benachbarten Burg einen angeblichen Chrenplag 

eingenommen hatte, ſprach Nobert von Bari, jener ungerechte Richter, auf 

defien Befehl: „Verſammelte Männer! Diefer Konradin, Konrad Sohn, 

fam aus Deutfhland, um ald ein Berführer feines Volks fremde Saaten 
zu ernten und mit Unrecht rechtmäßige Herrſcher anzugreifen. Anfangs fiegte 

er durch Zufall; dann aber wurde durch des Königs Tüchtigfeit der Sieger 
zum Bejiegten, und der, welcher fich durch Fein Gefe für gebunden hielt, 
wird jebt gebunden vor das Gericht des Königs geführt, welches er zu 

vernichten trachtete. Dafür wird, mit Erlaubnis der Geiftlichen und nad 

dem Nathe der Weifen und Geſetzverſtändigen, über ihn und feine Mit- 

ſchuldigen, als Näuber, Empörer, Aufiwiegler, Verräther, das Todes— 

urtheil geſprochen, und, damit keine weitere Gefahr entſtehe, auch ſogleich 

vor aller Augen vollzogen.“ 
Als die Gegenwärtigen dieß ſie größtentheils überraſchende Urtheil 

hörten, entſtand ein dumpfes Gemurmel, welches die lebhafte Bewegung 

der Gemüther verkündete; alle aber beherrſchte die Furcht, und nur Graf 
Robert von Flandern, des Königs eigener Schwiegerſohn, ein ſo ſchöner 
als edler Mann, ſprang, ſeinem gerechten Zorne freien Lauf laßend, hervor, 

und ſprach zu Robert von Bari: „Wie darfſt du frecher, ungerechter 
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Schurke einen fo großen und herrlichen Ritter zum Tode verurtheilen 4 — 
und zu gleicher Zeit traf er ihm mit feinem Schwerte vergeftalt, daß er für 
todt hinmweggetragen wurde. Der König verbiß feinen Zorn, als er ſah, 
daß die franzöfifchen Ritter des Grafen That billigten; — dag Urtheil aber 
blieb ungeandert! Hierauf bat Konradin, daß man ihm noch einmal das 

Wort verftatte, und fprach mit großer Faßung: „Bor Gott habe ich als 

Sünder den Tod verdient, hier aber werde ich ungerecht verdammt. Ich 
frage alle die Getreuen, für welche meine Vorfahren hier vwäterlich forgten, 
ich frage alle Häupter und Fürften diefer Erde: ob der des Todes ſchuldig 

ift, welcher feine und feiner Völker Rechte vertheidigt? Und wenn au) 

ich ſchuldig wäre, wie darf man die Unfchuldigen graufam ftrafen, welche, 
feinem Anderen verpflichtet, im Löblicher Treue mir anhiengen?“ Dieſe 
MWorte erzeugten Rührung, aber feine That; und der, deſſen Rührung 

allein hätte in Thaten übergehen können, blieb nicht bloß verfteinert gegen 

die Gründe des Rechts, fondern auch gegen die Eindrücke, welche Stand, 

Jugend und Schönheit der Derurtheilten auf jeden machten. — Da warf 

Konradin feinen Handſchuh vom Blutgerüfte hinab, damit er dem Könige 

Peter von Aragonien als ein Zeichen gebracht werde, daß er ihm alle 
Nechte auf Apulien und Sicilien übertrage. Ritter Heinrich Truchſeß von 

Waldburg nahm den Handſchuh auf und erfüllte den lebten Wunſch feines 
Fürſten. 

Dieſer, aller Hoffnung einer Aenderung des ungerechten Spruches 

beraubt, umarmte ſeine Todesgenoßen, beſonders Friedrich von Oeſterreich, 

zog dann ſein Oberkleid aus und ſagte, Arme und Augen gen Himmel 

hebend: „Jeſus Chriſtus, Herr aller Kreaturen, König der Ehren! Wenn 

dieſer Kelch nicht vor mir vorübergehen ſoll, ſo befehle ich meinen Geiſt in 
deine Hände!“ Jetzo kniete er nieder, rief aber dann noch einmal, ſich 

emporrichtend, aus: „D Mutter, welches Leiden bereite ich dir!“ Na 

diefen Worten empfieng er den Todesftreih. — Als Friedrich von Defter- 

reich das Haupt feines Freundes fallen fah, fihrie er in unermeplichem 

Schmerze fo gewaltfam auf, daß Alle anfiengen zu weinen. Aber auch fein 
Haupt fiel, auch das des Grafen Gerhard von Pifa. — Vergeblich hatte 

Graf Galvan Lancia für fih und feine Söhne 100,000 Unzen Goldes als 
Löſungsſumme geboten: der König rechnete fih aus dem Einziehen aller 
Güter der Ermordeten einen größern Gewinn heraus; auch überwog fein 
Blutdurſt noch feine Habſucht. Denn er befahl jest ausprüclich, daß die 
beiden Eöhne des Grafen Galvan in vejfen Armen und dann erft er felbft 

getödtet werde. — Nach dieſem mordete man noch mehrere: wer von den 

Beobachtern hätte aber ihre Namen erfragen, wer Faltblütig zählen follen? 
Nur im Allgemeinen findet ſich bezeugt, daß über taufend allmählich auf 
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ſolche Weife ihr Leben verloren. — Die Leichen der Hingerichteten wurden 
nicht in geweihter Erde begraben, ſondern am Strande des Meeres, oder, 

iwie Andere erzählen, auf dem Kirchhofe ver Juden verfcharrt. 

Zu al dieſen Herzzerreißenden Thatfachen, die man nach genauefter 
Prüfung als gefchichtlih betrachten muß, hat Sage und Dichtung noch 
manche3 Hinzugefügt, was den fchönen Sinn Theilnehmender bekundet, 

aber mehr oder weniger der vollen Beglaubigung ermangelt. in Adler, 

ſo beißt e8 zum Beifpiel, ſchoß nach Konradins Hinrichtung aus den Lüften 

herab, 309 jeinen rechten Flügel durch das Blut und erhub fich dann aufs 

neue. Der Henker ward, damit er fich nicht rühmen könne, folche Fürften 

enthauptet zu haben, von einem Andern niedergeftoßen. Die Stelle des 
Nichtplages ift, ein ewiges Andenken der thränenwerthen Ereigniffe, feitdem 

immer feucht geblieben. Konradins Mutter eifte nach Neapel, ihren Sohn 

zu löſen, Fam aber zu fpät, und erhielt bloß die Erlaubnis, eine Kapelle über 

jeinem Grabe zu erbauen; mit welcher Erzählung unvereinbar Andere 
jedoch wiederum berichten, daß die Karmeliter, aus Mitleid oder für Lohn, 

den Leichnam Konradind nach Deutfchland gebracht Hätten u. ſ. w. 

Sp viel ift gewis, daß eine ftarfe Säule von rothem Porphyr und 
eine darüber erbaute Kapelle, — mögen fie num fpäter von reuigen Königen 

oder theilmehmenden Bürgern, oder auf Koften Eliſabeths aufgerichtet 
worden jein — , Jahrhunderte Yang die Blutftelle bezeichneten, bis in 

unjern, gegen Lehren und Warnungen der Vorzeit nur zu gleichgiltigen 

Tagen die Säule weggebracht, die Kapelle zerftört und an ihrer Stelle 

ein Schenfhaus angelegt wurde ! 

222. 

Mitten durds Herz. 
(Bon Adalbert v. Chamiſſo. Gevichte 1841. Seite 184.) 

ES geht bei gedämpfter Trommel Klang,, Yun ſchaut er auf zum lestenmal 
wie weit noch dieStätte, derWeg wiefolang! zu Gottes Sonne freudigem Strahl, 

Ah, wär er zur Ruh und alles vorbei, Jetzt binden fie ihm die Augen zu! 

ich glaub, es bricht mir das Herz entzwei. dir fehenfe Gott die ewige Ruh! 

Ih Hab in der Welt nur ihn geliebt, Es haben die Neun wohl angelegt, 
nur ihn, dem man jet den Tod doch gibt! acht Kugeln haben vorbei gefegt, 
Bei Flingendem Spiele wird paradirt, Sie zitterten allevorJammer und Schmerz, 
dazu bin auch ich, auch ich kommandirt. ich aber, ich traf ihn mitten durchs Herz. 
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* 223. 
Kaiſer Rudolfs Witt zum Grabe. 

Bon Suftinus Kerner.) 

Auf der Burg zu Germersheim, 
ſtark am Geift, am Leibe ſchwach, 
Sitzt der greife Kaifer Rudolf, 

fpielend das gewohnte Schadh. 

Und er ſpricht: „Shr guten Meifter, 

Aerzte! jagt mir ohne Zagen: 

Wann aus dem zerbrochnen Leib 
wird der Geift zu Gott getragen 9“ 

Und die Meifter fprechen: „Herr! 
wohl noch Heut erfcheint die Stunde.“ 

Freundlich Lächelnd fpricht der Greis: 
„Meifter, Danf für diefe Kunde!“ 

„Auf nah Speier! auf nah Speier !“ 
ruft er, als das Spiel geendet; 
„Wo fo mancher deutfche Held 

liegt begraben, feis vollendet ! 

Blaft die Hörner! bringt das Roſs, 
das mich oft zur Schlacht getragen !« 
Zaudernd ftehn die Diener all, 

doch er ruft: „Folgt ohne Zagen!“ 

Und das Schlachtroſs wird gebracht: 
„Nicht zum Kampf, zum ewgen Frieden,“ 
Spricht er, „trage, treuer Freund, 
jetzt den Herrn, den lebensmüden!“ 

Weinend ſteht der Diener Schaar, 
als der Greis auf hohem Roſſe, 
Rechts und links ein Kapellan, 
zieht, halb Leiche, aus dem Schloße. 

Trauernd neigt des Schloßes Linde 
vor ihm ihre Aeſte nieder, 
Vögel, die in ihrer Hut, 
ſingen wehmuthsvolle Lieder. 

Mancher eilt des Wegs daher, 

der gehört die bange Sage, 
Sieht des Helden fterbend Bild 

und bricht aus in laute Klage. 

Aber nur von Himmelsluft 

fpricht der Greis mit jenen Zweien, 

Lächelnd blickt fein Angeficht, 

als ritt’ er zur Luft im Maien. 

Don dem hohen Dom zu Speier 

hört man dumpf die Glocken fchallen. 

Ritter, Bürger, zarte Frauen 

weinend ihm entgegen wallen. 

In den hohen Kaiferfaal 

ift er raſch noch eingetreten ; 
Sitzend dort auf goldnem Stuhl, 

hört man für das Volk ihn beten. 

„Weichet mir den heilgen Leib!“ 

fpricht er dann mit bleichem Munde; 
Drauf verjüngt ſich fein Geſicht 
um die mitternächtge Stunde. 

Da auf einmal wird der Saal 

hell von überird’fchem Lichte, — 

Und verfchieden ſitzt der Held, 

Himmelsruh im Angefichte. 

Glocken dürfens nicht verfünden, 

Boten nicht zur Leiche bieten: 

Alle Herzen längs des Rheins 

fühlen, daß der Held verfchieden. 

Nah dem Dome ftrömt das Volk, 

fhwarz, unzähligen Gewimmels; 

Der empfieng des Helden Leib, 

feinen Geift der Dom des Himmels. 
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Ä 224. N 

Der Pilgrim von St. Iuf. 
(Bon Auguft Grafvon Blaten.) 

Vacht iſts und Stürmefaufen für und für, Gönnt mir die Heine Zelle, weiht mich ein! 

hifpanifcheMönche, fchließt miraufdieThür! Mehr als die Hälfte dieſer Welt war mein. 

Saft hier mich ruhn, bis Glodenton mich Das Haupt, das nun der Scheere fich bez 

weckt, quemt, 

der zum Gebet mich in die Kirche fchreeft! mit mancher Krone wards bediademt. 

Dereitet mir, was euer Haus vermag, Die Schulter, die der Kutte num fich bückt, 

ein Drdenskleid und einen Sarfophag! hat Faiferlicher Hermelin geſchmückt. 

Nun bin ich vor dem Tod den Todten gleich, 

und fall in Trümmer, wie das alte Reich. 

225. 

Der hart gefchmiedete Landgraf. 
(Sage, von ben Brüdern Grimm.) 

Bu Ruhla im Thüringer Wald Tiegt eine uralte Schmiede, und 

ſprichwörtlich pflegte man von Fangen Zeiten her einen ftrengen, unbiegfamen 

Manı zu bezeichnen: er ift in der Ruhla hart geſchmiedet worden. 

Landgraf Ludwig zu Thüringen und Heſſen war anfünglich ein gar 

milder und weicher Herr, demüthig gegen jedermann; da huben feine Junkern 

und Edelinge an, ſtolz zu werden, verfchmähten ihn und feine Gebote; aber 
die Unterthanen drückten und ſchatzten fie aller Enden. Es trug fih nun 

ein Mal zu, daß der Landgraf jagen ritt auf vem Walde, und traf ein Wild 

an; dem folgte er nach fo lange, daß er ſich verirrte, und ward benächtiget. 

Da gewahrte er eines Feuers durch die Bäume, richtete fich danach und kam 

in die Ruhla, zu einem Hammer oder Walrfihmiede. Der Fürft war mit 

fchlechten Kleidern angethan, hatte fein Jagohorn umhängen. Der Schmied 
frug, wer er wäre? „Des Landgrafen Jäger.“ Da fprah der Schmied: 

„Pfui des Landgrafen! wer ihn nennt, follte allemal das Maul wifchen, 

de3 fhwachherzigen Herrn!“ Ludwig ſchwieg, und der Schmied fagte zuleßt: 

„Herbergen will ich dich heut; in dem Schuppen da findeft vu Heu, magft 

dich mit deinem Pferde behelfen; aber um deines Seren willen will ich dich 

nicht Herbergen.“ Der Landgraf gieng beifeit, Fonnte nicht fehlafen. Die 
ganze Nacht aber arbeitete der Schmied, und wenn er fo mit dem großen 

Hammer das Eifen zufammen fchlug, ſprach er bei jeden Schlag: „Land— 

graf, werde hart! Landgraf, werde hart, wie dieß Eiſen!“ und fehalt ihn, und 

fprach weiter: „Du böfer, unfeliger Herr! was taugft du den armen Leu— 

ten zu leben? Siehft du nicht, wie deine Räthe das Volk plagen und mähren 
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dir im Munde?“ Und erzählte alfo die liebe lange Nacht, was die Beamten 

für Untugend mit den armen Unterthanen übeten: Elagten dann die Unter- 
thanen, fo wäre niemand, der ihnen Hilfe thäte; denn der Herr nähme e8 

nicht an, die Nitterfchaft fpottete feiner hinterrüds, nennten ihn Landgraf 
Mes, und hielten ihn gar unwerth. „Unfer Fürft und feine Jäger treiben 

die Wölfe ins Garn, und die Amtleute die rothen Füchfe (die Goldmünzen) 

in ihre Beutel.“ Mit folhen und andern Worten redete der Schmied die 

ganze lange Nacht zu dem Schmiedegefellen; und wenn die Kammerfchläge 

famen, ſchalt er den Herrn, und hieß ihn hart werden wie dag Eiſen. Das 

trieb er bis zum Morgen; aber der Landgraf faßte alles zu Ohren und 
Herzen, und ward feit der Zeit feharf und ernfthaftig in feinem Gemüth, 

begann die Widerjpenftigen zu zwingen und zum Gehorſam zu bringen. 

296, 

Der Appenzeller Krieg. 
Don Guſtav Shwab, in neun Nomanzen. Die britte und die vierte.) 

Wie die Schwabenflädte Abt Kung Hilfe fenden. 

WAndrer mögen gerne fehen 
von dem Wögliseef ins Land, 

Sich den blauen See befehen 

und die Städte längs dem Strand: 

Bregenz unter düftern Fichten, 
helles Lindau, Snfelitadt, 

Mörsburg zwifchen Wein und Früchten, 

Koftnig, das den Rheinftrom hat. 

Aber das ifts nicht, was heute 
fieht der Appenzeller Hirt, 

Deſſen Blick die offne Weite, 

finftree Sorgen voll, durchirrt: 

Er zählt nur die Männerfchaaren, 

die aus Schwabens Städten ziehn, 
er fieht nur die Schiffe fahren, 
alle her und feine hin. 

Mie von giftigen Gewürmen 

winmelt das Geftade fchon, 

Tröhlih von Sanıt Gallens Türmen. 
lädt fie ein der Glocken Ton. 

Und ein Wiehern fteigt von Pferden 

aus dem tiefen Thal herauf; 

nach der Heimat mit den Heerden 
eilt der Hirt in fchnellem Lauf, 

Drunten meldet ex die Kunde; 

und, die Panzer angethan, 
Fingt in feinem Wiefengrunde 

Appenzell zu tagen an. 

Doch wer foll die Kundſchaft bringen 

aus der feindevollen Stadt, 

Völklein, das zu ſolchen Dingen 
wenig Mi und Gabe hat? 

Greif nur muthig zu den Wehren, 

führe deinen Landshauptmann; 

Wirſt du doch die Welt bald ehren, 
was die Fluge Unfehuld fann: 

Deine Töchter werden Boten, 

ziehen zu dem Feind mit Luft, 

in den Miedern bebt, den rothen, 

muthig eine treue Bruft. 

Dur die Thore von Sanıt Ballen, 
wo der Mächter fiehn genug, 

Läßt man doch die Mägde wallen 
mit der Milch im fchmuden Krug; 

Denn die Städter in dem Saale 

mit des Sees bejahrtem Moft 

tränft der Abt, doch zu dem Mahle 
taugt der Alpen fette Koft. 
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Und die Jungfraun ſtehen drinnen 

zierlich in des Kloſters Flur, 

Spähn mit klugen Weiberſinnen, 

kommen vielem auf die Spur, 

Wo Herr Kuno mit den Schwaben 
hält beim Becher lauten Rath; 

wenn ſie gnug erlauſchet haben, 

gehn ſie heim auf ſteilem Pfad. — 

Iene tagten auf der Miefe, 

bis die Schaar der Töchter Fam, 

Und zum Vater eilet dieſe, 
die zum rüftgen Bräutigam: 

„Männer, weiter nicht geſäumet! 

auf gen Speicher dieſe Nacht! 

wenn fie meinen, daß ihr träumet, 

haltet vor dem Lande Wacht!“ 

Und zweihundert find gerüftet, 

eh der Mond am Himmel fcheint, 

Die nah fühnem Kampf gelüftet 

gegen 3 ſtärkren Feind. 

Einen en. Schaarenmeiiter 

hat das treue Schwyz gefandt ; 
ftilfe ziehen fie wie Geifter 

nächtlih auf des Berges Rand. 

Ueber ihren Häuptern geht 

trüb und roth ein feltner Stern, 

Mie den Scheitel Haar umwehet, 

wallt ein Schweif um feinen Kern: 

Wohl ift er ein finftres Zeichen, 

wo er Scheint, da fließet Blut: 

fließ es denn von unfern Streichen, 

denfen fie in hohem Muth. 

Die Schlacht am Speicher. 

IN dem grünen Syeicherwald, 

drunter ſchmucke Häufer liegen, 

Merden freie Männer bald 

fröhlich fterben oder fliegen; 

Von dem Sternenhimmel fieht 

Gott auf fie, der Herr der Schlachten, 

wo das fromme Häuflein Fniet, 

betend hier zu übernachten. 

„Wenn es fein mag,“ flehen fie, 

„laß, o Herr, uns hier genefen! 

Dder fei der Boden hie 

uns zum Kirchhof auserlefen! 

Wer fich fliehend umgewandt 

werd auf fremder Erd erichlagen, 

nicht das freie Vaterland 
foll im Schooße folhen tragen !“ 

Und der erſte Sonnenftrahl 

lächelt, wie fie fprechen Amen; 

Als die Feinde von dem Thal, 

nad) den Höhn geftiegen famen; 

Dorn die Edlen, hoch zu Roſs, 

die im Sattel jtählern fißen, 
ihnen folgt ein Feder Troß 

Veichtbewehrter Bogenſchützen. 

Doch fie find Die letzten nicht, 

die bergan behende laufen: 

Hinten erft im Sonnenlicht 

glänzen die gewaltgen Haufen; 

Dit wie Blumen in dem Lenz 
funfeln Helme, winfen Hüte, 

Conftanz, Navensburg, Bregenz, 
fendet feiner Minner Blüte, 

Und die Kirche ſchickt den Bann 

fluchend in des Hirten Ohren, 

Nfaffe, Bürger, Edelmann 

haben Schmad ihm heut gefehworen. 

„Will der Bauer,“ fprachen fie, 

„gegen uns fein Haupt erheben? 

Nieder muß er auf das Knie, 

muß exft betteln um fein Leben !“ 

Hättet ihr gefchauet ihm, 

ei, wie würdet ihr ihn loben! 

Denn er lag ſchon auf den Knien, 

jeßt exit hat er fich erhoben, 

Ja, vor Gott hat er gefniet, 

Doch vor euch denft er zu fliehen; 

ob er ſchon zurück fich zieht, 

Hug verborgen auf den Höhen, 



Einfanı trifft der Feind den Wald, 

ein Berhau yon wenig Stämmen 

Macht ihm feinen Aufenthalt, 

fann den rafhen Zug nicht hemmen: 

Aus der Städter rüſtgen Reihn 
treten vor die Zimmerleute, 

ftoßen ihn mit Lachen ein: 

„Appenzell, bift unſre Beute!“ 

Sieh da, von den höchſten Höhn 

raßelt es mit Steinen nieder, 

Wie im Sturme Schloßen wehn, 

und zerfprengt die vordern Glieder. 
Und die Roffe baumen fi, 

drängen ang Gehölz den Heiter, 

und wenn vornen einer wich, 

weichen hinten zehen Streiter. 

Dann in den verwirrten Zug 

ſchießt der Pfeil und fährt die Lanze, 

Jetzt herunter erſt im Flug 

ſtürmt der Hirt vom Bergeskranze. 
Auf die dichten Haufen ein 

haut er mit dem ſtarken Arme, 

und vergebens muß es ſein, 

wehrt ſich einer aus dem Schwarme. 

Denn es fliegt der Alpenhirt 

hüpfend auf die Felſenſtücke, 

Daß kein Streich, kein Schuß verirrt 

unter ſeinem ſichern Blicke, 

Bis des Kloſters Knechte fliehn, 
die zuerſt wie feige Weiber 

ſtürzen auf die andern hin, 

wie aufs ſcheue Vieh die Treiber. 

Hunderte, ſie möchtens gern, 

kommen drunten nicht zum Schlagen, 
Und die Hirten ſtehn von fern, 

ſchnelle Gemſen gibts zu jagen. 

Hier und dort als edles Wild, 
hält ein Häuflein noch von Rittern, 

dem die Bruſt von Grimme ſchwillt, 
daß die andern feige zittern. 
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Doch erliegen ſie dem Streit, 
oder fliehen mit dem Heere, 

Da zerreißt ſein Wappenkleid 

wem noch lieb iſt Ritterehre. 

„Neben Pfaffen kämpfen wir, 

neben Söldnern ſchnöder Städte! 

Weiche von uns, Stammeszier! 
fall zu Boden, goldne Kette!“ 

Endlich ſteht nur Einer noch 

als des Ahnenruhms Bewahrer, 

Stolz, von Wuchſe rieſig hoch, 

vom Geſchlecht der edlen Blarer: 

Ein dreifältig Panzerhemd 
deckt ihn wider alle Streiche, 

ſeinen Rücken angeſtemmt, 
ficht er unter einer Eiche. 

Den beſieht vom Berge ſich 

doch zuletzt ein Hirtenjunge: 

„Hilft mir Gott, ſo fäll ich dich!“ 
hebt die Schleuder dann zum Schwunge. 

Einen ſpitzen Stein er ſchießt 

ihm ſo flink durchs Helmesgitter, 

daß das Blut ſich draus ergießt, 

und zu Boden ſtürzt der Ritter. 

Drauf herab hat ſich die Flucht 

in Sanct Gallens Thal gezogen, 

Zwanzig Hirten in die Schlucht 

ſind ihr kühnlich nachgezogen, 
Werfen einen Feuerbrand 

vor den Thoren in die Mühle, 

und gemach aus Feindesland 
ziehn ſie in der Morgenkühle. 

Und kein Schwert, kein Schild mehr klirrt; 

auf dem Speicher weidet wieder 

Still der Appenzeller Hirt, 

ſchaut in beide Thäler nieder, 

Höret aus dem Appenzell 

freien Volkes Jubel ſchallen, 

und ein Todtenglöcklein hell, 

tönt herüber aus Sanct Gallen. 
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Yorwort. 

Uber den Gebrauch diefes neuen Lefebiichleins und das 

Verhältnis deffelben zu dem Unterricht, deſſen Gegenftand die 

deutfche Sprache ift, jo wie über die Grundfäße, nach welchen 

diefer Unterricht überhaupt ertheilt werden müße, hatte ich verfucht, 

mich in einer größeren VBorrede ausführlich zu erklären. Da die— 

felbe aber zu einem Umfange angewachfen, der es mir nicht mehr 

angemeßen erjcheinen läßt, fie dem Büchlein unmittelbar vorzu- 

teten, jo laße ich fie nunmehr befonders abdruden, ald einen bloß 

für Lehrer beftimmten Theil des Buchs, unter dem Titel: Ueber 

den Unterricht in der Mutterfprache. Auf diefe Weiſe ift dann 

nicht jeder, der fich das Lefebuch anfchafft, genöthigt, auch diefen 

Theil mitzufaufen, und umgekehrt. 

Damit fei denn diefes Büchlein, an dem es gewiß fein Fehler 

ift, Daß es in poetifcher, nationaler und religiöfer Richtung einen 
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ſehr entſchiedenen Charakter ausſpricht, Eltern und Lehrern aufs 

freundlichſte empfohlen. Den letzteren wird es angenehm ſein zu 

wißen, daß daſſelbe unter Mitwirkung ausgezeichneter Schulmänner 

zu Stande gekommen, daß ſie alſo ein um ſo größeres Vertrauen 

zu der Zweckmäßigkeit feiner Einrichtung und ganzen Haltung 

haben dürfen. 

Stetten, den 8. Auguft 1842. 

Key» w 
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Das Schöne Aammet her vom Scheren: cs if zart, 

und will behandelt fein wie Blumen edler Art. 

Wie Blumen vor dem Froſt und rauher Stürme Drohen 

will es geſchönet fein, verfhent von allem Rohen. 



1. 

Rückkehr in die Heimat, 
Bon Frieder. Hölderlin. Aus dem Gedichte: Der Wandrer.) 

ENDLUH Fehr ich zurück an den Rhein, in die glüdliche Heimat, 
und es wehen, wie einft, zärtliche Lüfte mich au, 

Und das ftrebende Herz befänftigen mir die vertrauten 

friedlichen Bäume, die einjt mich in den Armen gewiegt, 
Und das heilige Grün, der Zeuge des ewigen, ſchönen 

Lebens der Welt, es erfrifcht, wandelt zum Süngling mich um, 

Seliges Land! fein Hügel in dir wächlt ohne den Weinſtock, 
nieder ing fchwellende Gras regnet im Herbfte das Obſt. 
Fröhlih baden im Strome den Fuß die glühenden Berge, 

Kränze von Zweigen und Moos Fühlen ihr fonniges Haupt. 

Und, wie die Kinder hinauf zur Schulter des herrlichen Ahnherrn, 

fteigen am dunfeln Gebirg Veſten und Hütten hinauf. 

Friedfam geht aus dem Walde der Hirſch ans freundliche Tagslicht; 
hoch in heiterer Luft fiehet der Falke fih um. 

Aber unten im Thal, wo die Blume fich nährt von der Duelle, 
ftrecft das Dörfchen vergnügt über die Wiefe fich aus, 

Still ifts hier; kaum rauſcht von fern die gefchäftige Mühle, 

und vom Berge herab knarrt das gefeßelte Rad. 

Lieblich tönt die gehämmerte Senf’ und die Stimme des ERS 

der am Bfluge dem Stier, lenfend, die Schritte gebeut, 

Lieblih der Mutter Gefang, die im Grafe ſitzt mit dem Söhnlein, 

das Die Sonne des Mais jchmeichelt in lächelnden Schlaf. 

Aber drüben am See, wo die Ulme das alternde Hofthor 
übergrünt und den Zaun wilder Hollunder umblüht, 
Da umfängt mid das Haus und des Gartens heimliches Dunfel, 
wo mit den Pflanzen mich einft liebend mein Vater erzog, 

Wo ich froh, wie das Eichhorn, fpielt’ auf ee Aeſten, 

oder ins duftende Heu träumend die Stirne verbarg. 

Heimatliche Natur, wie biſt du treu mir geblieben! 

zärtlich pflegend, wie einſt, nimmſt du den Flüchtling noch auf! 

Noch gedeiht die Pfirſiche mir, noch wachſen gefällig 

Wackernagel, beutfches Lefebuch, III. 4. Abpr. 1 
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mir ans Fenfter, wie fonft, föftliche Trauben herauf. 
Lockend röthen fi noch die füßen Früchte des Kirſchbaums, 
und der pflücenden Hand reichen die Zweige fich felbft. 
Schmeichelnd zieht mich, wie fonft, in des Waldes unendliche Laube 
aus dem Garten- der Pfad, oder hinab an den Bach, 
Und die Pfade rötheft du mir, es wärmt mich und fpielt mir 
um das Auge, wie fonft, Baterlandsfonne! dein Licht; 
Feuer trink ich und Geift aus deinem freudigen Kelche, 

ſchläfrig läßeft du nicht werden mein alterndes Haupt. 

Die du einft mir die Bruft erweckteſt vom Schlafe der Kindheit, 
und mit fanfter Gewalt höher und weiter mich triebft, 

Mildere Sonne! zu dir Fehr ich getreuer und weifer, 

friedlich zu werden, und froh unter den Blumen zu ruhn. 

2, 

Frühlingsfeier. 
(Von Ludwig Uhlanb.) 

Sueßer, goldner Frühlingstag, Doch warum in dieſer Zeit 
inniges Entzücken! an die Arbeit treten? 

Wenn mir je ein Lied gelang, Frühling iſt ein hohes Feſt, 

ſollt es heut nicht glücken? laßt mich ruhn und beten! 

3. 

Deutſchlands Lage und Grenzen. 
(Deutfches Land, von $. C. F. Guts Muth. I Seite 3 ff.) 

DEutſchland liegt im Herzen von Europa. Welch eine gefährliche 
Lage! — Alle Pfeile, abgeſchoßen aus Oſten und Welten, begegnen ſich 
hier, um Guropad Händel zu fchlichten. Eine zurückſchreckende Anftcht! 

Mer fann fie verfchönern? Es ift gewis, daß fle Dem Deutfchen Stamme 

großes Leid zufügte, Die Gefchichte jagt ed nur zu beſtimmt; allein wäre der 

deutfche Stamm wohl geworden, was er ift, außer ihr? Viele Jahrhun— 

derte fand er auf dieſem Raume der Mitte, und erftrebte wohl hier nur 

Die ganze Geifted- und Sinnedart, die ihm eigen. Jeder halte den Glauben 
feft: gerade für Diefe Lage, berechnet auf Mannesſtnn, ift der Deutjche Stamm 

beftimmt, und für fie wohl von allen Völkern der tauglichfte und fähigfte. 
Stelft du den Tapfern dahin, wo Tapferkeit nöthig, fo haft du Die rechte 

Stelle für ihn getroffen. Wir glauben an den Geift und die Kraft des 

germanifchen Stammes; von der Varus: Schlacht bis zu Der bei Leipzig 

haben fich beide bewährt; auch ift e8 gewis, Daß dreißig Millionen eines 

gebildeten Volks nicht zu beflegen find, wenn fie nicht wollen. 
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Endlich aber Hat es mit Deutfchland, dem Herzſtücke Europas, feine 
eigene Bewandnis. Jeder ſchützt vor allem Das Herz, auch die Jungfrau 
Europa kann nicht andere. Jede Verlegung, die dahin zielt, wird abge- 
wehrt mit allen ihren Gliedern, denn alle erhalten von ihm Blut und Leben. 

Freilich wird hierdurch, wir geflehen es, Die Gefahr der Lage Deutichlands 

gerade nicht gehoben, Doch gewiß vermindert; mehr aber, ja Alles foll innere 

Einigfeit und Gefaßtheit leiften. Dazu biete Jeder die Hand. 
Dagegen erblicken wir Deutfchlands Lage im Herzen von Europa er: 

freulicher von einer andern Seite. Hier oder nirgends muß Die geiftige 

Bildung Europas in fehonfter Blüte ftehen, vermöge der allfeitigen Nähe 
und Verbindung mit benachbarten Ländern, vermöge der fchnellen Mitthei- 

lung alles Wißenswerthen und Nüglichen, was ſich in Dev Umgebung ent- 

wicelt, vermöge der Durchfreuzung der europäifchen Neifemege, auf denen 

die Gebildeten der Nationen hindurchziehen. Deutfchland ift fein Handels— 

ftant, nicht in der Fremde wächft ihm das Mark; aber dennoch Liegt in feiner 

Lage ein fchöner Handelsvortheil; in feinem Schooße Durchfreuzen fich Boften 

und Frachten von allen Enden der europäaifchen Welt. 

Doc) wir verlaßen die politifche Anftcht, und wenden und zu des deutfchen 

Landes natürlicher Bettung. Sein Platz auf der Erde ift zwifchen 45 und 55° 

Breite. So iftes in einer beneidendwerthen Lage; Denn indem fein Sudpunft 

genau in Die Mitte des gemäßigten Erdſtrichs fällt, fo ift es eben Dadurch auf 

einen Erdenraum gelagert, Der weder von nordifcher Kälte noch von füblicher 

Hitze gedrückt wird. Ferner ift es in feiner Rage zwifchen 22° 30’ und 37° öftlicher 

Länge jo weit ind Innre von Europa gerückt, Daß es Die Seeftürme der euro— 

paiſchen weftlichen Küftenländer weit weniger empfindet, und eines weit reinern 
Himmels genießt, als die englifchen Eilande und. das Niederland. 

Des Deutichen Landes erhabenfter Gipfel, Der Orteles, Liegt in Tirol unter 

46° 35° Breite. In Abficht auf Höhe ift er der zweite in ganz Europa, denn fle 

beträgt 14416' über dem Spiegel des Meeres. Bon dem Gebirgszuge dieſes 

Gipfels, zwifchen 46 und 47° Breite, und den mittleren Deutfchen Gebirgen 

ſenkt fich Das Land zu vier Meeren. Die Sauptabfenfung geht nordmeftlich zur 

Nordſee, fe nimmt die Hälfte Deutfchlands meg und fenft ich faft bis zum 
Spiegel des Meeres hinab; weniger als ein Viertel ſtreckt ſich zur Oſtſee nach 
Norden hinab; ein Viertel geht ſüdöſtlich hinaus, und feine Gewäßer rinnen 

zum fchwarzen Meere hinüber; zum Adria-Meere fenfen ſich nur Deutfchlands 

zwei füblichfte Spitzen. So breitet ſich das weite Land von Schneegipfeln 

hinab zu drei Meeren, und fendet zum entfernten vierten einen feiner ſchön— 

ften und ſchiffbarſten Ströme; fo genießt das deutſche Land, obgleich liegend 

im Herzen Europas, Dennoch der Gemeinfchaft mit drei bis vier Meeren und 

einer mannigfaltigen Hinauskunft in die nahe und ferne Welt. 
ä 1* 
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Wand und Zaun jeheidet das Beſitzthum der Nachbaren. Das ift zu 
loben. Allein dieſes Kleine mit jo großem Eifer anwenden zu wollen aufs 

Große, auf Länder- und Staatdmafjen, wie es wohl gefchehen Durch ein 

Derlangen nach firengen Naturgrenzen, feheint Uebertreibung, da die Kriegs- 

£unft ſelbſt über die gewaltigfte Naturgrenze hineinwüthet, wenn nicht, Ein— 

muth, Tapferkeit und Tugend der Landedbewohner die unüberwindliche 

Schubmauer bilden. Es ift ein Irrthum, auf Grenzen bauen, welche Kunft 
oder Die ewige Natur gemacht. Die Verwahrung der Grenze und des ganzen 

Deutfchen Landes Vertheidigung gejchieht am beften, wenn Seder ein frohes, 

frifches Eigenthum und Gewerb, freie Entwicklung des Geiftes und der Eigen- 
thümlichfeit zu vertheidigen hat; und er wird es, aus Liebe zu feinen Fürften 

und dem frohen Beſitz und frifchen Eigenthum, gewis vertheidigen, ohne 

gerade gewaltige Gebirge zur Grenze zu haben. 

Deutjchland grenzt gen Mitternacht mit feinen tiefften Gefilden an das 

deutfche Meer oder die Nordfee, welche hier feine ſechs und dreißig Meilen 
lange Küfte befpult, ferner an Dänemarks Herzogthum Schleswig und an Die 

Oſtſee, in einer Strede von etwa fünf und neungig geographifchen Meilen; auf 

der Morgenfeite liegen ihm Polen, Galizien, Ungarn und Kroatien. Gen 

Mittag endigt ſich die ſüdlichſte Spitze des deutfchen Landes am adriatifchen 

Meere, die ganze übrige Südfeite grenzt an Italien und die Schweiz; gen 

Abend liegt Frankreich und das Königreich der Niederlande. Hier ſcheidet Der 

Rhein von Bafel herab anfangs Frankreich auf etwa zwanzig Meilen. 

So liegt Deutfchland, abgerechnet jene drei Meere, offen nach allen Nach— 

barſchaften hinaus, ohne Naturgrengen; felbit viele Der eins und ausgehenden: 

Flüße find von der Grenze durchichnitten. Mit feinen beiden Südſpitzen geht 

Deutjchland ſelbſt über Die Naturgrenze des Gebirgs hinaus. 

4. 

Der Graf von Habsburg. 
(Bon Schiller.) 

Bu Aachen, in feiner Kaiſerpracht, Und rings erfüllte den hohen Balfon 

im alterthümlichen Saale das Volk in freudgem Gedränge, 

Saß König Rudolfs heilige, Macht Laut miſchte ſich in der Poſaunen Ton 

beim feſtlichen Krönungsmahle. das jauchzende Rufen der Menge; [Streit 

Die Speifen trug der Pfalzgraf des Rheins, 

es schenkte dev Böhme des perlenden Wein, 

und alle die Wähler, die Sieben, [ftellt, 
Mie der Sterne Chor um die Sonne fi) 

umftanden gefchäftig denHerrfcher derWelt, 

die Würde des Amtes zu üben. 

Denn geendigt nach langem verberblichen 
war die Faiferlofe, die fchredliche Zeit, 

und ein Richter war wieder auf Erden. 

Nicht blind mehr waltet der eiferne Speer, 

nicht fürchtet der Schwache, der Friebliche 

des Mächtigen Beute zu werden. lmehr, 
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Und der Kaiſer ergreift den goldnen Pokal, 

undſ pricht mit zufriedenen Blicken: Mahl, 

Wohl glänzet das Feſt, wohl pranget das 
mein königlich Herz zu entzücken, [der Luft, 
Doch den Sänger vermiſſ' ich, den Bringer 

der mit füßem Klang mir bewege die Bruft 

und mit göttlich erhabenen Lehren. 

So hab ichs gehalten von Jugend au, 
und was ich. als Ritter gepflegt und gethan, 

nicht will ichs als Kaifer entbehren. 

Und fieh! in der Fürften umgebenden Kreiß 

trat der Sänger im langen Talare, 

Ihm glänzte die Locke filberweiß, 

gebleicht von der Fülle der Jahre. 

„SüßerWohllaut fchläft in der SaitenGold, 

der Sänger fingt von der Minne Sold, 

er preifet das Höchfte, das. Befte, [begehrt; 

Mas das Herz ſich wünfcht, was der Sinn 
doch fage, was ift des Kaifers werth 

an feinen herrlichiten Feſte?“ 

Nicht gebieten werd ich dem Sänger, fpricht 

der Herrſcher mit lächelndem Munde, 

Er fieht in des größeren Herren Pflicht, 
er gehorcht der gebietenden Stunde, 
Wie in den Lüften der Sturmwind fauft, 

man weiß nicht, von wannen er fommt 
und brauft, 

wie der Duell aus verborgenen Tiefen, 

So des Sängers Lied aus dem Innern fchallt 
und wecket der dunkeln Gefühle Gewalt, 

die im Herzen wunderbar fchliefen. 

Und der Sänger rafıh in die Saiten fällt, 

und beginnt fie mächtig zu fchlagen: 
„Aufs Waidwerk hinaus ritt ein edler Held, 

den flüchtigen Gemsboc zu jagen. 
Ihm folgte derKnapp mit den Jägergeſchoß, 
und als er auf ſeinem ſtattlichen Roſs 
in eine Au kommt geritten, 

Ein Glöcklein hört er erklingen fern, 

ein Prieſter wars mit dem Leib des Herrn, 
voran kam der Meſſner geſchritten. 

Und der Graf zur Erde ſich neiget hin 

das Haupt mit Demuth entblößet, 

Zu verehren mit gläubigem Chriſtenſinn, 

was alle Menſchen erlöſet. 

Ein Bächlein aber rauſchte durchs Feld 

von des Gießbachs reißenden Fluten ge— 

das hemmte der Wanderer Tritte, ſſchwellt, 

Und beifeit legt jener das Sacrament, 

von den Füßen zieht er die Schuhe behend, 

damit er das Bächlein durchichritte, 

„Was Schafft du?‘ redet der Graf ihn an, 

der ihn verwundert betrachtet. 

Herr, ich walle zu einem fterbenden Mann, 

der nach der Himmelskoft ſchmachtet. 

Und da ich mich nahe des Baches Steg, 

da hat ihn der ſtrömende Gießbach hinweg 

im Strudel der Wellen gerißen.‘. 

Drum daß dem Lechzenden werde fein Heil, 
fo will ih das Wäßerlein jet in Eil 
durchwaten mit nacenden Füßen, 

Da ſetzt ihn der Graf auf fein ritterlich Pferd, 

und reicht ihm die prächtigen Zäume, 

Daß er labe den Kranken, der ſein begehrt, 

und die heilige Pflicht nicht verſäume. 

Und er ſelber auf ſeines Knappen Thier 

vergnüget noch weiter des Jagens Begier; 
der Andre die Reiſe vollführet, 

Und am nächſten Morgen mit dankendem 

Blick, 
da bringt er dem Grafen ſein Roſs zurück, 

beſcheiden am Zügel geführet. 

‚Nicht wolle das Gott, rief mit Demuthſinn 

der Graf, daß zum Streiten und Jagen 

Das Nofs ich befchritte fürderhin, 

das meinen Schöpfer getragen ! [ Oewinnft, 

Und magft dus nicht haben zu eignem 

fo bleibt es gewidmet dem göttlichen Dienft! 
denn ich hab es dem ja gegeben, 

Don dem ich Ehre und irdiſches Gut 
zu Lehen trage und Leib und Blut 

und Seele und Athem und Leben.‘ 

Kr 
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EN mög auch Gott, der allmächtige Hort, Und mit finnendem Haupt faß de ——— 
der das Flehen der Schwachen erhöret, als dächt er vergangener Zeite 

Zu Ehren euch bringen hier und dort, Jetzt, da er dem Sänger ins Auge ſah, 

ſo wie ihr jetzt ihn geehret. da ergreift ihn der Worte Bedeuten: 

Ihr ſeid ein mächtiger Graf bekannt Die Züge des Prieſters erkennt ex ſchnell, 

durch ritterlich Walten im Schweizerland, und verbirgt der Thränen ſtürzenden Quell 

euch blühen ſechs liebliche Töchter: in des Mantels purpurnen Falten. 
So mögen ſie, rief er begeiſtert aus, Und alles blickte den Kaiſer an, 

ſechs Kronen euch bringen im enter — und erkannte den Grafen, der das gethan, 
und glänzen die ſpätſten Geſchlechter!“ und verehrte das göttliche Walten. 

5. 

Gott und die Seele des Menſchen. 
(Die Geſchichte der Seele, von ©. H. Schubert. 1830. Seite 12) = 

ISA :tten in dem Reiche des Seins ftehet eine Sonne, welche Alles trägt 

und hält, Alles belebt und bewegt, und es iſt ein Auge, felber von Sonnennatur, 

für jene Sonne gemacht. Die Sonne ift Gott, Das Auge ift Die Seele. - 

Nicht der Schredfen, nicht die Furcht, wenn fie auf dem Fittiche Des 

Ungemitter8 oder im Donner der flürzenden und flammenden Derge vorüber 
gezogen, haben e8 dem Menfchen gejagt, daß ein Gott ſei; er hat d dieß nicht 

erft in der Sternenſchrift der Werke gelefen. — Innig tief, wie Das Sehnen, 

das aus dem neugeborenen Kinde nach der noch ungefannten Mutter ſchreit; 

laut wie das Rufen der jungen Naben nach dem noch nie genofenen Futter; 

mächtig und fill, wie der Drang, womit das eben aus dem Dunkeln ge- 
‚borene Auge oder Die aus der Saamenhülle gebrochene Pflanze das noch 
niemala empfundene Licht fuchen, wird in meinem Weſen ein Sehnen ver— 

nommen nach der lebendigen Quelle alles Seind, aus welcher ich bin. 

Nähme ich Flügel der Morgenröthe und flüge dahin, wo die letzten 

Mogen der Sichtbarkeit verhallen; führe ich hinab ins Dunkle, da fein 

Stern ift, da das Gefchrei der Angft, das Sauchzen der Luft, da felbft der 

Teifefte Hauch eines Lebens nicht mehr gehört wird, und bliebe ich da allein 

und einfam mit mir felber, ftehe fo fühlte ich dennoch, daß Er mich Hält; 

ich vernähme Seine Nähe, wie das Naufchen eines Adlerflügels in ſtiller 

Nacht, und ein Etwas in mir, das nach Gott rufet. Wie der ausgeworfene 
Anker durch Die Meereswogen hindurch gerade hinabeilt zum Felfengrund, 

da er ruhet, fo ift in mir ein Verlangen, welches feinen Lauf mitten durch 

Die Ereaturen hindurch zu Gott nimmt. 
Dieß ift das. Fragen im Geift des Menfchen nach den Anfingen Der 

Dinge, das Fragen, welches raftlos und unftillbar, dem Strom entgegen, 

welcher mit den andern Greaturen jpielet, jich hinanringt zur Quelle. Denn 

% 
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Er ift e8, welcher der Dinge Anfänge in feiner Hand Hält; Darum wer Diefe 
gefunden, der hat Gott gefunden. 

Und das ift die rechte Weisheit, Durch welche der innere Menſch — der 

Menfch der Emigfeit — wächſet und erftarfet; das iſt das Erkennen, welches 

das Herz befert. Nahrung nehmend und. Pflege, erkennt der Säugling Die 

liebende Mutter, und jo Nahrung nehmend und erkennend, wächſet er und 

erſtarkt. So lernet, Leben nehmend aus des Lebens Urſprung die Seele, 

wer Gott ſei? und — hierbei zum Leben der Ewigkeit. 

6. 

Cobt den Herrn, 
Don Friedrich Rückert.) 

FLammt empor in euren Höhn, Morgenfonnen, lobt den Herrn! 

taufcht in euren Tiefen auf, Schöpfungsbronnen, lobt den Herrn! 

Die ihr, ohne zu verglühn, lang geflammt vor feinem Blick, 
ohne zu verrinnen, lang hingeronnen, lobt den Herrn! 

Der ein mannichfaltiges Leben ſchaun will außer ſich: 

alle, die ein Leben ihr habt gewonnen, lobt den Herrn! 

Alle Tropfen ſeiner Huld, die zu Perlen ſich geformt, 

Funken Lichtes, die zu Gold ſind geronnen, lobt den Herrn! 
Soviel Halme von dem Thau ſeiner Gnade trunken ſind, 

ſoviel ſich an ſeinem Strahl Welten ſonnen, lobt den Herrn! 

Ob vor ſeinem ewgen Blick ihr des Lebens raſchen Tanz 

jetzt vollendet oder jetzt habt begonnen, lobt den Herrn! 
Blumen, die der Frühling weckt, Garben, die der Sommer dörrt, 

Trauben, deren Blut der Herbſt preſſt in Tonnen, lobt den Herrn! 

Raupe, die das Blatt benagt, haftend an dem grünen Zweig, 

Puppe, zur Verwandlung reif eingeſponnen, lobt den Herrn! 

Schmetterlinge, die ihr noch von dem Duft der Blüten naſcht, 
Schmetterlinge, die ins Licht ſchon zerronnen, lobt den Herrn! 

Geiſter, eingeengt in Nacht, oder aufgeflammt ins Licht, 
Herzen, ſchmeckend Lebensluſt, Todeswonnen, lobt den Herrn! 

Die ihr mit dem Flügelſchlag glühender Begeiſtrung ſtrebt, 

oder fördert euer Werk ſtill beſonnen, lobt den Herrn! 

Lobt den Herrn, des Lichtgewand auch durch dunkle Fäden wächſt, 

die ein unſcheinbarer Fleiß hat geſponnen, lobt den Herrn! 

Lobt den Herrn! des Angeſicht lächelnd in den Spiegel ſchaut 
auch des Tropfens, der am Halm hängt geronnen, lobt den Herrn! 

Lobt den Herrn, der loben ſich gern in allen Sprachen hört, 
die Bedürfnis feines Lobs hat erfonnen, lobt den Herrn! 

Ob das Blatt am Zweige raufcht, ob des Menfchen Zunge tönt, 

ob ein Engel höhern Gruß fich erfonnen, lobt den Herrn! 

Alle, die ihr euern Gott fühlet, ahnet, denfet, ſchaut, 
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die ihr finnt, was niemals wird ausgefonnen, lobt den Heren! 

Wenn in des Gemüthes Nacht euch fein erfter Schimmer brach, 

oder wenn ihr euch im Glanz habt verfonnen, lobt den Herrn! 

Alle Sinne, die des Sangs Woge fehwellet himmelan, 

lobt mit allen rauſchenden Schöpfungsbronnen, lobt den Herrn! 

Alle Seelen, in der Glut des Gebetes MWeihrauch-gleich, 

lobt mit allen Bald" Morgenfonnen, lobt den Herrn! 

Die Kapelle. 
Gon Ludwig Uhland.) 

DRoben ſtehet die Kapelle, Traurig tönt das Glöcklein nieder, 
ſchauet ſtill ins Thal hinab, ſchauerlich der Leichenchor; 

Drunten ſingt bei Wieſ' und Quelle Stille ſind die frohen Lieder, 

froh und hell der Hirtenknab. und der Knabe lauſcht empor, 

Droben bringt man fie zu Grabe, 

die fih freuten in dem Thal; 

Hirtenfnabe, Hirtenfnabe ! e: _ 

dir auch fingt man dort einmal. 

8. 

Peter der Einfiedler and die Kirchenverfammlung zu Clermont. / In 
Don Friedrih v. NRaumer.) 

Gegen das Ende des eilften Sahrhundert3 waren Die Chriften in Se- 

rufalem in der bedrängteften Lage.) Kein Altar, Fein Eirchliches Gefäß war 
den Türken mehr Heilig, die Geiftlichen wurden gefchlagen und geftoßen, ja 

der Batriarch bei Haar und Bart zur Erde gerißen. Strenger als je forderte 

man von den Pilgern, Deren Vermögen durch die Reife fait immer fchon 

erichöpft worden, ein Goldſtück für Die Erlaubnis Serufalem zu befuchen. 

Die Einwohner diefer Stadt fonnten nicht jeden unterftügen, allgemein ver- 

breiteten ſich Wehklage, Elend und Mangel. Es war die höchfte Zeit, daß 

‚ Die abendländifchen Chriften ihren Glaubensgenoßen zu Hilfe eilten, es war 

zweifeldohne ihre Verpflichtung, wenn anders jeder Unrecht und Tyrannei 

abwehren fol, dem dazu Kraft und Gejchidlichfeit gegeben ift. 

Um Ddiefe Zeit, im Sahre 1093, trat die Wallfahrt an Peter von 

Amiens, früher inftedler, jebt Prieſter. Seine Geſtalt war Elein und 

unanjehnlich, die Farbe feines Geſichts dunkel, gering dad Gewand und Die 

Füße unbefleidet. Die größte Enthaltſamkeit in allem zeichnete ihn jelbft 
in jener Zeit aus, und wenn ihm die Worte beredt von den Rippen ftrömten, 

ward auch fein Auge der Abdruck eines lebhaften Geiftes. Er zahlte den 
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Zins und betrat die heilige Stadt, er hörte was die Chriſten litten und ſah 

ſelbſt die tägliche Bedrückung. Da regte ihn der Geiſt an, er möge Hilfe 
Schaffen und für die Rettung der Verlaßenen wirfen. Der Patriarch Simeon 

erwies, daß die zur Strafe ihrer Sünden gelähmten Kräfte der morgenlän- 

diſchen Chriſten für die Befreiung nicht genügten, und die entnervten Griechen 

binnen wenig Jahren ſelbſt das halbe Reich verloren hätten: ärmer und 

einfacher, aber kräftiger und gläubiger fei das Abendland und nur von dort- 

ber die Erlöfung möglich. Meter verlangte jest Schreiben des Patriarchen 

an den Papſt und an die abendländifchen Fürften: er werde das Gefchriebene 

felbft beftätigen und die Gläubigen aufmuntern zu freudigen Zügen. Gern 

bemwilligte Simeon dieſe Forderung, und noch einmal eilte dev Einftedler in 

Die Auferftehungsfirche, um für Das feine ganze Seele erfüllende Unternehmen 

den Seilandipnzuflehen. Er jah die ungeheuern Schwierigkeiten, die einem un— 

befannten Bilger im Wege ftunden, welcher fich vornahm, eine ganze Welt in 

Bewegung zu jegen. Es übermannte den Betenden der Schlaf. Da erfchten ihm 

Ehriftus und ſprach: „Steh auf, Petrus, und eile, und vollbringe fühn, was 
dir auferlegt worden; ich werde mit Dir fein, denn e3 iſt Zeit, daß Das Heilig- 

thum gereinigt und meinen Dienern geholfen werde." Betrus ermwachte ges 

ftärft und geweiht, er fühlte Die Kraft in fich, das Größte zu unternehmen: 

man hat dieß Gefühl bald Betrug, bald Anmaßung, bald Schwärmerei ges 

ſcholten, oder doch damit ohne Unterjcheidung zufammengemworfen. 

Nachdem ihn Kaufleute glücklich bis Bari geführt hatten, eilte er nach 
Kom zum Papſte Urban, dann über die Alpen zu Fürften, Prälaten und zu 

allem Volke. Seine Reden fetten Die Gemüther in Bewegung und feine Hoff- 

nungen wuchfen, denn der Bapft war gewonnen für den Plan, und das Schwie— 

rigite gelang im jener Zeit, wenn e8 vom Oberhaupte der Kirche befördert 

wurde. Bereits Gregor VII hatte alle Gläubigen zum Beiftande der Ehriften 

im Morgenlande aufgefordert; die Kriege wider Heinrich IV hemmten jedoch 

die Ausführung dieſer Plane, und erſt jegt bot fich, nachdem der Gedanke in den 

Gemüthern Eingang gefunden, eine dringendere Veranlaßung und günftigere 

Gelegenheit. Auf einer Berfammlung von Hohen Geiftlichen in Piacenza 

wurde neben andern wichtigen Dingen auch des heiligen Landes gedacht, und 

Geſandte des griechifchen Kaiſers traten hilfeflehend auf, weil die Ungläubigen 

ſchon Die ganze aftatifche Seite des Bosporus beherrfchten. 

Wichtiger war die große Verſammlung von mehr als 300 Biſchöfen 

und Aebten, welche jich im November des Jahres 1095 nach, Urbans drin- 
gender Ladung zu Clermont in Auvergne einfanden: es war Hauptzweck des 

Papſtes, hier für die Nettung des heiligen Landes zu wirken. Auf einem 

freien Plate, denn fein Zimmer fonnte eine fo zahlreiche Verfammlung faßen, 

ſprach Urban von erhöhter Stelle und mit lauter Stimme: 
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„Die Lehre Jeſu Chriftt, welche das Abendland in urfprünglicher 
Reinheit bewahrt, ift auch Jahrhunderte lang in Aften frei verkündet und 

befannt worden. Zwar Hat das gerechte Beftreben, jede falfche Anftcht und 
Deutung zu vertilgen, und bisweilen in Zwieſpalt erfcheinen laßen mit den 

Bewohnern jener Länder; allein wir haben ſie ſtets geachtet als Chriften 

und nie vergeßen, Daß wir alle Brüder Eines Haufes, Kinder Eines Vaters 

find. Soll ich wiederholen, was jeder weiß? Wie jene über das gun 

gewonnenen Ränder den Chriften wieder entrißen und eine Beute ber Un⸗ 

gläubigen geworden ſind? Wer kann es hören ohne Jammer? Und doch 

gibt es einen Schmerz, der noch tiefer, ein Unglück, das noch größer ift: * 

auch Paläſtina und Jeruſalem ſind in den Händen der Feinde. 

Der Erlöſer unſeres Geſchlechts, welcher zum Heile Aller menſchlichen 

Leib und Geſtalt annahm, wandelte in jenem auserwählten gende. Jede 

Stelle iſt dort geweiht durch die Worte, welche er geſprochen, durch die 

Wunder, welche er verrichtet hat; jede Zeile des alten und neuen Teſtamentes 

beweiſet, daß Paläſtina als Erbtheil des Herrn und Jeruſalem als der Sitz 

aller Heiligthümer und Geheimniſſe rein bleiben ſoll von jeder Befleckung. 

Und dieſe Stadt, die Heimat Jeſu Chriſti, die Wiege unſeres Heils, iſt nicht 

mehr theilhaft der Erlöfung! In dem Tempel, aus welchem Chriſtus die 

Kaufleute vertrieb, damit das Heiligthum nicht verunreinigt würde, wird jetzt 

des Teufeld Lehre nffentlich verkündet. — Wer Darf noch zu Maria der 

Jungfrau flehen, mer in der Kirche Des heiligen Grabes andächtig den an- 

rufen, welcher dem Tode die Macht genonmen hat Laſtthiere ftehen in den 

heiligen Gebäuden, und für Die Erlaubnis, folch Elend zu fihauen, verlangen 

die Frevler fogar noch fihweren Zind. Die Gläubigen werden verfolgt, 

Prieſter gefchlagen und getödtet, Sungfrauen geſchändet und gemartert. 

Wehe und, wenn wir leben und folhem Unheile nicht fteuern! Beßer ift 
fterben, ald der Brüder Untergang länger dulden! 

Jeder verleugne fich jelbft und nehme Chrifti Kreuz auf fi, Damit er 

Chriſtum gewinne! Kein Ehrift ftreite mehr wider den anderen, Damit Das 

Chriſtenthum ſelbſt nicht untergehe, fondern verbreitet und befördert werde. 

Es höre auf Mord und Feindfchaft und Bedrückung, e8 beweife jeder Muth 

und Tapferfeit, nicht wo fie den Fluch, fondern wo fie Vergebung der Sün— 

den und die Krone der Märtyrer erwerben. Keiner fürchte Gefahr, denn 

wer für den Herren ftreitet, Dem find die Kräfte der Feinde unterthan; feiner 

fürchte Mangel und Noth, denn wer den Herren gewinnt, ift überall reich; 

feiner laße fi durch Klagen der Zurückbleibenden vom Zuge abhalten, Denn 

die Gnade des Herrn wird auch dieſe ſchützen.“ 

Noch hatte der Papſt ſeine Rede nicht beendet, als die ganze Verſamm— 

lung wie mit Einer Stimme ausrief: „Gott will es!“ Endlich ward die 
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Ruhe wieder hergeftellt, und Urban fuhr fort: „Es gehen die Worte ber 

Schrift in Erfüllung: Wo auch nur zwei oder drei verfammelt find in 
meinem Namen, werde ich mitten unter ihnen fein; denn nur des Herren 

Einwirkung machte es möglich, Daß der gleiche Eifer fich erzeugte in euch 

alfen, und das gleiche Wort ausgefprochen wurde von jedem einzelnen. So 

möge dieß Wort euer Feldgefihrei fein in jeder Gefahr, welche ihr über— 

nehmt für Die Lehre Chrifti, Das Kreuz aber euer Zeichen zur Kraft und 
zur Demuth. Des apoftolifchen Stuhles Fluch fol jeden treffen, der ſich 

unterfängt, dag Unternehmen zu hindern, fein Beiftand dagegen im Namen 

des Herren eure Bahn ebnen und euch geleiten auf allen Wegen!" 

Sobald der Papft feine Rede geendet hatte, nahte ihm Ademar von 

Monteil, Bischof von Buy, und bat niederfnieend um die Erlaubnis, dem 
heiligen Zuge beimohnen zu dürfen; ihm folgte Wilhelm, Bifchof von 

Drange, dann Die meiften von den anweſenden Laien und Geiftlichen. Sie 
befteten ein rothes Kreuz auf ihre rechte Schulter als Zeichen des gemein- 

ſamen Unternehmens und der neuen hriftlichen Verbrüderung. 

Nach der Rückkehr in ihre Heimat predigten Die Bifchöfe das Kreuz, und 

Die Laien fuchten Genofen und Begleiter, beide mit der größten Begeifterung 

und faft unglaublichen Erfolge. Denn es entftund eine allgemeine Bewegung 

in allem Volke, wie noch niemals: es trennte fich freudig der Mann von dem 

Weibe, das Weib von dem Manne, die Eltern von den Kindern, Die Kinder 
von den Eltern; der Landmann gedachte nicht mehr des Ackerbaues, der Hirte 

nicht mehr feiner Heerde, Mönche und Nonnen verließen ihre Zellen; Fein 

Stand, fein Alter, fein Gefchlecht wollte ausgefchloßen fein von Dem großen 

Unternehmen, von der neuen Völkerwanderung. | 

9. 

Kreuzgeſang. 
(Von Novalis. Heinrich von Ofterdingen, J. Seite 90.) 

Das Grab ſteht unter wilden Heiden; Gewaltig geht auf Land und Meeren 
das Grab, worin der Heiland lag, in tiefer Nacht ein heil'ger Sturm; 

Muß Frevel und Verſpottung leiden Die trägen Schläfer aufzuſtören, 

und wird entheiligt jeden Tag. umbrauſt er Lager, Stadt und Turm; 
Es klagt heraus mit dumpfer Stimme: Ein Klaggeſchrei um alle Zinnen: 

Wer rettet mich von dieſem Grimme! auf, träge Chriſten, zieht von hinnen! 

Wo bleiben ſeine Heldenjünger? Es laßen Engel aller Orten 

verſchwunden iſt die Chriſtenheit! mit ernſtem Antlitz ſtumm ſich ſehn, 

Wer iſt des Glaubens Wiederbringer? Und Pilger ſieht man vor den Pforten 
wer nimmt das Kreuz in dieſer Zeit? mit kummervollen Wangen ſtehn; 

Wer bricht die ſchimpflichſten der Ketten, Sie klagen mit den bängſten Tönen 

und wird das heil'ge Grab erretten? die Grauſamkeit der Sarazenen. 
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Es bricht ein Morgen, roth und trübe, 

im weiten Land der Chriſten an. 
Der Schmerz der Wehmuth und der Liebe 

verkündet ſich bei Jedermann. 

Ein jedes greift nach Kreuz und Schwerte 

und zieht entflammt von ſeinem Herde. 

ZumKampf, ihrChriſten! Gottes Schaaren 

ziehn mit in das gelobte Land, 

Bald wird der Heiden Grimm erfahren 
des Chriftengottes Schreckenshand. 

Wir wachen bald im frohen Muthe 
das heil’ge Grab mit Heidenblute. 

Die heil’ge Jungfrau ſchwebt, getragen 

von Engeln, ob der wilden Schlacht, 

Wo jeder, den das Schwert gefehlagen, 

in ihrem Mutterarm erwacht, 

Sie neigt ſich mit verflärter Wange 

herunter zu dem Waffenklange. 

Ein Feuereifer tobt im Heere, 
das Grab des Heilands zu befrein. 

Sie eilen fröhlich nach dem Meere, 
um bald auf heil’gem Grund zu fein. 

Auch Kinder fommen noch gelaufen 
und mehren den geweihten Haufen, 

Hoc weht das Kreuz im Siegspaniere, 
und alte Helden ftehn voran. 

Des Paradieſes fel’ge Thüre 

wird frommen Kriegern aufgethan; 

Ein jeder will das Glück genießen, 

fein Blut für Chriſtus zu vergießen. 

Hinüber zu der heil'gen Stätte! 
des Grabes dumpfe Stimme tönt! 
Bald wird mit Sieg und mit Gebete 
die Schuld der Chriftenheit verfühnt! 

Das Neich der Heiden wird fich enden, 

it erft das Grab in unfern Händen. 

10. 

Von dentfcher Baukunft. , 1773, 
(Goethe's Werke. 1831: 8. Band 38. ©. 341 ff.) 

Ars ich auf deinem Grabe herummandelte, edler Erwin, und den Stein 

fuchte, der mir deuten follte: Anno domini 1318. vxi. Kal. Febr. obiit Magister 

Ervinus, Gubernator Fabrieae Ecelesiae Argentinensis, und ich ihn nicht finden, 

feiner deiner Landsleute mir ihn zeigen Fonnte, Daß fich meine Verehrung 

Deiner an der heiligen Stätte ergoßen hätte, da ward ich tief in die Seele 

betrübt, und mein Herz, jünger, wärmer, thöriger und beßer als jeßt, ges 

lobte dir ein Denfmal, wenn ich zum ruhigen Genuß meiner Beftsthümer 

gelangen würde, von Marmor oder Sandfteinen, wie ich8 vermöchte. 

Mas brauchft du ein Denkmal? Du haft dirdas herrlichite errichtet; und 

fümmert Die Ameifen, die drum Frabbeln, dein Name nichts, Haft dur gleiches 

Schickſal mit dem Baumeifter, Dev Berge auftürmte in die Wolfen. 

Wenigen ward c8 gegeben, einen Babelgedanken in der Geele zu er- 

zeugen, ganz, groß, und bis in den Fleinften Theil nothmendig ſchön, wie 
Bäume Gottes; wenigern, auf taufend hietende Hände zu treffen, Belfen- 

grund zu graben, fteile Höhen darauf zu zaubern, und dann flerbend ihren 

Söhnen zu fagen: Ich bleibe bei euch, in den Werfen meines Geiſtes; vollen- 

det das Begonnene in die Wolfen. 
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Was Hrauchts dir Denkmal! Und von mir! Wenn der Pobel Heilige 
Namen ausipricht, iſts Aberglaube oder Läſterung. Dem ſchwachen Ge— 
ſchmäckler wirds immer ſchwindeln an deinem Koloſs, und ganze Seelen 
werden Dich erkennen ohne Deuter. 

Es ift im Heinen Geſchmack, fagt der Italiener, und geht vorbei. 
Sindereien, lallt der Franzoſe nad, und fehnellt triumphirend auf feine 

Dofe à la Grecque. Was habt ihr gethan, daß ihr verachten dürft? 

Hat nicht der feinem Grab entfteigende Genius der Alten den Deinen 

gefeßelt, Welfcher! Krochſt an den mächtigen Reſten, Verhältniſſe zu bet= 

teln, fliteft aus den heiligen Trümmern div Luſthäuſer zufammen, und 

hältft did) für Vermehrer der Kunfigeheimniffe, weil du auf Zoll und Linie 

von Niefengebauden Nechenichaft geben kannſt. Hätteſt du mehr gefühlt 

als gemeßen, wäre der Geift der Maſſen über Dich gefommen, die Du ans 

ftaunteft, du hätteft nicht fo nur nachgeahmt, weil fles thaten und es ſchön 
ift; nothwendig und wahr hätteft du deine Plane gefchaffen, und febendige 
Schönheit wäre bilbend aus ihnen gequollen. 

Als ich Das erſtemal nach dem Münfter gieng, hatt! ich den Kopf voll 

allgemeiner Erfenntnis guten Geſchmacks. Auf Hörenfagen ehrt’ ich Die 

Harmonie der Mafjen, Die Reinheit der Formen, war ein abgefagter Feind 

der verworrenen Willfürlichfeiten gothifcher Verzierungen. Unter die Ru— 

brik Gothiſch, gleich Dem Artikel eines’ Wörterbuch, häufte ich alle 

ſynonymiſchen Misverftändnifje, die. mir von Unbeftimmten, Ungeordnetem, 

Unnatürlihem, Zufammengeftoppeltem, Aufgeflicttem, Ueberladenem jemals 

durch den Kopf gezogen waren. Nicht gefcheidter als ein Volk, das die 

ganze fremde Welt barbarifch nennt, hieß alles Gothifch, was nicht in mein 

Syſtem pafite, von dem gedrechfelten, bunten Buppen= und Bilderwerk an, 

womit unfere bürgerlichen Edelleute ihre Käufer ſchmücken, bis zu den 

ernften Reſten der älteren Deutfchen Baufunft, über die ich, auf Anlaß 

einiger abenteuerlichen Schnörfel, in den allgemeinen Geſang flimmte: 

„Ganz von Zierrath erdrückt!“ Und fo graute mirs im Gehen vorm An= 

blick eines misgeformten Erausborftigen Ungeheuerd. Ä 
— Mit welcher unerwarteten Empfindung überrafchte mich der Anblid, 
als ich Davor trat. Gin ganzer, großer Eindrud füllte meine Seele, den, 

weil er aus taufend harmonirenden Einzelnheiten beftand, ich wohl ſchmecken 

und genießen, keineswegs aber erkennen und erklären konnte. Sie fagen, 

daß e3 alfo mit den Freuden des Himmels fei. Wie oft bin ich zurück— 
gekehrt, Diefe himmliſch irdifche Freude zu genießen, den Niefengeift unferer 
altern Brüder in ihren Werfen zu genießen. Wie oft bin ich zurück— 

gekehrt, von allen Seiten, aus allen Entfernungen, in jedem Lichte des 

Tags zu Schauen feine Würde und Herrlichkeit. Schwer ift3 Dem Menfchen= 
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geift, wenn feines Bruder Werk fo hoch erhaben ift, daß er nur beugen 
und anbeten muß. Wie oft Hat die Abenddämmerung mein durch forfchen- 

des Schauen ermatteted Auge mit freundlicher Ruhe gelebt, wenn durch fie 

die unzühligen Theile zu ganzen Maffen ſchmolzen, und nun Diefe, einfach 

und groß, vor meiner Seele ftunden, und meine Kraft ſich wonnevoll ent- 

faltete, zugleich zu genießen und zu erfennen. Da offenbarte fich mir, in 

leifen Ahnungen, Der Genius des großem Merfmeiftere. Was ftaunft du, 

lifpelt er mir entgegen. Alle diefe Mafjen waren nothwendig, und ftehft 

Du fe nicht in allen Alteren Kirchen meiner Stadt? Nur ihre willfürlichen 

Größen hab ich zum ftimmenden Verhältnis erhoben. Wie über dem Haupt= 

eingange, Der zwei £leinere zur Seite beherrfcht, fich der weite Kreiß Ded 

Tenfters öffnet, der dem Schiffe der Kirche antwortet und fonft nur Tage- 

loch war, wie hoch darüber der Glodenplaß Die Eleineren Fenfter forderte, 

das alles war nothiwendig, und ich bildete es ſchön. Aber ach, wenn ich 
Durch die düfteren erhabenen Deffnungen hier zur Seite fihmebe, die leer 

und vergebens da zu ftehen fcheinen. In ihre kühne fchlanfe Geftalt hab ich 
Die geheimnisvollſten Kräfte verborgen, Die jene beiden Türme hoch in Die 

Luft heben follten, deren, ach, nur einer traurig da fteht, ohne den fünf: 

getürmten Hauptſchmuck, den ich ihm beftimmte, daß ihm und feinem könig— 

lichen Bruder Die Provinzen umher Huldigten. — Und fo fchied er von mir, 

und ich verfane in theilnehmende Traurigfeit, bis die Vögel des Morgens, 

die in feinen taufend Deffnungen wohnen, der Sonne entgegen jauchzten, 

und mich aus dem Schlummer werten. Wie frifch leuchtet’ er im Morgen- 

duftglanz mir entgegen, wie froh Fonnt ich ihm meine Arme entgegen ftreden, 
fhauen die großen hHarmonifchen Maffen, zu unzählig Eleinen Theilen belebt: 

wie in Werfen der ewigen Natur, bis aufs geringfte Zäferchen, alles Geftalt, 

und alles zweckend zum Ganzen; wie das fefte gegründete ungeheure Gebäude 
ſich leicht in Die Luft hebt; mie durchbrochen alles und Doch für Die Ewig-⸗ 

feit. Deinem Unterricht dank ichs, Genius! daß mirs nicht mehr ſchwindelt 

an deinen Tiefen, daß in meine Seele ein Tropfen ſich fenkt der Wonneruh 

des Geiftes, der auf folch eine Schöpfung Herabfihauen, und Gott gleich 

ſprechen kann: Es ift gut! 

Und nun ſoll ich nicht ergrimmen, heiliger Erwin, wenn der deutſche 

Kunſtgelehrte, auf Hörenſagen neidiſcher Nachbarn, ſeinen Vorzug ver⸗ 

kennt, dein Werk mit dem unverſtandenen Worte Gothiſch verkleinert, da 

er Gott danken ſollte, laut verkündigen zu können: das iſt deutſche Bau— 

kunſt, unſere Baukunſt, da der Italiener ſich keiner eigenen rühmen darf, 

viel weniger der Franzos. Und wenn du dir ſelbſt dieſen Vorzug nicht zu— 

geſtehen willſt, ſo erweis uns, daß die Gothen ſchon wirklich ſo gebaut 

haben: wo ſich einige Schwierigkeiten finden werden. Und, ganz am Ende: 
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wenn du nicht darthuft, ein Homer fei fchon vor dem Homer geweien, fo 
laßen wir dir gerne Die Gefchichte Eleiner gelungener und mislungener Ver— 

fuche, und treten anbetend vor das Werk des Meifters, der zuerft die zer— 
fireuten Elemente in ein lebendiges Ganzes zufammenfchuf. Und du, mein 
lieber Bruder im Geifte des Forſchens nach Wahrheit und Schönheit, ver= 

jchließ dein Ohr vor allem Wortgeprahle über bildende Kunft, fomm, ges 
nieße und fchaue. Hüte dich den Namen deines edelften Künftlers zu ent- 

heiligen, und eile herbei, daß du fehaueft fein herrliches Werft. Macht es 
Dir einen widrigen Eindruck, oder feinen, jo gehab * wohl, laß einſpannen, 

und ſo weiter nach Paris. 

Aber zu Dir, theurer Jüngling, geſell ich mich, ei du bewegt daftehft, und 

Die Widerfprüche nicht vereinigen kannſt, Die fich in Deiner Seele kreuzen, bald 

Die unmwiderftehliche Macht des großen Ganzen fühlſt, bald mic, einen Träu— 

mer jchiltft, daß ich da Schönheit ehe, wo du nur Stärfe und Rauheit ſiehſt: 

laß einen Mißverſtand und nicht trennen, laß die weiche Lehre neuerer Schön= 

heitelei Dich für das bedeutende Rauhe nicht verzärteln, Daß nicht zuleßt deine 

£ränfelnde Empfindung nur eine unbedeutende Glätte, ‚getragen fonne. 

11. 

Der Straßburger Münfter, 
Don Ernft.... Mufenalmanadh von Chamiffo und Varnhagen, Berlin 1805.) 

GLeich den ewigen Ihm worüber 
eifigen Spitzen ftrömen die ewigen Wogen der Zeit, 
rhätifcher Felfen und aus den alten 

firebt er zum Himmel, Säklen der Kraft 

der alte Kolofs. germanischen Geiftes 

Fernher ſchaun ihn ſchaut er in göttlicher Ruhe 

des deutſchen Rheines, auf ein verderbtes 

des finſteren Schwarzwalds winz'ges Geſchlecht, 

und der Vogeſen Bewohner. das nicht vermag 
Erwins Niefengedanfen zu faßen. 

12. 

Morgenlied. 
Bon Ludwig Uhland.) 

NOS ahnt man kaum der Sonne Licht, Wie ftill des Waldes wilder Raum! 

noch find die Morgengloden nicht die Vöglein zwitfchern nur im Traum, | 

im finftern Thal erflungen, fein Sang hat fih erſchwungen. 

IH Hab mich längft ing Feld gemacht, 
und habe ſchon dieß Lied erdacht 

und hab e8 laut gefungen. 
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15, 

Bathfel. 
Don Skiller.) 

ES ftcht ein groß geräumig Haus Es ſteckt fich felbft die Lampe an, 
auf unfichtbaren Säulen; die es mit Pracht durchſchimmert. 
Es mißts und gehts fein Wandrer aus, Es hat ein Dach, kryſtallenrein 
und feiner, darf drin weilen. von einem einzgen Edelſtein; 

Nah einem unbegriffnen Plan Doch noch fein Auge ſchaute 

iſt es mit Kunſt gezimmert; den Meiſter, der es baute. 

14. 

Sylbenräthſel. 
(Von Friedrich Schleiermacher.) 

Durch dunkle Nacht drängt ſich das erſte Sylbenpaar, 
auf zartem Weiß ſtellt ſich das zweit' am ſchönſten dar. 

Mög oft das Ganze dein erwachend Aug erfreuen 
und ungetrübt u Luft des Lebens die erneuen. 

15. 

Aus Meifter Freidanks Sprüchen, 
(Dreizehntes Sahrhunbert.) 

Wer um vdiefe kurze Zeit Kein Engel, Teufel oder Mann 
die ewige Freude geit, auch einen Floh nur machen kann. 

Der hat fich felben gar betrogen 
und zimmert auf den Regenbogen. Gottes Gebot nichts übergeht 

Wer Gott liebet als er foll, . als der Menfch, den er gefchaffen het: 
Fifche, Würme, Vögel und Thier des iſt all ll. es Herz iſt aller Tugend vo halten ihr Recht beßer als wir. 

Welch Menſch lebt in Gottes Gebot, 
in dem iſt Gott und er in Gott. Gott hörte auf Moſes Gebet, 

Gott erhöhet alle Güte, ohn daß Moſes den Mund aufthät: 
und erniedert Hochgemüte, Wes noch ein reines Herz begehrt, 

des wird es ohne Wort gewährt. 
Es ſei übel oder gut, 

was Jemand im Finftern thut Ein weifer Herre gerne hat 
Oder im Herzen wird erdacht, weiten Freund und engen Rath. 
e8 wird doch gar ans Licht gebracht. - 

Der Fleinfte Halm, den Gott erfchafft, 

geht über aller Welten Kraft. 

Gott ſchuf nie einen Halm fo ſchwachen, Wie ein Menfch verfälſchen mag 

den Jemand alfo möge machen, Gottes Wort und lichten Tag. 

Mancher durch feine Mifjethat 

feines Knechtes Knecht zum Herren hat. 
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Sprichwörter. 

Was vom Herzen fommt, das geht zum Herzen, 
Recht gethan, ift viel gethan. 

Der Weg zum Verderben ift mit guten Vorſätzen gepflaftert. 
Auf einen groben Klo gehört ein grober Keil. 
Wo Tauben find, da fliegen Tauben zur. 

Der Vogel fingt, wie ihm der Schnabel gewachfen ift. 

Mit großen Herren ift nicht gut Kirfchen eßen. 

Zeßer redlicher Krieg, denn elender Friede, 

— Bleib im Gleiſe, fo gehſt du nicht irre. 

Bei der Nacht find alle Kaben grau. 
Barmherzige Mutter zieht laufige Kinder. 

Wenn man die Eaite zu hoch fyannt, fo reißt fie. 

17. “ 

u Sprichwörtliche Wedensarten. 

Hanne auf den Zähnen haben. | Eine Deichfel an eine Suppenſchüßel 

In Ein Horn blafen. Don der Luft leben. [machen. 
Auf einen grünen Zweig fommen. Er fuht den Eſel und reitet darauf. 

In einen fauern Apfel beißen. VPeterling auf allen Suppen fein. 

Jemand auf die Sprünge bringen. Seine Haut zu Markte tragen, 

Dwifchen Sammer und Amboß fommen. Zwiſchen Thür und Angel fein. 

18, 

Einem die Stange halten. Er möchte hinaus, wo fein Loch ift. 
Die Perlen vor die Säue werfen. Aus der Hand in den Mund. 

Er fieht den Wald vor Bäumen nicht. Es ift weder gehauen noch geftochen. 

Pferdearbeit und Spasenfutter. Morgen ift auch ein Tag. 

Waßer in einem Sieb holen. Etwas aus den Fingern ſaugen. 

Den Mantel nach dem Winde hängen. Feeres Stroh dreichen. 

19, 

Satyre, . 
Aus VBhilander von Sittemwalds beutjcher Zugabe zum erſten Theil feiner Gefichte. 

Straßburg 1659.) 

Ey Thor Hatte ſich fo fteif eingebildet, ex wäre ein Geift, daß er 

auch weder een noch trinfen, noch fich anziehen oder bei menfchlicher Ge— 

felljchaft wohnen wollte. Kein Doctor wußte ein Mittel der Hilfe zu fin- 

den, denn des Phantaften Einbildung, Daß bie Geifter nichts eßen und 

Wadernagel, deutſches Lefebuch. HI. 4. Abdr. 7 
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trinken, war fo feſt, Daß man forgen mußte, er werde Hungers fterben. 

Ein erfahrner, weifer Arzt Fam endlich und brauchte Diefe Lift: er kleidete 
ſich und noch zmeen der Seinigen in weiße, leinene Tücher, als Todtengeifter; 

dann giengen fte zu Nacht mit Lichtern in das Gemach, ſetzten ſich zuſammen 

nieder, redeten heimlich und ſtellten ſich, als ob ſie Geiſter wären. Der 

Kranke, der ihrem Thun genugſam zugeſehen hatte, fragte ſie, wer ſie 
wären? was ſie wollten? Der Doctor antwortete, ſie wären Geiſter, die 

des Nachts mit Lichtern hin und her giengen. Der Kranke, ſolches hörend, 
ſprach, er wäre auch ſeit längerer Zeit ein Geiſt, und wenn ſie es leiden 

möchten, wollte er in ihrer Geſellſchaft ſein. Der Doctor ſperrte ſich an— 
fänglich etwas, und wußte in Reden und Gebärden ſich alſo zu verhalten, 
daß den Kranken zuletzt däuchte, ſeine Geſellſchaft wäre den Geiſtern ähn— 

licher, als er ſelbſt. Als der Doctor nun den Kranken gewöhnt hatte, hieß 

er die andern zween ihm Eßen und Trinken bringen, deſſen ſich der Krauke 
verwundern wollte, weil ja ſeines Wißens die Geiſter weder eßen noch trinken 

ſollten. „Das wäre mir übel geſagt,“ antwortete der Doctor: „Es ſind nun 

viele Jahre, daß ich ein Geiſt und in manchem Land herumgefahren bin: wie 

ſollt es mir ergangen ſein, wenn ich nicht gegeßen hätte? Wo ich je geweſen, 

habe ich allezeit geſehen, daß die Geiſter zu Nacht mit einander eßen und trinken 

und ſich luſtig machen.“ Er brachte auch den Kranken dahin, daß er ange— 
fangen, Speiſe zu ſich zu nehmen, und alſo die andere und dritte Nacht wiederum, 

und ſo nach und nach, bis der Wahnſinnige endlich von der närriſchen Krank— 
heit durch den weiſen Doctor gänzlich geheilt und zurecht gebracht worden. 

Und dieß iſt auch der Zweck aller Satyre. Jener Arzt ſah bald ſauer, 

bald lachte er, und hatte wunderliche Händel mit ſeinem Kranken, erzählte ihm 

dieß und das, bis er ihn gewinnen und unverhofft zur Geſundheit bringen 
mochte. Es helfe was helfen mag, wenn es nur nicht wider Gott iſt. 

Von Natur zwar iſt mir viel Lachen ein Ekel; Sauerſehen haße ich; 

Narrenpoſſen und thörichte Geſellſchaften ſind mir ein Greuel; doch hat 

Scherz ſeine Zeit. Es ſind fürwahr Fröhlichkeit und Luſt, wegen ausge— 
ftandener unglaublicher Trübſal und Gefahr, ſeit vielen Jahren bei mir ſehr 

eng gefpannen, daß, wenn ich lachen will, e8 fehmerlich gefchehen mag, ohne 

des Unglücks und der böfen Zeit zu gedenken und die Freude mit einem Seufzer 
zu unterbrechen. Und mo ich ſcherze, da ift e8 meift nur, weil ich einem mit 

Lachen fagen kann, was ich ihm font nicht hätte fagen wollen. 

Fürwahr, wenn ich meine Gefichte, in welchen die Menfchen fo große 

Thorheiten verüben und fo lächerliche Narrenpofjen treiben, durchaus und 

ohne Unterfchied mit Sauerfehen hätte erzählen und fchreiben wollen: Xieber, 

wie würde es fich geartet haben ? | 
Wenn ich einen aufrichtigen, redlichen Deutfchen befchreiben wollte, und 
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ſagen würde, er ſei in einem monatwendiſchen käsförmigen Hut aufgezogen, 
ſei auf wannenbreiten, kuhfüßig fliegenden Abſatzſtiefeln einher gerattelt, 

habe einen wälſchen Kopf, einen ſpaniſchen Bart, ein griechiſch Herz, eine 

niederländiſche Seele, hebräiſche Hände, engliſche Füße und einen fran— 

zöſiſchen Wit gehabt: wie würde fich das veimen ? oder wo wäre Dann der 
Scherz, Der die Leute erfreue? * 

Wenn ich eine feſte, ſtatthafte, Gott und Vaterland ehrende Geſellſchaft, 
eine ernſthafte Kunſt und Tugend liebende Verſammlung beſchreiben und mit 
dieſen Worten entwerfen wollte: 

Farimus in schliltis, cum talribus alque ducatis 

klingimus et lotam mascherali erfreuimus urbem, 

hie neque geld neque speis desunt neque guldine keiten, 

spilitur in chartis, neque Golt neque Turca timetur. 

Omnia sunt sine furcht, in saus quoque vivitur omni, 

luditur interea um die haut cum bauribus armis, 

at miseris doctis si quid dare poscimur , omnes 

tunc neque geld neque speis neque guldine kettien habemus, 

quisque negat geldum, casus se quisque per omnes 

excusat, semper tristis praelenditur armut: 

ach, mein reblicher Landsmann, was würde zwifchen einer folchen Gefellfchaft 

und ihrem Namen für eine Gleichheit fein? und wie wenig thöricht wäre 

bier die Thorheit dargeſtellt. 

Der Weife fagt: Sp ein Mahler einen Thoren mahlete und gäbe ihm 

Geſtalt und Farbe eines Klugen, das wäre nicht ein meifterlich Stück; der 

aber ift ein Meifter, der einen Thoren in feiner Thorheit mahlet. Man gebe 

einem jeden Ding feine natürliche Farbe, fo ift es zu erkennen. 

Gott mach uns Deutfche doch witzig in jungen Jahren, 

im Alter ift es viel zu lang und fpät erfahren, 

20. 

Preis der Dummheit. 
Am Auguft Kopiſch.) 

WE: nur der Weisheit nachgefpürt, den halt ich noch für feinen Mann, 
Doch wer die Dummheit ausftudirt, den feh ich für was Rechtes an. 
Des Weifen Thun erräth man leicht: man ficht da noch wann, wie, warum, 
bei Dummen guet man ſich umfonft nad) allen dieſen Sachen um. 
Der- Dummheit Weg ift wunderbar: niemals erfennet man den Grund, 

und fänd ihn einer richtig aus, fo thät er aller Funde Fund. 

Denn Dummheit ift die größte Macht, fie führt der Heere ſtärkſtes am, 

ih glaube, daß fie nie ein Held bekämpfen und beftegen kann. 

2* 
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a1. 

Kuckuck. 
Bon Matthias Claudius. Werke, 1819. I. Seite 5.) 

WI Bögel fingen nicht egal: 
der finget laut, der andre leife, 

Kauz nicht wie ich, ich nicht wie Nachtigall, 

“ein jeder hat fo feine Weife, 

22. 

Die Stadtfoldaten alter Zeit. 
Don Sean Baul. Blumen, Frucht- und Dornenftüde, I. Gay. 7.) 

Eine Stadtmilig, befonders die Kuhfchnappelifche, ift ein ernfthafter 
Heerbann, der bloß zum DBerachten der Feinde gehalten wird, indem er ihnen 

unhöflich ſtets den Rüden, und was darunter ift, zufehrt; fo wie auch eine 
gutgeordnete Bibliothek nur Rüden zeiget. Hat der Feind Herz, fo vers 
ehret der Heerbann mie der tapfere Sparter Die Furcht; und wie Dichter 

und Schaufpieler den Affeft jelber heftig empfinden und vormachen müßen, 

den fie mitzutheilen wünfchen, jo jucht der befagte Bann das panifche 
Schrecken erft jelber zu zeigen, in Das er Feinde verfegen will. Um nun 

einen folchen Kriegsfnecht oder Friedensfnecht in der Mimif des Erſchreckens 

zu üben, wird er täglich am Thore erſchreckt; man nennt es ablöſen. Ein 

Friedenskamerad ſchreitet gegen das Schilderhaus und fängt Feld- und 

Friedensgeſchrei an und macht nahe vor feiner Naſe feindliche Bewegungen; 

der Wachthabende jchreiet auch, macht noch einige Lebensbewegungen mit dem 

Gewehr und ſtreckt e3 fodann und läuft Davon; der Sieger aber behauptet 

in dem kurzen Winterfeldzuge das Schlachtfeld und nimmt den Wachtrock 

um, den er jenem als Beute ausgezogen. Aber damit nicht Einer allein auf 

Koften der Andern erſchreckt werde, jo wechfeln fle mit den Siegen ab. Ein 

folcher Krieger voll Gottesfrieden kann oft im Kriege jehr gefährlich werden, 

wenn er gerade im Laufen ift und fein Gewehr mit dem Bajonnet zu weit 

mwegwirft und fo den Fühnen Nachfeger harpunirt. Koftbare Milizen Diefer 

Art werden zu ihrer größeren Sicherheit an öffentliche Plätze, mo fie unver- 

letlich find, 3. B. unter Die Thore, geitellt, und fo werden folche Sarpunirer 

recht gut von der Stadt und ihrem Thore bewacht; wiemohl ich doch oft, 

wenn ich vorbeigieng, gewünfcht habe, man follte einem folchen Ritter- 

afademiften einen ftarfen Knittel in die Hände geben, Damit er etwas hätte, 

womit er fich mwiderjegen könnte, falls ihm ein Durchreifender fein Gewehr 

nehmen wollte, 
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23. 

Sylbenräthſel. 
Non Friedrich Schleiermader.) 

WAS in dem erften Paar du hatteft, erhafcht fih das Ganze, 
merkt du es zeitig, du wirft: „Haltet Die Letzte mir“ fchrein. 

24. 

vVierzeilen. 
Don Friedrich Rückert.) 

WeEnn die Wäßerlein kämen zu Hauf, Nicht der iſt auf der Welt verwaiſt, 
gäb es wohl einen Fluß; deſſen Vater und Mutter geftorben, 

Heil jedes nimmt feinen eigenen Lauf, Sondern der für Herz und Geift 

eins ohne das andre vertrodnen muß. feine Lieb und fein Wißen erworben. 

Sich im Spiegel zu beſchauen, Ih habe bis auf diefen Tag 
fann den Affen nur erbauen. foviel getragen Schmerz und Pein; 

Mirfe! nur in feinen Werfen Sch hoffe, was da fommen mag, 

kann der Menfch fich felbit bemerfen. es wird num auch zu tragen fein. 

Willſt du, daß wir mit hinein Wenn das Gute würde vergolten, 

in das Haus dich bauen, fu wäre es feine Kunft, es zu thun, 
Laß es dir gefallen, Stein, Aber ein Verdienſt ift es nun, - 

daß wir dich behauen. zu thun, wofür du wirft gefcholten. 

Auf das, was dir nicht werden fann, Das find die Weifen, 

follft du den Blick nicht fehren ; die duch Irrthum zur Wahrheit reifen, 

Dover ja, fieh recht es an, Die bei-dem Irrthum verharren, 

fo fiehft du gewis, du fannfts entbehren. das find die Narren. 

Und wäre mir fein Freudenfranz erlaubt, 
fo wollt ich mic anftatt des Kranzes ſchmücken, 
Mit dem Gefühl, auf ein geliebtes Haupt 
mit fanfter Hand den Kranz des Glüds zu drüden. 

Was du Irdſches willft beginnen, heb zuvor 

deine Seele im Gebet zu Gott empor. 

Einen PBrüfftein wirft du finden im Gebet, 

ob dein Irdſches vor dem Göttlichen befteht. 

25. 

Der Hirſch. | 
Nah 3. 3. Kaup und H. D. Lenz.) 

„ DE: Hirsch Hat im Sommer längs dem Rückgrat eine ſchwärzliche 
Linie und zu jeder Seite derfelben eine Neihe blaß gelblicher Flecken; im 
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Winter ift er gleichfürmig graubraun; das Kreuz und der Schwanz find 
ſtets blaß gelblich mit einer ſchwarzen Linie eingefaßt. 

Alte Thiere find dunfler als junge gefärbt; den Hirfchkühen fehlen Die 
Eckzähne; als feltene Ausnahme fommen Kühe mit Geweihen vor. 

Das falbe Hirſchkalb erhält erfi nach dem fechsten Monat Anfänge zu 

Geweihen und ift der Lange nach mit runden, weißen, reihenmeife flehenden 
Flecken bedeckt. 

Der ausgewachſene Hirſch erhält eine Höhe von 6 Fuß und einigen 

Zollen, eine Schulterhöhe von 3%, Fuß und Kreuzhöhe von 3 Fuß 10 Zoll. 
Das Gewicht betragt 3—400 Pfund. 

Der Jäger gebraucht vom Hirfch folgende Ausdrüde: 
Edelwild oder Rothwild ift die allgemeine Benennung; Hirſch heißt 

das Männchen, Thier das Weibchen; Das junge Männchen SHirfchfalb; 

wenn e3 im folgenden Frühjahr zwei einfache Spieße aufgeſetzt hat, Spießer, 

wenn e3, num faft zwei Sahre alt, zwei Spieße auffeßt, die unten einen 

ſpitzen Auswuchs (Augenfproße) haben, heißt es Gabler. Bis hieher nannte 

man das Gemweih Gehörn; von nun an befommt e3 den Namen Geweih; 

63 beftcht aus zwei Stangen, und die daran befindlichen Spitzen, wenn fte 

wenigftens fo groß find, daß man einen Handſchuh daran hängen Fann, 

beißen Enden. Die Stärke des Geweihes und die Zahl der Enden nimmt, 

wenn der Hirſch fich wohl befindet, meift jährlich zu; Hat er aber magere 

Koft oder befindet er ſich unwohl, fo nimmt fie auch nicht zu und fogar 

dfter8 ab. ine Stange hat öfters ein Ende mehr als Die andere; Kat nun 

Die eine Stange 3. B. fleben, Die andere ſechs Enden, fo fagt man: der Hirſch 

hat vierzehn ungerade Enden; haben beide Stangen fteben, jo fagt man: er 

hat vierzehn gerade Enden; in beiden Fällen Heißt er ein Vierzehnender. 

Ebenfo gibt es Sechsender, Achtender, Zehnender u. f. w. Geweihe von 

vierundzwanzig Enden find jeßt fehr felten. Im Jahre 1696 ſchoß Fried— 
rich I. von Preußen bei Fürftenwalde einen Hirſch, der 535 Pfund wog 

und deffen Geweih 66 Enden Hatte, wobei freilich die Eleinjten Zäckchen mit- 

gezählt find. Ein, fehr ftarfes Geweih heißt Gewicht; endet das Geweih 

oben mit zwei Enden, fo heißt dieß Gabel, endet e8 mit mehreren Enden, 

fo heißt dieß Krone. Die Stelle des Kopfes, auf der das Geweih ſteht, 

heißt Rofenftof, das herworfproßende Geweih Kolben; man fagt: es hat 

fich verecft, wenn e8 förmlich ausgebildet ift. Der unterfte Theil jeder 

Stange, der mit Höckern, die man Perlen nennt, beſetzt ift, heißt Roſe; 

der wollige Ueberzug, welcher das Geweih, bis es vereckt iſt, bedeckt, heißt 
Baſt; dann reibt der Hirſch den Baſt an Baumſtämmen ab, dieß heißt: 

er fegt. Schon zu Ende Februars wirft der Kapitalhirſch kei Gewicht ab, 

der junge Hirſch fein Geweih im März, der Spießer fein Gehören im April. 
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Bald darauf fproßet Das neue hervor, ift binnen zehn bis fechzehn Wochen 
vereckt und wird gefegt. Während des Fegens ift es weiß und hin und wie— 

der ſchweißig (d. h. blutig); bald aber wird es braun und nur die Ecken 
(Spiten) bleiben weiß. Beim Fegen frißt der Hirſch die von feinem Ge- 
weih abgefchlagenen Baftlappen; Die Spur, welche er beim Fegen an den 

Bäumen durch Abfihlagen der Rinde zurückläßt, und wonach man feine 
Größe Heurtheilen fann, heißt das Himmelszeichen. Mit dem Abwerfen 

des Geweihes und deſſen Wiederentftehung verhält es ſich fo: Gegen die 

Zeit des Abwerfens gerathen die Aefte der Außeren Kopfichlagader, welche 
zum Roſenſtocke laufen, in größere Thätigfeit, Die eine Art von Entzündung 

hevoorbringt, wodurch das vorhandene Geweih loder wird und abgeworfen 

werden kann. Selten fallen beide Stangen zugleich ab. Sobald fte ab 

find, fo tritt etwas Schweiß (d. h. Blut) aus dem Roſenſtocke, e8 bildet fich 

in wenig Stunden ein Schorf und nach vierundzwanzig Stunden befindet 

fich unter Diefem fehon eine neue Haut. Nach fünf Tagen Hat fich auf dem 
Roſenſtocke eine gallertartige, mit feinen Haaren bezogene Erhabenheit ge= 

Hildet, welche fehr warm anzufühlen ift; bei ftarfen Hirfchen ift fie nach 
sierzehn Tagen ſchon einen halben Fuß Hoch und mit feinen Haaren bebedft. 

Man nennt fie Kolben, und einen Hirsch, der fie eben trägt, Kolbenhirfch. 

Jetzt bildet fich auch unten an der Stange auf Diefelbe Art ein neuer Aus- 

wuchs, Die Augenfproße, und eben fo bilden fich nach der fünften Woche 
auch die übrigen Enden. Anfangs -ift das Geweih, wie gefagt, gallertartig, 

dann wird es Enorpelartig, endlich verfnöchert e8. Ehe e8 verfnöchert, blutet 

es bei Verlegung ftark, meil e8 viel Blutgefäße enthält. Sebt vertrocknet 

der Baft und wird vom Hirſch an Baumſtämmen abgerieben. Solange 

das Geweih noch jung ıft, halt fich Der Hirſch weit ruhiger, und fucht e8 
vor Verlegung zu Sichern, wobei er den Kopf -gefenft trägt; wird es aber 

Dennoch verlegt, jo befommt es eine unregelmäßige, oft jehr merfmwürdige 

Geftalt. Ein Hirsch mit zehn Enden heißt fchlecht jagdbar; mit zwölf 

Enden und darüber jagdbar; ein vorzüglich ftarfer (d. h. großer) Sir: 

Kapitalhirſch. 
Das junge Weibchen Heißt im erſten Jahre' Wildkalb, dann Schmal— 

thier; fobald e8 aber ein Kalb befommt: altes Thier. Starke Hirſche 

halten fich in Trupps zufammen, andrerfeit3 bilden die Spießer, Gabler, 

Ihiere, Schmalthiere und Kälber gemifchte, oft fehr zahlreiche Trupps. Einen 

Trupp nennt man auch wohl Rudel. Die Hufen nennt man Schalen; den 

Eindruck, den fie machen, Tritt; Die ganze Spur: Fährte. Oberrüden heißen 

Die zwei Eleinen Kornfcheiden der Anhangszehen hinten am Fuße. Die 

Beine heißen Käufe; Das Fleifh: Wildpret; das Fett: Feiß; das Blut: 

Schweiß; das Fell: Haut; Die Augen: Lichter, die Ohren: Gehör; ber 
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Schwanz: Blume; die Gedärme: Gefcheide; der Mift: Lofung. Die Eck— 

zahne, welche man bei alten Männchen findet und welche ftumpf find, heißen 
Hafen; bei alten Weibchen fleht man fe nur felten. Man fagt: das Edel— 

wild fteht in einem Reviere (hält fich da auf); thut jich nieder (legt fich); 
Bett ift der Ruheplatz, den e8 mit den Vorderläufen bereitet Hat, Wechfel 

fein gewöhnlicher Weg , Aefung feine Nahrung; es Afet fich, heißt: es frift. 

Es ift feift (fett) oder fehlecht (mager); e8 zieht (geht) zu Holze; geht ver- 

traulich (langfam); trollt (trabt); wird flüchtig (lauft); ift angefchweißt 

(angefchoßen); bricht zufammen; Flagt, wenn es einen Schmerzenslaut aus— 

ftößt; wird abgefangen, indem man ihm den Sirfchfänger durch Die Bruft 

ins Herz ſtößt; ſchwächere Hirfche, Thiere und Kälber werden genickt, in= 

dem man ihnen den Nickfänger ind Genick ſtößt. Nach dem Tode wird das 

Edelwild aufgebrocgen, indem man Das Gefcheide herausnimmt und dann 
zerwirkt (zertheilt). Die Stimme des Thiers heißt mahnen. Das Edelwild 
ſuhlt fich, indem e8 fi im Schlammmaßer abfühlt; es Augt (ſieht), wittert 

(riecht) und vernimmt (hört) fehr fein. Es jichert, wenn es lauſcht, ob Feine 

Gefahr droht. Kümmerer Heißt ein ſtark verwundeter, aber wieder auögeheil- 

ter Hirsch. Wenn der Jäger z. B. nach der Fährte über Die Größe des Hirfches 
urtheilt, fo heißt es: ex fpricht Den Hirſch G. DB. einen Zwölfender) an. 

Lappland ausgenommen, Fommt der Hirich faſt in ganz Europa vor. 

In der Schweiz ift er völlig ausgerottet, und in England findet man ihn 

außer den Thiergärten nur in Gloueefterfhire, Devonfhire und Schottland. 
Don Ruffland aus verbreitet er fich über die Tartarei bis nach Japan. 

Zu feinem Aufenthalt erwählt der Hirſch gefchloßene Wälder, wo er in 

den Dichteften Gebüfchen fein Nachtlager hält. Früh am Tag und Abends 
verläßt er fie, um auf den nahgelegenen Feldern oder Wiefen fich zu Afen. 

Im Frühjahr zieht er fich tief in Die Wälder zurück, im Herbft und Winter 

aber begibt er fich gern in Die Vorhölzer und bei Heftigem Sturm und 

Schneegeſtöber in den Hochwald, wo fich mehrere des Rudels öfters zu— 

‚ fammenlegen, und manchmal auch Moos und Laub zufammenfcharren, um 

wärnier zu liegen. 
Der Hirsch ift ein ſchönes, edel gebautes Thier, mit ſchönen, großen 

feurigen Augen, Eleinem Kopfe mit dem herrlichen Geweih geziert, und mit 

Füßen, Die fohlanf, jedoch Fräftig gebildet find. Sein Geruch und Gehör 

find fehärfer, als fein Geſicht. Wenn er horcht, regt er die Ohren und 

richtet den Kopf in Die Höhe, um jeden Schall beßer auffangen zu können. 

Wenn ihm der Wind entgegen kommt, viecht (vernimmt) er auf mehrere 

Hundert Schritte den Menfchen. Er ift neugierig, fehlau und liſtig. Wenn 
man ihm von weitem zuruft oder pfeift, oder er hört Muſik, fo bleibt er 

ftehen und feht fih um; bemerft er einen Menfchen ohne Gewehr und 
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Hund, fo geht er ſtolz vorüber, denn er weiß bald den Jäger von dem Holz- 
bauer und Wandrer zu unterfcheiden. 

Die fihlanfen Glieder find vollfommen zum flüchtigen Nennen und 

Springen eingerichtet; er jegt ohne Anftand über Zäune und Mauern von 

acht Fuß Höhe; beim Ueberfegen zieht er Die Vorderfüße an den Körper an. 

Wird er im Walde gejagt, jo legt er das Geweih auf den Rüden, durchbricht 

das Dichtefte Gebüfch, und ift im Nu entflohen. Zur Zeit der Gefahr fcheut 
er Flüge und Ströme nicht und durchſchwimmt le mit Leichtigkeit. 

Er ift meiftens furchtfam, und fucht der Gefahr Durch Die Schnelligkeit 

jeiner Läufe zu entgehen; nur wenn er derfelben nicht mehr ausweichen Fann, 
macht er von feinen Geweihen einen furchtbaren Gebrauch, geht auf Men- 

ſchen und Hunde los und vertheidigt fich tapfer. 

Sung gefangen, laßt der Hirſch fich zähmen, und man hat ihn in älterer 

und neuerer Zeit jogar zum Ziehen abgerichtet. Der König Auguft von 

Polen hatte einen ftattlichen Zug von acht und der Herzog von Meiningen 

einen von ſechs Stüden. 

Ihre Nahrung befteht in allerlei Kräutern, Schwämmen, Blättern, 

jungen Knospen, Öetreide, vorzüglich Hafer u. f. w.; den Vorzug vor allen 

aber geben fie dem milden Sasmin, welchen legtern fte fo fehr lieben, Daß 

einer mit wahrer Tollfühnheit auf die Mauerrefte einer Ruine Eletterte, um 

zu Demfelben zu gelangen. Sie faufen wenig, befonders im Winter, 

Frühling löfcht das bethaute Gras ihren Durſt. 

Treffen zwei Hirſche mit einer Hirſchkuh zufanmen, fo ſetzt es gewal— 

tige Kämpfe. Mit aufgerißenen Nüſtern und heftigem Gebrüll ſehen ſich die 
Nebenbuhler grimmig an, ſcharren die Erde auf und ſind mit einem Satz 

aneinander, wobei ſie die Geweihe ſo kräftig zuſammen ſchlagen, daß es von 

Ferne lautet, als wenn Stangen zerbrochen würden. Dieſer Kampf dauert ſo 

lange, bis der Schwächere weicht. Bei ſolchen Kämpfen iſt es ſchon geſchehen, 

Daß beide ſich mit den Geweihen fo verwickelten, daß ſte ſich nicht mehr los— 

machen fonnten und jo elend umfommen (verenden) mußten. 

Ein folches verwickeltes Geweih findet fich, außer dem im Mufeum zu 

Philadelphia aufbemahrten, auch in dem Jagdſchloß Kranichftein bei Darm- 
fladt, unter welchem eigenthümliche Verſe das tragische Ende beider Hirfche 

zu veremwigen gefucht haben. 

Die Hirfchfuh bringt (fest) nach vierzig Wochen ein Kalb, jelten deren 

zwei zur Welt, die nach vier Tagen hinter der Mutter, fpäter aber vor ihr 

herlaufen müßen. Sn der Gefahr wendet fle Diefelbe Lift für ihr Junges wie - 
das Reh an. 

Das Alter Des Hirfches wird auf dreißig Sahre angegeben; Die zz 

kuh wird älter. 
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Die Jagd dieſes ſchönen Thieres wird in unferer Zeit nicht mehr mit 
dem Aufwand wie früher getrieben, und Die Parforcejagd, mo Das arme 

Thier mit Hunden Durch Felder, Wald und Ströme zu Tode gehebt und. 

dann den Hunden zum DVerfchlingen überlaßen wurde, DI man fehon 

längſt, zu Ehren der Menfchheit, nicht mehr. 
Man fchießt den Hirſch auf dem Anftand, auf dem Pirfchgang oder 

auf Treibjagden, und nur, wenn man Hirſche, befonders weiße, aus einem 

Parf in den andern verfegen will, gebraucht man noch Netze. 

In England hat einsmals der Herzog von Bumberland den Muth eines 

Hirſches auf eine Harte Probe geftellt. Er wählte einen der ftärfiten Hirſche 
aus dem Walde von Windfor, und ließ ihn auf einen freien, von funfzehn - 
Fuß hohen flarfen Neben umgebenen Platz. Es war gerade der Tag, an 

welchem Die Wettrennen von Aſcot-Heath gehalten werden, weshalb ſich 
Zaufende von Zufchauern einfanden. Schon waren alle Vorbereitungen ges 

troffen, und der Hirsch brüftete ſich majeftätifch bei dem unverhofften Anblie 

einer fo ungeheuren Menfchenmenge, welche Hinter den Neben fund. Alle 

Herzen Elopften in dieſem Augenblicke voll banger Erwartung. Ein zur Jagd 

abgerichteter und verfappter Tiger ward jetzt von zwei Negern, Die feine 

Wärter waren, auf den Kampfplatz geführt. Auf ein gegebened Zeichen 

zogen ſie den Schleier von feinem Kopfe und ließen ihn frei. _ Eine Todten= 

ftille herrfchte vinga unter den Zufchauern; man hörte Eeinen Athemzug. 

Der Tiger blickte nach allen Seiten umher, faßte dann den Hirſch ind Auge, 

legte ſich auf den Bauch nieder, und kroch wie eine Kabe, Die auf eine Maus 

lauert, auf feine Beute zu, indem er den Augenblick abpaffte, wo er ſich mit 

Bortheil auf fe ſtürzen könnte. Der Hirſch folgte mit feftem und vorfichtigem 

Blicke den Bewegungen feines Gegners und bot ihm immerfort die Stirn, 

fo Daß fein furchtbarer Feind immer den gefährlichen Stößen feiner gewal- 

tigen Geweihe ausgefegt blieb. Umſonſt verfuchte der Tiger, ihm in Die Geite 

zu fallen; der Hirſch Ließ fich nicht überliften. So blieben beide ſich lange 

drohend gegenüber, bis endlich den Zufchauern die Geduld ausgieng; und 

weil Die Stunde Des Wettrennens nahete, fo fragte Der Herzog, ob es nicht 

möglich wäre, Den Tiger zu einem Angriff zu reizen und fo den Kampf bes 
ginnen zu laßen. Man machte ihn auf die Gefahr aufmerkſam, Die daraus 

entftehen könnte; allein er gab den Befehl, und Die Wärter traten hinzu und 

führten ihn aus. Da that plößlich der Tiger einen ungeheuern Sat, fprang 

über das Neß und lief mitten durch das Gefchrei des erſchrockenen Volkes. 

Seder lief, wohin er Fonnte, und dachte fehon, Der Tiger würde ihn beim 

Schopfe nehmen. Diefer aber fprang, ohne ſich um die Dienfchenmenge zu 

befümmern, in den Wald, riß dort einen Dammhirſch nieder und opferte ihn 

feiner Blutgier. 
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Unter den Palmen. 

| Don Ferdinand veiligrath.) 

MAehnen flattern durch die Büfche, tief im Walde tobt der Kampf; 
hörſt du aus dem Palmendickicht das Gebrüll.und das Geftampf? 
- Steige mit mir auf den Teefbaum! Leife! daß des Köchers Klingen 
ſie nicht aufſchreckt! Sieh den Tiger mit dem Leoparden ringen! 

27 me 
| r 

Um den Leichnam eines Meißen, den der Tiger überfiel, 

"als er fchlief auf diefes Abhangs fcharlachfarbgem Blumenpfühl, 
Um den Fremden, feit drei Monden unfrer Zelte ftillen Bürger, 

der nach Pflanzen gieng und Käfern, ftreiten die gefcheeften Würger. 

Weh! fein Pfeil mehr kann ihn retten! ſchon gefchloßen ift fein Aug! 

roth fein Schlaf, gleichiwie die Blumen auf dem Fackeldiſtelſtrauch! 

Die Vertiefung auf dem Hügel, drin er liegt gleich einer Schaale, 
voll son Blut, und feine Wange trägt des Tigers Klauenmale. 

Wehe, wie wird deine Mutter um dich Flagen, weißer Mann! — 

Geifernd fliegt der Leoparde den gereizten Tiger an; 

Aber deffen linfe Tate ruht auf des Erwürgten Leibe, 
und die rechte hebt er dDrohend, daß den Gegner er vertreibe, 

Siehe, wel ein Sprung! — der Springer hat des Todten Arm gefaßt; 

zerrend flieht er, doch der andre läßt nicht von der bfutgen Laft. 

Ningend, ungeftüm fich packend, ftehn fie auf den Hinterpranfen, 

aufrecht zwifchen fich den Starren, mit emporgerafften Blanken. 

Da — o fieh, was über ihnen fich herabläßt aus dem Baum, 

grünlich fchillernd, offnen Rahens, an den Zähnen giftgen Schaum! — 

Rieſenſchlange, feinen Einzgen läßeft du den Raub zerreißen ! 

du umſtrickſt fie, du zermalmft fie — Tiger, Leoparden, Weißen! 

27. 

Sehnen. 
Bon Heinrich Heine) 

Ein Fihtenbaum fteht einfam Er träumt von einer Palme, 
im Norden auf kahler Höh. die, fern- im Morgenland, 

Ihn ſchläfert; mit weißer Derfe Einſam und fchweigend trauert 
umhüllen ihn Eis und Schnee. auf brennender Felfenwand, 
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28. 

Das befreite Jeruſalem. 1099, { 

Bon Friedrich Wilken) 

IN einer gebirgigen, benestönten und waßerarmen Gegend von Pa— 
Yaftina liegt Die Heilige Stadt Serufalem auf zwei Bergen, von welchen 
den größten Theil nebft dem Thale, welche dieſe trennt, ihre Mauern ein- 

ſchließen. Von der nördlichen Seite nur hat fie eine freiere Ausficht in 

eine fruchtbare Ebne, von den übrigen Seiten befchränfen hohe Berge, welche 

Durch tiefe Thäler von den Mauern der Stadt getrennt find, ihren Geſtchts— 

freiß. Gegen Morgen. liegt das Thal Joſaphats, Durch melches zur Zeit 

des Winters der Bach Kedron raufcht und in deſſen tiefftem Grunde Die 

Kirche der heiligen Jungfrau war, neben welcher den Pilgern die Gräber 

der Oottedgebärerin, des Königs Davids und des heiligen Stephan gezeigt 

wurden. Gegen Süden und Welten umgab die Stadt das Thal Hinom, 

welches mit dem vorigen zufammenftieß, wohin man den von Judas für den 

DBerfaufpreis feines Herrn und Meifterd erkauften Blutacder verlegte und 

wo der zur Zeit der Könige von Suda fo berühmte Teich war. 

Auf Diefem heiligen Boden war jeder Pla, welchen die Füße der Wall- 

brüder betraten, Durch des Heilandes und vieler heiligen Männer Wandel 

geweiht. Welches Pilgers Gemüth konnte den andächtigen Empfindungen 

ſich verfchließen, welche die Erinnerung an die Thaten jener heiligen Män— 
ner weckte? 

Während diefen Empfindungen die Wallbrüder fich überließen, ordne— 

ten Die Fürften die Belagerung. Nach vielen Berathfchlagungen ward bes 

ſchloßen, Die Stadt an der nördlichen Seite von dem Thore, welches von den 

Walbrüdern den Namen des heiligen Stephansthors empfieng, bis zur Burg 

Davids zu belagern, weil yon den Übrigen Seiten Die Beftürmung wegen Der 

tiefen Thäler unmöglich war. Zunůchſt an der Burg Davids gegen Weſten, 

wo der hartnäckigſte Widerſtand von den Mohamedanern zu erwarten war, 

ſtellte ſich Herzog Gottfried, mächtig im Rath und im Kampfe, mit ſeinen 
muthigen Lothringern und Deutſchen. Neben ihm wurde der Eingang der 

Burg dem Grafen Raimund mit feinen Provengalen, dem ritterlichen Tan— 

kred und zwei Italiſchen Biſchöfen mit ihren Völkern zu bewachen übergeben. 
Der Herzog Robert von der Normandie, der Graf von Flandern und ein 

Graf aus Bretagne ſtunden bei der Kirche des h. Urmärtyrers Stephanus, 

und neben ihnen bis zum St. Stephansthore lagerten ſich Graf Reinbold 

von Oringis, Ludwig von Monzun, Conon von Montagu und ſein Sohn 

Lambert, Gaſton von Berdeiz, Gerhard von Rouſſillon, Balduin von Bourg 

und Thomas von Feria. Graf Raimund aber, weil er von ſeiner Seite, 
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wo Die Burg Davids das unter ihr liegende Thor zu nachdrücklich beſchützte 
und das ihm gegen Often befindliche Thor die Berennung fo fehr erfchwerte, 
die Stadt nicht zu erobern hoffte, verlegte fein Lager auf den Berg Zion 

zwifchen der Mauer und der im Thale befindlichen Kirche der Mutter Got- 

tes, welche von den Mauern nur einen Bogenfchuß weit entfernt if. Damit 

aber beleidigte ex feine Ritter, ohne deren Einwilligung ex Die Aenderung 

vorgenommen, fo fehr, daß viele an dem Drte, Der ihrem Grafen durch den 

gemeinfchaftlichen Beſchluß der Fürften angewiefen war, blieben. Raimund 
mußte Daher viele neue Ritter und Fußfnechte in Sold nehmen, um fein 

neues Lager zu behaupten. Obgleich nachher auch der Delberg befeßt wurde, 
jo war dennoch Die heilige Stadt kaum halb eingeſchloßen. Vierzig taufend 

Pilger und Pilgerinnen flunden vor den heiligen Mauern, aber faum Die 

Hälfte Diefer Zahl war Durch Gefchlecht, Alter und Gefundheit zum Streiten 

fähig. Dagegen waren nach Rechnung der Wallbrüder in der Stadt fechzig 

taufend nach den Belohnungen trachtend, welche der Arabifche Prophet denen. 

verheißt, Die Den Kampf wider Die Ungläubigen wagen. 

Doc ward Schon am fünften Tag auf des Grafen Raimund Antrieb 

mit dem wenigen Zeuge, welches in der Nacht bereitet wurde, Die Stadt be- 

flürmt, aber mit folcher Seftigfeit, DaB bereits Die Vormauer niedergemorfen 

wurde, und auch Die Hauptmauer erftiegen wäre, wenn nicht der Mangel 

an Sturmleitern Die Fürften bewogen hätte, durch Das Horn Die Streiter 

zur Rückkehr vom vergeblichen Sturm ind Lager abzurufen. : 

Als dieſer erfte Verſuch mislungen, begann eine Belagerung, welche 

nicht mindere Befchwerlichfeiten als Die von Antiochien Hatte; Denn zuerft 

waren die Gifternen, in welche die Eingebornen das Negenwaßer fammelten, 

son den Inglaubigen verfchüttet, und nur die Quelle am Fuße des Berges 

Zion gab zu Zeiten reichliches Waper. Dann fah man in der ganzen Ge- 

gend, jo weit Die Blicke der Wallbrüder reichten, Feinen Baum, welcher Holz 

zum nöthigen Belagerungdzeuge geben Fonnte. DBiele -Kreuzbrüder indes, 

der Belagerung vergeßend, zerftreuten fich im Lande und fammelten Lebens— 

mittel. Die erſte Befchmerlichkeit war bald gemindert, als ein Surianer, 
welcher-im Lager war, in einem fechs bis ſieben taufend Schritte entfernten 

Thale nahe bei Bethlehem ein Gehölze nachwies, worin einige Hohe Baume 

fih fanden. Der Normanne Nobert und der Graf von Flandern zogen 

fogleich mit ihren Bewaffneten und Holzhauern dahin, und brachten auf 

Magen und Kameelen Holz ind Lager. Die Arbeit begann, aber alle Für- 

ften waren fo arm an Gelde, daß fie nur mit dem, welches das Volk bei- 

fteuerte, Die Werfmeifter Iohnen Eonnten. Indeſſen leiſteten alle übrigen für 

Gottes Sache eifrigen Kreugfahrer unverdroßen Die Dienfte, fo fie zu Leiften 
vermochten: Nitter und Knechte, Greife, Weiber und Kinder fammelten 
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Gebüſch zur Verfertigung der Hürden, und Graf Raimund ließ Durch Die 

auf Dem Zuge von Antiochien nach der heiligen Stadt gefangenen Saracenen, 
Menſchen von ungewöhnlicher Stärke, die größten Balken herbeitragen. 

Dieſen war der Biſchof von Arbera vorgeſetzt, die Arbeiten der übrigen Werk— 
meiſter des Grafen von St. Gilles leitete der Ritter Wilhelm Richau, und 
Gaſto von Beardo, ein edler und geachteter Ritter, ſtund mit rühmlicher 

Sorgfalt und nützlicher Klugheit denen der übrigen Fürſten vor. Alſo wur— 
den in kurzer Zeit viele Belagerungswerkzeuge aller Art geliefert. 

Schrecklicher aber war der Waßermangel. Der Hunger bei Antiochien 

war nicht zu vergleichen mit dem Durſte vor den Mauern der heiligen Stadt 

in der brennendſten Hitze des Sommers. Bei allen Quellen und Brunnen, 
welche nicht verſtopft waren, lauerten Saracenen in Gebüſchen und Höhlen, 
und jeder Trunk Waßers mußte mit Blut erkauft werden. Oft, wenn auch 

nicht Saracenen den durſtenden Chriſten nachſtellten, griffen Die Chriſten, 

um einander von dem Waßer zu verdrängen, zu den Waffen, und von 

Chriſten ſelbſt ward Chriſtenblut vergoßen. Viele Wallbrüder ſah man 

neben der Quelle Siloa erſchöpft liegen, welche nicht mehr zu reden ver— 

mochten und nur durch Mienen denen, welche Waßer erlangt Hatten, ihr 

Derlangen darnach zu erkennen gaben. Noch fehmerzlicher war Der Durft 

den Laftthieren. Denn das Waper der Quellen und Brunnen war bald 

Durch Die Leichname der erichlagenen Saracenen und Ungläubigen fo ver: 

derbt, daß es fie anefelte. Ganze Heerden derfelben flachen Daher vor Durft 

und ihre faulen Körper verpefteten die Luft. Das reine Waßer ward oft 

jechstaufend Schritte weit in Schläuchen von Nindsleder geholt, denn jeden 

Preis Eonnte derjenige erhalten, welcher e8 feil bot. Mit Wein Eonnten nur 

wenige ich erquicen. Die Beſchwerden des Durfied wurden bald noch ver- 

mehrt durch den Mangel an Lebensmitteln. Zehn Tage hindurch war im 

Lager fein Brot zu Faufen. Diele verzweifelten daher im Angefichte Der 

heiligen Stadt, und fuhren, nachdem fle fich in den heiligen Fluten des Jor— 

Dans gebadet und Palmzmweige geholt hatten, aus dem Hafen von Joppe in 

ihre Heimat. Glüdlicherweife Tandeten Genueſtſche Schiffe im Hafen von 

Joppe mit Lebensmitteln, und neue Hoffnung belebte Die Gemüther der 

Krieger Chriſti. — 
Schon wurde der Tag auserſehen, an welchem die heilige Stadt berennt 

werden ſollte. Da gedachten die Prieſter, daß einſt Gott die Stadt Jericho 

in die Hände der Iſraeliten nach einem ſiebenmaligen feierlichen Umgange 

um ihre Mauer gegeben, und riethen, dieſem Beiſpiel nachzuahmen. Um 

ihrem Rathe mehr Gewicht zu geben, erſchien der heilige Erzbiſchof Ademar 

einem Prieſter und forderte ihn auf, die Fürſten zu einem feierlichen Um— 

gange zu ermahnen. Denſelben Rath gab ein alter in einem hohen Turme 
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auf dem Delberge wohnender und durch die Gaben der Weißagung berühm— 
ter Einſtedler. Zugleich ſollte dieſe Proceſſton benutzt werden, um Tanfred 

und Raimund, welche aufd neue wegen des Geldes, welches 5 jenem zu 
bezahlen veriprochen, aber nicht bezahlt hatte, zanften und andere mit einan= 

der flreitende Fürften auf dem Delberge, wo der Heiland fo ſchmerzlich für 
Die Menfchen gelitten, zu verjühnen. 

Am Zreitage, den Sten Sulius, verfammelten fich alle Priefter, Die Rit— 

ter und das Volk, und verließen das Lager zum feierlichen Umgang um die 

Stadt. Die Priefter zogen in weißen Gewändern mit Kreuzen, den Reli- 

quien und den Bildern der Heiligen voran, und ihnen folgten alle Ritter 

und das Volk in völliger a Trompeten und Fihnlein tragend 

und mit entblößten Füßen, indem ſie die Heiligen um ihre Fürfprache bei 

Gott flehentlich anriefen. Die Proceſſton begab fich zuerft auf den taufend 

Schritt von der Stadt öſtlich liegenden Delberg, wo Arnulf, ein ſehr bered- 
ter Geiftlicher aus Flandern, von einem erhabenen Orte herab in einer fo 

eindringenden Rede den Fürften die Eintracht empfahl, daß alle Streitenden 

verfühnt einander Die Rechte gaben. Auch Peter der Einftedler trat auf und 

ermunterte Das Volk auszudauern, um den Heiland, der noch immer in Der 

heiligen Stadt gefreuziget werde, zu befreien. Don da gogen die Wallbrü- 

der zu der Kirche zur Mutter Gotted auf dem Berge Zion füdlich von der 

Stadt. Die Ungläubigen fahen zum Theil auf den Mauern ftehend den 
Umgang mit VBerwunderung an, andere warfen Pfeile nach den andächtigen 

Kreuzfahrern und verwundeten ihrer mehrere, andere richteten auf den Maus 

ern Kreuze auf und übten an ihnen ihren Muthwillen, andere, die Procef- 
ſion nachäaffend, folgten auf der Diauer den Chriften und kränkten fie Durch 

ihren Spott. Nachdem Die Procefjlon ind Lager zurücdgefehrt, ward auf 

den nächſten Donnerftag der allgemeine Angriff auf die Heilige Stadt 

beftimmt. 
Inder Nacht vor dieſem erfehnten Tage brachten Herzog Gottfried, der 

Herzog von der Normandie und der Graf von Flandern mit unfäglicher 
Mühe ihre Mafchinen ſtückweiſe von dem Orte, wo fie erbaut waren, faft 
taufend Schritt weit, an die öſtliche Mauer, zwifchen Dem Ihore des heiligen 
Stephan und dem erfigen Turme, welcher nördlich über dem Thale Joſa— 

phats ftund, und verlegten dahin auch ihr Lager, meil diefe Gegend Kund- 

jchafter ihnen als die am ſchwächſten befette bezeichnet hatten. Als Der 

Tag anbrach, waren"die Eleinen Mafchinen aufgerichtet, und die Wallbrü— 

ber erfannten aus Der Ueberwindung der Schwierigkeiten, welche dieſem 

Beginnen fich entgegengeftellt, daß. Gottes Hand mit ihnen war. Auch 

Kaimund und die andern Fürften hatten in der Nacht da, wo fe die Mauer 

zu beftürmen übernommen, Mafchinen aufgerichtet, Alle nahmen hierauf 
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das Heilige Abendmahl und begaben fich zu ihren Führen. Selbft Greife 

und Weiber erfchienen bewaffnet, um zur Eroberung der heiligen Stadt zu 
helfen. Um aber die großen Türme an die Mauer zu bringen, mußte zu= 

vor Die vordere Mauer der Stadt niedergeworfen und das Thal ausgefüllt 

werden. Beides war ein nicht geringes Werf. Die Mauer wurde zwar 

mit Mauerbrechern berannt, aus großen und kleinen Mafchinen wurden 

Steine auf die Vertheidiger der Mauern gefchleudert, aber die Belagerten 

minderten Durch Säcke voller Wolle und Stroh und durch) fchräge Balken, 

welche fie an dev Mauer befeftigt hatten, ihre Wirfung, Die fchon wegen der 

Breite Des Thales, welches fte von der Mauer trennte, ſchwach war. Viel 

größer war Die Heftigkeit, mit welcher Die Belagerten aus ihren Mafchinen 

von Der Höhe herab Steine auf die Kreuzfahrer fchleuderten; ihre Feuer- 

brande und die mit Schwefel, Pech und andern brennbaren Dingen verſehe— 

nen ‘Pfeile jegten bald die chriſtlichen Maſchinen fo in Brand, daß das Löſchen 

alle Hände der Kreuzfahrer befchäftigte. Wenige wagten daher zur Aus= 

füllung des Thales Steine und Erde herbeizutragen, obgleich Graf Raimund 

Durch den Ruf der Herolde jedem, welcher Da, wo er fiehe, Drei große Steine 

ins Thal werfen würde, einen Denar als Belohnung verhieß. Die Nacht 

fiel ein, ehe Die Wallbrüder ihr Ziel erreicht Hatten. 
Kaum aber war das Morgenroth des folgenden Tages erichienen, ala 

jeder Wallbruder in den Waffen wieder an den Ort eilte, welchen ex geftern 

verlaßen. Der Kampf begann wieder mit vermehrter Lebhaftigfeit. Die 

Ungläubigen warfen nicht nur Steine und Pfeile wider die Wallbrüder, fon= 

dern auch Töpfe mit brennbaren Materien und Balfen von einem mit Waßer 

unlöfchbaren Feuer ergriffen wider die Mafchinen ; den Wallbrüdern aber 

war verrathen worden, daß Weineßig Dieß Feuer löſche, und Damit hatten 

fte reichlich fich verfehen. Als durch Feuer und Steine Die Mafchinen Der 

Chriften nicht verderbt wurden, wurden Hexen auf die Mauer geführt, um 

durch Zauberformeln ihre Wirkfamkfeit zu hemmen, aber ein ungeheurer 

Stein, aus einer Machine geworfen, zerichmetterte zwei Hexen, welche Die 

Mafchinen zu befprechen auf die Mauer gefommen waren, und drei Mäd— 

chen, welche jte begleiteten. Zmei Boten, welche von Asfalon kamen, um 

die Vertheidiger von Zerufalem zur ausharrenden Gegenmehr zu ermuntern, 

indem in vierzehn Tagen ein Heer zum Entſatz der Stadt kommen merde, 

wurden ergriffen, weil es an Tanfred durch zwei Muſelmänner verrathen 

war, Daß Durch das unbeſetzte Thor im Thale Sofaphat die Boten von Aska— 

lon gewöhnlich eingelaßen würden. Der eine von ihnen ward von einem 

hitzigen Zünglinge mit einer Lanze durchbohrt, der andere, nachdem er feinen 

Auftrag ausgefagt, aus einer Mafchine gegen Die Mauer gefchleudert. 

Ungeachtet aller dieſer Vortheile war um Die flebente Stunde, felbft 
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nachdem der Herzog von der Normandie und Tankred beim Stephansthore 

die Mauer durchbrochen hatten, fo wenig Hoffnung zur Eroberung der hei- 

figen Stadt, daß die Fürften beſchloßen, die von dem Feuer und den Steinen 
der Belagerten jehr beſchädigten Mafchinen zu entfernen und an dem folgen- 

den Tage den Angriff zu erneuern. Die Ritter jammerten laut, daß Gott 

fie nicht würdig halte, Die Heilige Stadt einzunehmen, das Kreuz anzurbeten 

und das heilige Grab zu erbliden; das Volk kehrte betrübt ind Lager zurück. 
Plötzlich, um die Stunde, in welcher der Heiland and Kreuz gebracht war, 

erblickte Der Herzog Gottfried von Bouillon auf dem Delberge einen Ritter, 

welcher feinen bligenden Schild ſchwenkte und Damit Dem Wolfe Gottes das 

Zeichen zur Fortfegung des Kampfes gab. Herzog Öottfried rief die Ritter 

und das Volk zurüd; alle begannen die Arbeit mit neuen Kräften, des Sie— 

ges gewis; Die Weiber erquickten die Männer durch Speife und Getränf und 

ermunterten fie zu muthigem Kampfe und unverdroßener Arbeit. Binnen 

einer Stunde war die vordere Mauer niedergeworfen, Das Thal ausgefüllt 

und des Herzogs Turm fund an der Mauer. Das auf feiner Spite von 

Gold bligende Kreuz mit des Herin Jefu Bilde, nach welchem die Ungläu— 

bigen immer vergeblich gezielt, Fündigte den Sieg Chrifli über Mohamed 

dem Volke Gottes an. Bald darauf war auch des Grafen Raimund Turm 

der Mauer fo nahe gebracht, daß die Wallbrüder aus ihm mit ihren Lanzen 

die Ungläubigen auf der Mauer erreichen Eonnten. 

Die Walbrüder erneuerten nun den Kampf mit hoffendem Muthe. 

Die Muſelmänner widerflanden mit verzmeifelnder Tapferfeit; aber dem 

nahe an die Mauer gerückten Turme Des Herzog3 Fonnten ihre Mafchinen 

menig ſchaden, und wo die Hürden, womit er bederft war, beichädigt wurden, 

da half Herzog Gottfried mit eigener Hand den Schaden verbeßern. Defto 

wirffamer waren die Wurfmafchinen aus den Türmen, indem Herzog Gott- 

fried Diejenigen, welche jte bedienten, zu unverdroßener Arbeit aufmunterte. 

Es gelang endlich einigen Sünglingen, die mit Stroh und Baummolle gefüllten 

Säcke, womit die Ungläubigen die Mauer zu jehügen gejucht, vermittelft 

brennender Pfeile in Brand zu bringen: der Rauch ward durch einen Wind 

aus Norden auf die Mauer getrieben; die Streiter, durch ihn im Kämpfen 

gehindert, verließen verzmweifelnd ihren Stand, und aus dem zweiten Stock— 

werfe des Turmes fiel Die Fallbrücke auf Die Mauer, unterflüßt von zwei 

Balken, mit welchen die Ungläubigen die Steine der Belagerer abgewehrt 

hatten. Die beiden Brüder Ludolf und Engelbert waren Die erften, melche 

die Mauer Jeruſalems erftiegen, und ihnen folgten bald Herzog Gottfried 

ſelbſt, der in dem oberften Stockwerke fich befand, fein Bruder Euftach, der 

Herzog von der Normandie und der Graf von Flandern nach. Die andern 

Wallbrüder, welche nicht durch den Turm auf die Mauer fommen Fonnten, 
Wackernagel, deutſches Leſebuch. III, 4, Abdr. 3 



34 

erftiegen fte mit Leitern, und bald war Die Mauer da, wo der Herzog ftund, 
ganz verlaßen von den Ungläubigen, welche in die Gaßen der Stadt flohen. 

Die Wallbrüder eilten ihnen nach, der Herzog Gottfried ließ durch einige 

Ritter das Stephansthor öffnen, das übrige Volk drang theild durch dieſes, 
theil3 da, wo der Herzog von der Normandie und Tankred die Mauer durch— 
brochen hatten, in die Stadt, und bald erjchallte fie von dem Gefchrei ber 

jlegenden Wallbrüder: „Gott hilf! Gott will es!“ In das Siegesgeſchrei 
mifchte jich bald das Angitgemwinfel der fterbenden und das Flehen um 
Gnade der fliehenden Ungläubigen; denn Ritter und Snechte verbreiteten fich 

in die Stadt und würgten, wen jte antrafen, ohne Rückſicht auf Alter und 

Geflecht. Die heilige Stadt war fihon mit Leichen angefüllt, als wider 
den Grafen Raimund, Der bei der Burg Zion fand, die Ungläubigen 

noch immer tapfer flritten und feinem Belagerungszeuge großen Schaden 

zufügten; denn von den vierzehn Mafchinen auf der Mauer waren gegen 

des Grafen Werfe neun gerichtet. Raimund erfuhr erft durch das Waffen- 

getöfe in der Stadt und Durch die Flucht der wider ihn ftreitenden Ungläu— 

bigen von der Mauer, daß der Heiland den andern Fürften den Sieg ver= 

Tiehen habe. „Was weilt ihr jet noch länger 2" rief Naimund den Seini- 

gen zu, und die begeifterten Brovengalen drangen mit Leitern über Die Mauern 

in die Stadt. Dann ward auch das ſüdliche Thor geöffnet, und das vor ihm 

wartende Volk drang mit folcher Heftigkeit hinein, dag ſechzehn Wallbrüder 
im Gedränge umfamen. 

Seht wurde das Würgen der Ungläubigen in der Stadt allgemein. 

Melche den Schwertern derer unter Gottfried, dem Normannen und dem 

Slandrer entrannen, liefen in Die Schwerter der Provençalen. In Die ver— 

borgenften Winkel, wo die Mufelmänner Sicherheit fuchten, drang das 

fpähende Auge der wilden Mörder. Hätten ſie nur mit dem Blute der 
Ungläubigen die Schmach des Heilandes und das Blut der vor Jerufalem 

erichlagenen Wallbrüder rächen wollen — aber viele, nicht zufrieden, das 
Blut der Ungläubigen fließen zu fehen, weideten fich an ihren Qualen, in= 

dem fie bald jle nöthigten, von hohen Türmen fich Herabzuftürzen, bald mit 
ſchwachem Feuer bis zum langfamen Tode fie marterten. Wenige entfamen 

in die Burg Ziond. Aber eine weit größere Anzahl gewann den Tempel 

Salomonis, damals eine Mofchee, Hinter deffen feſten Mauern Sicherheit 

fuchend. Aber Tanfred durchbrach mit den GSeinigen diefe Veſte. Mehr 
als zehn taufend Mufelmänner und unter ihnen viele Imams, Ulemas und 
Fakihs, fielen von ihrem Schwerte. Dreihunderten von dieſen, welche auf Das 

Dach des Tempels geflohen waren, gab Tankred Gnade und fledte jein 

Panier dort auf, aber dennoch wurden Diefe von andern Wallbrüdern am 

andern Tage ermordet, worüber Tankred fo ergrimmte, Daß er mit Dem _ 
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Schwerte den Frevel gerochen hätte, wenn nicht den andern Fürften e3 ge- 

lungen wäre, ihn zu befänftigen. Die Beute, welche Tankred im Tempel 

Salomonis fand, war unermeßlich. Zwei Tage wurden erfordert, um fle 

wegzubringen; denn Tankred ließ nichts zurück als das goldene Gefäß, zwei— 
Hundert Mark an Gewicht, welches nach Einiger Meinung Manna, nach 

Andern Blut des Erlöſers enthielt. Vierzig große filberne Leuchter, hun— 

dert und funfzig Eleinere, von denen zwanzig von Agyptiichem Golde, Die 

übrigen von Silber waren, einen großen jtlbernen Kronleuchter und viele 

andere Geräthe Eonnte Tanfred fich und Den Seinigen zueignen, weil aus— 

gemacht war, daß jedem Die Beute bleiben folle, welche er gewönne; er 

theilte te aber mit Gottfried, weil er in deffen Solde ftund. Jedem Wall- 

bruder blieb das Haus, deſſen er fich bemächtigte. Darum wurde die Stadt 

nicht wie eine eroberte Stadt behandelt, fondern die Wallbrüder fchonten 

ihrer als ihrer Fünftigen Heimat, und mancher Arme ward der Beſitzer eines 

prächtigen Palaftes. 

Als die Wallbrüder des Blutes der Mufelmänner fatt waren, traf die 
Suden ihre Mordlufl. Sie wurden in ihre Synagoge zufammengetrieben 

und mit ihr verbrannt. 

Weder an den Greueln noch an dem Sagen nach Beute nahm Herzog 
Gottfried Antheil. Er rächte zwar tapfer mit dem Schwerte das Blut der 

Geinigen, welche während der Belagerung gefallen waren, und die Be— 
jhimpfung, welche Die Bilgrimme fo oft von den ungläubigen Beherrfchern 

der heiligen Stadt erfahren. Dann aber begab er ſich noch während des 

Mordgetümmels von drei Rittern begleitet in wollenem Pilgerhemd und mit 

entblößten Füßen aus der Stadt, mwallte um ihre Mauern, gieng Durch das 

Thor, welches gegen den Oelberg liegt, nach dev Kirche des heiligen Grabes 
und überließ fich der Andacht. 

Plöglich änderte fich auch in der Stadt Die Scene. Die Wallbrüder, 

des Mordens müde, Iegten, nachdem durch ausgeftellte Wächter die Stadt 

gegen einen plößlichen Ueberfall gefichert war, ihre Waffen ab, reinigten 

ſich von dem Blute der erfchlagenen Türfen, und eilten mit entblößtem Haupt 

und entblößten Füßen zu den noch von Blut rauchenden heiligen Dertern. 

Die Stadt, in welcher Furz vorher nur das wilde Gefchrei dev Würger 

und das Gewinfel der Sterbenden gehört wurden, erfchallte jegt von den 

Lobgeſängen zur Ehre Gottes und den Gebeten der zum Grabe des Heilan— 
bes Wallenden, und die graufamen Krieger, deren Gemüth jeder milden 

Empfindung noch eben verfehloßen war, beugten jet demüthig ihre Knie 
und vergoßen Thränen dev Andacht an den Dertern, wo dad noch warm 
fließende Blut an ihre Grauſamkeiten fie erinnerte. Diele, die mit gieriger 

Habſucht geraubt, opferten jegt mit ausfchweifender Freigebigkeit ihren Raub 

3% ’ 
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dem Herrn, oder brachten ihn als Almofen den Alten, den Armen und dere 

Kranken. Andere befannten laut ihre Sünden und gelobten Beßerung. 

Mo jah man je eine fo ſchnelle Umwandlung ? 

An der Thür der Kirche des heiligen Grabes ftunden Die Chriften von 

Serufalem mit ihren Geiftlichen, außer Dem Patriarchen, der vor dem An— 

fange der Belagerung nach Cypern gereift war, um Almofen zu fammeln, 

und von hier aus die chriftlichen Fürften in den Mühfeligkeiten und Ent- 

behrungen während der Belagerung der heiligen Stadt mit Granatäpfeln, 

Gedernäpfeln vom Libanon, Föftlihem Wein und gemäfteten Pfauen erfreut 

hatte. Sie führten Die Wallbrüder in die Kirche, und erhuben mit ihnen 

ihre Stimmen, um Gott zu danken für Die Befreiung feiner heiligen Stadt 

von dem fchmählichen Joche der Türken. Die größte Ehre widerfuhr Petern 

dem Einftedler, welchem Die chriftlichen Priefter Enieend dankten und nächft 

Gott den meilten Antheil an ihrer Rettung aus den bisherigen Trübſalen 

zuſchrieben. 
Peter hatte damit ſein Gelübde erfüllt, und nahm von dieſer Zeit an 

an den Unternehmungen der Wallbrüder keinen Antheil. Er kehrte in ſeine 

Heimat zurück bald nach der Eroberung der heiligen Stadt, und ſtiftete zu 

Huy ein Kloſter, in welchem er im ſechzehnten Jahr nach der — 

Jeruſalems begraben wurde. 

Nachdem ſo den Forderungen der Rache und den Pflichten der Dank— 

barkeit gegen Gott Genüge geſchehen, vertheilten die Wallbrüder ſich in die 

Häuſer, und labten ſich an dem großen Ueberfluße von köſtlichen Speiſen 

und herrlichem Wein, welchen ſie fanden. Die wenigen Ungläubigen, welche 
geſchont waren, mußten, gefeßelt, ſogleich beginnen, die Leichname ihrer ge— 

mordeten Glaubensgenoßen aus der Stadt zu bringen, und die armen Wall⸗ 

brüder halfen ihnen für Lohn. 
Diejenigen, welche die Burg Zions beſetzt hielten, übergaben ſie noch 

an dieſem Tage dem Grafen Raimund, der ihnen ſicheres Geleit bis Askalon 

gab. Viele Wallbrüder verdroß es, daß dieſe dem Racheſchwerte entgehen 

ſollten, ſo ſehr, daß ſie den Grafen beſchuldigten, er habe, mit Geld erkauft, 

jenen Ungläubigen das Leben geſchenkt. Dafür mußten aber am dritten 

Tage die Fürſten den Befehl geben, alle Ungläubigen, welche am erſten 

Tage entronnen waren, zu tödten. Alſo wurde die heilige Stadt Jeruſalem 

am Freitage des funfzehnten Julius des Jahres tauſend und neunundneunzig 

durch die Wallbrüder eingenommen. 
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29. 

Die lebten Griechen, 
(Don Wilhelm Müller.) 

Ws: fragen nichts nah unfrem Ruhm, nah unfrer Namen Preis ! 
Was frommts, ob Welt und Nachwelt einft von unfern Thaten weiß? 
Menn Hellas finfen muß ins Grab, was foll der Leichenftein 

auf unfern Hügeln? Laßt fie leer! Wir wollen vergeßen fein! — 

Die Namen unfrer Väter gehn den Fremden durch den Mund, 

find ihnen in der Schule recht, für Alt und Jung gefund: — 
Ach, wenn fein freier Grieche mehr euch griechifch nennen kann, 

Miltiades, Leonidas! was ift euer Nachruhm dann! 

Dann fleigt ihr gern mit ung hinab in die gemeine Gruft, 
auf welcher Feine Sage fteht, und ſchöne Namen ruft. 

Barbaren, ihr verfteht fie nicht! Sie Klingen euch ins Ohr, 

hinein zum einen und heraus alsbald zum andern Thor; 

Do ewig taub wird euer Herz für Hellas Namen fein, 
es ſog von unfrer Väter Geift nicht einen Tropfen ein. 

Ein Tropfen nur in emer Herz, und Hellas wäre frei, 

und umgeftürzt dev morfche Turm der ſtolzen Tyrannei. — 

Mas habt ihr Völker! denn gelernt von Hellas alter Kunft? 
Frei fein! fo heißt ihr erſter Spruch. Blaft weg den eitlen Dunit, 

Den ihr euch als hellenifch preift, feid ihr fo frei noch nicht, 

zu helfen frei mit Wort und That, wo Freiheit Ketten bricht. — 

Mir fragen nichts nah unferm Ruhm, nach unfrer Namen Preis! 

Was frommts, ob der Barbaren Schwarm von unfern Thaten weiß ? 
Wenn Hellas finfen muß ins Grab, wir wollen feinen Stein 

für unfre Gruft! Laßt ungenannt die lebten Griechen fein! 

30. 

Paterlandsliebe und Vaterlandsverrath. 

Aus dem Schaufpiel: Wilhelm Tell von Schiller. Zweiter Aufzug.) 

Freiherr von Attinghaufen und fein Ueffe Ulrich von Rudenz. 

Attinghaufen, Rudenz. 

Ich ſehe dich gegürtet und gerüſtet: Ich ſehe, daß ihr meiner nicht bedürft, 
du willſt nach Altdorf in die Herrenburg? ich bin ein Fremdling nur in dieſem Hauſe. 

Rudenz. Attinghauſen. 
Ja, Oheim, und ich darf nicht länger Chat ihn lange mit den Augen gemuftert). 

füäumen — Ja, leider bift dus! Leider ift die Heimat 

Attinghaufen Ciest ſich). zur Fremde dir geworden! Uly! Uly! 

Haft dusfo eilig? Wie? Iſt deiner Jugend Ich Fenne dich nicht mehr. In Seide 

die Zeit fo Farg gemefen, daß du fie prangft dur, 
an deinem alten Oheim mußt erfparen? die Pfauenfeder* trägft du ftolz zur Schau 

* Zeichen ber Defterreichifchen Partei. 
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und fchlägft den Purpurmantel um die 

Schultern; 

den Landmann blickt du mit Beratung an 

und fchämft dich feiner tranlichen Be— 
grüßung. 

Uudenz. 

Die Ehr, die ihm gebührt, geb ich ihm 
gern; lich ihm. 

das Recht, das er ſich nimmt, verweigr' 
Attinghauſen. 

Das ganze Land liegt unterm ſchweren Zorn 

des Königs — jedes Biedermannes Herz 

iſt kummervoll ob der tyranniſchen Gewalt, 
die wir erdulden* — dich allein rührt nicht 

der allgemeine Schmerz — dich ſiehet man 

abtrünnig von den Deinen auf der Seite 
des Landesfeindes jtehen, unfrer Noth 

hohnfprechend nach der leichten Freude 

jagen, 
und buhlen um die Fürftengunft, indes 

dein Vaterland von ſchwerer Geißel bfutet. 

Rudenz. 

Das Land iſt ſchwer bedrängt — Warum, 

mein Oheim? 

wer iſts, der es geſtürzt in dieſe Noth? 

Es koſtete ein einzig leichtes Wort, 
um Augenblicks des Dranges los zu ſein 

und einen gnädgen Kaiſer zu gewinnen. 
Weh ihnen, die dem Volk die Augen halten, 

daß es dem wahren Beſten widerſtrebt! 

Um eignen Vortheils willen hindern ſie, 

daß die Waldſtätte nicht zu Oeſtreich 
ſchwören, 

wie ringsum alle Lande doch gethan. 
Wohl thut es ihnen, auf der Herrenbanf 
zu ftßen mit dem Edelmann; den Kaifer 

will man zum Heren, um feinen Herrn 
zu haben! 

Attinghauſen. 

Muß id das hören und aus deinem 

Munde! 

Audenz. 

Ihr habt mich aufgefordert, laßt mid 
enden. — 

Welche Berfon its, Oheim, die ihr ſelbſt 

hier fpielt? Habt ihr nicht höhern Stolz, 

als hier 

Landammann oder Bannerherr zu ſein 
und neben diefen Hirten zu regieren? 
Wie? Iſts nicht eine rühmlichere Wahl, 

zu huldigen dem Föniglichen Herrn, 
fich an fein glänzend Lager anzufchließen, 
als eurer eignen Knechte Bair** zu fein 

und zu Gericht zu fisen mit dem Bauer ? 

Attinghaufen. 

Ad, Ulm! Uly! Ich erkenne fie 

die Stimme der Verführung! Sie ergriff 

dein offnes Ohr, fie hat dein Herz vergiftet! 

Rudenz. * 

Ja, ich verberg es nicht: in tiefer Seele 

ſchmerzt mich der Spott der Fremdlinge, 
die ung 

den Bauernadel fchelten! Nicht ertrag ichs, 
indes die edle Jugend rings umher 

fih Ehre fammelt unter Habsburgs 

- Fahnen, 
auf meinem Erb hier müßig ftill zu Tiegen 
und bei gemeinem Tagewerf den Lenz 
des Lebens zu verlieren! Andersivo 
gefhehen Thaten, eine Welt des Ruhms 

bewegt fich glänzend jenfeits Diefer Berge: 

mir roſten in der Halle Helm und Schild! 
Der Kriegsdromete muthiges Getön, 

der Heroldsruf, der zum Turniere ladet, 

er dringt in diefe Thäler nicht herein; 

* Die Schweizer Kantone Schwiz, Uri und Unterwalden gehörten von alten Zeiten her zum 

beutfchen Neiche und ftunden unmittelbar unter dem Kaifer. Kaifer Albrecht J. der von feinem. 

Dater, Kaifer Rudolf von Habsburg, viele Befigungen in ber Schweiz geerbt hatte, wollte jene 
Kantone vom Reiche trennen und mit benfelben feine Beſitzungen zu einem habsburgifchen Für— 
ftenthum vereinigen. Da bie brei Kantone bieß nicht wollten, fo feste er ihnen Reichsvögte, 

um fie bucch Bedrückungen aller Art gefchmeidig und dem Keiche abwendig zu machen. 

** Gleicher, Ebenbürtiger. 
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nichts als der Kuhreihn und ber Heerde— 
glocken 

einförmiges Geläut vernehm ich hier! 
Attinghauſen. 

Verblendeter, vom eiteln Glanz verführt! 

Verachte dein Geburtsland, ſchäme dich 

der uralt frommen Sitte deiner Väter! 

Mit heißen Thränen wirft dur dich dereinft 
heim fehnen nach den väterlichen Bergen 
und diefes Heerdenreihens Melodie, 

die du in ftolgem Ueberdruß verfchmählt; 

mit Schmerzensfehnfuht wird fie Dich 
ergreifen, 

wenn fie dir anflingt auf der fremden Erde 
O, mächtig ift dev Trieb des Vaterlands! 

Die fremde, falfche Welt ift nicht für dich; 

dort an dem ftolzen Kaiferhof bleibit du 

dir eiwig fremd mit deinem treuen Herzen ! 

Die Welt, fie fordert andre Tugenden, 

"als du in diefen Thälern dir erworben, 

Geh Hin, verfaufe deine freie Seele, 

nimm Land zu Lehen, werd ein Fürften- 
knecht, [Fürſt 

da du ein Selbſtherr ſein kannſt und ein 

auf deinem eignen Erb und freien Boden. 

Ach, Uly! Uly! Bleibe bei den Deinen! 
geh nicht nach Altdorf —! O, verlaß 

ſie nicht 

die heilge Sache deines Vaterlands! — 
Ich bin der letzte meines Stammes. Mein 

Name 

endet mit mir. Da hangenHelm undSchild; 

die werden ſie mir in das Grab mitgeben. 

Und muß ich denken bei dem letzten Hauch, 
daß du mein brechend Auge nur erwarteft, 

um hinzugehn vor diefen neuen Lehnhof 
und meine edeln Güter, die ich frei 

von Gott empfieng, von Deftreich zu em- 
pfangen! 

Rudenz. 

Vergebens widerſtreben wir dem König. 
Die Welt gehört ihm; wollen wir allein 
uns eigenſinnig ſteifen und verſtocken, 

die Länderkette ihm zu unterbrechen, 

die er gewaltig rings um uns gezogen? 

Sein ſind die Märkte, die Gerichte, ſein 
die Kaufmannsſtraßen, und das Saumroſs 

ſelbſt, [zollen. 

das auf dem Gotthardt ziehet, muß ihm 

Von ſeinen Ländern wie mit einem Netz 

ſind wir umgarnet rings und einge— 
ſchloßen —: les ſelbſt 

Wird uns das Reich beſchützen? Kann 
ſich ſchützen gegen Oeſtreichs wachſende 

Gewalt? [uns helfen! 

Hilft Gott ung nicht, Fein Kaiſer kann 

Was ift zu geben auf der Kaifer Wort, 

wenn fie in Geld: und Krieges:Noth die 

Städte, 

die untern Schirm des Adlers fich geflüchtet, 

verpfänden dürfen und dem Neich vers 

außern? — [Borficht 

Kein, Oheim! Wohlthat ifts und weife 

in diefen fehweren Zeiten der Parteiung, 

fih anzufchließen an ein mächtig Haupt. 

Die Kaiferfrone geht yon Stamm zu 
Stamm: 

die hat für treue Dienfte fein Gedächtnis. 

Doh um den mächtgen Erbherrn wohl 
verdienen, 

heißt Saaten in die Zufunft ſtreun. 

Attinghaufen. 

Bift du fo weife? 

willft heller fehn, als deine edlen Väter, 

die um der Freiheit koſtbarn Edelitein 

mit Gut und Blut und Heldenfraft ge: 

ftritten ? 

Schiff nach Luzern hinunter, frage dort, 

wie Deftreichs Herrfchaft laſtet auf den 

Ländern! [Rinder 

Sie werden kommen, unfre Schaf’ und 

zu zählen, unfre Alpen abzumeßen, 

den Hochflug und das Hochgewilde bannen 

in unfern freien Wäldern, ihren Schlag- 

baum 

an unfre Brüden, unfre Thore feben, 

mit unferer Armut ihre Länderfäufe, 

mit unfrem Blute ihre Kriege zahlen — 

Nein, wenn wir unferBlutdran feßen follen, 
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fo ſeis für uns! Wohlfeiler Faufen wir geh nicht nad) Altdorf! Hörft du? heute 

die Freiheit als die Knechtfchaft ein! 

Rudenz. 

Was können wir, 

ein Volk der Hirten gegen Albrechts Heere? 

Attinghauſen. 

Fern dieſes Volk der Hirten kennen, Knabe! 

Ich fenns, ich: hab es angeführt in 

Schlachten, 
ich hab es fechten fehen bei Favenz. 

Cie follen fommen, uns ein Joch auf: 

zwingen, 
das wir entfchloßen find, nicht zu er— 

tragen! — 

D, lerne fühlen, welches Stammes du bift! 

Wirf nicht für eiteln Glanz und Flitterfchein 

die ächte Perle deines Werthes hin! 

Das Haupt zu heißen eines freien Volks, 

das div aus Liebe nur fich herzlich weiht, 

das treulich zu dir fteht in Kampf und Tod, 

das fei dein Stolz, des Adels rühme dich! 

Die angebornen Bande fnüpfe feft, 

ans Baterland, anstheure, ſchließ dich an, 

das halte feſt mit deinem ganzen Herzen! 

Hier find die ftarfen Wurzeln deiner Kraft; 

dort in der fremden Welt ſtehſt du allein, 

ein fchwanfes Rohr, das jeder Sturm 

zerknickt. — 
O komm! du haſt uns lang nicht mehr 

geſehn! 

verſuchs mit uns nur Einen Tag — nur 

heute 

nicht! 
den Einen Tag nur ſchenke dich den Deinen! 

(Er faßt feine Sand.) 

Rudenz. 

Ich gab mein Wort — Laßt mich! — Ich 

bin gebunden. 
Attinghauſen clißt feine Sand los). 

Du bift gebunden — Ja, Unglüclicher! 
du biſts, Doch nicht — — 

Rudenz. 

Genug hab ich gehört! Gehabt euch wohl! 
(Gr geht ab.) 

Attinghaufen. 

Wahnfinnger Süngling, bleib! — Er 
geht dahin! 

ich kann ihn nicht erhalten, nicht erretten. — 
So ift der Wolfenfchießen abgefallen 

von feinem Land, fo werden Andre folgen! 

Der fremde Zauber reißt die Jugend fort, 

gewaltfam ftrebend über unfre Berge. — 

O unglückſelge Stunde, da das Fremde 

in diefe ftill beglückten Thäler fam, 

der Eitten fromme Unschuld zu zerftören! 
Das Neue dringt herein mit Macht, 

das Alte, 

das Würdge fcheidet, andre Zeiten fommen, 

es lebt ein andersdenfendes Gefchlecht! 
Was thu ich Hier? Sie find begraben alle, 

mit denen ich gewaltet und gelebt. 
Unter der Erde fchon liegt meine Zeit! 

wohl dem, der mit der neuen nicht mehr 

braucht zu Leben ! 

31. 

Rechtſchaffen iſt edel, 
(Ghilander von Sittewald, 1650. I. Seite 418.) 

Kunſt, Tugend, Chr und Nedlichfeit 

ift ein fehr ſchön und köſtlich Kleid, 

Mer mit folchem ift angethan, 

der ift ein rechter Edelmann. 
Denn befer ifts, ein Bauer geboren, 

als edel fein und Ehr verloren. 



Kaiſer Heinrih und die Hunnen, 

Aus ber „Eronefen ber ſaſſen“. Mainz 1492. Vergleiche Nro. 4 im 2ten Theil des Lefebuchs.) 

deccc. xxvij. IN duſſem iare toch keyſer Hinrick vpp de Wenden by 
der Hauele, vnd de lute heten Hauely, vnde hadde vele ſtride mit öne, er me 

ſe to beſtendigem louen konde bringhen. Alſo wart eyn hart winter, ſo toch 

keyſer Hinrick vor de borch to Brandenborch vnde buwede vpp dat ys vor 
Brandenborch, dat he de borch wan, vnde beheylt Dat ganſe lant under ſich. 

Alſo quam de konigh van Vngheren vnde ſande na dem tynſe vnde trybut 

in duſſem ſulven örlege, ſo kam keyſer Hinrick mit den ſynen vnd gingk to rade, 

mu be yt mochte mit den Vngeren anfetten vmme den tyns, fo worden ſyne 

rede mit Dem keyſer eynich, je wolden dat weren. Do Fam de feyfer vnde ſande 

Dem konigh to Vngheren eynen Hunt vnde leyt dem de oren vnde ſtert afjneiden 

onde dat bare aficheren, vnde bot öme darto: wolde he eygen lude hebben, dat 

be dar eygen lude van mafede, wolde he mere tynfe3 hebben, Den fcholde he 

fomen vnde halen vnde winnen mit Dem fwerde. 

Do dat de Vngeren horden, Dat öne de keyſer eynen Hunt fande to 

fchauernafe, fe worden alle fo grymmich vnde worden rede mit Fraft ond 

macht, de je Eonden to famende krigen, alfe Wenden, Denen und Behem. De 
ichrift Holt ot, dat örer was Hundert Dufent reyfeners, onde toghen mit gemalt 

dorch Beyeren und Franken, vnde kemen in dat lant to Doringh vnde beley- 

den Jecheborch met veftich Dufent, vnde mit den anderen veftich Dufent toghen 

je in Saffen. De £eyfer famede ok fon volk by twelf duſent. De fchrift holt 

ot, Dat van den twelf duſent acht aff leten dorch forchten des velen volkes, Dat 
De feyjer nicht mer enhadde man veer Dufent man wol gewapent. De Vngeren 

de leghen of in angejte und leghen vppe der ftidde an der Myſſaw, vnde Dat 

nu Scheyningh licht. Wente de Eeyfer de troftede fon volk wol vnde meynde 
den firyd to iwynnen. De heren onde forften de forefen: her Eeyfer, dat 

wyll ind nicht befcheeyn. De keyſer ſprack: dat fchall ſcheyn, well got. 

Alfo wart dar eyn kleyn fladt gebumet na dem ſtryde vnde wart geheten 

Scheyningh, fo vant ie in itlifen Eronefen. 
De keyſer truwede godde vnde troftede ſyn wolf vnde fede: Teuen Tube, 

we willen manlifen vechten vor onfe lant, wente io is gobde in ber fake, 

mente fe fon heyden vnde wy ſyn eriften, got well vns wol helpen. De Saſſen 

weren fro, de he nach by fc hadde, eyn deyls weren fe bebrouet. So troftebe 
je got. In der nacht. was eyn grot veghen vnde des morgens eyn grot neffel. 
De Saſſen weren gevaumet des nachtes in dem fihure, dar de Vngeren nat 

weren. So toch keyſer Hinrick in dem neffel vpp de Vngeren, vnde de Saſſen 

repen ören ſchrey, dat de Vngeren ſick vorverden vnde menden, de ganſe warlde 
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de velle to öne in, unde begunden to fleghen van lede, vnde dar ouer worden 
je geflagen alfe vele, went dat de Saſſen van flan mode worden. 

Dat rochte Fam ouer alle dat lant, dat de Vngeren fluchtet meren wor 

den. Doch femen dem keyſer all de to Hulpe, de in dem lande weren vnde 
vppet negefte Dar weren vnde iogheden de Vngeren vnde De Wenden went an 

dat lant to Vngeren. Der Vngeren onde der Wenden ward geflagen zr 

Dufend onde negen hundert ghefangen, der Safjen ward nicht vele gejlagen. 

Eyn yder man mocht fick vorwunderen, dat der Wenden vnde Ungheren fo 

vele wefen mochte: mente wede mufte to dem male, wu grot.dat Bngheren 

vnde Wentlant do was, Dem dede Dat neyn wunder. Do het dat lant ouer de 

Elue in de breyde io de [enge went vor de heydeſchopp vor Letam mente vpp 

ienne half Vngeren, allen beten dat Wende. Da wifet nach vt öre fprafe, 

mente je nicht fere entwey Dragen. 
De Bngeren vnde Wende de floghen vnde kemen na de tynſe nicht mer 

wedder, de wile dat keyſer Hinrick leuede. 

Sprichwörter. 

J 33. 

FSriegen und Freunde kommen im Sommer. Untreue ſchlägt ihren eigenen Herrn. 

Alles hat ſeine Zeit. Kunſt kann man nicht kaufen. 

Wer lügt, der ſtiehlt auch. Verzeih dir nichts und Anderen viel. 

Zöſes Maul, böſes Herz. Jeder iſt ſich ſelbſt der Nächſte. 

Geradezu iſt der nächſte Weg. Für den Tod fein Kraut gewachſen iſt. 
Alle Flüße laufen ins Meer. Unbill räche mit Geduld. 

34. 

WEr lang hat, läßt Yang hängen. Maß iſt zu allen Dingen gut. 
Neue Befen Fehren gut. Gänſe gehen überall barfuß. 

Gutes Wort findet gute Statt. Je voller Faß, je ringer Klang. 
Adler fangen feine Fliegen. Beit bringt Nofen. 

Kleine Häflein laufen bald über, Serne was, fo kannſt du was. 

Thue Recht, ſcheue Niemand, stille Waßer find tief, 

35. 

AUdJemand kann zween Herren dienen. Poppelt genäht hält gut. 
Ordnung Hilft Haushalten. Wie die Arbeit, jo der Lohn. 

Don Worten zu Werfen ein weiter Weg. Wehrende Hand ſchuf Gott. 

Zete und arbeite. [fen. Dem Heinen ift alles rein. 

Der Wolf frißt auch von gezählten Schaa- Gelehrten ift gut predigen. 

Scherze nicht mit Ernſt. Je näher dem euer, je heißer, 
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36. 
Im Frühling. 

(Don Nicolaus Lenau.) 

Auf ihren bunten Liedern Flettert Da find, fo weit die Blicke gleiten, 
die Lerche felig in die Luft; Altäre feftlich aufgebaut, 

Ein Jubelchor von Sängern fehmettert Und all die taufend Herzen läuten 
im Walde voller Blüt und Duft, zur Liebesfeier dringend laut. 

Der Lenz hat Roſen angezündet 

an Leuchtern von Smaragd im Dom 
Und jede Seele ſchwillt und mündet 

hinüber in den Opferſtrom. 

37. 

Das Chamounithal. 
Don Göthe. Briefe aus der Schweiz. Werke, 1830. 8. XVI. Seite 245 ff.) 

Chamouni, den 4. November. Abends gegen Neun, 

Mur da ich mit Diefem Blatt Ihnen um fo viel naher rüden kann, 

nehme ich die Feder; fonft wäre es beßer, meine Geifter ruhen zu laßen. 

Mir ließen Salenche in einem jchönen, offnen Thale Hinter und, der Him— 

mel hatte fich während unfrer Mittagraft mit weißen Schäfchen überzogen, 

von denen ich Hier eine befondere Anmerfung machen muß. Wir haben fie fo 
ſchön und noch fihöner an einem heitern Tag von den Berner Eisbergen auf- 

fteigen jehen. Auch hier jchien e8 und wieder jo, als wenn die Sonne Die 

leiſeſten Ausdünftungen von den höchften Schneegebirgen gegen fich aufzöge, 

und Dieje ganz feinen Dünfte von einer leichten Luft, wie eine Schaummolle, 

durch Die Atmofphäre gefammt würden. Sch erinnere mich nie in den höch— 
fien Sommertagen bei und, wo dergleichen Lufterfcheinungen auch vor— 

fommen, etwas jo Durchfichtiges, Lichtgewobenes gefehen zu haben. Schon 

ſahen wir Die Schneegebirge, von denen fte auffteigen, vor und, Das Thal 

fieng an zu ſtocken, die Arve ſchoß aus einer Felskluft hervor, wir mußten 

einen Berg hinan und wanden ung, die Schneegebirge recht8 vor und, immer 

höher. Abwechfelnde Berge, alte Fichtenmälder zeigten fich und rechts, 

theild in der Tiefe, theils in gleicher Höhe mit und. Links über und waren 

die Gipfel des Bergs kahl und ſpitzig. Wir fühlten, daß wir einem ſtär— 
fern und mächtigern Sag von Bergen immer näher rüdten. Wir famen 
über ein breites trocknes Bett von Kiefeln und Steinen, das die Waßer- 
fluten Die Lange des Berges hinab zerreißen und wieder füllen; von da in 

ein jehr angenehmes, rundgefchloßenes flaches Thal, morin das Dorfchen 
Served liegt. Don da geht der Weg um einige ſehr bunte Felfen, wieder 
gegen Die Arve. Wenn man über fie weg ift, fleigt man einen Berg hinan, 
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die Mafjen werden Hier immer größer, Die Natur hat Hier mit fachter Hand 
das Ungeheure zu bereiten angefangen. Es wurde dunkler, wir famen dem 

Thale Chamouni näher und endlich darein. Nur die großen Mafjen waren 

ung jichtbar. Die Sterne giengen nach einander auf, und wir bemerften über 

den Gipfeln der Berge, rechts von ung, ein Licht, das wir nicht erflären Eonnten. 

Hell, ohne Glanz wie Die Milchftraße, Doch Dichter, fait wie Die Plejaden, nur 

größer, unterhielt e8 lange unfere Aufmerkffamfeit, bis e8 endlich, da wir 

unfern Standpunkt änderten, wie eine Pyramide, von einem innern geheim= 

nisvollen Lichte durchzogen, das dem Schein eines Johanniswurms am beften 

verglichen werden kann, über den Gipfeln aller Berge hervorragte, und und 

gewis machte, Daß es der Gipfel des Montblanc war. Es war die Schönheit 

dieſes Anblicks ganz außerordentlich; denn da er mit den Sternen, Die um ihn 

herum ftunden, zwar nicht in gleich raſchem Licht, Doch in einer breitern zufam= 

menhängendern Daffe leuchtete, jo ſchien er den Augen zu einer höhern Sphäre 

zu gehören und man hatte Müh, in Gedanken feine Wurzeln wieder an Die 

Erde zu befeftigen. Vor ihm fahen wir eine Reihe von Schneegebirgen däm— 

mernder auf den Rücken von ſchwarzen Fichtenbergen liegen und ungeheure 

Gletſcher zmifchen den ſchwarzen Wäldern herunter ins Thal fteigen. 

Meine Beſchreibung füngt an unordentlich und Angftlich zu werden; 

auch brauchte es eigentlich immer zwei Menfchen, einen ders fühe und einen 

ders befchriebe. 

Mir find hier in Dem mittelften Dorfe des Thals, Te Prieure genannt, 
wohl logirt, in einem Haufe, Das eine Wittwe, den vielen Fremden zu 

Ehren, vor einigen Jahren erbauen ließ. Wir figen am Kamin und laßen 

uns den Musfatellerwein, aus der Vallde d'Aoſt, beßer ſchmecken, als Die 

Faftenfpeifen, Die ung aufgetifcht werden. 

Den 5. November Abends. 

ES ift immer eine Refolution, als wie wenn man ins alte Waßer 
fol, ehe ich die Feder nehmen mag, zu fchreiben. Hier hätt ich nun gerade 

Luft, Sie auf die Befchreibung der Savoyfchen Eisgebirge, die Bourit, ein 

paſſionirter Kletterer, herausgegeben hat, zu vermeifen. 

Erfriſcht durch einige Gläfer guten Wein und den Gedanken, daß Diefe 

Blätter eher als die Neifenden und Bouritd Buch bei Ihnen ankommen 

werden, will ich mein Möglichftes thun. Das Thal Chamouni, in dem 
wir uns befinden, liegt fehr hoch in Den Gebirgen, ift etwa ſechs bis fteben 

Stunden lang und gehet ziemlich von Mittag gegen Mitternacht. Der Cha— 

rakter, der mir es vor andern auszeichnet, ift, Daß e3 in feiner Mitte 

faft gar feine Fläche hat, fondern das Erdreich wie eine Mulde, ſich gleich 

non der Arve aus gegen die höchſten Gebirge anfchmiegt. Der Montblanc 
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und Die Gebirge, Die von ihm herabfteigen, die Eismaſſen, die dieſe unge— 

heuren Klüfte ausfüllen, machen die öftliche Wand aus, an der die ganze 

Länge des Thals Hin ſieben Gletſcher, einer größer als der andere, herunter 
fommen. Unfere Führer, Die wir gedingt hatten, das Cismeer zu fehen, 

famen bei Seiten. Der eine ift ein rüfliger junger Burfche, der andre ein 
Thon älterer und fich Elugdünfender, der mit allen gelehrten Fremden Ver— 

fehr gehabt hat, von der Befchaffenheit der Eisberge wohl unterrichtet und 

ein jehr tüchtiger Mann. Er verficherte ung, daß feit acht und zwanzig Sahren 

— 19 lang führ er Fremde auf Die Gebirge — er zum erftenmal fo ſpät int 

Sahr, nach Allerheiligen, jemand hinauf bringe; und Doch follten wir alles 
eben fo gut wie im Auguft ſehen. Wir fliegen, mit Speife und Wein ge- 

rüftet, den Mont-Anvert Hinan, wo uns der Anblick des Eismeers über- 

taschen follte. Sch würde es, um die Barden nicht fo voll zu nehmen, eigent- 

lich das Eisthal oder den Eisftrom nennen: Denn Die ungeheuren Mafjen 

von Eis dringen aus einem tiefen Thal, von oben anzufehen, in ziemlicher 

Ebene hervor. Gerad hinten endigt ein ſpitziger Berg, von deſſen beiden 

Seiten Eiswogen in den Hauptſtrom hereinftarren. Es lag noch nicht Der 

mindefte Schnee auf den zadigen Flächen und Die blauen Spalten glänzten 

gar ſchön Hetvor. Das Wetter fieng nach und nach an, fich zu überziehen, und 

ich ah wogige graue Wolfen, die Schnee anzudeuten jchienen, wie ich jie 

niemals gejehen. Sn der Gegend, wo wir flunden, ift Die Eleine von Steinen 

zufammengelegte Hütte für das Bedürfnis Der Neifenden zum Scherz das 

Schloß von Mont-Anvert genannt. Monfleur Blaire, ein Engländer, ber ſich 

zu Genf aufhält, hat eine geräumigere an einem jchieklichern Ort, etwas wei— 

ter hinauf, erbauen laßen, wo man am Feuer fitend, zu einem Fenfter hinaus, 

das ganze Eisthal überfehen kann. Die Gipfel der Zelfen gegenüber und auch 

in Die Tiefe des Thals hin find jehr ſpitzig ausgezadt. Es kommt Daher, weil 

fe aus einer Gefteinart zufammengefegt find, deren Wände faft ganz perpen= 

Difular in Die Erde einfchießen. Wittert eine leichter aus, fo bleibt Die andere 

ſpitz in Die Luft ftehen. Solche Zaden werden Nadeln genennet und Die Aiguille 

du Dru ift eine folche Hohe merfwürdige Spite, gerade Dem Mont-Anvert 
gegenüber. Wir wollten nunmehr auch das Gismeer betreten, und dieſe un— 

geheuren Mafjen auf ihnen ſelbſt beſchauen. Wir fliegen den Berg hinunter, 

und machten einige hundert Schritte auf den wogigen Kryftallklippen herum. 

Es ift ein ganz trefflicher Anblick, wenn man, auf dem Eife ſelbſt ftehend, den 
oberwärts ſich herabdrängenden und durch feltfame Spalten gefchiedenen 

Mafjen entgegen fteht. Doch wollt e3 uns nicht Länger auf diefem fchlüpfrigen 
Boden gefallen, wir waren weder mit Fußeifen, noch mit befchlagenen Schuhen 
gerüftet; vielmehr Hatten fich unfere Abſätze Durch den langen March abge- 

zundet und geglättet. Wir machten ung alfo wieder zu den Hütten hinauf 
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und nach einigem Ausruhen zur Abreife fertig. Mir fliegen den Berg hinab 
und Famen an den Ort, wo der Eisberg ftufenweis bis hinunter ins Thal 

dringt, und traten in Die Höhle, in der er fein Waßer ausgießt. Sie ift weit, 

tief, von dem fchönften Blau, und es fteht fich ficherer im Grund als vorn an 

der Mündung, meil an ihr ſich immer große Stüde Eis ſchmelzend ablöfen. 

Wir nahmen unfern Weg nach dem Wirtshauſe zu, bei der Wohnung zweier 
Blondins vorbei: Kinder von zwölf bis vierzehn Jahren, Die ſehr weiße Haut, 

weiße, Doch ſchroffe Haare, rothe und bewegliche Augen, wie Die Kaninchen, 
Haben. Die tiefe Nacht, die im Thale Liegt, lädt mich zeitig zu Bette, und ih 

habe nur noch fo viel Munterfeit, Ihnen zu fagen, Daß wir einen jungen zahmen 

Steinbod gejehen haben. Von unfern Discurfen gehts nicht an, daß ich etwas 

außer der Reihe mittheile. An Graniten, Gneißen, Zerchen= und Zirbelbäumen 

finden Sie auch Feine große Erbauung; doch follen Sie nächſtens merfmürdige 

Früchte von unferem Botaniſtren zu fehen Friegen. Ich bilde mir ein, jehr ' 

ichlaftrunfen zu fein und kann nicht eine Zeile weiter jchreiben. 

Chamsuni den 6. Nov. früh. 

Dufrieden mit dem, was und Die Jahrszeit zu jehen erlaubte, find wir 
weifefertig, noch heute ins Wallis durchzudringen. Das ganze Thal ift über 

und über bis an die Hälfte der Berge mit Nebel bedeckt, und wir müßen er- 
warten, was Sonneund Wind zu unferm Vortheilthun werden. Unfer Führer 

ſchlägt ung einen Weg über den Col de Balme vor: Ein hoher Berg, der 

an der nördlichen Seite des Thals gegen Wallis zu liegt, auf dem wir, wenn 

wir glücklich find, das Thal Chamouni, mit feinen meiften Merfmürdigfeiten, 

noch auf einmal von feiner Höhe überfehen können. Indem ich Diefes jchreibe, 

gefchieht am Himmel eine herrliche Erfcheinung: Die Nebel, die jich be— 

wegen und an einigen Orten brechen, laßen wie durch Tagelöcher den blauen 

Himmel fehen und zugleich die Gipfel der Berge, die oben, über unjrer 

Dunſtdecke, von der Morgenfonne befchienen werden. Auch ohne die Hoff- 
nung eines fchönen Tags ift diefer Anblick dem Aug eine rechte Weide. Erft 

jebo hat man einiges Maß für die Höhe der Berge. Erſt in einer ziemlichen 

Höhe vom Thal auf ftreichen Die Nebel an dem Berg bin, hohe Wolfen fleigen 

von da auf, und alsdann fieht man auch über ihnen die Gipfel dev Berge in 

dev Verklärung ſchimmern. Es wird Zeit! Sch nehme zugleich von dieſem 

geliebten Thal und von Ihnen Abfchied. 

Martinah im Wallis den 6. Nov. Abends. 

Geücklich ſind wir herüber gekommen, und ſo wäre auch dieſes Aben— 

teuer beſtanden. Die Freude über unſer gutes Schickſal wird mir noch eine 

halbe Stunde die Feder lebendig erhalten. 
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Unfer Gepäd auf ein Maulthier geladen, zogen wir heute früh gegen 
Neune von Prieurd aus. Die Wolfen mwechjelten,, Daß die Gipfel der Berge 

bald erfchienen, bald verfchwanden, bald Die Sonne ftreifweis ind Thal 

dringen Fonnte, bald Die Gegend wieder verdeckt wurde. Wir giengen das 
Thal hinauf, den Ausguß des Eisthals vorbei, ferner den Glacier D’Argen- 

tiere hin, den höchften von allen, deſſen oberfter Gipfel uns aber von Wol- 

fen bedeeft war. In der Gegend wurde Kath gehalten, ob wir den Stieg 

über den Col de Balme unternehmen und den Weg über Valorſtne verlaßen 

wollten. Der Anfchein war nicht der vortheilhaftefte; Doch da hier nichts 
zu verlieren und viel zu geiwinnen war, traten wir unfern Weg keck gegen 

die dunkle Nebel- und Wolfenregion an. Als wir gegen den Glacier Du 

tour famen, rigen fich die Wolfen auseinander, und wir fahen auch Diefen 

ſchönen Gletſcher in völligem Lichte. Wir festen uns nieder, tranfen eine 

Flaſche Wein aus und afen etwas Weniges. Wir fliegen nunmehr immer 
den Quellen der Arve auf rauhen Matten und fchlecht beraften Flecken ent= 

gegen, und Famen dem Nebelfreiß immer näher, bis er ung endlich vollig 

aufnahm. Wir fliegen eine Weile geduldig fort, als e3 auf einmal, indem 

wir auffchritten, wieder über unſern Häuptern helle zu werden anfteng. 

Kurze Zeit dauerte e8, fo traten wir aus den Wolfen heraus, fahen fte in 

ihrer ganzen Laſt unter ung auf dem Thale Liegen, und Eonnten die Berge, 

Die es rechts und links einfchließen, außer den Gipfel des Montblanc, der 

mit Wolfen bedeckt war, jehen, deuten und mit Namen nennen. Wir 

fahen einige Sletfcher von ihren Höhen bis zu der MWolfentiefe herabfteigen, 

von andern jahen wir nur Die Pläße, indem uns die Eismafjen durch die 

Bergſchrunden verdedt wurden. Ueber die ganze Wolfenfläche fahen wir, 

außerhalb dem mittägigen Ende des Thales, ferne Berge im Sonnenfchein. 

Was fol ich Ihnen die Namen von den Gipfeln, Spiten, Nadeln, Eis- und 

Schneemaffen vorerzählen, die Ihnen doch Fein Bild, weder vom Ganzen 

noch vom Einzelnen, in die Seele bringen. Merkwürdiger iſts, wie die 

Geifter der Luft ich unter und zu flreiten ſchienen. Kaum hatten wir eine 

Meile geftanden und und an der großen Ausficht ergötzt, fo ſchien eine 
feindfelige Gährung in dem Nebel zu entftchen, der auf einmal aufwärts 

ftrih, und und aufs Neue einzumwideln drohte. Wir fliegen ftärfer den 

Berg hinan, ihm nochmals zu entgehn, allein er überflügelte ung und Hüllte 

ung ein. Wir fliegen immer frifch aufwärts, und bald fam ung ein Gegen- 

wind vom Berge ſelbſt zu Hilfe, der durch den Sattel, der zwei Gipfel 

verbindet, Heveinftrich und den Nebel wieder ins Thal zurüctrieb. Diefer 

wunderjame Streit wiederholte fich öfter, und wir Iangten endlich glücklich 

auf dem Gol de Balme an. Es war ein feltfamer, eigener Anblick. Der 

höchſte Himmel über den Gipfeln der Berge mar überzogen, unter ung fahen 
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wir durch den manchmal zerrifienen Nebel ins ganze Thal Champuni, und 

zwifchen diefen beiden Wolfenfchichten waren die Gipfel der Berge alle ficht- 

bar. Auf der Oftfeite waren wir von ſchroffen Gebirgen eingefchloßen, auf der 

Abendfeite faben wir in ungeheure Thäler, wo Doch auf einigen Matten ſich 

menfchliche Wohnungen zeigten. Vorwärts lag und das Wallisthal, wo 
man mit einem Blick bis Martinach und weiter hinein mannichfaltig über- 

einander gefchlungene Berge fehen Eonnte. Auf allen Seiten von Gebirgen 

umſchloßen, die fich weiter gegen den Horizont immer zu vermehren und 

aufzutürmen fchienen, jo flunden wir auf der Gränze von Savoyen und 

Wallis. Einige Contrebandiers kamen mit Maulefeln den Berg herauf und 

erichrafen vor uns, da ſie an dem Platz jebo niemand vermutheten. Gie 

thaten einen Schuß, als ob fle jagen wollten: damit ihr ſeht, daß fie geladen 

find, und einer gieng voraus, um und zu recognodeiren. Da er unfern 

Führer erfannte und unfere harmlofen Figuren fah, rückten Die andern auch 

näher, und wir zogen mit wechfelfeitigen Glückwünſchen an einander vorbei. 
Der Wind gieng joharf und e8 fieng ein wenig an zu fchneien. Nunmehr 

gieng e3 einen ſehr rauhen und wilden Stieg abwärts, durch einen alten 

Fichtenwald, der fich auf Felsplatten von Gneiß eingemurzelt hatte. Vom 

Mind übereinander gerißen, verfaulten bier die Stämme mit ihren Wurzeln, 

und die zugleich Iosgebrochenen Felfen lagen fchroff durcheinander. Endlich 

famen wir ind Thal, wo der Trientfluß aus einem Gletſcher entipringt, 

hießen das Dörfchen Trient ganz nahe recht8 Liegen und folgten dem Thale 

durch einen ziemlich unbequemen Weg, bis wir endlich gegen Sechle hier in 

Martina auf flahem Wallisboden angekommen find, wo wir ung zu wei= 
tern Unternehmungen ausruhen wollen. 

38. 

Wanderers Nachtlied. 

Bon Göthe.) 

De: du von dem Himmel bift, 

alles Leid und Schmerzen ftilleft, 
Den, der doppelt elend ift, 

doppelt mit Erquickung fülleft: 

Ach, ich bin des Treibens müde! 

was fol all der Schmerz und Luft? 
Süßer Friede, 

fomm, ach fomm in meine Bruft! fi 
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39. 

Der Wanderer in der Sägmühle. 
(Don Suftinus Kerner.) 

Dort unten in der Mühle „Du kehrſt zur rechten Stunde, 
faß ich in füßer Ruh o Wanderer, hier ein, 

Und fah dem Räderſpiele Du bifts, für den die Munde 

und fah den Waßern zır. mir dringt ins Herz hinein. 

Sah zu der blanfen Säge, Du biſts, für den wird werden, 

es war mir wie ein Traum, wenn furz gewandert du, 

Die bahnte lange Wege Die Holz im Schooß der Erden 

in einen Tannenbaum. ein Schrein zur langen Ruh.“ 

Die Tanne war wie lebend, Dier Bretter fah ich fallen, 

in Trauermelodie, mir wards ums Kerze fehwer, 

Durch alle Fafern bebend Ein Wörtlein wollt ich lallen, 

fang diefe Worte fie: - da gieng das Rad nicht mehr. 

40. 

Das Bettelweib von Socarne, * 
Don Heinrich v. Kleiſt. Gejammelte Schriften. 1826. III. Seite 219 ff} 

Am Fuße der Alpen bei Locarno im oberen Italien befand ſich ein 

altes, einem Marchefe gehöriges Schloß, das man jegt, wenn man von St. 

Gotthard fommt, in Schutt und Trümmern liegen flieht: ein Schloß mit 
Hohen und weitläufigen Zimmern, in deren einem einft auf Stroh, das man 
ihr unterfchüttete, eine alte Eranfe Frau, die fich bettelnd vor der Thür ein- 

gefunden hatte, von der Hausfrau aus Mitleiden gebettet worden war. Der 

Marcheje, der bei dev Rückkehr von der Jagd zufällig in das Zimmer trat, 

wo er jeine Büchje abzufeben pflegte, befahl der Frau unmillig, aus dem 

Winkel, in welchem fie lag, aufzuftehen und ſich Hinter den Ofen zu ver— 

fügen. Die Frau, Da fie fich erhob, glitſchte mit dev Krücke auf dem glatten 

Boden aus, und bejchädigte ſich auf eine gefährliche Weile Das Kreuz; der— 

geitalt, daß fle zwar noch mit unfäglicher Mühe aufftund und quer, wie es 
vorgefchrieben war, über das Zimmer gieng, hinter dem Ofen aber unter 

Stöhnen und Aechzen niederfanf und verfchied. 

Mehrere Jahre nachher, Da Der Marchefe Durch Krieg und Miswachs 
in bedenkliche VBermögensumftände gerathen war, fand fich ein florentinifcher 
Ritter bei ihm ein, Der das Schloß feiner ſchönen Lage wegen von ihm 
faufen wollte. Der Marcheje, dem viel an den Handel gelegen war, gab 

feiner Frau auf, den Fremden in dem obenerwähnten, leerſtehenden Zimmer, 

* Es veriteht fih von ſelbſt, daß Durch bie Aufnahme diefes Stückes in das Leſebuch nichts 

über den Gefpeniterglauben entfchieben werden fol. 

Wadernagel, beutfches Lefebuch. III. 4. Abor. 4 
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das jehr ſchön und prächtig eingerichtet war, unterzubringen. Aber wie betreten 
war das Ehepaar, ald der Ritter mitten in Dev Nacht verftört und bleich zu 

ihnen herunter kam, Hoch und theuer verfichernd, daß e8 in dem Zimmer 

Tpufe, indem etwas, Das dem Blick unfichtbar geweſen, mit einem Geräuſch, 

als ob es auf Stroh gelegen, im Zimmerminfel aufgeftanden, mit vernehm= 

lichen Schritten langfam und gebrechlich quer über Das Zimmer gegangen, 
und hinter dem Ofen unter Stöhnen und Aechzen niedergefunfen fei. 

Der Marchefe erſchrocken, er wußte jelbjt nicht recht warum, achte den 

Nitter mit erfünfteltev Heiterkeit aus, und fagte, er wolle ſogleich aufftehen, 

und Die Nacht zu feiner Beruhigung mit ihm in dem Zimmer zubringen. 

Do der Ritter bat um die Gefälligkeit, ihm zu erlauben, daß er auf einem 
Lehnftuhl in feinem Schlafzimmer übernachte, und als der Morgen Fam, 
ließ er anſpannen, empfahl fich und reifte ab. 

Diefer Vorfall, der außerordentliches Auffehen machte, ſchreckte auf 
eine dem Marcheie höchft unangenehme Weile mehrere Käufer ab; Derges 

ftalt, daß, da fich unter feinem eigenen Sausgefinde, befremdend und unbe= 

greiflich, da3 Gerücht erhob, Daß e8 in dem Zimmer zur Mitternachtsftunde 
umgehe, er, um e3 mit einem entjcheidenden Verfahren niederzufchlagen, 

befchloß, die Sache in der nächſten Nacht felbft zu unterfuchen. Demnach 
ließ ex beim Einbruch der Dämmerung fein Bett in dem befagten Zimmer 

aufichlagen, und erharrte ohne zu fehlafen die Mitternacht. Aber wie er= 

ſchüttert war er, als er in der That mit dem Schlage der Geifterftunde das 

unbegreifliche Geräuſch warnahm; e8 war, als ob ein Menfch fich vom 

Stroh, das unter ihm Enifterte, erhob, quer Uber das Zimmer gieng, und 

hinter dem Dfen unter Gefeufz und Geröchel niederfanf. Die Margquife, am 

andern Morgen, Da er herunterfam, fragte ihn, wie Die Unterfuchung abge- 

laufen; und da er fich mit ſcheuen und ungewilfen Blicken umfah, und, 

nachdem er die Thüre verriegelt, verficherte, Daß e3 mit dem Spuf feine 

Nichtigkeit habe: fo erfchraf fle, wie fie in ihrem Xeben nicht gethan, und 

bat ihn, bevor, er Die Sache verlauten ließe, fte noch einmal in ihrer Gefell- 

ſchaft einer Faltblutigen Prüfung zu unterwerfen. Cie hörten aber fammt 
einem treuen Bedienten, den fie mitgenommen hatten, in der That in der 

nächſten Nacht daſſelbe unbegreifliche, gefpenfterartige Geräuſch; und nur 
der dringende Wunſch, das Schloß, es Fofte was es wolle, 108 zu werden, 

vermochte fte, das Entjegen, Das le ergriff, in Gegenwart ihres Dieners zu 

unterdrücken, und dem Vorfall irgend eine gleichgiltige und zufällige Ur- 
Tache, Die jich entdecken Tagen müße, unterzufchieben. Am Abend des Dritten 
Tages, da beide, um der Sache auf den Grund zu fommen, mit Herzklopfen 

wieder Die Treppe zu dem Fremdenzimmer beftiegen, fand fich zufällig Der 
Haushund, den man von der Kette Iosgelaßen hatte, vor Der Thür deſſelben 
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ein; dergeftalt, daß Beide, ohne fich beſtimmt zu erklären, vielleicht in ber 
unmwillführlichen Abficht, außer fich ſelbſt noch etwas drittes Lebendiges bei 

jich zu haben, den Hund mit fich in da3 Zimmer nahmen. Das Ehepaar, 
zwei Lichter auf dem Tifch, Die Marquife unausgezogen, der Marchefe Degen 
und Piftolen, Die er aus dem Schranf genommen, neben fich, feßen fich gegen 

eilf Uhr jeder auf fein Bett; und während fe fich mit Gefprächen, fo gut ſie 
vermögen, zu unterhalten juchen, legt fich der Hund, Kopf und Beine zu— 

fammengefauert, in der Mitte Des Zimmers nieder und fchläft ein. Drauf, 
in dem Augenblide der Mitternacht, laßt fich Das entfegliche Geräufch wieder 

hören; jemand, den Fein Menſch mit Augen fehen kann, hebt ſich auf Krücken 
im Zimmerwinfel empor; man Hört das Stroh, das unter ihm raufcht; und 

mit dem erften Schritt: tapp ! tapp! erwacht dev Hund, hebt fich plötzlich, Die 

Ohren fpigend, vom Boden empor, und Enurrend und bellend, grad ala ob 

ein Menſch auf ihn eingefihritten käme, rückwärts gegen den Ofen weicht ex 

aus. Bei Diefem Anblick jtürzt Die Marquife mit ftraubenden Haaren aus 

dem Zimmer; und während der Marquis, der den Degen ergriffen: wer. da? 

ruft, und da niemand antwortet, gleich einem Raſenden nach allen Richtun— 

gen die Luft durchhaut, laßt fie anſpannen, entichloßen, augenblicklich nach 

der Stadt abzufahren.- Aber ehe fie noch einige Sachen zufammenpackt und 
nach Zufammenraffung einiger Sachen aus Dem Thore herausgeraßelt, ſieht 

ste ihon das Schloß ringsum in Flammen aufgehen. Der Marihefe, von 

Entſetzen überreizt, Hatte eine Kerze genommen, und daſſelbe, überall mit Holz 
getäfelt, wie e8 war, an allen vier Eden, müde feines Lebens, angeſteckt. Ver— 

gebens ſchickte fle Leute hinein, den Unglücklichen zu retten; er war bereits auf 

die elendiglichfte Weile umgefommen, und noch jetzt liegen, von Den Land— 

leuten zufammengetragen, feine weißen Gebeine in dem Winfel des Zimmers, 
von welchem er Das Bettelmeib von Locarno hatte aufftehen heißen. 

41, 

Erikonig, 

(Bon Göthe.) 

WEr reitet fo ſpät durch NachtundWind? „Pur liebes Kind, komm, geh mit mir! 

es ift der Vater mit feinem Kind; gar fehöne Spiele ſpiel ich mit dir; 

Er hat den Knaben wohl in dem Arm, Manch bunte Blumen find an dem Strand; 

er faßt ihn ficher, er hält ihn warm. meine Mutter hat manch gülden Gewand.“ 

Mein Sohn, was birgft du fo bang dein Mein Bater, mein DBater, und höreft du 

Geſicht? nicht, 

Siehſt, Vater, du den Erlkönig nicht? was Erlenkönig mir leiſe verſpricht? — 
Den Erlkönig mit Kron und Schweif? Sei ruhig, bleibe ruhig, mein Kind; 

Mein Sohn es iſt ein Nebelſtreif! — in dürren Blättern ſäuſelt der Wind! — 
A® 
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„Willst, feiner Knabe, Du mit mir gehn? 

meine Töchter follen dich warten ſchön; 

Meine Töchter führen den nächtlichen 
Reihn, 

und wiegen und tanzen und ſingen dich ein.“ 

Mein Vater, mein Vater! und ſiehſt du nicht 

Erlkönigs Töchter am düſtern Ort? — [dort 

Mein Sohn, mein Sohn, ich feh es genau, 
e3 fcheinen die alten Weiden fo gran, — 

„Ih liebe dich, mich reizt deine fchöne 
Geſtalt; [Gewalt!“ 

und biſt du nicht willig, ſo brauch ich 
Mein Vater, mein Vater, jetzt faßt er mich 
Erlkönig hat mir ein Leids gethan! — [an! 

Dem Vater grauſets, er reitet geſchwind, 

er hält in Armen das ächzende Kind, 

Erreicht den Hof mit Mühe und Noth; 

in ſeinen Armen das Kind war todt. 

42. 

Räthſel. 
(Von Schilber.) 

Auf einer großen Weide gehen 

viel taufend Schafe ſilberweiß; 

Wie wir fie heute wandeln fehen, 

fah fie der allerältite Greis, 

Sie altern nie und trinfen Leben 

aus einem unerfchöpften Born; 

Ein Hirt ift ihnen zugegeben 
mit Schön gebognem Silberhorn. 

Er treibt fie aus zu goldnen Thoren 
ex überzählt fie jede Nacht, | 

Und hat der Lämmer feins verloren, 

fo vft er auch den Weg vollbracht. 

Ein treuer Hund hilft fie ihm leiten 

ein muntrer Widder geht voran. 

Die Heerde, Fannjt du fie mir deuten ? 

und auch den Hirten zeig mir an! 

43. 

Sdylbenrüthſel. 
(Von Friedrich Shleiermäader.) 

MEin Erſtes iſt ja nicht die Sonne, 

mein Zweites iſt die Wahrheit nicht; 
Drum geb ich oft nur trügeriſche Wonne 
und ſtets ein ungewiſſes Licht. 

44. 

Die Firſternenwelt. 
(Allgem. Naturgeſchichte von G. H. Schubert. 1826. Seite 4 ff.) 

VdJe Region der Fixſterne iſt ſo weit über die Grenze einer in etwas 

genaueren und ſichren Beobachtung hinausgelegen, daß alles, was wir über 

dieſe Welt des Lichtes zu ſagen wißen, faſt nur jenen Ahndungen gleichet, 

welche der noch in ſeinem Leibe feſtgebundene, befangene Menſchengeiſt über 
die Weiſe und Beſchaffenheit eines künftigen höheren Lebens heget. 
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— Während ſich uns alle Weltkörper unſeres Sonnenſyſtemes, ſelbſt die 
nicht zu nahe an ihrem ſtrahlenden Hauptkörper ſtehenden Monde des Sa— 

turn, durch ſtarke Fernröhre betrachtet, als Scheibchen zeigen, deren Durch— 
meßer noch mit einiger Sicherheit gemeßen werden kann, erſcheinen uns die 

Fixſterne, wenigſtens großentheils, auch Durch Die beiten Fernröhre nur als 

unmeßbare Lichtpünktlein, und das, was der treffliche Herſchel über den annoch 

bemerkbaren Durchmeßer einiger jener Lichtquellen geſagt, unterliegt noch 

immer einigem Zweifel. Dennoch ſtrahlen dieſe für unſer Auge nicht mehr 

meßbaren, mithin für den gröberen menſchlichen Sinn gleichſam körperloſen 

Lichtweſen mit einem ſolchen hellen Glanze, daß Sirius, nach einer freilich 
nicht allerdings zuverläßigen Lichtmeßung, welche Huyghen gemacht, nur 

27664mal ſchwächer leuchtet, als die unſerm Auge über 100,000mal nähere 
Sonne, und daß in dem heitern Himmelsblau der Wendekreiße Canopus 

ſo wie Sirius ſelbſt mit dem Lichte der noch hoch am Himmel ſtehenden 

Sonne wetteifern, und einem ihre Stellung genau kennenden Auge ſchon 

unter dem leichten Schatten eines Baumes mitten am Tage ſichtbar werden. 

— Die Eigenſchaft des Leuchtens wird mithin die erſte und vorzüglichſte 

ſein, welche ein nach der Natur der Fixſternenwelt forſchender Sinn daran 

bemerken und feſthalten kann. 

Alle Eigenthümlichkeiten des Fixſternenhimmels, welche ſchon von 

einem geſunden Auge unmittelbar, oder doch mittels eines Fernrohres von 

geringer Lichtſtärke bemerkt werden können, ſind ſämmtlich von der Art, daß 

ſie uns über Die eigentliche Natur Der Firſterne noch in Ungewisheit laßen; 

obgleich fie e3 mahrfcheinlich machen, Daß das Licht jener Welten einen 

ähnlichen Duell und Grund habe, als Das der Sonne. Als daher der be= 
rühmte Herfchel dem Teleſcop eine faft taufendfach größere Stärke und raum— 

durchdringende Kraft gegeben, und mit jolcher riefenhaften Bewaffnung Des 

Auges in tauiendfach weitere Fernen gedrungen, als vor ihm irgend ein 

beobachtender Aſtronom, da hat Die fragende Erwartung des ganzen gebil= 

deten Europas an feinen Blicken gehangen, und Den Entdeckungen gelaufcht, 

welche jener große Beobachter eine Reihe von Jahren hindurch beſonders 

am Fixſternenhimmel gemacht. Aber freilich ift der menſchliche Sinn, feit- 

dem ihm Durch jene großen Erfindungen der Flug in die fernften Höhen jener 

Lichtwelt möglich geworden, mit jedem Jahr voll reicher fleißiger Beobach— 

tung, auf Entdeckungen geftoßen, welche zu den alten Räthieln, ſtatt einer 

erwarteten Löſung, nur noch neue hinzufügten. 
Sener große Beobachter fah, ſeitdem er zuerft in das eigentliche Innere 

des Firfternenhimmels geblickt, in diefer Region Geftaltungen und Wechſel⸗ 

. serhäftniffe, zu welchen uns in der ganzen dem Menſchen naher bekannten 

Sichtbarkeit der entfprechende Neim fehlt, obgleich nicht jelten jene nur 
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Durch gute Fernröhre ſichtbaren, nebelartigen Gebilde der Lichtwelt an Das 

abenteuerliche Reich unferer Kometen erinnern. 

Hier gewahrt man Nebel, die fich über unermeßlich große Räume Des 
Himmels geitaltlo8 ergoßen, gleich einer zarten Leifen Morgendämmerung, 

welche das Herannahen eines neuen von Menfchenftinnen noch nie empfun— 

denen Tages verkündet. Anderwärts zeigt fich in jolchen Nebeln ein mehr 

oder minder Lichter Kernpunft, welcher fich bei einigen fchon zum deutlicheren 

Umriß eines Sternes geftaltet, bei andern aber fich unmerflich gegen feinen 

Rand Hin in den umgebenden Lichtäther verliert. Nicht felten werden zwei 

folche Kernpunkte mitten in einem Lichtnebel gefehen, welche in einem gegen= 

feitigen Wechfelverbältnis zu einander zu ftehen fcheinen, und von denen manch— 
mal der eine fchon zum vollfommnen Stern ausgebildet iſt, während Der 

andre an der Grenze zwifchen dem Zuftand des noch geftaltlofen Aethers und 

Der Sternenform ſchwebet. Hie und da zeigt fich ein Lichtförper, welchen 

auf feinem unbekannten, Aeonen langen Laufe Durch Die Unermeplichkeit 

gleich unfern Kometen ein langer Streifen oder eine fächerartige Ausſtrah— 

lung von Licht begleitet. 
Während fonft in der Negel der Lichthellere Kernpunft oder Stern in 

Der Mitte des nach aufen immer lichtſchwächer und Dünner werdenden Nebels 

oder Sternenhaufeng gelegen ift, fehen wir da, mit unfrer gewöhnlichen 

Borftellung in einem unerffärbaren Widerfpruche, nach der Mitte eines 
runden Sternenhaufens eine dunfle Leere und einen nach dem Nande des 

Sternenringes hin zunehmenden Glanz: gleich als ob ich Hier Das herr 

ſchende Gefeß unfrer näheren Sichtbarkeit in ein ihm gerade entgegengefeßtes 

umkehrte, und- die vollfommneren, leuchtenden Sonnen. um das Dunkle, 
der Erleuchtung Bedürfende ſich bewegten. Dort wird, ähnlich unfern 

Gletſchern und Felfengräten, ein breiter Streifen von Sternen gefunden, 

deſſen Nänder fteilen Abhängen gleichen; anderwärtd ein hakenförmig ges 

frümmter Zug von Sternen, welcher durch Diefe Form an Die gegen Das 

Ende hin umgebogenen Schweife einiger Kometen erinnert. Nicht felten 

glänzen die Eleinen Sterne, welche ein tiefereindringendes Fernrohr in der 

an Sonderbarfeiten fo reichen ferneren Region des Fixſternenhimmels be- 

merft, in Farben, welche das Auge hier nicht erwartet, und dieſes wird öfters 

durch das lebhafte Grün oder das Roth und Gelb jener teleſcopiſchen Sterne 

an den lebendigen Farbenwechſel der irdiſch-organiſchen Welt erinnert. 

Herſchel Hatte anfänglich, ausgehend von der herrſchenden Anſicht, welche 

er bis an feine lebten Lebensjahre jo weit ald nur möglich feitgehalten, alle 

. jene Nebel, welche fich auch durch fein Niefentelefcop nicht mehr in Sterne 

auflöfen laßen, für Milchſtraßen gehalten, deren Millionen Sonnen für 

das menschliche, auch durch die beften Hilfsmittel verftärkte Auge noch weit 
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zu fern ſtehen, um als einzelne Sterne unterſchieden zu werden. Als er 
jedoch, gegen die letzten Jahre feines Lebens hin, einige von jenen vermeint- 

lich unermeßbar fernen Nebelfleden von Neuem betrachtet, hat er an ihnen 

eine felbft in Dem Verlauf feiner wenigen Menfchenjahre ſchon merflich wer- 

dende Fortbewegung gegen irgend einen nahen Stern wargenommen. Andre 

folche für ungeheuer abgelegen gehaltene Nebel find von ihm felber hernach 

als folche geftaltlofe Lichtmaffen erfannt worden, welche noch innerhalb der 

Grenzen des zunächſt an und gelegenen, dem bloßen Auge fichtbaren Sternen— 

himmels ihre Stellung haben. 

Gin andrer, nicht minder fleißiger Beobachter, Schröter, hat an dem 

Kichtnebel des Orion Veränderungen, 3. B. ein plößliched Ausdehnen oder 

Zufammenziehen des außeren Umrißes, bemerkt, welche fo bligesfchnell und 

über eine fo ungemein große Strede des Weltgebietes hin ftatt fanden, Daß 

ſte hierin, freilich in einem ungeheuer viel größeren Maßftabe, an die elef- 

trifchen Meteore unſers Luftkreißes erinnerten. 

MWährend der Abitand, in welhem, nad den Unterfuchungen über 

die Barallare der Fixſterne, der nächfte Stern von uns ftehet, Staus 

nen erreget, wird Diefes faft noch mehr durch. jene Betrachtungen erweckt, 

welche der in der Beobachtung des geftivnten Himmeld grau gewor— 

dene Herichel, wenige Jahre vor feinem Tode, über die Sternenhaufen der 

weiter entlegenen Weltentiefen befannt gemadyt. Gin Raum, nicht größer 

als der, welcher zwifchen unfrer Sonne und dem nächſten Firfterne liegt, 

faßet Dort öfters Millionen von Sonnen in ſich, fo Daß eine Sonne von der 

andern Faum weiter entfernt ftehet, ald verhältnismäßig unfer Mond von 

feiner Erde, oder wenigftens als ein Planet unſers Syflemes von feinem 

nächſten Nachbar. Gebt man nämlich, bei den hierüber angeftellten Rech— 
nungen, Die ziemlich hellen Sterne jener eng zufammengedrängten Sternen- 

haufen in eine weitere Entfernung von ung, fo muß man auch zugleich den 

vermuthlichen Durchmeßer der einzelnen Lichtwelten größer annehmen, und 

das räthſelhafte Verhältnis ihrer nahen Zufammendrängung bleibet fomit 

gerade daſſelbe, als wenn man fie in den vermuthenden Rechnungen näher 

an und heranftellt, indem man zu gleicher Zeit ihre Förperliche Größe ge- 

ringer anjchlägt. 

Mitten unter den andern, für Sonnenfyfteme gehaltenen Nebelflecken 

und Sternenhaufen finden ſich nach einigen Gegenden hin Glanzweſen von 

einer ganz befondern Natur. Gin durch das Rieſenteleſcop eines Herfchel 

oder Srauenhofer ſchauendes Auge wird in ihnen, auf den erften Blick, Pla- 

neten oder Kometen aus der benachbarten heimatlichen Weltenregion zu 
jehen glauben, bis e8 fich bald durch die unveränderlich fefte, unbemegliche 

Stellung derfelden überzeugt, Daß Diefe Lichtfugeln zu Den Gegenftänden des 
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ferneren Fixſternenhimmels gehören. Während nämlich, wie bereit3 erwähnt, 
die Fixſterne fich im Felde des Fernrohres meift nur als zarte, unmeßbare 
Pünftlein, die fternlofen Nebel aber mit einem undeutlich begrenzten, ver= 
wajchenen Rande zeigen, wird hier eine runde feftbegrengte Scheibengeftalt, 
ein merklicher, zum Iheil jehr bedeutender Durchmeßer und ein ruhiges 
planetarifches Licht gefunden. Der kühne Herfchel Hat auch in dieſen räthfel- 
haften Lichtweſen der Jenſeitswelt zufammengefunfene, einer neuen Umges 

ftaltung entgegen wandelnde Sonnenhaufen zu fehen gemähnt. 

Wollte man auch annehmen, daß dieſe Niefenkörper, deren manche 
meit über eine Minute im jcheinbaren Durchmeßer haben, ganz nahe an 
den Grenzen unferd Planetenſyſtems flünden, fo würde fich dennoch hieraus 
ein Förperlicher Umfang Derjelben berechnen, welcher größer wäre, als der 
unſeres geſammten Planetenſyſtemes bis zur Bahn des Uranus hinaus, fo 

Daß bei einigen von ihnen, wenn ihr Mittelpunft da ftünde, wo der Mittel- 

punft unfrer Sonne fleht, Die Oberfläche noch weit über die Sonnenferne 

des Uranus hinaus zu liegen füme Will man aber ihren Abftand von 

uns größer jegen, 3. B. über unjre Milchftraße hinaus, fo wird zu gleicher 

Zeit die hieraus berechenbare förperliche Größe derielben fo ins Ungeheure 

getrieben werden, Daß ein hienieden nach Aehnlichkeiten forfchender Sinn 

fih nur um jo unvermeidlicher und fchneller in einer für alle Bergleihun- 

gen bodenlofen Fremde fühlen muß. Denn in jedem Falle, fo fcheint e8, 

müßten jene Riejenwelten, wenn fle von einer nur einigermaßen feften, gröber 

förperlichen Natur, z. B. fo wie unfre Sonne, wären, Bewegungen in 

ber Firfternenmwelt bewirken, von denen auch die aufmerffamfte und feinfte 

Beobachtung nichts meiß. 

In der That, e8 hat für den Geift des Menfchen etwas fehr Erhebendes, 

iwenn er, ſchon durch den Schleier der bisherigen Warnehmungen, in den 

Lichtmelten des Firiternenhimmeld eine Natur ahnden darf, welche von 

höherer, geiftigerer Art zu fein ſcheint, als dieſe grobförperliche unſrer Pla— 

neten, bei Denen dad Leben nur auf der äußerſten Oberfläche, und auch bier 

nur auf einige vorübereilende Augenblicke Fuß zu gewinnen vermag. Viel— 

leicht Daß alle jene glänzenden Lichtmwelten Durch und durch aus einem — 

nur in leife Gegenfüße zerfallenden — Lichtäther beftehen, aus welchem der 

große Herfchel Die noch fortgehende oder eben beginnende Bildung einiger 

Hunderte von Sternen nachgewiefen. Es ftehet dann das hehre Gemölbe 

des Firfternenhimmelg zu dem tief in feiner Mitte gelegenen, gröber körper— 

lichen Planetenſyſtem in einem ahnlichen VBerhältniffe, wie Die Durch unſre 

ganze Planetenwelt Licht und Wärme und LXeben verbreitende leuchtende 
Atmofphäre der Sonne zu Dem eigentlichen feiten und dunklen Körper der— 

felben, und nach einem, freilich ungeheuer viel größeren Maßſtabe find Die 
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Kernpunfte der Lichtnebel und die Firfterne ähnliche Bildungen des Licht- 

äthers, als die hellglänzenden Zufammenballungen des leuchtenden Sonnen 

äthers — die jogenannten Sonnenfadeln. 

Menn auch den Firfternenhimmel von unfrer Sonne ein ungeheurer 

Zwifchenraum trennt, fo ift Doch jener in fich felber, wie e8 feheint, fonjt 

nirgends Durch folche weite Abftände Der einen leuchtenden Welt von der 

andern zerrißen, fondern es bildet Hfterd von einem Stern zum andern der 

leuchtende Aether — gleich einer gemeinfchaftlichen Atmofphäre — ein ver- 

bindendes Mittelglied, oder e8 wandeln, wie bei den Doppelfternen, zwei 

Lichtmelten, nur menige Durchmeßer yon einander entfernt, um Den gemein 

Ihaftlichen Schwerpunft, und Millionen von folchen oberen Sonnen fchmeben, 

ohne fich gegenfeitig Durch die Uebermacht einer gröberen förperlichen An— 

ziehung zu bedrängen, in einer Nähe aneinander, in welcher in dem und 

nähern PBlaneteniyftem kaum Morde und Planeten an einander wandeln. 

Eine leihet und erwecket der andern das Licht, und jene fernen Millionen 

ſcheinen um fo heller zu leuchten, je näher fie zufammengedrängt ftehen. 

Vielleicht daß übrigens, unfrer Sonne näher verwandt, die größeren 
Fixſterne nicht gerade an und die nächften, fondern nur die leuchtendften find, 

und Daß, wie Dieß auch aus andermeitigen Thatfachen zu erhellen jcheint, 

taujende der Eleineren, minder lichtellen ebenfo nahe als jene an und 

wandeln. 

Und fo ſcheinet der unferm irdifchen Auge noch fichtbare Firfternenhim- 

mel ein in fich felber verbundenes, rückſichtlich des Abſtandes feiner einzelnen 

Lichtpunfte von uns nicht fo gar ungeheuer verfchiedened Lichtgewölbe, 

melched, in riefenhafter Höhe, mitten in der dem menfchlichen Sinne uner= 

faßbaren Unendlichfeit, unfer Planetenfyftem umichwebet. 

Unfehlbar wird dieſe feiner förperliche, buntftrahliche Lichtwelt, Die 

ſich zu unferer Planetenwelt faft eben verhält, wie das Licht und Die Wärme 

zu den ſchweren und feften Stoffen, auch eine ihr entfprechende lebende Natur 

haben, welche den beftändigen Gefährten der gröberen Körperlichfeit — den 

Tod — nicht Eennet, fondern wie Die Geftaltungen, die jtch Die Seele im Traume 
ſchaffet, unmerklich aus einer Formenwandlung in die andre hinüberſchwebt; 

eine Natur, an deren ewigen und unvergänglichen Reizen denkende Weſen 

ſich freuen, welche die drückende, nach unten ziehende Laſt einer gröberen 

Körperlichkeit niemals erfahren haben, niemals jedoch auch den Triumph 

eines Geiftes, der im flegreichen Kampfe mit dem Zeindlichen und Niederen 

Kräfte an ſich gezogen, welche den felig ftillen Kräften einer nie erfchütterten 

und geprüften Welt des Friedens fo überlegen find, wie das vollendete Mans 

nesalter dem lieblichen Alter einer unfchuldigen Kindheit. 
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45. 

Dei Sonnenuntergang. 
(Bon Friedrich Rüdert.) 

Foalhr wohl, o goldne Sonne, Hier unten, warn ſich wieder 
du gehit zu deiner Ruh; die Haupt vom Schlaf erhob; 
Und voll von deiner Monne Dann blicfeft du hernieder, 
gehn mir die Augen zu. und freueft dich darob. 

Schwer find die Augenlieder, Und trägt des Tods Gefieder 

du nimmſt das Licht mit fort. mic jtatt des Traums empor, 
Fahr wohl! wir fehn uns wieder Sao ſchau ich ſelbſt hernieder 
hierunten oder dort. zu dir aus höherm Chor. 

Und danke deinem Strale 

für jeden ſchönen Tag, 

Wo ich mit meinem Thale 

an deinem Schimmer lag. 

46. 

Mich wundert, daß ich fröhlich bin. 
(Von Meiſter Martin in Biberach. 1488.) 

= 

Icch leb vnd Waiß nit wie lang, 
ich ſtirb vnd waiß nit warn, 

Ih far vnd waiß nit wohin, 

mich wundert, daß ich frölich Bin. 

47. 

Traum über das Al. 
Don Jean Paul. Sämmtliche Werke, LVI. Seite 146.) 

IH (a3 Die Betrachtungen über den gemeinen alten Irrthum, welcher 

den Raum von einer Erde und Sonne zur andern für leer anfleht, und vol- 

lends den ungeheuern von Sonnenfyftemen und Milchſtraßen zu nächiten. 

Die Sonne füllt mit allen ihren Erden von dem Raume zur nächften Sonne 

nur das 3,419,460,000,000,000te Theilchen aus: Himmel! dacht ich, melche 

Leerheit ertränfte das All, wenn nichts voll wäre, als einige fchimmernde, 

verftäubte Stäubchen, die wir ein Planetenſyſtem nennen. 

Dächtet ihr euch das Weltmeer ausgeftorben und lebensleer, und die 

bevölferten Injeln jo groß wie Schnedenhäufer, jo begienget ihr Doch einen 

viel Eleineren Srrtbum des Maßes, als der über die Weltleere ift; und die 

Seegeichöpfe begiengen einen noch Eleinern, falls fie das Xebendige und Volle 

nur im Meere finden, aber über dieſem den hohen Luftfreiß für einen leeren 

unbewohnten Raum anfühen. Wenn (nad Serjchel) Die fernften Mild- 
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fragen in einer Weite von und liegen, Daß ihr Licht, Das heute in unfer 
Auge fommt, fihon vor zwei Millionen Jahren ausgegangen, fo Daß ganze 
Sternenhimmel ſchon erlojchen fein könnten, die wir noch fortfchimmern 

ſehen: welche Weiten und Tiefen und Höhen im AU, gegen welche das AU 
jelber ein Nichts würde, wär’ es von einem fo weiten Nichts durchzogen und 
zulest umfaßt! — Aber können wir denn einen Augenblid lang die Kräfte 
sergeßen, welche ab= und zuftrömen müßen, Damit nur die Wege zu jenen 
fernften Weltfüften unfern Augen fchiffbar werden? Könnt ihr die Anzieh- 

kraft auf eine Erde oder Sonne einfperren? Durchſtrömt nicht Das Licht Die 

ungeheuren Näume zwifchen der Erde und dem fernften Nebelfleck? Und 

kann in Diefen Lichtfirömen nicht eben fo gut eine Geifterwelt wohnen, als 

im Xethertropfen Des Gehirns dein Geift? 

Nach diefen und ähnlichen Betrachtungen kam mir nun folgender Traum: 

Mein Körper — fo traumte mir — fanf an mir herab und meine in= 

nere Geftalt trat licht hervor; neben mir ſtund eine ähnliche, die aber, ftatt 

zu ſchimmern, unaufhörlich bliste. „Zwei Gedanken” fagte die Geftalt „ſind 

meine Flügel, dev Gedanfe Hier, der Gedanfe Dort, und ich bin Dort. 

Denke und fliege mit mir, damit ich Dir das AU zeige und verhüffe. 

Und ich flog mit. Schnell ftürzgte fich mir die Erdfugel hinter dem 

reißenden Aufflug in den Abgrund, nur von einigen füdamerifanifchen 
Sternbildern bleich umgeben, und zuletzt blieb au8 unferm Himmel nur noch 

Die Sonne als ein Sternlein mit einigen Flämmchen von nahe gerückten 

Kometenichweifen übrig. Vor einem fernen Kometen, der. von der Erden 

ſonne fam und nad dem Sirius flog, zuckten wir vorüber. 

— Jetzo flogen wir Durch Die zahllofen Sonnen fo eilig hindurch, daß ſie 

jich vor uns faum auf einen Augenblick zu Monden ausdehnen fonnten, ehe 
jte Hinter uns zu Nebelftäubchen einfchwanden; und ihre Erden erfchienen 

dem fchnellen Fluge gar nicht. Endlich ſtunden die Erdfonne und der Sirius 
und alle Sternbilder und die Milchftraße unferd Himmels unter unfern 

Füßen als ein heller Nebelflet mitten unter Eleinern tiefen Wölkchen. So 

flogen wir durch Die geftivnten Wüften; ein Himmel nach dem andern erwei— 

texte fich vor und, und verringerte fich Hinter ung — und Milchſtraßen 
ftunden hintereinander aufgebaut in den Fernen, wie Ehrenpforten des un— 

endlichen Geiftes. 
Zumeilen überflog die blitzende Geftalt meinen müden Gedanken, und 

feuchtete ferne von mit, als ein Funke neben einem Stern, bis ich noch ein 

Mal dachte: Dort! und bei ihr war. Aber als wir und von einem ges 
ftirnten Abgrund in den andern verloren und der Simmel über unfern Augen 

nicht Ieerer wurde und der Simmel unter ihnen nicht voller, und als unauf= 

hörlich Sonnen in den Sonnenocean, wie Waßergüße eined Gewitters in 
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das Waßermeer fielen, jo erwartete das überfüllte Menfchenherz und fehnte 
jich aus Dem weiten Sonnentempel in Die enge Zelle der Andacht, und ich 

fagte zu der Geftalt: „O Geift! hat denn das AU Fein Ende?! — Er ant= 

wortete: „Es hat feinen Anfang.” 

Aber ſiehe, auf einmal fchien dev Himmel über ung ausgeleert, Fein 

Sternchen blinfte in der reinen Finfternis. — Die bligende Geftalt flog in 

ihr fort — zulegt giengen auch alle Sternenhimmel hinter ung in einen dün— 
nen Nebel zurück, und ſchwanden endlich auch dahin. — Und ich Dachte: 

„Das AU Hat fich Doch geendigt" — und nun erfchraf ich vor Dem grenzen 

Iofen Ntachtferfer der Schöpfung, der hier feine Mauer anfieng, vor dem 

todten Meere des Nichts, in defien bodenlofer Finfternis der Edelftein des 

lichten AU unaufhörlich unterfant; und ich fand nur noch Die bligende Ge— 

ftalt, aber nicht mich Einfamen, weil fie mich unerleuchtet Ließ. 

Da antwortete fie meiner ſtummen Angft: „Kleinglaubiger! Blick 

auf! Das uralte Licht kommt an!" Sch blickte auf, fchnell Fam eine Däm— 

merung, ſchnell eine Milchitraße, ſchnell ein ganzes fchimmernded Sternen— 

gewölbe; jeder Gedanfe war zu lang für Die drei Augenblicke. Seit grauen 

Sahrtaufenden war das Sternenlicht auf dem Wege zu und geweſen, und 

kam aus den unergründlichen Höhen endlich an. — Nun flogen wir, wie 
Durch ein neues Jahrhundert, durch die neue Sternkugel. Wieder Fam ein 

ungeftirnter Nachtweg, und langer ward e8, ehe die Strahlen eines entlege= 

nen Sternhimmels uns erreichten. & 

Aber al3 wir fortfteigend immer die Nächte abwechfelten mit Himmeln, 

und wir immer länger eine Finfternis Hinaufflogen, eh unter und ein 

altes Sternengewölbe ein Fünfchen wurde und loſch — ald wir einmal 

aus der Nacht plötzlich vor einen Nordfchein zufammenlodernder, um Erden 

fampfender Sonnen traten, und um ung her auf allen Erden jüngfte Tage 

brannten — und al3 wir Durch die fchauderhaften Neiche der Weltenbil- 

dungen giengen, wo überirdifche Waßer über uns raufchten und welten— 

lange Blitze durch den Weſendunſt zuckten, wo ein finfterer, endloſer, bleier- 

ner Sonnenförper nur Flammen und Sonnen einfog, ohne von ihnen Heil 

zu werden — und als ich in der unabfehlichen Ferne ein Gebirg mit einem 

bligenden Schnee aus zufammengerückten Sonnen ftehen und Doch noch über 

ihm Milchſtraßen als dünne Mondftcheln hängen ſah: fo hob fich und beugte 

ſich mein Geift unter der Schwere des AM, und ich fagte zur bligenden Ge- 
ftalt: „Laß ab, und führe mich nicht weiter; ich werde zu einfam in Der 
Schöpfung; ich werde noch einſamer in ihren Wüſten; die volle Welt ift groß, 
aber Die Leere ift noch größer und mit dem AU wächſt die Wüſte.“ 

Da berührte mich die Oeftalt, wie ein warmer Hauch, und ſprach fanf= 
ter als bisher: „Vor Gott beſteht Feine Leere; um die Sterne, zwijchen 
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den Sternen wohnt das rechte AU. Aber dein Geift verträgt nur irdifihe 
Bilder des Ueberirdifchen ; ſchaue Die Bilder.“ | 

Siehe! da wurden meine Augen aufgethan, und ich fah ein unermeß- 

liches Lichtmeer flehn, morin die Sonnen und Erden nur als ſchwarze Fel- 

jeninjeln verfireut waren, und ich war in, nicht auf dem Meere, und nirgend3 

erſchien Boden, und nirgends Küfte. Alle Räume von einer Milchftraße 
zur andern waren mit Licht ausgefüllt, und tönende Meere fchienen über 
Meere und unter Meeren zu ziehn, und e8 war ein Donnern wie das der 
Flut, und wieder ein Flöten wie von ziehenden Singfhmänen; aber beides 

sermifchte fich nicht. Das Leuchten und Das Tönen überwältigte fanft das 
Herz; ich war voll Freuden, ohne zu wißen, woher fie zu mir Famen, es war 

ein Freuen über Sein und Ewigſein, und eine unausfprechliche Liebe faßte, 

ohne daß ich wußte wofür, mich an, wenn ich in Das neue Lichtall um mich 
ſah. Da fagte die Geftalt: 

„Dein Herz faßt jegt Die Geifterwelt; für Aug und Ohr gibts Feine, 

fondern nur die Körperwelt, in der fie regiert und ſchafft. Nun ſchaue bein 

geichärftes Auge, armes Menſchenkind; nun faße dein träumendes Herz!" 

— Und das Auge fchaute zugleich das Nächfte und das Fernſte; ich ſah alle 
Die ungeheuern Räume, durch die wir geflogen, und Die £leinen Sternhim= 

mel darin; in den leichten Aetherräumen ſchwammen die Sonnen nur als 
ajchgraue Blüten und die Erden als ſchwarze Samenförner. — Und das 

träumende Herz faßte: Die Unfterblichfeit wohnte in den Räumen, der Tod 
nur auf den Welten. — Auf den Sonnen giengen aufreshte Schatten in 

Menichengeftalt, aber fie verklärten fich, wenn ſie von ihnen zogen und im 

Lichtmeer untergiengen, und Die Dunkeln Wandelfterne waren nur Wiegen 

für Die Kindergeifter des lichten AU. — In den Räumen glänzte, tönte, 

wehte, hauchte nur Leben und Schaffen im Freien Des AU; Die Sonnen waren 

nur gedrehte Spinnräder, die Erden nur gefchoßene Weberfchiffchen zu dem 

unendlichen Gewebe des Sfisfchleiers, der über Die Schöpfung hieng, und 

der jich verlängerte, wenn ihn ein Endlicher hob. Da, vor der Tebendigen 

Unermeßlichkeit, konnt es Feinen großen Schmerz mehr geben, nur eine 

Wonne ohne Maß und ein Freudengebet. Aber unter dem Glanze des AU 

war Die blitzende Geftalt unfichtbar geworden, oder nur heimgegangen in Die 
unftchtbare Geifterwelt; ich war mitten im meiten Leben allein und jehnte 

mich nach einem Wefen. Da fchiffte und drang aus der Tiefe durch alle 

Sterne ein Dunkler Weltkörper fliegend das Hohe Lichtmeer herauf, und eine 

Menfchengeftalt wie ein Kind fund auf ihm, Die fich nicht veränderte und 
vergrößerte durch das Nahen. Endlich ftund unfere Erde vor mir, und auf 

ihr das Jeſuskind, und das Kind blickte mich fo Hell und mild und liebevoll 

an, Daß ich erwarhte vor Liebe und Wonne. — — 



62 

Aber nach dem Erwachen Hatte ich die Wonne noch, und ich fagte: 
D! wie ſchön ift das Sterben in der vollen leuchtenden Schöpfung und Das 

Leben! — Und ich Dankte dem Schöpfer für Das Leben auf der Erde, und 

für das fünftige ohne fie. 

48, 

Die Nacht. 
(Don Nicolaus Lenau.) 

Auf dem Teich, dem regungslofen, Manchmal vegt ſich das Geflügel 
weilt des Mondes holder Glanz, träumerifch im tiefen Rohr. 

Beten Tebtr . — *— Weinend muß mein Blick ſich ſenken; 
in des Schilfes grunen Kranz. durch die tiefſte Seele geht 

Hirſche wandeln dort am Hügel, Mir ein ſüßes Deingedenken 
blicken in die Nacht empor, wie ein ſtilles Nachtgebet! 

49. 

Vierzeilen in perſiſcher Form. 
Bon Friedrich Rückert) 

FRühling iſt, Verklärung ſchwebt um Buſch und Strauch; 

kann ſo reine Schönheit blühn auf Erden auch? 
Eine Himmelsunſchuld jedes junge Blatt, 

noch unangerührt von des Verderbens Hauch. 

Kein drückender Gefühl iſt, als zu wißen, 
daß, wo du gehſt, dich Niemand wird vermiſſen. 

Drum danfe Gott, daß du ein Herz gefunden, 
das weinen wird, wenn du ihm wirft entrißen. 

Wie ſchön ijt, wandernd nach dent Ziele ftreben, 

erreicht es haben iſt noch ſchöner eben. 

Geſtorben fein iſt wohl das allerfchönfte ; 

indeflen doch, wie ift es ſchön zu Ieben! 

Leicht ehreft du der himmlischen Allmächtigfeit, 

wo du auf Erden walten fiehit Gerechtigfeit. 
Doch Eins ift Schwer und Eins iſt Noth: Auf Gott vertraun, 

auch wo zu fiegen fcheint der Menfchen Schlechtigfeit. 

Hoffnung wohnt bei Sterblichen hienieden, 

und bei Todten wohnt im Grabe Frieden. 

Zage nicht, wie auch das Looß dir falle, 

immer ift dir, was du braucht, befchieden. 

Wenn der Tag nicht hell ift, ſei du heiter! 

Sonn und froher Sinn find Gottes Streiter. 

Wenn die Sonn im Kampf des Lichts ermattet, 

Freimund, Fampfe du allein ihn weiter. 
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© ſei auf Gottes Heller Welt fein trüber Gajt! 
mach Schande nicht dem milden Herren, den du Haft! 

Zeig in Geberd und Wort und Blick, daß dem du dienft, 

der fagt: Mein Joh ift fanft und Teicht ift meine Lait. 

50. 

Nicht der Schule, fondern dem Seben, 
Bon 3. ©. Herder, zur Bhil. und Geſch. X. Seite 252.) 

DIA das Leben nicht nur Kenntniffe und Gedanken, fondern auch 

Willen, Triebe, That braucht, und in Diefem vor allem das Leben befteht, 
fo wendet ich Der Spruch, nicht der Schule, fondern dem Leben zu lernen, 

vorzüglich auf Bildung des Herzens und Charakters. Was hülfe es, taufend 

Kenntniſſe und feinen Willen, feinen Geſchmack, feine Luſt und Trieb zu 

leben, honett und rechtfchaffen zu Ieben, haben? Im Willen leben wir; Das 

Herz muß uns verdammen oder tröften, flärfen oder niederfchlagen, lohnen 

oder ftrafen; nicht auf Kenntnifje allein, jondern auf Charakter und Triebe, 

auf die menfchliche Bruſt ift die Wirkfamfeit und der Werth, das Glück oder 

Unglück unferes Lebens gebauet. Leben lernen heißt alfo: feinen Neigungen 

eine gute Richtung geben, feine Grundſätze reinigen, befejtigen, ftärfen, feine 
Borfäge läutern und tapfer begründen; nicht mit dem Kopf allein, fondern 

auch mit Dem Herzen exiftiren gegen Eltern, Freunde, Lehrer, Mitjchuler, 

Bekannte, Fremde; fich Sitten erwerben, anftändige, frohe Sitten, liebens= 

werth machend vor Gott und den Menſchen. Leben lernen heißt: Die Stun= 
den des Tages wohl eintheilen, fih Ordnung im Geſchäft geben und ſie mit 

ſtrenger Munterfeit erhalten, den Ergeglichfeiten, dem Schlaf, der Trägheit 

nicht mehr Zeit einräumen, als ihnen gebühret; ſich DVorfchriften machen, 

wodurch man feine Schwäche überwindet, feine eigenthümliche Schwäche, Die 
niemand beßer als mir ſelbſt kennen, die zu überwinden ung am jchwerften 

wird, und Die die Eigenliebe fo gern in Schuß nimmt, beftehe Diefe worin 

fie wolle, fei e8 Hang zu Stolz, zu thörichter Einbildung von fich ſelbſt, an 
der fo viele junge Leute unferes Zeitalters krank liegen, mithin zu Gering— 

ſchätzung und Verachtung Anderer, oder Neigung zu Haß, zu Zorn, zu Mens 

ichenfeindichaft, oder zu Verzagtheit, zu Kleinmuth, am meiften zu Ueppig— 

Feit, zu Wolluft, Trägheit, zu Tändelei mit dem andern Geſchlecht. Durch 
alle Diefe Neigungen, wenn fte überhand nehmen, verliert, vertändelt, ent= 

nervt, vergället der Jüngling fein Leben und fchafft ſich Feine andere Ausficht, 

als ſich und Andern zur Laft zu werden, dag Leben einft ſelbſt als eine Bürde 
zu tragen, oder zu vergeuden und zu verlieren. Won allen Diefen Feindinnen 

des Lebens Hinweg, ihr Zünglinge! — Iernt Ieben, gefund, würdig und 
glücklich leben! | 
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Aus dem Wibelungenlied. 
(Anfang des breizehnten Jahrhunderte.) 

51. 

Kriemhilten troum. 

Es teoumde Kriemhilte in tugenden, der fie pflac, 
wie ft einen valfen wilden züge manegen tar, 

Den ir zwene arn erfrummen, daz fie daz muoſte fehen, 
ir enfunde in dirre werlde nimmer leider fin gefchehen. 

Den troum fie dö fagete ir muoter Uoten. 

fin Funde in niht befcheiden baz der guoten: 

Der valfe, den Du ziuheft, daz ift ein edel man; 

in welle got behüeten, du muoft in fchiere vloren han. 

Wa; faget ir mir von manne, vil liebru muoter min? 

Ane recken minne wil ich immer fin; ' 

Sus ſchone wil ich bliben ung an minen töt, 
daz ich fol von manne nimmer gwinnen feine nöt. 

Nu verfprich ez niht ze fere, fprach aber iv muoter do. 
folt du immer herzenliche zer werlde werden frö, 

Daz gefhiht yon mannes minne: du wirft ein ſchoene win, 

obe dir got noch gefüeget eins vehte guoten viters Lip. 

"52: 

Wie Sifrit erflagen wart. 

Do ſi wolden dannen zuo der linden breit, 

DO ſprach von Troneje Hagne: mir iſt des vil geſeit, 
Daz niht gevolgen kunde dem Kriemhilde man, 

ſwenner welle gaͤhen; wold er uns daz ſehen Län. 

D5 ſprach von Niderlande der küene Sifrit: 
daz muget ir wol verſuochen, welt ir mir volgen mit 

Ze wette zuo dem brunnen; ſö daz iſt getan, 
man jehe dem gewinnes, den man ſiht gewunnen han. 

Qu welle ouch wirz verfuochen, ſprach Hagene der Degen. 

dö fprach der ftarfe Sifrit: fd wil ich mich legen 
Für iuwer füeze nider an daz gras. 

dö er daz gehörte, wie liep daz Gunthere was, 

D5 ſprach der degen Füene: ich wil iu mere fagen: 
allez min gewate wil ich mit mir tragen, 

Den ger zuo dem fehilde und min pirsgewant. 
den kocher zuo dem fwerte fehler ev umbe gebant. 
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Aus dem Wibelungenlied. 
(Wörtliche Ueberfegung.) 

51. 

Der Traum der Kriemhild. 

ES träumte Kriemhilte in Tugenden, deren fie pflag, 
wie fie einen wilden Falfen zöge manchen Tag, 
Den ihr zween Adler erwürgten; daß fie das mußte fehen, 
ihr Fonnte in diefer Welt nimmer Teider fein gefchehen. 

Den Traum fie da fagte ihrer Mutter Uten; 

fie fonnte ihn nicht befcheiden beßer der Guten: 

Der Falfe, den dur zieheft, das ift ein edler Mann, 

ihn wolle Gott behüten, du mußt ihn alsbald verloren haben. 

Was faget ihr mir vom Manne, meine viel liebe Mutter? 
ohne Helden Liebe will ich immer fein; 

Alfo ſchön will ich bleiben bis an meinen Tod, 
daß ich foll von Manne nimmer gewinnen feine Noth. 

Nun verrede es nicht zu fehre, fprach hinwider ihre Mutter da; 

follft du immer herzlich zur Welt werden froh, 

Das gefhieht von Mannes Liebe: du wirft ein ſchönes Meib, 

wenn dir Gott noch verbindet eines recht guten Nitters Leib. 

92. 

Wie Sigfriev erfchlagen ward, 

EP fie wollten yon dannen zu der breiten Linde, 

da ſprach Hagen von Troneg: mir ift davon viel gejagt, 
Daß niemand folgen könnte dem Mann der Kriemhild, 

wenn irgend er wolle eilen; wollte er uns das fehen laßen. 

Da ſprach von Niederlande der Fühne Eigfrid: 

das möget ihre wohl verfuchen, wollt ihr mir folgen mit 

Zur Wette zu dem Brunnen; jo das gethan ift, 

man fpreche dem den Gewinn zu, den man fieht gewonnen haben. 

Nun wollen auch wir es verfuchen, ſprach Hagen der Degen; 

da ſprach der ftarfe Sigfrid: So will ih mich fegen 
Dor eure Füße nieder in das Gras. 

Da Gunther das hörte, wie lieb das ihm war. 

Da ſprach der fühne Degen: Ich will euch mehr fagen: 

alle meine Kleidung will ih mit mir tragen, 

Den Ger fammt dem Schilde und mein Jagdgewand. 

Den Köcher fammt dem Schwerte fogleih er umband, 
Wackernagel, beutfches Leſebuch. III. 4. Abdr. 5 
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DO zugen fi din Fleider von dem libe dan: 

in zwein wizen hemden fach man fi Beide ftan. 
Sam zwei wildiu pantel fi liefen durch den klé. 

doch fach man bi dem Brunnen den füenen Sifriden €. 

Den pris von allen dingen truoc er vor manegem man. 
das ſwert Löft er fehiere, den kocher leit er dan, 
Den ftarfen ger er leinde an der linden aſt: 
bi des brunnen fluzze ſtuont der Herliche gaft. 

Die Sifrides tugende waren harte gröz. 
den ſchilt ex leite nidere, da der brunne flög: 
Swie harte fd in durfte, der helt doch niht entranc, 

© der künec getrunfe. des feit er im vil boſen danc. 

Der brunne was küele, Tüter unde guot. 
Gunther ſich DO neigte nider zuo der vluot. 
Als er hete getrunfen, doͤ rihte ex fih von dan. 

alfanı het ouch gerne der Füene Sifrit getan. 

PO engalt er finer zühte. den Bogen und dazZfwert 

daz truoc allez Hagne von ihm danwert, 
Und fprane da hin widere da er den gere vant. 

er fach nach einem bilde an des Füenen gewant. 

DO der herre Sifrit ob dem Brunnen trance, 

er Schöz in durch daz eriuze, das von der wunden fpranc 
Daz bluot von dem herzen vafte an Hagnen wat. 
folher miffewende ein heit nu nimmer begat. 

Der herre tobelichen von dem Brunnen fpranc: 
im ragete von den herten ein gerftange lanc. 
Der fürfte wände vinden bogen oder fwert: 
fd müefte wefen Hagne nach fime dienfte gewert. 

D5 der fere wunde des fivertes niht envant, 
done het er niht mere wan des fehildes rant. 
Er zuct in von dem Brunnen; dö lief er Hagnen an: 
done fund im niht entrinnen des fünic Guntheres man. 

Swie wunt er was zem töde, fü krefteelich er ſluoc, 
daz Üzer dem fehilde drote genune 
Des edelen geſteines; der fehilt vil gar zerbraft. 

ſich hete gerne errochen der vil herliche gaft. 

DO was geftrüchet Hagne von finer hant zetal, 
yon des flages Frefte der wert vil Lüte erhal. 

Het er fin fwert enhende, fd war ez Hagnen tüt, 
fere zurnde der wunde; des twanc in khaftiu not. 
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Da zogen fie (Gunther und Hagen) die Kieider von dem Leibe ab, 

in zwei weißen Hemden fah man fie beide ftehn, 

Wie zwei wilde Pantel liefen fie durch den Klee, 

doch fah man bei dem Brunnen den fühnen Sigfrid früher. 

Den Preis von allen Dingen trug er vor manchem Mann. 
Das Schwert Löfte er fogleih, den Köcher legte er ab, 

Den ftarfen Ger lehnte er an der Linde Aft: 

bei des Brunnens Fluße ftund der herrliche Gaft. 

Die Tugenden Eigfrids waren fehr groß: 
den Schild legte er nieder, da der Brunnen floß, 

Mie jehr ihn immer dürftete, dev Held doch nicht trank, 
ehe der König getrunfen hätte; dafür fagte er ihm viel böfen Dank. 

Der Brunnen war fühl, lauter und gut; 

Gunther fih da neigte nieder zu der Flut; 
Als er getrunfen hatte, da richtete er fich auf: 

alfo hätte auch gern der kühne Sigfrid gethan. 

Da entgalt er feiner Zucht. Den Bogen und das Schwert 

das trug alles Hagen von ihm fort (dannenwärts), 

Und fprang wieder dahin zurüd, wo er den Ger fand; 

er ſah nach einem Zeichen an des Kühnen Gewand. 

Da der Herre Sigfrid über dem Brunnen trank, 

ſchoß er ihn durch das Kreuz, daß von der Wunde fprang 
Das Blut von dem Herzen heftig an Hagens Gewand. 
Solche Miſſethat ein Held nun nie mehr begeht. 

Der Herre wüthend von dem Brunnen fprang, 

ihm vagte von der Schulter eine lange Gerftange; 
Der Fürft wähnte zu finden Bogen und Echwert: 

dann müßte fein Hagen nad feinem DVerdienft bezahlt. 

Da der Sehrwunde das Schwert nicht fand, ° 

da hatte er nichts mehr als des Schildes Rand (den Edild): 

Er zudte.ihn von dem Brunnen, da lief er Hagenen an, 

da fonnte ihm nicht entrinnen des König Gunthers Mann. 

Wie wund er auch war zum Tode, fo Fräftiglih fchlug er, 
daß heraus aus dem Schilde wirbelte genug 

Des edelen Gefteines, der Echild viel gar zerbrad ; 
fich hätte gern gerochen der viel herrliche Gaft. 

Da war geftrauchet Hagen von feiner Hand zuthal; 

von des Schlages Kraft die Infel viel laut erhallte. 

Hatte er fein Schwert in der Hand, fo war es Hagend Tod; 

fehr zürnte dev Wunde, dazu zwang ihn wahrhafte Noth. 
5% 



68 

Erblihen was fin varwe; ern mohte niht geften. 
fines libes fterfe muofte gar zergen, 
Wand er des tödes zeichen in liehter varwe truoc. 
fit wart er beweinet von fihrnen vrouwen genuor. 

D5 viel in die bluomen der Kriemhilde man: 
daz bluot von finer wunden ſach man vafte gan. 
Dö begunder fihelden (des twanc in gröziu nöt) 
die uͤf in geraten heten ungetriwe den töt. 

Do Sprach der verchwunde: ja iv boſen zagen, 
waz helfent miniu dienejt, ſid ir mich habet erflagen? 
Sch was iu ie getriumwe; des ich enfolten han: 
iv habet an iwren friunden leider übele getan. 

Die viter alle liefen, da er erflagen Jar. 

ez was ir genuogen ein vröudelöſer tar. 
Die iht triwe heiten, von den wart er gefeit. 
daz hete such wol verdienet umbe alle liute der helt gemeit. 

Der künec von Burgonden klagte ouch finen töt. 
DO fprach der verhwunde: daz ift ane nöt, 
Daz der näch fraden weinet, der in dA hät getan: 
der dienet michel fchelden, ez wire bezzer verlan. 

Die bluomen allenthalben von bluote wären naz. 
do rang er mit dem tüde: unlange tet er daz, 

Man des tödes zeichen. ie ze fere fneit.: 
fam muoſt eriterben ouch der recke küene unde gemeit. 

Do die herren fühen, daz der heit was töt, 
fie leiten in üf einen ſchilt, der was von golde röt, 
Und wurden des ze väte, wie daz folde ergan, 
daz man ez verhale, daz ez Hagne hete getän. 

Dö fprachen ir genuoge: ung ift übel gefchehen. 
ie fult ez heln alle, und fult geliche jehen, 

Da er jagen rite aleine, Kriemhilde man, 

in flüegen ſchaͤchere, da er füere durch den tan. 

DS ſprach von Troneje Hagne: ich Bring in in daz lant. 

mir ift vil unmare, wirt ez ir befant, 

Din fd hat betrüebet den Brünhilde muot. 

ez ahtet mich vil ringe, fwaz fie nu weinen getuot. 

Doͤ biten fi der nahte und fuoren über Rin. 

son beiden Funde nimmer wirs gejaget fin. 
Ein tier, daz fie da fluogen, daz weinden edeliu wip. 

ia muoften fin enfelten vil guoter wigande lip. 
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Erblichen war feine Farbe; ex vermochte nicht zu ſtehn; 

feines Leibes Stärfe mußte gar zergehn, 

Weil er des Todes Zeichen in Lichter Farbe trug. 

Darnach ward er beiweinet von ſchönen Frauen genug. 

Da fiel in die Blumen der Kriemhilde Mann, 
das Blut von feiner Wunde ſah man stark gehn. 

Da begann er zu fchelten (dazu zwang ihn große Noth) 
die auf ihn gerathen hatten ungetreu den Tod. 

Da fprach der Todwunde: ja ihr böfen Feigen, 

was helfen meine Dienfte, nun ihr mich habt erfchlagen ? 

SH war euch ftets getreu, deſſen habe ich entgolten: 
ihr habt an euren Freunden leider übel gethan. 

Die Nitter alle liefen (dahin), wo er erfchlagen lag; 
e3 war ihrer genug ein freudelofer Tag. 

Die etwas Treue hatten, von denen wart ex geflagt; 

das hatte auch wohl verdient um alle Leute der freundliche Held. 

Der König von Burgunden Flagte auch feinen Tod; 

da ſprach der Todwunde: Das tft ohne Noth, 

Daß der nah Schaden weinet, der ihn da hat gethan: 

der verdienet großes Schelten, e8 wäre beßer unterblieben. 

Vie Blumen allenthalben von Blute waren naß; 

da rang er mit dem Tode: unlange that er das, 

Meil des Todes Zeichen (die Wunde) ftets zu fehr fchnitt. 

Alfo mußte fterben auch der fühne und ftattliche Held. 

Da die Herren fahen, daß der Held todt war, 

legten fie ihn auf einen Schild, der. war von rothem Golde, 

Und giengen darüber zu Rathe, wie das ergehen follte, 

dag man es verhehlte, daß es Hagen hätte gethan, 

Da ſprachen ihrer genug: Uns ift übel gefchehen, 

ihr follt es alle verhehlen, und follt auf gleiche Weife fagen: 

Da er jagen geritten fei allein, dev Kriemhilde Mann, 

hätten ihn Räuber erfchlagen, als er durch den Tann ritt. 

Da ſprach Hagen von Troneg: Sch bring ihn in das Land. 

Mir ift fehr gleichgiltig, wird es ihr befannt, 
Die fo betrübet Hat das Herz dev Brunhild. 

Ich achte es fehr gering, was fie nun auch weinen thue. 

Da erwarteten fie die Nacht und fuhren über Rhein, 

von Helden fonnte nimmer übler gejaget fein. 

Ein Thier, das fie da ſchlugen, das beweinten edle Weiber, 
ja es mußten fein entgelten vieler guten Helden Leib, 



70 

33. 

Die Singfchule der Meifterfinger. 1520. 

Hans Sachs in der Schenke. 

# Morica von Auguft Sagen. 4829. II. Seite 113 ff.) 

ICH gieng in meiner Stube auf und ab, indem ich auf das Frühſtück 
wartete. Ich jah durch das Fenſter und erblickte ein Seil, dag von St. Ge- 
bald nach dem Rathhauſe gezogen war und woran mitten ein gemalteg 

Schild hieng. Alle Mühe, die ich mir gab, Die Figuren darauf zu erkennen, 

war vergeblich, und ich war im Begriff , zum Schenfwirt hinunter zu gehen 

und mir Beicheid zu holen. In demfelben Augenblid trat in mein Zimmer 

Peter Viſcher, Der jüngere, der zu den Oenannten des Raths gehörte und 

eben fo liebenswürdig al3 unterrichtet war. Er begrüßte mich, und, indem er 

jich Darauf berief, wad zwifchen ung verabredet wäre, meldete er mir, daß 
heute dem Kaifer zu Ehren eine Feſtſchule gehalten würde. Ich fah ihn ſtutzig 
an, dann aber erinnerte ich mich, Daß Peter Vifcher der Holdfeligen Meifter- 

jingefunft beflißen wäre, und ich mußte mir feine Worte zu erklären und zu= 

gleich, was e3 mit dem Aufhängen der Tafel für ein Bewenden hätte. Peter 

erzählte mir, daß Durch das Schild alle, die an erbaulichen Feften Theil näh— 

men, zu der Singefchule eingeladen würden. | 

Unterdes war das Frühſtück hereingetragen, und Viſcher ließ es jich 
gefallen, daffelbe mit mir zu theilen. Er erzählte mir über Die Entftehung 

und dad Weſen der Meifterfingefunft gar vieles, dem ich gern ein aufmerf- 

fames Ohr lieh. Die unfchieliche Frage, die mir entfehlüpfte, ob die Hand— 

werfer an andern Orten auch dergleichen Kurzweil trieben, erzürnte ihn 

nicht, vielmehr hielt ex fich dadurch bewogen, mich über die Hohe Bedeutung 

ihres Strebens zu belehren. 

Die Löbliche Muſtk und die Liebliche Singekunft, fieng ex etwas feier- 

lich am, dient nicht allein zur Freude und Ergögung der Menfchen, fondern 

ſte ift das erfte Erregungsmittel zur Erinnerung göttliher Wohlthaten und 

zur Andacht des Herzend. Wie denn auch der Heil. Apoftel Paulus zur 

Hebung guter Geſänge gar treulich vermahnt. 

Ich unterbrach ihn abfichtlich in der Nede, und er fuhr alfo fort: Der 

Meifterfinger hohe Schule ift Mainz, und die Tochterfchulen find Nürnberg 

und Straßburg. Aber in Nürnberg ward feit lange die holbfelige Kunft 

beßer gepflegt, als irgendwo. Wie vor funfzig Jahren der Briefmaler Hand 

Roſenplüt und der Barbier Hans Folz berühmt war, fo jet Der Reinemeber 

Hand Nunnenbeck und vor allen deſſen Schüler, Sand Sachs, Der Schuſter. 

Was haben jene Figuren auf der Tafel zu bedeuten? fragte ich ihn. 

Auf der Tafel, erwiderte er, ſeht ihr oben ein Wappen mit einer Krone, 



j 71 

das iſt der Meiſterſinger Wappen, und darunter zwölf Männer, die einen 
Garten beſtellen, deren Mühe aber ein wildes Thier zunichte macht: die 
zwölf Männer ſind die zwölf berühmten Sänger, die die erſte Singeſchule 
einrichteten, und das wilde Thier iſt der Neid, der von außen her, und die 
Zwietracht, die von innenher ihrem Gedeihen ſchadet. Von heiligem Beruf 
durchdrungen, ſangen die zwölf Männer Lieder, die Gott wohlgefällig waren 

und den Menſchen frommten. Der Kaiſer Otto der Große, erlauchten An— 

denkens, beſtätigte ihren Bund und ſchenkte ihnen ein Wappen mit der Krone. 

Aber die Mönche, die ſonſt allein in der Kirche ihr Weſen trieben, waren 

neidiſch, daß auch ſie daſelbſt öffentlich Gottes Gnade verkündigten. Beim 

Papſte verſchrien ſie ſie als Ketzer, und dieſer forderte ſie insgeſammt nach 

VPavia, daß fie Rechenſchaft von ihrem Treiben gäben. Freimüthig erklärten 

ſie Hier, daß Gott ihnen Die Lieder einflößte, und daß dieſelben nicht allein 

unftraflih, fondern auch heilig wären. Drob vermunderte fih Sr. Heilig- 

feit und, um fie als Lügner zu beſchämen, legte er allen ein Thema aus der 

Bibel vor, worüber fie ein Gedicht machen follten, und ließ jeden beſonders 

in einem Gemach verſchließen. Doch wer beihämt wurde, war dev Papſt, 

da er aller Gedichte mit einander verglich und diefe Wort für Wort überein 

flimmten. Mit reichen Gefchenfen verabichiedete er fie, und nannte fie Achte 

Ehriften, obgleich einer Diefen Namen nicht verdiente. 

Weiß man die Namen Diefer Wundermänner ? 

Breilich weiß man fle. Sie waren theil3 Gelehrte, theils Ritter, 

theil3 Bürger. Einer war Schmid, einer Seiler, einer Glasbrenner. Von 

Diefen ift nicht viel zu erzählen, aber defto mehr vom Nitter Wolfram von 

Eſchenbach, von Nicolaus Klingsor, der freien Künfte Diagifter, von Walther 

von der Vogelweide, von Heinrich von Dfterdingen aus Eifenach und von 

Heinrich Trauenlob aus Meiffen, der heil. Schrift Doctor zu Mainz. Diefer 

erhob in unfterblichen Gefängen der Frauen Schönheit und Gittigfeit, 

und zuun Dank trugen ihn Die Frauen in Mainz zu Grabe, denn nicht dem 
Lebenden allein, fondern auch dem Todten jollte ihre Tugend offenbar werden. 

Im Dom ift fein Leichenftein, den die Frauen mit Thränen und mit Wein 
benetzten. | 

Die Singefunft, deren ihr euch jetzt befleißigt, leitet ihr alfo von den 

zwölf Meiftern her? 

Ja wohl. Sie unterrichteten Sünglinge und die Schüler wurden wie— 
der Meifter und fo bis auf unfere Zeit. Wer die Kunft erlernen will, der 

geht zu einem Meifter, der wenigftens einmal in der Singfchule den Preis 
gewonnen hat, und diefer unterweift ihn unentgeldlich. Er lehrt, was es 

heißt, zur Ehre der Religion fingen, und weiht ihn ein in bie Geheimniffe 

Der Tabulatur, fo nennen wir Die Gelege der Dichtfunft. Hat der Lehrling 
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diefe begriffen, jo bittet er die Gejellichaft um feine Aufnahme, da er von 
Töhlichen Sitten fer und guten Willen zeige. Der Aufgenommene muß ald= 
dann den Singeftuhl in der Kirche beiteigen und eine Probe feiner Kunft 

ablegen. Gelingt fte ihm, jo wird fein Wunfch gewährt. Feierlichſt gelobt 

er, der Kunft ſtets treu zu fein, Die Ehre der Gejellichaft warzunehmen, fich 

ftet3 friedlich zu betragen und fein Meifterlied Durch Abfingen auf der Gaße 
zu entweihen. Dann zahlt er das Einfchreibegeld und gibt zwei Maaß Wein 

zum Beften. Bei den gewöhnlichen Berfammlungen der Meifterfinger, und 

wenn fle fich in Der Schenfe zufammenfinden, find weltliche Lieder wohl er= 

laubt, nie aber in den Feftfchulen. Die Feftichulen finden dreimal im Jahre 

ftatt: zu Oſtern, Pfingften und Weihnachten in der Katharinenkirche. Hier 

werden nur Gedichte vorgetragen, deren Inhalt aus der Bibel oder den hei- 

ligen Sagen gefchöpft ift. Wer am fehlerfreiften fingt, wird hier mit einer 

goldenen Kette geſchmückt, und mit einem Kranze, wer nach ihm am beten 

beſteht. Wen dagegen grobe Fehler nachgewiefen werden, der muß e3 Durch 

Strafgeld büßen. So fließt Das Leben der Meifterfinger unter erbaulichen 

Gefangen hin, und wenn einer aus dem frohen Kreiße abgerufen wird, fo ver— 

fammeln fich feine Genoßen um fein Grab und fingen ihm das lebte Lied. 

Da jebt Die Rathsuhr fchlug, fo brach Viſcher auf. Ich Hatte gemeint, er 

würde mich zur Katharinenfirche führen. Allein Vifcher veriprach mir, um 

eine Stunde zurüdzufehren, da er erft andere Tracht anlegen müßte. Er 

hielt Wort und erichien jet ganz in fchwarze Seide gehüllt mit einem ge= 

ſchmackoollen Barrett. Um das Fehlgehen hatte e8 feine Not), da man nur 

dem Zuge der Menſchen zu folgen braucite, die alle nach dev Feftfchule 

ftrömten. Am Eingange des Eleinen Kirchleins hielt der Kirchner zu einem 

Trinfgelde die Mütze auf. Dieß gefchah darum, Daß nicht alles Gefindel ſich 

hinzudrängte und ehrliche Leute um die Erbauung brachte. 

Die Kirche war im Innern ſchön aufgepußt, und vom Chor, Den Der 

Kaifer einnehmen follte, hieng eine Eoftbare Purpurdedfe herab. Gag feier- 

lich nahm ich der Verein der edlen Meifterjinger aus, fo umher auf den 

Bänken faßen, theils langbärtige Greife, die aber noch alle rüftig fchienen, 

theil3 glatte Jünglinge, die aber alle fo ftill und ernft waren, al3 wenn fie 

zu den fteben Weifen Griechenlands gehörten. Alle prangten in Geideges 
wändern, grün, blau und ſchwarz mit zierlich gefalteten Spitenfragen. Unter 

den ftattlich gekleideten Meiftern befand ft auch Hans Sachs und fein Leh— 
ver Nunnenbeck. Größere Ruhe berrfcht nicht beim Hochamte. - Nur ich 

und Vifcher fprachen, der mir alles erflären mußte. Neben der Kanzel be= 

fand fich der Singeftuhl. Nur £leiner war er, fonft wie eine Kanzel, den Die 

Meifterfinger auf ihre Koften hatten bauen laßen und der heute mit einem 

bunten Teppich gefehmücft war. Vorne im Chor fah man ein nigdriges 
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Gerüft aufgefchlagen, worauf ein Tifch und ein Pult ftand. Dieß war das 
Gemerke, denn hier hatten Diejenigen einen Platz, Die Die Fehler anmerfen 

mußten, die Die Sänger in der Form, gegen die Gefege der Tabulatur und 

im Inhalt gegen die Erzählung der Bibel und der Heiligengefchichten be— 

giengen. Diefe Leute hießen Merfer und ihrer gab e8 drei. Obgleich das 

Gemerf mit ſchwarzen Vorhängen umzogen war, fo fonnte ich Doch von mei= 
nem Sitze aus alles beobachten, was hier vorgieng, und ich fah an der einen 

Seite des Gerüftes die goldene Kette mit vielen Schauftücken hangen, Die der 

Davidsgewinner hieß, und den Kranz, der aus feidenen Blumen beftand. 

Sebt raßelte e8 vor dem Eingange, und der Kaiſer Marimilian mit dem 

ganzen Gefolge erichien und zeigte ſich gar gnädig, indem er milde vom Chor 

bernieder fah. Aber er vermweilte nicht lange, denn ihm fchien Die Holdfelige 

Singefunft nicht jonderlich zu behagen. 
ALS der Kaifer ſich zeigte, gerieth alles in Iebhafte Bewegung. Gin 

greifer Meifter betrat den Singeftuhl, und vom Gemerfe erſcholl das Wort: 

Fanget an! Es war Konrad Nachtigall, ein Schloßer, der jo jehnfüchtig und 

klagend fang, daß er feinen Namen wohl mit Recht führte. Vom himmliſchen 

Serufalem und von der Gründung des neuen fagte er viel Schönes in gar 
fünftlichen Reimen und Nedensarten. Auf dem Gemerfe fah ich, wie einer 

der Meifter in der Bibel nachlas, der andere an den Fingern Die Sylben ab— 

zahlte und der dritte aufichrieb, was Diefe beiden ihm von Zeit zu Zeit zu= 

flüfterten. Aber auch die Meifter unten waren aufmerkſam und in jtiller 

Thätigfeit. Alle trieben mit den Fingern ein närrifches Spiel, um genau 

Die Versmaaße warzunehmen. An ihrem Kopfichütteln erkannte ich, daß 

der Sprecher hie und da ein Verfehen begangen. Nach dem Meifter Nachti- 

gall kam die Reihe an einen Süngling Fri Kothner, einen Glockengießer, der 
hatte die Schöpfungsgefchichte zum Gegenftand ſeines Gedichtes gemählt. 

Aber hier hieß es nicht: Und Gott fah, daß es gut war. Denn der Arme 

war verlegen, e8 wollte nicht gehn und ein Merfer hieß ihn den Singſtuhl 

verlaßen. Der Meifter hat verfungen, raunte mir Viſcher zu, und da 

ich ihn fragte, warum man ihn nicht Hätte fein Stück zu Ende bringen 

lagen, fo erklärte er mir, daß er ein Lafter begangen. Mit diefem Namen 

belegten namlich die Kenner der Tabulatur einen Verftoß gegen die Neime. 

Dergleichen wunderliche Benennungen für Fehler gab es viele, als: blinde 

Meinung, Klebfilbe, Stüge, Milbe, falfche Blumen. Die Bezeichnung der 
verjchiedenen Tonmweifen war gar abfonderlich, ald: die Schwarztinten- 

weiſe, Die abgefchiedene Vielfraßmeife, die Cupidinis Handbogenweife. In 

der Hageblüth-Weiſe ließ ſich jet vom Singeftuhl herab Leonhard Nun— 
nenbed vernehmen; ein ehrwürdiger Greis im ſchwarzen Gewande. Sein 

Kopf war glatt, wie meine innere Hand, und nur das Kinn fchmückte ein 
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ſchneeweißer Bart. Alles bewunderte ihn, wie er gemäß der Apokalypſe, 
den Herrn beſchrieb, an deſſen Stuhl der Löwe, der Stier, der Adler und 

der Engel ihm Preis und Ehre und Dank gaben, der da thronet und lebet 

von Ewigkeit zu Ewigkeit, wie die vier und zwanzig Aelteften ihre Krone vor 
dem Stuhl niederlegten und Preis und Ehre und Dank ihm gaben, durch 

deſſen Willen alle Dinge ihr Wefen Haben und gefchaffen find, und wie fte 

ihre Kleider Hell gemacht Haben im Blute des Lammes, wie die Engel, Die 
um den Stuhl, um die Aelteften und um Die vier Thiere ftunden, auf ihr 

Angeficht niederfielen und Gott anbeteten. Als Nunnenbeck endigte, da 

waren alle voller Entzücken, und namentlich Teuchtete aus Hans Sachſens Ge- 
jicht Hell Die Freude hervor, der fein danfbarer Schüler war. Er rühmte 

fich Des Lehrers, wie der Lehrer fein. Mir gefiel auch das Gedicht, das 

aber wohl mehr erhaben, als ſchön war. Da trat als der vierte und letzte 

Sänger wieder ein Jüngling auf. Was der fagte war fo recht nach meinem 

Sinn. Er gehörte auch zur Weberzunft und hieß Michael Behaim, der 

mancherlei Linder gejehen. Sein Vater Hatte ſich Behaim (Böhme) ge— 

nannt, Da er aus Böhmen nach Franken gezogen war. Mit raftlofer An- 

firengung übte fich unfer Behaim in der Gingefunft und verglich ſich mit 

Necht mit einem Bergmanne, der mühfam gräbt und fucht, um edles Gold 

zu fördern. Nie war er früher in einer Feftfchule aufgetreten, da er nicht 

anders als mit Ruhm den Singftuhl befteigen wollte. Sonder Zweifel hätte 

Michael Behaim den erſten Preis errungen, wenn nicht Nunnenbeck vorher 
gejungen. Sein Gedicht war gar finnreich mit Fünftlichen Reimen. 

Da Michael Behaim fein Gedicht vorgetragen hatte, fo verließen Die 
Merker ihren Sitz. Der erfte Merker trat zu Nunnenbef, und mit einem 

jchmeichelhaften Glückwunſch hieng er ihm den Davidsgewinner um, und der 

zweite Merfer zierte Behaims Haupt mit dem Kranze, der ihm ganz wohl 

fund. Dieſe Gaben aber waren nicht Gefchenke, fondern nur Auszeich- 

nungen für die Feier de3 Tages. Das Felt in der Kirche war beendigt; 

und alle drängten fich jetzt mit aufrichtiger Iheilnahme zu den Begabten, 

um ihnen freudig die Hände zu drücken. Auch ich Eonnte mir nicht das 

Vergnügen verfagen, meinen Dank dem warkern Behaim laut darzubringen. 

Sn der Nähe ftund Hand Sachs, der mich freundlich anredete und den vor 

kurzem gefchloßenen Freundſchaftsbund ermeuerte. Ich bedauerte, daß mir 

nicht das Glück geworden wäre, ihn zu hören, und Daß ich Nürnberg ver= 

Yaßen müßte, ohne andere Lieder aus feinem Munde vernommen zu haben, 

als die er mir auf der Landftraße zum Beften gegeben, damals als ich gerade 

zum Hören nicht aufgelegt gewefen. Liebſter Herr Heller, kommt mit in Die 

Schenke, und es foll euch ein Genüge werden, erwiderte er, und gieng mit 

mir Arm in Arm aus der allmählich Teer gewordenen Kirche. 
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Es war Brauch, daß die Meifterfinger, infonderheit Die jüngern, ſich 

nach der Feftichule in eine nahegelegene Schenfe begaben, wo in dem Grade 

frohe Ungebundenheit herrjchte, als in der Kirche Heiliger Ernft. Hier 

murde ber Wein getrunfen, den der eine zur Buße, wie der Meifter Kothner, 

der andere zur Ehre hergeben mußte, wie Meifter Behaim, weil er zum 

eritienmal begabt war. Fünf Maaße Wein gab e8 heute zum Nachichmaufe. 

Die Meifterfinger, etwa fechzehn an der Zahl, giengen über die Gaße paar 

weis hintereinander von der Kirche bis zur Schenke. Der befränzte Be— 
haim eröffnete den Zug. Diefer Hatte die Verpflichtung, hier für Die Auf- 

rehthaltung der Ordnung zu forgen, und wie einem Merfer mußten fich 

ihm alle untergeben. Wenn die Meifter ein. Gejellichaftslied anftimmten, 

fo verwaltete er das Gefchäft eines ſolchen. Die geputzten Gäſte flachen 

ſonderbar genug von der Schenke ab, die von außen und innen gleich be— 

räuchert und verfallen ausſah. Nichts mehr als Tiſche und Bänke gab es 
in dem langen Zimmer, und dieſe waren von der Art, wie man fle ſonſt in 

Landgärten findet. Allein heitrer Muth und ein gutes Glas Wein ließen 

al die Mängel überfehen. So weit e8 nur der Raum geftattete, war Tiſch 

an Tiſch in einer Reihe neben einander geftellt. und zu beiden Seiten festen 

jich Die Sänger. Obenan befand fih Behaim. Gein Thron war ein Lehn— 

ſtuhl und ein hölgerner Hammer fein Ruhe gebietendes Scepter. Sch faß 

neben Hans Sachs. Als ich, von den Nachbaren gedrängt, hart an ihn 
rückte, fo merkte ich, daß feine Aermel mit Fiſchbeinſtäbchen gefteift waren, 

und Dieß gab mir Veranlagung, die fonderbare Tracht recht genau anzu— 

fehen. Die Jade war von meergrünem Zeuge mit mehreren Schligen auf 

der Bruft, durch die das Hemde vorfchimmerte, deſſen faltiger Kragen den 

Hals fcheibenfärmig umſchloß. Die Aermel waren von fchwarzem Atlas, 

in den zacdige Einſchnitte in beftimmten Linien Fünftlich eingehadt waren, 

fo daß überall das helle Unterzeug hindurch blickte. 

Ein Weinfügchen ward auf Die Tafel mitten Hingefest, und einer der 

Meifter Hatte Die Mühe des Zapfens, indem ihm unaufhorlich Die leeren 

Becher gereicht wurden. Als mancherlei befprochen und belacht war, mahnte 

ich Nürnbergs berühmteften Sänger an das mir gegebene Veriprechen. Er 

war bereit. Behaim Elopfte mit dem Kammer, und fragte alddann die Vers 
jammelten, ob fie nicht ein Kampfgefpräch verfuchen wollten. Niemand 

wandte etwas dawider ein. Er fragte wieder, wer fingen wollte, und drei 

Meifter hoben die Hände auf, es waren Behaim felbit, Hand Sachs und 

Peter Viſcher. Hans Sachs follte eine Streitfrage aufmwerfen, und mohl 

meinethalb, da ich ihm erzählt Hatte, wie ich fo viel mich in den Werkſtätten 

der Künftler umhergethan und mic) an ihren Werfen ergögt, wählte er 

einen dahin zielenden Gegenſtand. 
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u Hans Sad. 

Ihr Freunde fagt mir, wenn ihr wißt, 

wer der fünftlichite Werkmann ift? 

Peter Viſcher. 

Das ift fürwahr der Zimmermann: 

wer hats ihm jemals gleich gethan? [fund 

Durch Schnur und Nichtfcheit wird ihm 
die höchſte Sinn’ und der tiefite Grund, 
ihn loben ftattliche Luftgemächer, 
hoch) ftrebt fein Ruhm, fo wie feine Dächer. 

Reich an Erfindungen ift fein Geift, 

Mühlwerk und Maßerbau ihn preift, 

er ſchützt durch Bollwerf dich und Schanz. 

Die Heilge Schrift weiht ihm den Kranz: 
er zimmerte die ftarfe Arch, 

drin Noah war, der Patriarch: 
wie rings auch braufete die Flut, 
er ruht’ in ihr in fichrer Hut, 

gerettet mit all den Seinen er ward, 
mit allen Thieren aller Art. 

Er zimmerte nach weifem Rath 
Jeruſalem, die Gottesitadt; 

des weifen Salomo Königshaus, Taus. 
das führt’ er gar mächtig und prächtig 
Denft an das Labyrinth zum Schluß: 
wer ift gefchiekt wie Dädalus? 

Michael Behaim, 

Das Holz verfault, der Stein bleibt Stein, 

der Steinmeß muß drum der erfte fein. 

Ringmauern baut er, fühne Türme, 

Baſteien auch zu Schutz und Schirme, 

Gewölbe pflanzt ex, die fih kühn 

aufranfend in die Lüfte ziehn, 

Thwindlihe Gänge, durchſichtig und feft, 

mit Säulen und Bildwerf geſchmücket aufs 

beit. 
5 

Den fchiefen Turm von Piſa Schaut, 

den Wilhelm von Nürnberg hat aufgebaut; 

zır Serufalem der Hohe Tempel, 

der trug der höchſten Vollendung Stempel. 

Der himmelhohe Turm zu Babel, 

das Grab des Maufolus ift feine Fabel; 

die Pyramiden, die fünftlichen Berg, 

fie überragen weit alle Merf. 

Hans Sadıs, 

Dermag auch Beil und Meißel viel, 

ſchwach find fie gegen den Binfelfiel, 

Er bringt nicht nur Häufer und Städte her- 
vor, [empor — 

türmt Schlößer und ſchwindliche Marten 

nein, was im Anfange Gott erfchuf 

durch feines göttlichen Wortes Auf, 
das ſchafft der Maler zu aller Zeit: 

Gras, Laubwerf, Blumen auf Feld und 

Hald, 
den Vogel, wie in der Luft er ſchwebt, 

des Menjchen Antlitz, als ob er lebt, 

die Elemente beherrſcht er all, 

des Feuers Muth, des Meeres Schwall. 

Den Teufel malt er, Die Höll und den Tod, 

das Paradies, die Engel und Gott. 

Das machterdurdh Farben, dunfel und Flar, 

mit geheimen Künften euch offenbar. 
Das hebt fich mächtig Durch Die Schattirung, 

nach einer fehön entworfnen DViftrung. 

Er kann euch alles vor Augen ftellen, 

nicht deutlicher Fönnt ihr es je erzählen. 

Drauf muß er brüten Tag und Nacht, 
in Traumgebilden fein Geiſt ftets wacht. 

Er ift an Phantaften reich 

und faſt dem kühnen Dichter gleich; 

um alle Dinge weiß er wohl, 

weil er fie alle bilden ſoll. 
Wer zu allen Dingen hat Schöpferfraft, 

den rühmt die höchſte Meifterfchaft. 
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Michael Zehaim. 

Du lobſt den Maler mir zu hoch, 
nüßlicher bleibt der Steinmetz doch. 
Des Malers können wir entrathen, 

er fchafft von jedem Ding nurden Schatten. 

Sein gemaltes Feuer wärmt uns nit, 

feine Sonne fpendet nicht Schein und Licht, 
fein Obft hat weder Schmack noch Saft, 

feine Kräuter nit Duft und Heilungsfraft, 
feine Thiere haben nicht Fleiſch und Blut, 

fein Wein verleihet nicht Freud und Muth. 

Hans Sadıs, 

Das Sprichwort immerdar noch gilt, 

daß, wer die Kunft nicht hat, fie fchilt. 
Wie nüglih auch ift die Malerei, 

fo nenn ich euch jebt nur der Dinge drei. 

Mas uns die Geihicht als theures Ver: 

mächtnig 

bewahrte, prägt fie uns ins Gedächtnis: 

wie der Nürnberger Heer unter Schwep: 

permann glänzte, 
wie den Dichter hier Kaifer Friedrich 

befrängte. 

Mer fich auch nicht auf die Schrift verfteht, 

"des Malers Schrift ihm nicht entgeht. 

Er lehrt, wie Bosheit ung Misgeſchick, 

wie Frömmigfeit bringt Ehr und Glück. 

Zum andern verfcheuchet die Malerei 

uns der Einfamfeit Tochter, Melancholei : 

So fang der Poet, und die Gegner ſchwiegen. 

fie lichte der düſteren Schwermuth 
Schmerz, 

verflärt uns das Auge durchLuſt undScherz. 
Zum dritten: jegliche Kunſt erkennt 
in des Malers Kunſt ihr Fundament. 

Der Steinmetz, Goldſchmid und der 

Schreiner, [feiner 

Formſchneider, Weber, der Werkmeiſter 

entbehrt ſie je, weshalb die Alten 

ſie für die herrlichſte Kunſt gehalten. 

Wie ſtrahlt der Griechen Namen hell 

Zeuxis, Protogenes, Apell. 

Gott hat zum Heil dem deutſchen Land 

der Künſtler manchen mit hohem Verſtand, 

wie Albrecht Dürer, uns gegeben, 

des Kunſt verſchönernd ſchmückt das Leben. 

Mas er mit Fleiß geſät, erwachſ' 

ihm zu reichem Segen, fleht Hans Sachs. 

Mol innern Wohlge- 

fallen Elopfte ich ihm auf die Schulter und gab ihm zu verftehen, daß er mir 
wie aus der Seele geiprochen. Alle zollten ihm Beifallsbezeugungen, und 

Michael Behaim war nicht der legte. Er nahm fich den Kranz ab, und feßte 
ihn Hans Sachen aufs Haupt, Nürnbergs Funftreichem Schufter. 

54, 

Bathfel. 
(Don Schiller.) 

Von Berlen baut fih eine Brücke 
hoch über einen grauen See; 

Sie baut ſich auf im Augenblide, 

und ſchwindelnd fteigt fie in die Höh. 

Der höchſten Schiffe höchſte Maften 
ziehn unter ihrem Bogen hin; 

Sie felber trug noch Feine Laften, 

und fcheint, wie du ihr nahſt, zu fliehn. 

Sie wird erft mitdem Strom, und ſchwindet, 

fo wie des Waßers Flut verfiegt. 

Sp fprih, wo fih die Brüde findet, 

und wer fie fünftlich hat gefügt? 



78 

55. 

Der Wegweifer, 
Don 3. P. Hebel. Allemannifche Gedichte, Aarau 1820. Seite 303. Abgekürzt.) 

WO if der Weg zur funntigfrend? Und wenn de amme chrüzweg ſtoſch 
gang oni gfor im werchtig no und nümme weifch, wos ane got: 
Dur D’werfftatt und dur's ackerfeld: Halt jtill und frog di gwiße zerft, 

der funntig wird ſcho felber cho. 's ha dütſch, gottlob! und folg fim rot! 

Weifh, wo der weg zum gulden iſch? Wo mag der weg zum Kilchhof fie? 

er got de rote chrüzere no, was frogfeh no lang? gang wo de witt! 
Und wer nit uffe chrüzer Iuegt, Zum flille grab im chüele grund 

der wird zum gulde fehwerli ho. füert iede weg, und 's felt fie nit! 

Wo ifch der weg zu frid und er, Doch wandle du in gottis furcht, 
der weg zum gueten alter echt? i rot di, was i rote ha! 

Grad fürft gots in mäßigfeit Sel plätzli het e gheimt tür 
mit jtillem finn in pflicht und recht. und 's fin no ſachen ene dra. 

56. 

Deutſch. 
(Deutſches Volksthum von F. L. Jahn. 1810. Seite 10.) 

DEr Name Deutſch war bis zu den neueſten Unglücksfällen ein Be— 

ehrungswort. „Ein deutſcher Mann,“ „das war deutſch geſprochen,“ „ein 

deutſches Wort,“ „ein deutſcher Händedruck,“ „deutſche Treue,“ „deutſcher 

Fleiß,“ — alle dieſe Ausdrücke zielen auf unſer feſtgegründetes, wenn freilich 
nicht mit prunkendem Außenſchein hervorſtechendes Volksthum. Vollkraft, 

Biederkeit, Gradheit, Abſcheu der Winkelzüge, Rechtlichkeit, und das ernſte 
Gutmeinen, waren ſeit einem Paar Jahrtauſenden die Kleinode unſers 

Volksthums, und wir werden ſie auch gewis durch alle Weltſtürme bis 
auf die ſpäteſte Nachwelt vererben. 

57. 

Alte Sprüche. 
(Aus dem 14. Jahrhundert.) 

ME: Füchſe mit Füchſen fangen will, Es iſt einem Hund leid, 
derfelb bedarf des Witzes viel. daß der andere in die Küche geht. 

Wohl dem, der Freunde hat, Aufeinem Stab geritten ift halb gegangen, 

weh dem, der ihrer bedarf. Wo hundert Thoren find, 

Wohl gegeßen ift halb getrunfen, da ift ein Weifer nicht, 
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Wer nicht wagen kann, Wo der Teufel nicht hin mag, 
der auch nie gewann. da fendet er feinen Boten hin. 

Wer fih unter die Kleien mifchet, 

den eßen die Schweine, 

Wer Kiefel füet 

Der ift weis und wohlgelehrt, 

der alle Dinge zum Beften ehrt. 

und Stoppeln mähet Liebe ohne Treue 

und in dem Sad kaufet und Beichte ohne Reue 
und fi an Thoren raufet, und Feuer ohne Bränd, 

das ſind vier Ding, die haben bald ein End. 
die thörlich find, 

Mancher beweinet das Gut, Mächtige Hand F 

das er verthut: und fehönes Gewand 
So bewein ich meine Zeit, und leicht gewonnen Gut, 

die mir Niemand wieder geit. die drei Dinge machen großen Hebermuth. 

Sprichwörtliche Kedensarten. 

58. 

ES Halt nicht Stich. Das Haſenpanier ergreifen. 

Aus dem Regen in die Traufe kommen. Er hat es verſchüttet. 

Schöne Worte und nichts dahinter. Mit Einem Kamm ſcheeren. 
Mit dem Holzſchlegel winken. Haare laßen. 
Mit eigenen Ochſen pflügen. wo Fliegen mit Einer Klappe fhlagen, 

Mit freniden Kälbern pflügen. Es ift noch nicht aller Tage Abend, 

59. 

AR ihm ift Hopfen und Malz verloren. Es Frähet weder Hund noch Hahn danach. 
Er hat große Rofinen im Sad, Aus einer Müde einen Elephanten machen. 

Er hört die Flöhe Huften. Mücden feigen und Kameele verfchluden. 

Er hört das Gras wachen. Heu auf der Bühne haben. 

Die Pferde hinter den Wagen fpannen. Da ftehen die Ochfen am Berge. 

Er hat ein Haar darin gefunden, Es find faule Fifche. 

60. 

SIH zwifchen zwei Stühle ſetzen. Er will den Schnee im Ofen dörren. 
Aus der Noth eine Tugend machen. Oel ins Feuer gießen. 
Die Kate im Sad Faufen. Waßer ins Meer tragen, 

Dor die rechte Echmide gehen. Es iſt weder Fiſch noch Fleiſch. 
Vom Pferd auf den Eſel kommen. Wider den Strom ſchwimmen. 

Hans in allen Gaßen. Den Kopf aus der Schlinge ziehen, 
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61. 

Herr Baron von Münchhauſen erzählt einige Begebenheiten aus 

feinem Seben, 

Qlusgabe 1840. Ceite 40 ff.) 

Mer belagerten, ich weiß nicht mehr, welche Stadt, und dem Felb- 

marichall war ganz erftaunlich viel an genauer Kundfchaft gelegen, wie Die 

Sachen in der Feftung ftünden. Es fchien äußerſt ſchwer, ja faft unmöglich, 

durch alle VBorpoften, Wachen und Feſtungswerke hinein zu gelangen, auch 

war eben Fein tüchtiges Subject vorhanden, wodurch man fo etwas glücklich _ 

auszurichten hatte hoffen Eönnen. Vor Muth und Dienfteifer faft ein wenig 

allzu rafch, ftellte ich mich neben eine der größten Kanonen , Die fo eben nach 

der Feſtung abgefeuert ward, und fprang im Hui auf Die Kugel, in der Ab⸗ 

ficht, mich in die Feftung hinein tragen zu laßen. Als ich aber halbweges 

durch Die Luft geritten war, ftiegen mir allerlei nicht unerhebliche Bedenk— 

Tichfeiten zu Kopfe. Hm! dachte ich, Hinein fommft du nun wohl, allein 
tie hernach jogleich wieder heraus? Und mie kann dirs in der Feflung er— 

gehen? Man wird dich fogleich als Spion erfennen, und an den nächften 
Galgen hängen. Ein folches Bette der Ehren wollte ich mir denn Doch wohl 

perbitten. 

Nach Diefen und Ahnlichen Betrachtungen entfchloß ich mich kurz, nahm 

die glücliche Gelegenheit war, als eine, Kanonenfugel aus der Feftung 
einige Schritte weit vor mir vorüber nach unferm Lager flog, ſprang von 

Der meinigen auf diefe herüber, und Fam, zwar unverrichteter Sache, jedoch 

wohlbehalten bei den lieben Unfrigen wieder an. 

So leicht und fertig ich im Springen war, fo war e8 auch mein Pferd. 

Meder Gräben noch Zäune hielten mich jemals ab, überall den geradeften 

Meg zu reiten. Einft feste ich Hinter einem Hafen her, der querfeldein über 

Die Heerftraße lief. Eine Kutfche mit zwei jchönen Damen fuhr Diefen Weg 

gerade zwifchen mir und dem Hafen vorbei. Mein Gaul feste jo jchnell und 

ohne Anftoß mitten durch Die Kutiche hindurch, von Der Die Fenfter aufgezogen 

waren, Daß ich Faum Zeit hatte, meinen Hut abzuziehen, und die Damen 

wegen Diefer Freiheit unterthänigft um Verzeihung zu bitten. 

Ein anderes Mal wollte ich über einen Moraft fegen, der mir anfang- 

Lich nicht fo breit vorfam, als ich ihn fand, da ich mitten im Sprunge war. 

Schwebend in der Luft wandte ich daher wieder um, wo ich hergefommen 

war, um einen größern Anlauf zu nehmen. Gleichwohl fprang ih au 

zum zweiten Mal noch zu kurz, und fiel nicht weit vom andern Ufer bis an 

den Hals in den Moraft. Hier hätte ich unfehlbar umfommen müßen, wenn 

nicht Die Stärke meines eigenen Armed mich an meinem eigenen Haarzopfe, 
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famt dem Pferde, welches ich feſt zmwifchen meine Eule ichloß, wieder 
herausgezogen Hätte. 

Troß aller meiner Tapferfeit und Klugheit, tro& meiner und meines 

Pferdes Schnelligkeit, Gewandtheit und Stärke, giengs mir in dem Türfen- 
Friege Doch nicht immer nach Wunfche. Ich hatte fogar das Unglück, durch 

die Menge übermannt und zum Kriegögefangenen gemacht zu werden. Sa, 
was noch jehlimmer war, aber Doch immer unter den Türfen gewöhnlich ift, 
ih wurde zum Sflaven verfauft. 

In diefem Stande der Demüthigung war mein Tagewerk nicht ſowohl 
hart und fauer, als vielmehr jeltfam und verdrieglih. Sch mußte näm- 

lich des Sultans Bienen alle Morgen auf die Weide treiben. Cines 

Abends vermifite ich eine Biene, wurde aber fogleich gewar, Daß zwei 

Bären fle angefallen hatten und ihres Honig wegen zerreißen wollten, 

Da ich nun nichts anderes wafjenähnliches in Händen Hatte, als Die filberne 

Art, welche das Kennzeichen der Gärtner und Landarbeiter des Sultans ift, 

jo warf ich Diefe nach den beiden Näubern, bloß in der Abficht, fe damit 

megzujcheuchen. Die arme Biene feste ich auch wirklich Dadurch in Freiheit; 

allein Durch einen unglücklichen allzuftarfen Schwung meines Armes flog 

Die Art in die Höhe, und hörte nicht auf zu fleigen, 6i8 fie im Mond nieder- 
fiel. Wie follte ich fie nun wieder Friegen? Mit welcher Leiter auf Erben 
fie herunterholen ? 

Da fiel mir ein, daß die türfifchen Bohnen fehr geſchwind und zu einer 

ganz erftaunlichen Höhe emporwüchſen. Augenbliclich pflanzte ich alfo eine 

folche Bohne, welche wirklich emporwuchs, und ſich an eins von des Mon— 

des Hörnern von ſelbſt anranfte. Nun Eletterte ich getvoft nach dem Monde 

empor, wo ich auch glürflich anlangte. Es war ein ziemlich mühfeliges 
Stückchen Arbeit, meine filberne Art an einem Orte wieder zu finden, mo 

alle anderen Dinge gleichfall3 wie Silber glänzen. Endlich aber fand ich fe 
Doch auf einem Haufen Spreu und Härferling. 

Nun wollte ich wieder zurücfehren, aber ach! Die Sonnenhitze hatte 

indeffen meine Bohne aufgetrocdnet, fo daß daran fchlechterdings nicht wieder 

hinabzufteigen war. Was war nun zu thun? — Ih flocht mir einen 

Strick aus dem Häckerling, fo lang ich ihn nur immer machen konnte. Diefen 

befeitigte ich an eind von des Mondes Hörnern, und ließ mich Daran herunter. 

Mit der rechten Sand hielt ich mich feft, und in der linfen führte ich meine 
Art. Sowie ich nun eine Strerfe hinuntergeglitten war, fo hieb ich immer 

das überflüßige Stud über mir ab, und Fnüpfte daſſelbe unten wieder an, 
wodurch ich Denn ziemlich weit herunter gelangte. Dieſes wiederholte Ab— 

hauen und Anfnüpfen machte nun freilich den Strick eben fo wenig beßer als 

er mich völlig auf des Sultans Landgut brashte. 
Wadernagel, beutiches Leſebuch. III. 4. Abt. 6 
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Ich mochte wohl noch ein Paar Meilen weit droben in den Wolken 

ſein, als mein Strick auf einmal zerriß, und ich mit ſolcher Heftigkeit herab 

zu Gottes Erdboden fiel, daß ich ganz betäubt davon wurde. Durch die 

Schwere meines von einer ſolchen Höhe herabfallenden Körpers fiel ich ein 
Loch, wenigſtens neun Klafter tief, in die Erde hinein. Ich erholte mich 

zwar endlich wieder, wußte aber nun nicht, wie ich wieder heraus kommen 

ſollte. Allein was thut nicht die Noth! Ich grub mir mit meinen Nägeln, 

deren Wuchs damals vierzigjährig war, eine Art von Treppe, und förderte 
mich dadurch glücklich an den Tag. 

Durch die mühſelige Erfahrung klüger gemacht, fieng ichs nachher 
beßer an, der Bären, die ſo gern nach meinen Bienen und den Honigſtöcken 

ſtiegen, los zu werden. Ich beſtrich die Deichſel eines Ackerwagens mit 

Honig, und legte mich nicht weit davon des Nachts in einen Hinterhalt. 

Was ich vermuthete, das geſchah. Ein ungeheurer Bär, herbeigelockt durch 

den Duft des Honigs, kam an, und fieng vorn an der Spitze der Stange ſo 

begierig an zu lecken, daß er ſich dieſelbe durch Schlund, Magen und Bauch 

bis hinten wieder herausleckte. Als er ſich nun ſo artig auf die Stange 

hinaufgeleckt hatte, lief ich hinzu, ſteckte vorn durch das Loch der Deichſel 

einen langen Pflock, verwehrte dadurch dem Naſcher den Rückzug, und ließ 
ihn ſitzen bis an den andern Morgen. Ueber dieß Stückchen wollte ſich der 

Großſultan, der von ungefähr vorbei ſpazierte, faft todt lachen. 

Nicht lange hierauf machten die Nuffen mit den Türken Frieden, und 

ich wurde nebft andern Kriegsgefangenen wieder nach St. Peteröburg aus— 

geliefert. Ich nahm aber nun meinen Abfchied, und verließ Rufjland um 

Die Zeit Der großen Revolution, vor etwa vierzig Sahren, da der Kaifer in 
der Wiege, nebit feiner Mutter und ihrem Water, Dem Herzoge von Braun 

ſchweig, dem Feldmarfchall von Münnich und vielen andern nach Sibirien 

geichieft wurde. Es Herrichte Damals über ganz Europa ein fo außerordent= 

lich firenger Winter, Daß die Sonne eine Art von Froftfchaden erlitten haben 

muß, woran fie feit der ganzen Zeit her bis auf den heutigen Tag gejtecht 

hat. Ich empfand Daher auf der Nückreife in mein Vaterland weit größeres 

Ungemach, als ich auf meiner Sinreife nach Ruſſland erfahren hatte. 

Sch mußte, weil mein Lithauer in der Türfei geblieben war, mit der 

Poſt reifen. Als ſichs nun fügte, daß wir an einen engen hohlen Weg 
zwifchen hohen Dornhecken famen, jo erinnerte ich den Poftillon , mit feinem 

Horne ein Zeichen zu geben, damit wir ung in Diefem engen Paſſe nicht etwa 

gegen ein anderes entgegenfommendes Fuhrwerk feftfahren möchten. Mein 
Kerl ſetzte an, und blies aus Keibeskräften in das Horn, aber alle feine Be— 
mühungen waren umfonft: nicht ein einziger Ton Fam heraus, — mas ung 

ganz unerklärfich, ja in der That für ein rechtes Unglück zu achten war, 
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indem bald eine andere und entgegenfommende Kutjche auf ung ftieß, vor 

welcher num ſchlechterdings nicht vorbei zu fommen war. 

Nichts defto weniger fprang ich aus meinem Wagen und fpannte zu— 

förderft die Pferde aus. Hierauf nahm ich den Wagen famt den vier 

Rädern und allen Päckereien auf meine Schultern, und fprang Damit über 

Ufer und Hefe, ungefähr neun Fuß Hoch, was in Rückſicht auf Die 
Schwere der Kutiche eben Feine Kleinigkeit war, auf das Feld hinüber. 
Durch einen andern Rückſprung gelangte ich, die fremde Kutfche vorüber, 

wieder in den Weg. Darauf eilte ich zurück zu unfern Pferden, nahm unter 

jeden Arm eines, und holte fie auf die vorige Art, nämlich durch einen 

zweimaligen Sprung hinüber und herüber, gleichfalls herbei, ließ wieder 
anfpannen, und gelangte glücklich am Ende der Station zur Herberge. 

Noch Hätte ich anführen follen, Daß eind von den Pferden, welches jehr 
muthig und nicht über vier Jahre alt war, ziemlichen Unfug machen wollte; 

denn als ich meinen zweiten. Sprung über die Hecke that, fo verriet) es 

Durch fein Schnauben und Trommeln ein großes Misbehagen an diefer hef- 

tigen Bewegung. Dieß verwehrte ich ihm aber gar bald, indem ich feine 
Hinterbeine in meine Rocktaſche ſteckte. Im der Herberge erholten wir ung 
wieder von unferm Abenteuer. Der Poſtillon hieng fein Horn an einen 

Nagel beim Küchenfeuer, und ich ſetzte mich ihm gegenüber. 

Nun Hört, ihr Herren, was geihah! Auf einmal giengs: Tereng! 

Tereng! teng! teng! Wir machten große Augen, und fanden nun auf ein= 

nal die Urfache aus, warum der Poftillon fein Horn nicht hatte blaſen 

fonnen. Die Töne waren in dem Horn feitgefroren, und famen nun, fo 

wie fle nach und nach aufthauten, hell und klar zu nicht geringer Ehre des 
Tuhrmanns heraus; denn die ehrliche Haut unterhielt und nun eine ziem— 

liche Zeit lang mit den herrlichjten Modulationen, ohne den Mund an das 
Horn zu bringen. Da hörten wir den preußijchen Mari — Ohne Lied 

und ohne Wein — Als ich auf meiner Bleiche — Geftern Abend war Vetter 

Michel da — nebit noch vielen andern Stückchen, auch fogar das Abenblied: 

Nun ruhen alle Wälder. — Mit diefem legten endigte fich denn dieſer Thau— 

ſpaß, fo wie ich hiermit meine ruſſtſche Reiſegeſchichte. 

62. 

Sylbenrathfel. 
Don Friedrih Schleiermacer.) 

Fuer mich allein bin ich ein gar vieldeutig Wefen; 

fes Geld mir wor, gleich wird, wozu ich da bin, Far. 

Doch ift am wohlften mir in meiner Haut gewefen, 

wenn, oftmals ohne Geld, ich hinterm Winde war, 

6 * 
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63. 

Aus dem Reineke Fuchs. 

Miederſächſiſch. Ende des 15. Sahrhunderts. Cap. VI-VIIL) 

Es war an einem Pfingittage, als ber Löwe, ber König ber Thiere, einen großen Hof 
Hielt. Alle Thiere erfihienen, nur ber Fuchs nicht. Gegen biefen erhebt fich von allen Seiten 

große Klage, und es wird im Rathe der Thiere befchlogen, ihn wor Gericht zu laden, und zwar 
folle Braun, der Bir, die Botſchaft ausrichten. 

ME konnink fpraf to Brune dem ber: 

Brune, if fegge ju alfe juwe hir; 
Dat gy mi vlyt deffe bodeſchop döt; 
men fet, dat gy fyt wys und vröt, 
wente Neinfe is fer valſch und quat, 
he wet fo mannigen lofen rät, 
be wert ju ſmeken und vorelegen, 

ja, fan he, he wert ju wife bedregen. — 

Wanne nen! ſprak Brün, ſwyget der rede! 
if fegget by myneme fiwaren ede, 

fo geve my god vungeval, 

wo my Reinfe icht honen fchal! 

if wolde Em dat fo wedder inwryven, 

be fcholde wor my nicht weiten to blyven. 

Alfus mafede fif Bruͤn up de vaͤrt, 
ftolt van mode, to berge wart, 

Doch ene woͤſtenye gröt vnd lanf, 
Dardorch mafede he ſynen ganf. 

Do quam he dar twe Berge lagen, 

dar plach jo Reinke, ſyn 6m, to jagen 
und hadde den voͤrdach dar geweſt; 
fo quam he vor Malepertüs to left, 

wente Neinfe hadde mannich Schön His, 

men dat Faftel to Malepertüs 

was de beite van ſynen borgen, 

dar lach he, alfe he was in forgen. 

Do Brün vor dat ſlot was gefomen, 
und de pörten gefloten vornomen, 
dar Neinfe üt plach to gan, 

do ginf he vor de pörten ftan 
und dachte, wat he wolde beginnen. 

be rep lude: Neinfe dm, fyt gy dar binnen ? 
if bin Brün, des Fonninges Bode! 
he heit gefworen by fyneme gode, 

fome gy nicht to hove to deme gedinge 

ond if ju nicht mit my en bringe, 
Dat gy dat recht nemen vnd geven, 

Der König ſprach zu Braun dem Bären: 

Braun, ich fage euch als euer Herr, 

daß ihr mit Fleiß diefe Botſchaft thut; 

aber fehet, daß ihre ſeid weile und Hug, 

benn Reineke ijt ſehr falfch und böfe, 

er weiß fo manchen Iofen Rath, 

er wird euch fchmeicheln und vorlügen, 

ja, fann er, er wird euch gewis betrügen. — 

Ei nein! ſprach Braun, fchweiget ber Rede! 

ich fag es bei meinem ſchweren Cibe, 

fo gebe mir Gott Unfall, 

wo mich Reineke irgend hönen foll! 

ich wollte ihm bas fo wieber einreiben, 

er follte vor mir nicht wißen zu bleiben. — 

Alſo machte ſich Braun auf die Fahrt, 

ſtolz von Muth, (zu) Berg wärts, 

durch eine Wüſtenei groß und lang, 

dadurch machte er ſeinen Gang. 

Da kam er da zwei Berge lagen, 

da pflag immer Reineke, ſein Ohm, zu jagen 

und war den Vortag da geweſen; 

ſo kam er vor Malepertaus zuletzt. 

Denn Reineke Hatte manch ſchönes Haus, 

aber das Schloß zu Malepertans 

war bie befte von feinen Burgen; 

da lag er, wenn er war in Sorgen. 

Da Braun vor das Schloß war gefommen, 

und die Pforte (hatte) gefchlogen vernommen, 

da Neinefe aus pflag zu gehn, 

da gieng er vor bie Pforte ftehn, 

und dachte, was er wollte beginnen. 

Er rief laut: Neinefe Ohm, feid ihr da innen? 

ih bin Braun, bes Königes Bote! 

Er hat gefchworen bei feinem Gotte, 

fommet ihr nicht zu Hofe zu dem Gerichte 

und ich euch nicht mit mir bringe, 

daß ihr das Recht nehmet und gebet, 
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dat wert ju koſten juwe leven. 
kome gy nicht, gy fan buten grade, 
ju is gedroumwet mit galgen und rade. 

darumme gat mit my, dat rade if ju beit. — 

Reinke Hörde wol deffe wörde erſt und left; 
be lach dar binnen vnd lürde, 

vnd dachte: warn my Dit eventürde, 
dat if den baren betalde deſſe wört, 

de he fo homodigen fprift vört! 

hierüt wil if denfen dat beſte. 

daͤrmit ginf he deper in ſyne veſte; 
wente Malepertüs was der winfel vul, 

hier En gat vnd gindert En Hol, 
hadde mannige Frumme, enge vnd lanf, 

und hadde ök mannigen feltfen ütganf, 

de he tödede vnd töflöt, 
alfe he vornam, dat he des hadde nöt. 

war he dar jennigen röf inbrochte, 
edder wan he wuſte, dat men ene jochte 

umme ſyne valfche miffenat, 

fo sant he dar den nouweſten rat. 
mannich der in fimpelheit ök dar inley, 

dat he darin vorretlifen grey. 

Do Reinke fus des baren würde 
wol vornam und Of Hörde, 

be lovede nicht gruntlif den worden ftolt, 

em was lede vor En achterholt. 

do he dat enfede hadde vornomen, 

dat Brün allene was gefomen, 

deſto min he do vorfchraf, 

he ginf üt to em vnd fpraf: 
om Brün, wilfomen mote gy mwefen! 
ik hebbe recht nu de vefper gelefen, 

darumme Fonde if nicht Er Fomen. 
ik hope, it Schal my ſyn to vromen, 

dat gy to my gefomen fyt. 

fyt wilfomen, 0m Brün, to aller tyt! 

deme en wet if des jo nenen dank, 
de dat fehaffede, dat gy deſſen ganf 

fcholden overgaͤn, de de is fir fwar; 
gy fweten, dat ju nat is dat har. 
en vant unfe here de fonninf nu 

das wirb euch often euer Leben. 

Kommet ihr nicht, ihr ftehet außer Gnade, 

euch ift gebrohet mit Galgen und Rabe. 

Darum gehet mit mir, das rathe ich euch als 

bas Beite. — 

Neinefe hörte wohl dieſe Worte vom erjten 

er lag da innen und lauerte, [bis zum legten, 

und bachte: wenn mir dieß gelänge, 

baß ich dem Bären bezahlte dieſe Worte, 

die er jo hochmüthig ſpricht jetzund! 

Hierüber will ich benfen das Beite. 

Damit gieng er tiefer in feine Veſte; 

denn Malepertaus war der Winkel voll, 

hier ein Loch und dort eine Höhle, 

hatte mande Krümme, eng und lang, 

und hatte auch manchen feltfamen Ausgang , 

ben ex zuthat und zufchloß, 

wenn er vernahm, baß er bes hatte Noth. 

Wenn er da irgend einen Naub einbrachte, 

oder wenn er wußte, daß man ihm ſuchte 

um feine faliche Miffethat, 

fo fand er da ben feinften Rath; 

manch Thier in Einfalt auch da hineinlief, 

das er darin verrätheriſch griff. 

Da Reineke fo des Bären Worte 

wohl vernahm und auch hörte, 

alaubte er nicht gründlich den ftolgen Worten, 

ihm war bang (leid) vor einem Hinterhalt. 

Als er das genau hatte vernommen, 

dad Braun alleine war gefommen , 

befto minder er ba erichraf. 

Er gieng hinaus zu ihm und ſprach: 

hm Braun, willkommen müßet ihr fein! 

ich habe gerade jet die Veſper gelefen , 

darum Eonnte ich nicht eher fommen. 

Sch hoffe, e8 foll mir fein zu Stommen, 

daß ihr zu mir gefommen feib. 

Seid willfommen, Ohm Braun, zu aller Zeit! 

Dem weiß ich des je Feinen Danf, 

der bas fchaffte, daß ihre biefen Gang 

folltet gehn, ber ba ift ſehr ſchwer; 

ihr ſchwitzet, daß euch naß ift das Haar. 

Fand denn unfer Herr ber König nun 

nenen anderen boden to jenden dan jun? feinen andern Boten zu fenden als euch ? 
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wente gu ſyt de eddelſte und grötfte van love, 
de nu is in des Fonninges hove. 

it wert my fon funderlif to vromen, 

dat gy ſyt ber to my gefomen, 

juwe vrode rat wert my helpen fere 
by deme fonninge, de de is unfe here. 

al hadde gy deſſen wech nicht angenomen, 
if were doch morgen to hove fomen; 
Doch dunfet my fere in myneme war, 

ie ſchal nu nicht wol konnen gan: 
if hebbe my getten alfo fat; 
it was nye ſpyſe, de if at, 

Dat gantfe Iyf deit my we daran. — 
Do fpraf Brün: Neink om, wat ete gy 

dan? — 

Do fpraf Reinke: leveöm, wathulpeju dat, 

warn if ju fede, wat if at? 

it was ringe fpyfe, Dar if nu by leve, 
en arm man en is jo nen greve; 

warn wy it nicht konnen beteren mit unfen 

wyven, 
fo mote wy eten verſche honnichſchyven. 

fodane koſt at if dorch de nöt, 
daͤrvan is my de buk fo gröt. 
ik mot ſe eten ane mynen dank, 

daͤrvan bin if wol half krank; 
wan if dat jummer beteren fan, 

wolde if umme honnich node upftan. — 
Do fpraf Brün alfo voͤrt: 

wanne, wanne, wat hebbe if nır gehört! 
holde gy honnich fo fer unwert, 
dat Doch mannich mit vlyte begert? 

honnich is ene fo föte ſpyſe, 

de if vor alle gerichte pryſe. 

Heinfe, helpet my darby to komen, 
if wil wedder fchaffen juwen vromen. — 

Reinke fpraf: Brün Om, gy Holden juwen 

ſpot! — 

Brün foraf: nen, fo helpe my god! 
fcholde if fpotten? dat do if node. — 

Do fpraf wedder Neinfe de rode: 

is dat juw ernſt? dat latet my wetten! 

moge gy dat honnich fo gerne eten ? 

en buͤr wonet hier, de het Ruſtevyle, 

dat is men ene halve myle: 

Denn ihre ſeid der ebelite und größte won Lobe 

ber jest ift an bes Königes Hofe. 

Es wird mir fein fonderlich zu Frommen, 

daß ihre feid her zu mir gefommen, 

euer Fluger Rath wird mir helfen fehr 

bei dem Könige ber da ift unjer Herr. 

Allein hättet ihr diefen Weg nicht übernommen, 

ih wire Doch morgen zu Hofe gefommen. 

Doch bünfet mich fehr in meinem Wahn, 

ich werde jett nicht wohl können gehn: 

ich habe mich gegegen alfo ſatt — 

e3 war neue Speiſe, bie ich aß, 

der ganze Leib thut mir weh davon. — 

Da ſprach Braun: Neinefe Ohm, was eßet ihr 

denn? — 

Da ſprach Reineke: Lieber Ohm, was hülfe euch 

wenn ich euch ſagte, was ich aß? [das, 

Es war geringe Speiſe, dabei ich jetzt lebe, 

ein armer Mann iſt ja kein Graf; 

wenn wir es nicht können beßer haben mit 

unſern Weibern, 

ſo müßen wir eßen friſche Honigſcheiben. 

Solche Koſt aß ich durch die Noth; 

davon iſt mir der Bauch ſo groß. 

Ich muß ſie eßen ohne meinen Dank, 

davon bin ich wohl halb Eranf; 

wenn ich das jemals wieder gut machen kann, 

wollte ich um Honig kaum aufitehn. — 

Da ſprach Braun alfobalp: 

Gi, ei! was habe ich nun gehört! 

haltet ihr Sonig fo fehr unwerth, 

das doch mancher mit Fleiß begehrt ? 

Honig ift eine fo ſüße Speile, 

bie ich vor allen Gerichten preife. 

Reineke, helfet ihr mir dabei zu kommen, 

ich will wieder fchaffen euren Frommen. — 

Reineke ſprach: Braun Ohm, ihr haltet euern 

Spott. — 

Braun ſprach: Nein, fo helfe mir Gott! 

foflte ich fpotten ? das thu ich ſchwerlich. — 

Da Sprach wieder Neinefe der Rothe: 

Sit das euer Ernſt? das laßet mich wißen! 

Miöget ihr ben Honig fo gerne een? . 

Ein Bauer wohnet hier, der heißt Nuftefeile, 

das iſt nur eine halbe Meile, 
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by eme is fo vele honniges, vorſtaͤt my recht, 
gy ſegens ny mer mit al juwem ſlecht. — 

Brunen dem ſtak fer dat ſmer, 
na honnige ſtunt al ſyn beger; 

he ſprak: latet my komen darby, 
ik denke des wedder, lovet des my. 

wan ik my honniges ſat mochte eten, 

fo moſte men my des vele tümeten. — 
Reinke fpraf: ga wy hen up de wart! 
Honniges ſchal nicht werden gefpatt. 
al fan if recht nu nicht wol gan, 
recht truiwe mot jummer fchynen voran, 

de if mit gunſt to ju drage; 

wente if wet nen manf al nıynen mage, 
den if alfus wolde menen, 

wente gu my fer wol wedder fonnen denen. 

jegen myne vyende und jegen ere Flage 

in des fonninges hof tom herendage. 
if mafe ju noch tawent honniges fat, 
daͤrto van deme beiten, merket dat, 
ſo vele, alje gy des jummer mogen dregen — 

men Neinfe mende: van groten flegen. 
Reinke löch fer und ſwinde. 
Brün volgede eme na alſe En blinde. 
Reinke dachte: wilt my gelingen, 
ik wil dy to degen upt honnichmarket bringen. 

fe quemen to hant by Ruſtevyls tün, 
do vroude fif fer de.bare Brün. 

men des he fif vroude, daͤr wart nicht var: 
fo geit it noch mannigem unvroden man. 

Do de avent was gefomen, 

vnd Neinfe dat hadde vornomen, 

dat Ruſtevyl, de worgefechte bür, 

to bedde was in fynem ſchuͤr: 
Ruſtevyl was van groteme Love 
en timmerman, und hadde in ſynem hove 

liggende ene efe, de he wolde Floven, 
und hadde dar ingeflagen boven 
twe grote fyle, de weren fer glat. 
Reinke de vos merfede dat. 

dat fulve holt was an ener fyt 
upgeklovet ener ellen wyt. 

he fpraf: Horet my, Brün dm, 

bei ihm iſt fo viel Honiges, verfteht mich recht, 

ihr fühet des nie mehr mit all eurem Ges 

ſchlecht. — . 

Braunen bem ftach jehr das Schmer, 

nah Honig ftund all fein Begehr; 

er ſprach: Laßet mich kommen dabei, 

ich gedenke des wieder, glaubet es mir. 

Wenn ich mich Honiges ſatt ſollte eßen, 

ſo müßte man mir des viel zumeßen. — 

Reineke ſprach: Gehen wir hin auf die Fahrt! 

Honiges joll nicht werden gefpart. 

Obſchon ich gerade jest nicht wohl kann gehn, 

rechte Treue muß dennoch fcheinen woran, 

die ich, mit Gunſt, zu euch trage; 

denn ich weiß feinen unter allen meinen Ver— 

ben ich alſo wollte lieb Haben, [mwanbten, 

denn ihr mir ſehr wohl wieder Eünnet dienen 

gegen meine Feinde und gegen ihre Klage 

an be3 Königes Hof zum Herrentage. 

Sch made euch noch zu Abend Honiges fatt, 

darzu von dem beiten, merfet das, 

fo viele, als ihr des jemald möget tragen — 

aber Reinefe meinte: von großen Schligen. 

Reineke log fehr und geichwinde. ; 

Braun folgte ihm nach als ein Blinder. 

Reineke dachte: mill es mir gelingen, 

ich will dich tüchtig auf den Honigmarkt bringen! 

Sie kamen zur Sand zu Nujftefeils Zaun, 

da freute fih fehr der Bäre Braun: 

aber des er ftch freute, da ward nichts son: 

fo geht es noch manchem unklugen Mann, 

Da der Abend war gefommen, 

und Neinefe das hatte vernommen, 

dag Nuftefeil, ber vorgenannte Bauer, 

zu Bette war in feinem Schauer — 

Ruftefeil war von großem Lobe 

ein Zimmermann, und hatte in feinem Hofe 

liegen eine Eiche, die er wollte fpalten, 

und hatte da hineingefchlagen oben 

zwei große Keile, bie waren jehr glatt. 

Reineke der Fuchs merkte das. 

Daffelbe Holz war an einer Seite 

aufgeivalten einer Ellen weit. 

Er ſprach: Höret mich, Braun Ohm, 

, 



xecht hier in deſſem fulven boͤm 

i8 honniges mer wan gy lovet; 
ftefet darin wol depe juwe Hovet, 

nemet nicht to vele, dat is myn rät, 
ju mochte dar anders af Fomen quat 
in juweme Iyve, fyt des bericht. — 

Bruͤn fpraf: Neinfe, forget nicht! 
mene gy, dat if fy unvröt? 
mate 18 to allen Dingen güt. — 

Alfus lẽt fif de bare bedoren, 

und ftaf dat hovet in over de oren 

und ök de vorderften vöte mede. 

Reinke do grote arbeit Dede: 
he braf üt de kyle mit der haft. 

dar lach de bare gevangen vaft 
mit hovet und vwöten in der efen, 

ent halp wedder fchelden edder fmefen, 

he plach to wefen Fone und ftarf, 

men hier hadde he ſyn vulle werf. 
fus brachte de neve ſynen Om 

mit lösheit gevangen in den böm. 
he begunde to hulen und to brafchen, 
mit den echterften vöten to Frafchen, 

und mafede alfo groten lüt, 

dat Ruſtevyl mit der haft quam üt; 
he dachte, wat dar wefen mochte. 
ja, en ſcharp byl he mit ſik brochte 

up eventür, efte des were nöt. 

Bruͤn lach dar in angefte gröt: 
de klove, dar he in lach, ene knep, 
he braf fif und toch, dat he pep; 

men dat was pyn umme nicht gedan, 
he vormode fif nummer van dar to gan, 
dat mende Of Reinke, und fach Ruſtevyle 
van verne fomen mit deme byle; 
he rep to Brunen: wo fteit it nu? 

etet nicht to vele, Dat rade if jur, 

des honniges! fegget my, is it öf güt? 
if fe, dat Ruſtevyle Fumt herüt: 
yillichte wil he ju bedenfen 
und wil ju up de maltyt fehenfen. — 
daͤrmede gink Neinfe wedder na hüs, 
na ſyneme ſlote to Malepertüs. 
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recht hier in biefem felben Baum / 

it Honiges mehr als ihr glaubet ; 

ftecfet darein wohl tief euer Haupt, 

nehmet nicht zu viel, bas ift mein Rath, 

euch möchte ba anders abkommen Böfes 

in eurem Leibe, ſeid bes berichtet. — 

Braun fprach : Neinefe, forget nicht 

Meinet ihr, daß ich fei unklug? 

Mas ift zu allen Dingen gut. — 

Alfo ließ fich der Bär bethören, 

und ftaf das Haupt hinein über die Ohren 

und auch die vorberften Füße mit. 

Reineke ba große Arbeit that 

er brach aus die Seile mit ber Haft. 

Da lag der Bär gefangen feft 

mit Saupt und Füßen in der Eiche, 

ihm Half weder Schelten noch Schmeicheln , 

er pflag zu fein Fühn und ftarf, 

aber hier hatte er fein volles Werk. 

So brachte der Neffe feinen Ohm 

mit Schalfheit gefangen in den Baum. 

Er begann zu heulen und zu brafchen, 

mit den hinterften Füßen zu Exrafchen, 

und machte alfo großen Laut, 

daß Ruſtefeil mit ber Saft Fam heraus ; 

er dachte, was da fein möchte, 

Sa, ein foharfes Beil er mit fih brachte 

auf Abenteuer, wenn bes wire Noth. 

Braun lag da in großer Angft; 

die Spalte, barin er lag, ihn Eniff, 

ex brach fih und 30g, daß er pfiff; 

aber das war Pein um nichts gethan, 

er fürchtete (ih) niemals von da zu gehn. 

Das meinte auch Neinefe, und fah Auftefeile 

son ferne kommen mit ben Beile; 

er rief zu Braunen: Wie fteht es nun? 

eßet nicht zu viel, das rathe ich euch, 

bes Honiges! Saget mir, ift es auch gut? 

Sch seh, daß Auftefeile kommt heraus: 

vielleicht will er euch bebenfen 

und will euch auf die Mahlzeit fchenfen. — 

Damit gieng Neinefe wieder nah Haus, 

nach feinem Schloß zu Malepertaus. 
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64. 

Die Wandertaube. 

Don 3. 5. Kaup. Das Thierreih, Darmftabt 1836. II. Eeite 43 ff.) 

DJe Wandertaube ift die berühmtefte aller Tauben. Sie hat einen 
verlängerten zwölffedrigen Schwanz, deſſen mittlere Federn ſchwarz und an 

den Seiten ziemlich weiß find. Kopf, Rüden, Deckfedern und Bürzel, find 

ſchön afchhlau, der Nacken ift goldgrün, Kehle und Bruft find rothbraun 
und der Bauch ift weiß. Ihre Länge beträgt fechzehn Zoll. 

Sie wandert in ungeheuren Schwärmen aus Den ausgedehnten Strecken 

Diesfeit8 der Stonygebirge nach den übrigen Theilen der Vereinigten Staaten, 

fliegt mit außerordentlicher Gefchwindigfeit und Fann in der Fürzeften Zeit 

ungeheure Entfernungen zurücdlegen. In Newyork fchoß man Tauben mit 

Reis im Kropf, der erft in Georgien und Garolina wächlt; da fie nun Diejes 

Futter in zwölf Stunden vollfommen verbauen, fo müßen fte in jech8 Stunden 

über Hundert Stunden geflogen fein, mas auf Die Minute ungefähr eine halbe 

Stunde macht. Sie könnten in ein Baar Tagen in Europa fein und wirklich 

hat man in Schottland im Jahr 1826 eine Wandertaube gefchoßen. 

Audubon traf im Herbft 1813 auf einer Reife vom Ufer des Ohio nach 

Louisville ungeheure Züge, Die von Nordoft nach Südweſt flogen; er ver= 

fuchte die Schwärme zu zählen und jah in 21 Minuten deren 163 vorüber— 

ziehen. Je weiter er reifte, deſto mehr traf er folche Züge. Die Luft ward 

damit buchftäblich angefüllt und die Erde wurde wie Durch eine Sonnen= 

finfternis verdunfelt. Der Taubenmift fiel in folcher Menge herab, daß 

man ihn. mit Schneefloden vergleichen fonnte, und das beftändige Ge— 
räuſch der Flügelfchläge wirkte ganz einfchläfernd. Sehr ſchön waren 

ihre Schwenfungen, wenn ein Kabicht fich blicken ließ. Sie bildeten plöß- 

lich, gleich einem Strom daher fahrend, eine faft ganz dichte Maffe, indem 

fte ich fammtlich nach. der Mitte drängten. Man fah fle dann bald im Zick— 
zack vor dem Falken fliegen, bald Dicht an der Erde mit Bligesfchnelle hin— 

fahren, bald jenfrecht in die Höhe fleigen und oben Schlangenlinien be= 

Tchreiben. — Drei ganzer Tage Dauerten Diefe Züge. 

Die ganze Bevölkerung ftund gleichfam unter Dem Gewehr und beichoß 
yon allen Seiten Die vorüberfliegenden Schwärme, welche befonders an dem 

Ufer des Ohio niedrig flogen, und fo in großer Menge erlegt wurden. 

Sehr unterhaltend war e8, zu beobachten, wie immer ein Schwarm an 

der Stelle, wo der vorige gewiffe Schwenfungen machte, Diefelben wieder= 

holte. War z.B. ein Raubvogel auf einen Schwarm geftoßen, fo wieder= 

holten die folgenden Schwärme diefelben Zickzackbewegungen an derjelben 

Stelle. Man hat Die Zahl Diefer Tauben und Die Quantität Futter berechnet, 
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welche ſie täglich zu fich nehmen, und Die ungeheure Summe von 1116 

Millionen Vögel gefunden, die täglich, auf den Vogel eine halbe Kanne, 

eine Futtermaffe von 557 Millionen Pfund verzehrten. Am Tage ftreichen 

fie zuweilen tiefer und verfchwinden plößlich Hinter den Bäumen, wo ſie fich 

auf die Erde jeßen und jedes Blatt ummenden, um Die Buchedern zu fuchen. 

Die hinterften Schwärme fliegen beftändig über den freßenden hinweg, und 

dieß geht fo geſchwind Hinter einander, Daß man glauben follte, es fei noch 
alles in Bewegung. 

Auf diefe Weife wird auf einer ungeheuren Fläche von Buchedern jo 
zeiner Tifch gemacht, Daß Feinem Menfchen mehr einfällt, jolche zu fuchen, 

wo Tauben gewefen find. Um Mittag ruhen ſte auf den Bäumen, aber 
gegen Abend fliegen fle oft Hundert Meilen meit nach ihrem gemeinfchaft- 

lichen Nachtlager. Einen dieſer Sammelpläge, nach denen fie, von ihrer 

Ankunft bis zur Abreife, jeden Abend kommen, befuchte Audubon öfters. 

Es war ein Wald von hochſtämmigen Bäumen, nicht weit yon den Ufern 

des grünen Flußes in Kentufy. Die Breite defjelben betrug etwa drei 
Meilen und Die Länge vierzig Meilen. Als er ihn zum erften Mal 

befuchte, hatten ihn Die Tauben fchon vierzehn Tage zum Nachtlager ge— 
wählt. Es war etwa zwei Stunden vor Sonnenuntergang und man fah 

noch wenig Tauben: aber eine große Menfchenmenge mit Pferden und 
Magen, mit Gemwehren und Munition wohl verfehen, hatte an den Grenzen 
des Waldes mehrere Lager aufgeichlagen. Zwei Landwirte aus der Nach— 

barfchaft von NRuffelsville, etwa Hundert Meilen weit, hatten eine Heerde 
von dreihundert Schweinen mitgebracht, um fie mit Taubenfleifch zu mäften. 
Hier und da faßen Die mit Rupfen und Einfalzen beichäftigten Leute, mitten 

unter ungeheuern Haufen Diefer Vögel, zum vorläufigen Beweis, was für 

eine gewaltige Menge hier übernachten müße; wahrfcheinlich waren es die 
Schmwärme, welche ſich noch einhundert und funfzig englifche Meilen weit 

son dieſer Schlafftätte ihr Zutter fuchten. Der Mift Diefer Vögel bedeckte 
den ganzen Boden mehrere. Zoll Hoch und er fah wie beichneit aus. Dur 

die ungeheure Laft der zahllofen Tauben waren mehrere Bäume von zwei 

Fuß Durchmeßer über dem Boden abgebrochen, und die Aeſte vieler der 

ſtärkſten Bäume waren fo verflümmelt, Daß man glauben follte, e8 habe 
bier ein wüthender Orkan gehauft. 

Mittlerweile war Jedermann zur Jagd gerüftet; einige thaten Schwefel 

in eijerne Töpfe, andere verjahen ſich mit Kienfadeln, viele mit Stangen 

und die übrigen mit geladenen Schießgewehren. Schon war Die Sonne 

untergegangen, und noch feine Taube angelangt, als es plößlich von allen 

Seiten erſcholl: Da fommen fl. Schon in weiter Ferne glich das Geräuſch 

einem ſcharfen Seewinde, der durch Das Takelwerk eines Schiffes fahrt, 
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deffen Segel fammtlich eingezogen find. Als Die Tauben über und weg— 
flogen, fühlte man deutlich die Strömung der Luft. Die Leute mit den 
Stangen hatten bald Taufende niedergefchlagen; allein Die Tauben Famen in 
immer Dichtern Maffen an. Die Feuer wurden angezündet, und nun zeigte 
fich ein prächtige und wunderbares Schaufpiel. Die millionenweis anfom= 

menden Tauben ließen ich überall, eine über der andern, nieder, bis fle 
ungeheure, wie Bienenfchwärme zufammengeballte Maffen bildeten, welche 

überall an den Bäumen Hiengen. Starke Aefte brachen Erachend ab und 

tödteten im Falle Hunderte von tiefer fißenden Tauben. - Das Gange war 

eine wahrhaft fürchterliche Scene von Tumult und Verwirrung. Niemand 

Eonnte fich Dem Andern verftändlich machen, Denn felbit Die Gewehre hörte 

man nur jelten Enallen, und daß fle Losgefchoßen waren, bemerkte man nur 

Daran, Daß fle wieder geladen wurden. 

Niemand wagte fich felbft an den Ort, wo Diefe gräßliche Verwirrung 
ftattfand, felbft Die Schweine waren bei Zeiten eingepfercht worden. Die 

ganze Niederlage der Tauben von Seiten der Menfchen erſtreckte ſich daher 

nur auf den äußerften Rand des Waldes, aber im Innern deffelben bewirkte 

Die Dienge dev Tauben felbft den Tod fo vieler ihrer Kameraden, daß Die 

Verwüſtung nicht geringer war. Das Auflefen der getödteten und verwun— 
deten Tauben verfparte man bis an den Morgen. Bis nach Mitternacht 

bemerkte man feine Abnahme in den ankommenden Schwärmen und Das 

Getöfe dauerte die ganze Nacht fort und wurde, wie Audubon fich durch abs 

geſchickte Leute verfichern Ließ, auf anderthalb Stunden weit gehört. Erſt 

gegen Tagesanbruch trat einige Stille ein, und das Getöfe nahm merklich 

ab, aber noch vor Eintritt der Miorgendämmerung fiengen die Tauben an, 

nach einer ganz andern Seite, als nach der, von welcher fle gefommen waren, 

fortzugiehen, und bei Sonnenaufgang war Feine Taube mehr zu jehen. Die 
nächtlichen Raubthiere, welche ſich während der Nacht guͤtlich gethan hatten, 
verbargen fich, und die Geyer, Falfen und Adler nahmen ihre Stelle ein, um 

Die Früchte Diefer Nacht zu genießen. Alle Anweſenden aber beichäftigten ſich 

nur mit dem Aufleſen der todten und verwundeten Tauben, bis jeder ſo viel 

hatte, als er nur irgend brauchen konnte: alsdann wurden Hunde und 
Schweine losgelaßen, eine Nachleſe zu halten. 

Man ſollte denken, durch ſo fürchterliche Blutbade müßte dieſe Art bald 

ausgevottet werden; aber wenn man bedenkt, daß jedes Baar zwei bis vier 

Junge erzieht, fo kann eine bedeutende Verminderung erft Dann eintreten, 

wenn mit der immerfteigenden Bevölkerung die Wälder gar zu fehr gelichtet 

werden. Sm Jahr 1805 Famen Schooner, deren Ladungen ganz aus Tauben 

beftanden, Die am Hudſonsfluße getödtet wurden, nach Newyork, wo man 

das Stück für einen Heller verkaufte. 
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65. 

Das ſchlimmſte Thier. 
(Von ©. E. Leſſing. Sämmtl. Schriften, J. ©. 22.) 

Wde Heißt das ſchlimmſte Thier mit Namen? 
fo fragt, ein König einen weifen Mann. 

Der Weiſe ſprach: Bon wilden heißts Tyrann, 

und Schmeichler von den zahmen. 

66. 

Räthſel. 
Won Schiller.) 

Ein Vogel iſt es und an Schnelle ; Der Spinnen kriechendem Gewürme 
buhlt es mit eines Adlers Flug; gleicht es, wenn es die Füße regt. 

Ein Fiſch iſts und zertheilt die Welle, Und hat es feſt ſich eingebißen 
die noch kein größres Unthier trug. mit feinem fpisgen Ciſenehn 

Ein Elephant ifts, welcher Türme So jtehts gleichwie auf feiten Füßen 

auf feinem fehweren Rüden trägt; und troßt dem wüthenden Drfan. 

67. 

Sylbenräthſel. 
Don Friedrich Schleiermacher.) 

Aus zarten Blumen wird das Erfte zubereitet, 
von fernen Sternen her das Zweit’ ung zugeleitet; 

Das Ganze feht ihr oft in ſchön gefchmückten Zimmern 

hoch über Blumenpracht, hoch über Sternen fchimmern. 

68. 

Werth des Sprichworts. 
Bon 3. 6. Schottel. 1663.) 

IE veichlicher und Fünftlicher eine Sprache geftiegen, und je mehr ihres 
Volkes Wefen, Handel und Wandel zur Aufnahme und Blüte erwachen 

und fich ausgebreitet, je mehr find auch gleichfam Tandläufiger Sprich— 

wörter, nachdenkliche, mit wenigen Worten viel Sinn in fi) enthaltende 

Redensarten, aufgefommen. Der Kern der Wißenfchaft, der Schluß aus 

der Erfahrung, der menfchlichen Händel Eurzer Ausfpruch und gleichſam 

des weltlichen Weſens Spiegel ſteckt in den Sprichwörtern und ftellet ſich 

jedermann Flar vor Augen. Denn e8 hat nicht allein die Natur und Ver— 

nunft felber folche Sprichwärter in der Vorfahren Herz und Mund ge— 

ſchrieben und eingelegt, fondern es Hat fle auch die langwierige Probe und 

Erfahrung unferer ganzen Nation von Gefchlecht zu Gefchlecht gelehrt und 
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alfo beftätiget, fo Daß unter aller Menfchen Urtheilen und Sprüchen nichtß, 
Wahrhaftigeresd noch Gewiſſeres fein kann, als eben die Sprichwörter. 

Sn den Sprichwürtern vder den fprichwortlichen Redensarten ſteckt der 

rechte Schmack, Das rechte Wollen und Vollbringen, das Eigene der Sprache: 

Denn ein Sprichwort, nämlich Worte, jo von Allen gefprochen und alfo zu 

einem gemeinfamen Sa gemacht werden, nimmt feine Ankunft als ein eigenes, 

angebornes Landfind im Lande, wächfet und wird geboren Den Landsleuten 

im Munde und ift alfo ein natürlicher Klang der Sprache und ein Ausfpruch 

und Schluß defien, was als eine Deutfche Landlehre befannt worden. Man 

kann bald vernehmen, was ein rechtfchaffenes deutfches Sprichwort oder ein 

dDeutfchgemachtes Sprichwort fei. Denn die griechifchen, Iateinifchen oder 
frangöftfchen Sprichwörter werden, wenn fie verdeutfchet find, immer feine 
deutfchen Sprichwörter ; ihre Uranfunft und Geburt ift ausländifch, wiewohl 

der Sinn gut fein und behalten oder angewendet werden mag. Das rechte 

Deutſche ift anderes Geſchmacks und bequemt fich eben wenig zu fremder Art 
und Nachrede. Wenn zum Beifpiel Luther alfo jagt: „Er wird fo lange an 

dem Reifen Elopfen, daß dem Faße der Boden ausfpringe, und er weiß wohl, 

was er noch am Noden hat. Sol ich die Speife zufammenfchmelgzen, fo will 
ich ihm eine Glocke gießen, daß es Feine ſchlechte Schelle fei": fo find dieß 
lauter fprichwörtliche Nedarten; man vernimmt wohl, wohin ſte zielen, aber 

folches in eine andere Sprache von Wort zu Wort überfegen wollen, würde 

mit Verluſt der rechten Meinung gefchehen. 

Sprichwörter. 

69. 

WEr fich lobt allein, Gefundenes verhohlen, 
des Ehre ift gar Fein. ift fo gut wie geftohlen. 

Diel verdirbt, Ein faules Ei 

was Faulheit nicht erwirbt. verdirbt den ganzen Brei. 

Furcht dräuet allzeit mehr Gefahr, Gut macht N, i 
als fonft im Handel felber war. Muth macht Uebermuth, 

Uebermuth thut ſelten gut. 
Eigenlob ſtinkt, 

Freundes Lob hinkt, Bei Zeit halt a 

fremdes Lob Flingt. denn nach der Tha 
kommt er zu fpat. 

* — 5 
Alte ſoll man ehren, 

ET: 
Sungen foll man wehren, 

Eile 
Weiſe foll man fragen, 

mit Weile. Narren ertragen. 
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70. 

Sdille Waßer, tiefe Gründe. Auf Heiler Haut iſt gut ſchlafen. 
Selbft ift der Mann. Guter Gaft kommt ungeladen. 
Beit gewonnen, viel gewonnen. Es hinft Keiner an des Andern Fuße. 
Bede nicht, wo fein Ohr ift. Rathen ift leichter, denn helfen, 

Mit wenig lebt man wohl. FLäßige Hand macht arm. 

Kurzer Flachs gibt auch lange Fiden. Schaam hindert Schande. - 

21: 

SChufter, bleib bei deinem Keiften. Jeder ift feines Glückes Schmid. 
Gleich und gleich gefellt ſich gern. Kleine Vögel, Fleine Neftlein. 

Hunde, die viel Bellen, beißen nicht. Große Herren haben lange Hände, 
Uebung macht den Meifter. Ieder Tag hat feine eigne Plage, 

Der Klügfte gibt nach. Das Kalb folgt der Kuh, 

Man kann nicht immer Seide fpinnen. Fliegen kann man nicht mit Eßig fangen, 

we 

Reiſelied. 

Don Joſeph v. Eichendorff.) 

Durch Feld und Buchenhallen, O Luſt, vom Berg zu ſchauen 
bald ſingend, bald fröhlich und ſtill, weit über Wald und Strom, 

Recht luſtig ſei vor allen, Hoch über ſich den blauen 

wers Reiſen wählen will! tiefkllaren Himmelsdom! 

Wenns kaum in Oſten glühte, Vom Berge Vöglein fliegen 

die Welt noch ſtill und weit: und Wolken ſo geſchwind: 

Da weht recht durchs Gemüthe Gedanken überfliegen 

die ſchöne Blütenzeit. die Vögel und den Wind. 

Die Lerch als Morgenbote Die Wolken ziehn hernieder, 

ſich in die Lüfte ſchwingt, das Vöglein ſenkt ſich gleich: 

Eine friſche Reiſenote Gedanken gehn und Meder 
Durch Wald und Herz erflingt. fort bis ins Himmelreich. 

73. 

Empfindfamkeit. 

(Aus Ulrih Hegners Miolfenfur. Geſammelte Schriften, Berlin 1828. I, ©. 3 ff.) 
1% 

An die Baroneffe von * 

Auf Gaiß im Canton Appenzell, den 20. Juni. 

Wde es uns bisher ergangen, wirft Du, liebe Schwefter, fattfam von 

der allzeit rüftigen Feder Deiner Tochter vernommen haben. Nun Halte ich 
auch mein Verfprechen, Div, fobald ich den erjten Fuß in Die Schmeiz gefebt 
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haben wäre, ih; zu fchreiben; verſteht ſich bei ber erften Muße eines 
ruhigen Aufenthalts, denn das flüchtige Schreiben während der Reiſe ift 

nicht meine Sache. Wo findet ſich Ordnung und Bequemlichkeit zum Schreiben 
in Gafthöfen? Bald taugt Das Papier nicht, bald die Tinte; und gar ein eigen 
Schreibzeug nachzufchleppen, mag ich meiner Wäfche nicht zu Leid thun, Das 

Ding rinnt fo gern; ift auch für einen, der feine Freunde treu zu lieben weiß, 

ohne ihnen pofttäglich den Glauben zu ftärfen, eben Fein Bedürfnis. 
Sch hatte freilich der Glotilde Schreibmaterialien benuben, und Dir 

mit Schwanenfedern auf Belinpapier die niedlichften Sachen fagen fünnen; 
allein ich feheue mich fo jehr vor Dem Geifte fehreibfeliger Empfindfamfeit, 

der in die Neceffaires reifender Frauenzimmer gebannt ift, daß ich beinahe 
lieber Das Siegel Salomons auf jener bezauberten Flaſche löſen, als ſo ein 

Heiligthum der Zärtlichkeit öffnen möchte. 
Da ſind wir nun, wenns dem Himmel gefällt, am Ziele der langen 

Reiſe. Ich habe, ae meiner Befchwerden, alles gut überftanden ; 

mein Humor, jagen fte, ſei ſchon etwas milder geworden; jedech ganz aus— 

geföhnt mit Der Welt bin ich eben noch nicht, und lache vor Aerger, wenn 

ihr glaubet, das Molkengetränk werde den Gemüthszuftand eines Mannes 

andern, der über die Funfzig hinaus ift. 

Mit Deinem Kinde habe ich manche angenehme Stunde gehabt; aber, 
nimm mir nicht übel, liebe Schwefter, auch manche Plage. Meinem Rath 

hätteſt Du folgen und ihr feinen fo langen Aufenthalt in der Reſidenz geftatten 

follen ; dort hat fe aus dem faden Geſchwätz dev Mode und neuerer Schriften 

eine jo überfchwengliche Idee von der Schönheit des füdlichen Himmels und 

dem Glücke der jüdlichen Erde befommen, daß ich lange nicht Elug werden 
fonnte, als fte immer von Der düftern Luft des Nordens fprach, obgleich wir 

ſchönes Wetter hatten, und über den Sand Flagte, auf dem wir fuhren, der 

Doch meinen podagrifchen Füßen beßer that, als die verwinfchten Steinklötze, 

über Die wir feit einigen Tagen hinrumpelten. Damit machte ſte mich oft un= 

geduldig; denn ich kann e3 nicht leiden, wenn man das Alte um des Neuen 

willen ſchmähet, und Das Unbekannte auf Koften Des Bekannten lobt, zumal 

wenn Das deutſche Vaterland der Gegenftand des Tadels ift. 
- Noch ärger aber machte ed ihre Zofe, die Du mir aufpackteit, in der 

Meinung, es fchieke ſich nicht für Deine Tochter, ohne meiblichen Begleit 
zu reifen. Bimich denn nicht der Oheim, der ihr nichts gefchehen laßen 

wird! Und ift nicht der alte Tobias bei ung, ein treuer Kerl, der ſie ja hätte 
begleiten können, wo fie Bedenken getragen, allein zu gehen! Die Kammer— 

mädchen find mir ohnehin zumider; find fte häßlich, fo thun fle altflug, wie 

die Sibyllen, und find fie ſchön, jo meinen fie, die glatte Haut Dede alle 

Gebrechen. Auch mag diefe Meinung wirklich einigen Grund Haben, Denn 
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wahrhaftig nur das hübſche Geftcht des Mädchens Fonnte mich oft abhalten, 
fie nicht auf den Bod hinauszujagen, und den ehrlichen Tobias hereinzuneh- 

men, der um ber Hexe willen in Wind und Wetter ba Draußen gen mußte! 

Beitändig ſpricht flenur dem Fräulein zu Gefallen, und ſchwatzt dann in ihrer 
Unwißenheit Sachen heraus, Die ihre feinere Herrſchaft Elüglich verfchweigt. 

Kaum waren wir von Haufe weg, fo hieß es: Wenn wir nur erft in Nürnberg 

wären! — Warum denn immerfort Nürnberg? fragte ich zulegt, haft du 
etwa einen Freund dort? — Nein, war Die Antwort, aber da hört Der 

Norden auf. — Gerade wo man zum Thor Hineinfährt, rief Tobias vom 

Bor herunter. — Dein Fräulein erröthete ein wenig über Die liebe Einfalt, 

die das Mädchen von ihr gelernt; und um mein Argerliches Lachen zu unter= 
brechen, nahm fle gefehwind ihre Reifebemerfungen zur Sand und fagte: Es 

fol dafelbft auch fehöne Albrecht Dürer geben. — Weißt du, mas das für - 

Leute find? fragte ich Suschen; und der alte Kauz auf dem Bock erklärte ihr, 

Daß man dort Die Lebkuchen jo heiße. 

Sch höre das Mädchen gerne fingen: Du weißt, fie Hat eine gute Stimme 

und weiße Zähne, und es war mir ganz rerht, als beide gerade mit dem größ— 

ten unſerer Dichter anfiengen; aber als ich tagtäglich dag Lied Hören mußte: 

„Kennft du das Land“ ꝛc. und: „Komm, Vater, laß und ziehn", wobei 
ſte mich Dann anfahen, und glaubten, ſie machten mir ein Gompliment, fo 

verbat ich mir endlich Die Ehre. — Unlängft fang fie fogar des Nachts im 

Bette: „Nur wer die Sehnfucht kennt, weiß was ich leide“; ich hörte e8 

im Nebenzimmer. Was Leideft Du denn, Suschen? rief ich, Fann ich helfen? 

— Und ſtehe da, e8 war Die Sehnſucht, nun bald im Lande der Freiheit zu 

fein. Was Teufels geht denn Die Freiheit-eined Landes ein Mädchen an! 

Dder was für eine Freiheit meinen die Kinder? 

Sie haben aber zwei Sehnfuchten ; erſt nach der Schweiz und dann eine 
noch Heiligere, wie ftefagen, nach den Gärten Hesperiend. Es iftgut, daß Grie— 

henland über dem Meere liegt, fonft würde te auch dorthin gelüften, und 

dann wohl noch in den Drient zu den Gazellen, von denen fte ich zumeilen 

unterhalten, und dann dabei fo zimperlich thun, als wünfchten fe felbft von 

einer guten Zee in folche jungfräuliche Thierchen verwandelt zu werden. 

So gieng e8 den ganzen Tag, und wenn wir de8 Nachts fuhren, Iprachen 

fie von den Sternen und der Unfterblichfeit und dem Wiederfehn, als wenn 
fie das Heimmeh darnach hätten; und wurden recht böfe, als ich fragte, ob 
fle nicht Lieber vorher noch eine Nedoute bejuchen würden? Der Mond hin= 
gegen fcheint heut zu Tage nicht3 mehr zu gelten, der Doch zu meiner Zeit jo 

viele Bewunderer hatte. | 

Und fo würde ich nicht fertig, liebe Schweſter, wenn ich Dir alle zarten 
Empfindniffe Diefer Art, Die ich Die Tiebe lange Zeit anhören mußte, herzählen 
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wollte. — Das find aber Kleinigkeiten, fagft Du, darin liegt ja nichts böſes, 

und meinft, ich ſollte darüber lachen. Ich mag —* nicht immer lachen; und 

wenn ich mich ärgere, bekomm ich meine Gliederſchmerzen, und wenn ich 

murre, machen die Mädchen traurige Geſichter, die kann ich auch nicht Leiden, 
das ift eine Schwachheit, Die mir noch in meinen alten Tagen anhängt. Kurz, 
Du Hätteft mir fle nicht mitgeben follen; ich Hätte mich beßer mit meinem 
Bedienten allein befunden! 
? Seit zwei Tagen find wir nun hier, in einem DBergdorfe der öftlichen 
Schweiz Die Schönheit des Landes wird Dir Clotilde fihon befchreiben, 
ich jelbft Habe vor dem beftändigen Regen noch nichts davon erblickt. Sch 

ſehe nicht3 al3 graue Wolfen und einfarbige Hügel. — Die ewige Klarheit 

des füdlichen Himmels, wovon Du fo viel fpracheft, wo mag fle wohl fein? 

- fragte ih Suschen. Ueber den Wolfen antwortete Tobias. Denken Sie nicht 
mehr an den DBodenfee, gnädiger Herr? entgegnete das Mädchen. — Und 

das ift wahr, Schweiter, e8 war ein ganz artiger Anblick, ald wir, aus 

Schwaben fommend-, plößlich von einer Anhöhe den See mit feinen reich- 

bewohnten Ufern und Hinter ihm Die Hochgebirge von Appenzell im Glanze 

de3 Abends ſahen. Die Sonne macht aber Alles ſchön; haben wir nicht auch 

oft an der Dftfee die Natur bewundert ! 

Ueber Die Kürze meiner Briefe follft Du nun nicht mehr Elagen; den 

Inhalt decke mit Deiner Liebe, meine Gute! Du weißt, ich unterhalte mich fo 
gerne mit Dir, kann aber nicht anders thun, als ich bin, und mag nicht anders 

reden, als ich denke. Kann ein Kranker Sprechen wie ein Gefunder, der Er— 

fahrene wie jugendliche Unwißenheit, der Satte wie Der Qungrige? 

Rebe wohl! 
» 2: 

An den Major von * 
Auf Gaiß, 21. Juni. 

Ist dem Briefe an meine Schwefter geht billig auch einer an Dich ab, 

mein alter Waffengenoße und Hausfreund. Triebe mich nicht Die Freundichaft, 

Dir zu fihreiben, fo würde es Die Langeweile thun; Denn ſeit wir hier ſind, 

regnet es an Einem fort, und ift fo Falt, Daß ich fürchte, 8 wird noch Schnee 
Daraus. Mein Gott! ift denn das Die liebliche Schweiz, wo man mitten im 

Sommer beinahe.erfriert? Und nicht einmal ein Ofen im Zimmer, und 

dabei ein verdammter Lärm und ein Herumpoltern in Dem hölzernen leicht= 

gebauten Haufe, Daß der Boden zittert! — Warum bin ich nicht Daheim 

geblieben, und habe meine Schmerzen verbißen! Wir Hatten doch unfere 

Bequemlichkeit, warme Stuben, und es war und ja oftmals recht wohl bei 

unſern ftillen Büchern. Molken hätte man auch bei uns abſteden können, 

haben wir doch Kühe genug und fettes Futter! 

Wackernagel, beutfches Leſebuch. III, 4. Abbr. 7 
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Was ift zu machen! Man hat mir nun eine andre Wohnung angeboten 

bei dem hieſigen Pfarrer, mit einem Zimmer, Das gewärmt werden Fann, und 

für das Fräulein einen großen Saal, wie ſies nennen, hinten nach dem Ge— 

birge hin, worüber fle eine große Freude hat, und Die Berge, die noch Hinter 
Mauern von Wolfen verborgen liegen, ſchon vorläufig geiftig empfindet. 

Enpfindet man denn die Berge? wirft Du jagen. Ja freilich, mein 

lieber Freund, heut zu Tage muß das fein! Wir haben Nürnberg empfun= 

den, und die Donau, den Kaiferfirom; das Werf deutſcher Art und Kunft, 

das Münfter zu Um, haben wir mit Innigfeit genoßen, und wäre Die Em— 

pfindung meiner Füße der Empfindung dev Mäbdchenherzen nicht entgegen= 

gewefen, fo hätten wir den Turm erftiegen und von oben herab in der Fülle 
füddeutfcher Natur gefehwelgt; wir Haben uns in den Fluten des Bodenfees 

erfpiegelt, und gefühlt, 

„Wies Fiſchlein ift 

ſo wohlig auf dem Grund.“ 

Auf Flügeln der Phantaſte ſchwebten wir wie junge Adler um Die ſchnee— 
befleideten Spigen der Berge im goldnen Stral der Abendfonne, und Suschen 

glaubte fehon von Lindau aus eine Gemſe auf den fernen Alpen zu erbliden. 

Du ftehft, was es jest auf Reifen für Genüße gibt, wovon man zu unfrer 

Zeit kaum eine Ahndung Hatte, und magft nun auch das DVorfihreiten des 

Drenichengeichlechts, wogegen Du fo manchen Zmeifel Hatteft, begreifen. Wie 
bejchränft war Dagegen unfre Jugend! In Sonnenfchein und Sturm, Hunger 

und Durft, Haben wir das große Weltmeer befahren, im amerifanifchen Krieg 
Ehre gefucht und Wunden Davon getragen, uns in den Wäldern des Landes 

verirrt, mit den Wilden die Friedenspfeife geraucht, und ihre Geiſtesgegen— 

wart und Heroifche Unempfindlichkeit bemund@t; aber Die Schönheiten ber 

rohen oder fanften Natur, fo weit ich mich derfelben noch zu erinnern weiß, 

mochten bei ung wohl ein dunkles Gefühl größerer Behaglichkeit erregen, Doch 

zum Faden eines feinen Gefpräches wurden fle nie herausgefponnen, oder Fannft 

Du Dich deſſen erinnern? Allein wer das jest nicht fan, den läßt man 
merfen, daß ihm etwas an der Bildung abgehe; Daher wollen e3 Alle können, 
und fie wißen gegenwärtig bei einem Bächlein, das über einen Stein hinunter= 

fallt, mehr zu jagen, als wir beim Sturze des Niagara. Einer Iernt e8 vom 

Andern, und jeber Neifebejchreiber nimmt Unterricht bei feinem Vorgänger. 

Einige nothgedrungene Ausfälle abgerechnet, womit ich zumeilen Die 

hochfliegenden Gefinnungen der Mädchen niederfchlagen mußte, gieng Die 

Reife gut und friedlich von flatten. Meine Gefundheitsumftände Fannft Du, 
wenn Du Luft Haft, von dem Arzte vernehmen, Dem ich gefchrieben, ind für 

feinen Rath, womit er mich den weiten Weg in dieß Bergland gejchickt, 

eben nicht gebanft Habe; unter uns ſoll es bei Dex alten Abrede bleiben, Du 
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nicht über Deinen verftümmelten Arm, und ich nicht über meine Gliederſchmer— 
zen gegenfeitig zu Flagen; e8 gibt in der Welt ohnedieß noch Stoff genug zur 

Unzufriedenheit. Glücklich Du, der Du zu Haufe bliebft! Grüße den Paſtor! 
D liebes Paar, wär ich wieder unter Euch ! 

74. 

Das Meer der Hoffnung. 
(Bon Friebrih Rüdert.) 

Hoffnung auf Hoffnung gehtzu Scheiter, Daß die Wogen fich fenfen und heben, 
aber das Herz hofft immer Weiter, 

Wie ſich Wog’ über Moge biicht, 

aber das Meer erichöpft fich nicht. 

das ift eben des Meeres Leben, 

Und daß es hoffe von Tag zu Tag, 

das ift des Herzens Wogenfchlag. 

75. 

Paul Gerhardt, 
Don G. Ph. Schmidt von Lübeck.) 

Bu Brandenburg einſt waltet 

der Kurfürſt weit und breit; 

Doch neue Lehre fyaltet 

des Glaubens Einigfeit. 
Es jteuern wohl Gefeße 

verbotenem Geſchwätze, 

wie das -Edict es nennt: 

Doch wird es ihm gelingen, 

den freien Geift zu zwingen 

des Sängers, der die Furcht nicht Fennt ? 

Der ftand an heilger Stätte, 

der Kirche heller Stern, 

Durch Lehren und Gebete 
verfündigend den Herrn. 

„Und laß dir nimmer grauen! 

mußt droben dem vertrauen, 

des Name Zebaoth! 

Und ob des Himmels Schranfen 
und alle Veſten wanfen: 

ein’ feſte Burg ift unfer Gott!“ 

Der Kurfürft aber fandte; 
da fam der fromme Mann. 

Des Fürften Auge brannte, 

und zürnend hub er an: 

„Wer nur den eignen Orillen, 

nicht des Geſetzes Millen 

zu folgen weife fand, 

Der bat — es fei geſprochen! — 

hat Ehr und Amt verbrochen 

und meidet fortan Stadt und Land!“ 

Der Greis verfest befcheiden : 

„Mic ziemts, das ſtrenge Necht, 

Gebieter, zu erleiden, 

mir, dem geringen Knecht. 
Wie mag ich anders lehren, 

das Reich des Herrn zu mehren, 

als wie gefchrieben fteht? — 

Es bleibt gerecht fein Wille, 

ih will ihm halten ftille.“ 

Und drauf verneigt er fh und geht. 

Und wehrt daheim dem Sammer, 

und alles legt er ab, 

Und nimmt aus feiner Kammer 

die Bibel und den tab. 

Die Mutter, blaß vor Harme, 

das jüngfte Kind im Arme, 

das zweite bei der Hand — 

So tritt er an die Schwelle 

und blieft hinauf ins Selle, 

und meidet fröhlich Stadt ınd Land, — 
7 * 



Wer geht im fernen Thale 
den müden Pilgergang, 

Im heißen Sonnenftrahle 

die flache Haid entlang? 

Sie wallen froh im Glauben, 

als blühten ihnen Lauben, 

der fremden Erde zu; 
Und als der Tag verfloßen, 

fo beut, im Wald verfchloßen, 
ein gaftlich Dach dem Hänflein Ruh. 

© Schau den fügen Schlunmer 

der Kleinen auf der Bank! 

Ind Mutterherz der Kummer, 

fo viel es kämpfte, fanf: 

„Wer wird fich doch der Armen 

im fremden Land erbarmen, 

und ihr Vertreter fein? 

Wer wird das Herz erweichen ? 
die harten Menſchen reichen 

den Hungrigen für Brot den Stein.“ 

Der fromme Dichter lächelt: 

„Sie ftehn in Gottes Hut!“ 

Des Glaubens Palme füchelt 
ihm Freudigfeit und Muth. 

Und wo fich folche Blüthe 
entfaltet im Gemüthe, 

ift nimmer fern das Glück. 
Er geht hinaus mit Eile, 
und bringt, nach Feiner Weile, 

des Troftes goldnes Lied zurüd: 

„Defiehl du deine Wege 
und was dein Herze Fränft 

Der allertreuften Pflege 

des, der den Himmel lenft.“ 

Da deucht es ihren Sinnen, 
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als ob die Furcht von hinnen 
und alle Sorge flöh'. 

Denn kaum das Lied vernommen, 
ift über fie gefommen 

der Friede Gottes aus der Höh. 

Sie ſchwören ftill — und ſchauen 
hinaus in Wald und Nacht 

Und über dunfeln Auen 

der Sterne goldne Pracht — 

Sie fchwören, ob die Wellen 

bis an die Seele ſchwellen, 

zu trauen für und für; 

Und als der Schwur vollzogen 
und himmelan geflogen, 

da fteht die Hilfe vor der Thür. 

Denn draußen foharrt im Sande 
bereits des Nofles Fuß; 

Es bringt aus Sachjenlande 

der Bote diefen Gruß: 

„Dem Sänger Heil und Frieden! 
ih bin hieher befchieden 
durch Herzog Chriſtian; 

Er will den Dulder ehren, 

den fren im Thun und Lehren 
die Engel Gottes wandeln fahn! 

Er hat dich auserforen, 

zu weiden eine Heerd; 
Und was du dort verloren, 

fei dreifach dir gewährt! — 

Wohlauf, es graut der Morgen! 

dahinten laß die Sorgen, 

Gott hat die Noth gewandt; 
Es winfen uns die Gränzen: 
eh wieder Sterne glänzen, 

umfangt dich Freund und Daterland.“ 

Anmerkung. Paul Gerhardt war Diaconus an ber St. Nicolaifirche in Berlin. Im Jahre 

1666 gab ihm Kurfürft Friedrich Wilhelm feine Entlaßung, feste ihn aber ein Jahr barauf 

twieber in fein Amt ein. Paul Gerhardt, ber fich gleichwohl in feiner Wirkfamfeit beſchränkt ſah, 

verlieg nun freiwillig Berlin und begab fih nah Sachfen, wo ihn im Sahr 1669 Herzog 

Ehriftian von Sachſen-Merſeburg zum Archidiakonus in Lübben in der Niederlaufig ernannte. 
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76, 

Der Bergmann, 

Don Novalis. Seinrich von Dfterdingen, fünftes Kapitel.) 

Nas einigen Tagreifen Famen wir an ein Dorf, am Fuße einiger 

ſpitzigen Hügel, die von tiefen Schluchten unterbrochen waren. Die Gegend 

war übrigens fruchtbar und angenehm, ungeachtet Die Rücken der Hügel 

ein todtes, abfchreefendes Anfehen hatten. Das Wirtshaus war reinlich, 

die Leute bereitwillig, und eine Menge Menfchen, theils Reiſende, theils 

bloße Trinfgäfte, faßen in der Stube und unterhielten ſich von allerhand 

Dingen. 

Unfere Reifenden gefellten fich zu ihnen und mifchten fich in Die Ge— 

ſpräche. Die Aufmerkſamkeit der Gefellfihaft war vorzüglich auf einen alten 
NMiann gerichtet, der in fremder Tracht an einem Tifche faß, und freundlich 

die neugierigen Fragen beanimortete, Die an ihn geſchahen. Er Fam aus 

fremden Landen, hatte fich heute früh die Gegend umher genau betrachtet, 
und erzählte nun von feinem Gewerbe und feinen heutigen Entdeckungen. 

Die Leute nannten ihn einen Schaßgräber. Er Sprach aber fehr Hefcheiden 

von feinen Kenntniffen und feiner Macht, doch trugen feine Erzählungen 

das Gepräge der Seltſamkeit und Neuheit. Er erzählte, daß er aus Böh— 
men gebürtig fei. Don Jugend auf habe er eine heftige Neugierde gehabt, 
zu wißen, was in Den Bergen verborgen fein müße, wo dad Waßer in den 

Duellen herkomme, und wo das Gold und Silber und die Föftlichen Steine 
gefunden würden, Die den Menfchen fo unwiderfiehlich an ſich zögen. Er 

habe in der nahen Klofterfirche oft Diefe feiten Lichter an den Bildern und 

Reliquien betrachtet, und nur gewünfcht, Daß fe zu ihm reden könnten, um 

ihm von ihrer geheimnisvollen Herkunft zu erzahlen. Er habe wohl zumei- 

fen gehört, Daß fie aus weit entlegenen Rändern famen; Doch habe er immer 

gedacht, warum es nicht auch im dieſen Gegenden folche Schäße und Kleinodien 

geben könne. Die Berge feien Doch nicht umfonft fo weit im Umfange, und 

erhaben, und fo feft verwahrt; auch Habe es ihm verbünft, wie wenn er zus 

weilen auf den Gebirgen glänzende und flimmernde Steine gefunden Hätte, 

Er fei fleißig in den Selfenrigen und Höhlen umhergeffettert, und Habe ſich 

mit unausfprechlichem Vergnügen in Diefen uralten Hallen und Gewölben 

umgefehen. — Endlich fei ihm einmal ein Neifender begegnet, der zu ihm 

gejagt, er müße ein Bergmann werden, da könne er Die Befriedigung feiner 

Neugier finden. In Böhmen gebe es Bergmwerfe. Er folle nur immer an 

dem Fluße Hinuntergehen, nach zehn bis zwölf Tagen werde er in Eula fein, 

und dort dürfe er nur fprechen, daß er gern ein Bergmann werden wolle. 
Er Habe fich dieß nicht zweimal fagen laßen, und fich gleich Den’ andern Tag 
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auf den Weg gemacht. Nach einem befchwerlichen Gange von mehreren 

Tagen, fuhr er fort, kam ich nach Eula. Ich kann euch nicht jagen, wie 

herrlich mir zu Muthe ward, als ich von einem Hügel Die Haufen von Stei— 

nen erblickte, Die mit grünen Gebüfchen durchwachſen waren, auf denen bret= 
terne Hütten ftanden, und als ich aus dem Thale unten die Rauchwolken 

über den Wald heraufziehen fah. Ein fernes Getöfe vermehrte meine Er— 

wartungen, und mit unglaublicher Neugierde und voll ftiler Andacht ftund 

ich bald auf einem folchen Haufen, den man Halde nennt, vor den Dunklen 

Tiefen, Die im Innern der Hütten fteil in den Berg hineinführten. Sch eilte 
nach dem Thale, und begegnete bald einigen fihmarzgefleideten Männern 

mit Lampen, Die ich nicht mit Unrecht für Bergleute hielt, und denen ich mit 

fchüchterner Aengftlichkeit mein Anliegen vortrug. Sie hörten mich freund= 

lich an, und fagten mir, daß ich nur hinunter nach den Schmelzhütten gehn 

und nach dem Steiger fragen follte, welcher den Anführer und Meifter unter 

ihnen vorftellt; Diefer werde mir Befcheid geben, ob ich angenommen werden . 

möge. Sie meinten, daß ich meinen Wunfch wohl erreichen würde, und 

lehrten mich den üblichen Gruß: „Glück auf,” womit ich den Steiger ans 

reden follte. Doll fröhlicher Erwartungen feßte ich meinen Weg fort, und 

fonnte nicht aufhören, den neuen bedeutungsvollen Gruß mir beftändig zu 

wiederholen. Sch fand einen alten, ehrwürdigen Mann, der mich mit vieler 

Treundlichkeit empfieng, und, nachdem ich ihm meine Gefchichte erzählt und 

ihm meine große Luft, feine feltne, geheimnisvolle Kunft zu erlernen, bezeugt 

hatte, bereitwillig verfprach, mir meinen Wunfch zu gemähren. Ich ſchien 
ihm zu gefallen, und er behielt mich in feinem Haufe. Den Augenblic 

Eonnte ich kaum erwarten, wo ich in die Grube fahren, und mich in der 

reizenden Tracht ſehen würde. Noch denfelben Abend brachte er mir ein 

Grubenfleid, und erflärte mir Den Gebrauch einiger Werkzeuge, bie in einer 

Kammer — * lagen. 
Abends kamen Bergleute zu ihm, und ich verfehlte kein Wort von ihren 

Geſprächen, ſo unverſtändlich und fremd mir ſowohl die Sprache, als der 

größte Theil des Inhalts ihrer Erzählungen auch vorkam. Das Wenige 
jedoch, was ich zu begreifen glaubte, erhöhte die Lebhaftigkeit meiner Neu— 

gierde, und beſchäftigte mich des Nachts in ſeltſamen Träumen. Ich er— 
wachte bei Zeiten, und fand mich bei meinem neuen Wirte ein, bei dem ſich 

allmählich die Bergleute verſammelten, um ſeine Verordnungen zu verneh— 
men. Eine Nebenſtube war zu einer kleinen Kapelle vorgerichtet. Ein 

Mönch erſchien und las eine Meſſe, nachher ſprach er ein feierliches Gebet, 
worin er den Himmel anrief, die Bergleute in ſeine heilige Obhut zu neh— 

men, ſie bei ihren gefährlichen Arbeiten zu unterſtützen, vor Anfechtungen und 
Tücken böſer Geiſter ſte zu ſchützen, und ihnen reiche Anbrüche zu beſcheeren. 
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Ich Hatte nie mit mehr Inbrunft gebetet, und nie die hohe Bedeutung der 

Meile Iebhafter empfunden. Meine Fünftigen Genofen famen mir wie unter- 
irdifche Helden vor, Die taufend Gefahren zu überwinden hätten, aber auch 

ein beneidenswerthes Glück an ihren wunderbaren Kenntnifjen beſäßen, und 
in dem ernſten, ftillen Umgange mit den uralten Felfenfühnen der Natur, 

in ihren dunfeln, wunderbaren Kammern, zum Empfängnis himmliſcher 

Gaben und zur freudigen Erhebung über die Welt und ihre Bedrängniffe 

ausgerüftet würden. Der Steiger gab mir nach geendigtem Gottesdienft 

eine Lampe und ein Eleines hölzernes Krucifir, und gieng mit mir nad) dem 
Schachte, wie wir Die fchroffen Eingänge in die unterirdifchen Gebäude zu 

nennen pflegen. Er lehrte mich die Art des Hinabfteigens, machte mich mit 

den nothwendigen Vorfichtigfeitsregeln, fo wie mit den Namen der mannig- 

faltigen Gegenftände und Theile befannt. Er fuhr voraus, und fehurrte auf 

den runden Balken hinunter, indem er fich mit der einen Sand an einem 

Seil anhielt, das in einem Knoten an einer Seitenftange fortglitfchte, und 

mit der andern Die brennende Lampe trug; ich folgte feinem Beifpiel, und 

wir gelangten jo mit ziemlicher Schnelle bald in eine beträchtliche Tiefe. 

Mir war feltfan feierlich zu Muthe, und Das vordere Licht funfelte wie ein 
glüclicher Stern, der mir den Weg zu den verborgenen Schabfammern Der 

Natur zeigte. Wir famen unten in einen Jrrgarten von Gängen, und mein 

freundlicher Meifter ward nicht müde, meine neugierigen Fragen zu beant= 

worten und mich über feine Kunſt zu belehren. Das Rauſchen Des Waßers, 

Die Entfernung von der bewohnten Oberfläche, die Dunfelheit und Ver— 

fchlungenheit der Gänge und da3 entfernte Geräufch der arbeitenden Berg— 

feute ergößte mich ungemein, und ich fühlte nun mit Freuden mich im vollen 

Beſitz deffen, was von jeher mein fehnlichfter Wunfch geweſen war. Es 

Laßt fich auch Diefe volle Befriedigung eines angebornen Wunfches, Diefe 
wunderfame Freude an Dingen, die ein näheres Verhältnis zu unferm ge= 

heimen Dafein Haben mögen, zu Befchäftigungen, für Die man von der Wiege 

an beftimmt und ausgerüftet ift, nicht erklären und befchreiben. Vielleicht 
daß fie jedem Andern gemein, unbedeutend und abjchredend vorgefommen 

wären; aber mir fehienen fle fo unentbehrlich zu fein, wie die Luft der Bruft 

und die Speife dem Magen. Mein alter Meifter freute ſich über meine 

innige Luſt, und verhieß mir, daß ich bei dieſem Fleiße und Diefer Aufmerf- 

famfeit es weit bringen, und ein tüchtiger Bergmann werden würde. Mit 

welcher Andacht fah ich zum erftenmal in meinem Leben am fechzehnten März, 

vor nunmehr fünf und vierzig Jahren, den König der Metalle in zarten Blätt- 

hen zwifchen den Spalten des Gefteind. Es Fam mir vor, als fei er hier 

wie in feften Gefängniffen eingefperrt, und glänze freundlich Dem Bergmann 

entgegen, der mit fo viel Gefahren und Mühfeligkeiten fich den Weg zu ihm 
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Durch die ftarfen Mauern gebrochen, um ihn an das Licht des Tages zu für- 
dern, Damit er an Föniglichen Kronen und Gefäßen und heiligen Reliquien 

zu Ehren gelangen, und in geachteten und wohlverwahrten Münzen, mit 

Bildniffen geziert, Die Welt beherrfchen und leiten möge. Bon der Zeit an 

blieb ich in Eula, und flieg allmählich bis zum Häuer, welches ber eigent= 

liche Bergmann ift, der die Arbeiten auf Dem Geftein betreibt, nachdem ich 
anfänglich bei der Ausförderung der Iosgehauenen Stufen in Körben ange= 

ſtellt geweſen war. | 
Der alte Bergmann ruhte ein wenig von feiner Erzählung aus, und 

trank, indem ihm feine aufmerkffamen Zuhörer ein fröhliches Glückauf zu— 

brachten. Heinrichen erfreuten die Neden des alten Mannes ungemein, und 

er war fehr geneigt, noch mehr von ihm zu hören. 
Die Zuhörer unterhielten fich von den Gefahren und Seltiamfeiten des 

Berghaus, und erzählten wunderbare Sagen, über Die der Alte oft Lächelte, und 

freundlich ihre fonderbaren Borftellungen zu berichtigen bemüht war. 

Nach einer Weile fagte Seinrich: Ihr mögt feitdem viel feltfame Dinge 

geſehn und erfahren Haben; Hoffentlich hat euch nie eure gewählte Lebens— 
art gereut? Wärt ihr nicht fo gefällig und erzähltet ung, wie e8 euch feit 

- Dem ergangen ift, und auf welcher Neife ihr jet begriffen ſeid? Es fcheint, 

ala Hättet ihr euch weiter in dev Welt umgefehen, und gewis Darf ich ver— 
muthen, daß ihr jegt mehr als einen gemeinen Bergmann vorftellt. Es ift 

mir fehr lieb, fagte der Alte, mich der verfloßenen Zeiten zu erinnern, in 

denen ich Anläße finde, mich der göttlichen Barmherzigkeit und Güte zu er— 
freuen. Das Geſchick hat mich durch ein frohes und heiteres Leben geführt, 

und es ift Fein Tag vorübergegangen, an welchen ich mich nicht mit Danf- 

barem Herzen zur Ruhe gelegt hätte. Ich bin immer glücklich in meinen 

Berrichtungen gewefen, und unfer Aller Vater im Himmel hat mich vor 

dem Böfen behütet, und in Ehren grau werden laßen. Nächft ihm habe ich 
alles meinem alten Meifter zu verdanfen, der nun lange zu feinen Vätern 

verfammelt ift, und an den ich nie ohne Thränen denfen fann. Er war ein 
Mann aus der alten Zeit, nach Dem Herzen Gottes. Mit tiefen Einftchten 

war er begabt, und doch Findlich und demüthig in feinem Thun. Durch 

ihn iſt das Bergwerk in großen Flor gekommen, und hat dem Herzoge von 

Böhmen zu ungeheuren Schäßen verholfen. Die ganze Gegend ift Dadurch 

bevölfert und wohlhabend und ein blühendes Land geworden. Alle Berg- 

leute verehrten ihren Vater in ihm, und fo lange Eula fteht, wird auch fein 

Name mit Rührung und Dankbarkeit genannt werden. . Er war jeiner Ge⸗ 

burt nach ein Lauſttzer, und hieß Werner. Seine einzige Tochter war noch 

ein Kind, wie ich zu ihm ind Haus kam. Meine Aemftgkeit, meine Treue 

und meine Teidenfchaftliche Anbänglichkeit an ihn gewannen mir feine Liebe 
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mit jebem Tage mehr. Er gab mir feinen Namen und machte mich zu fei= 
nem Sohne. Das Heine Mädchen ward nachgerade ein wackres, muntres 

Gefchöpf, deren Geficht fo freundlich glatt und weiß war, mie ihr Gemüth. 
Der Alte fagte mir oft, wenn er fah, Daß fle mir zugethan war, Daß ich gern 

mit ihr fchäderte und Fein Auge von den ihrigen verwandte, die fo blau 

und ofen wie der Himmel waren und wie Die Kryſtalle glänzten: wenn. ich 
ein rechtlicher Bergmann würde, wolle er ſie mir nicht verfagen; und er 

hielt Wort. — Den Tag, wie ich Hauer wurde, legte er jeine Hände auf ung, 

und jegnete und ald Braut und Bräutigam ein, und wenig Wochen Darauf 

führte ich fle alS meine Frau heim. Denfelben Tag hieb ich in der Früh— 

fchicht, noch als Lehrhäuer, eben wie Die Sonne oben aufgieng, eine reiche Ader 

an. Der Herzog ſchickte mix eine goldene Kette mit feinem Bildnis auf einer 

großen Münze, und verfprach mir den Dienft meines Schwiegervaters. Wie 
glücklich war ich, als ich fle am Hochzeitstage meiner Braut um den Hals 

hängen Eonnte, und Aller Augen auf fie gerichtet waren. Unfer alter Vater 

erlebte noch einige muntere Enkel, und die Anbrüche feines Herbites waren 

veicher, als er gedacht hatte. Er konnte mit Freudigkeit feine Schicht be— 

ſchließen, und aus Der Dunfeln Grube dieſer Welt fahren, um in Frieden aus— 

zuruben und den großen Lohntag zu erwarten. 

Herr, jagte der Alte, indem er fich zu Heinrichen wandte und einige 

Thränen aus den Augen trorfnete, der Bergbau muß von Gott gefegnet wer= 

den! Denn es gibt Feine Kunft, die ihre Theilhaber glücklicher und edler 
machte, Die mehr den Glauben an eine himmlifche Weisheit und Fügung er= 

weckte, und Die Unſchuld und Kindlichfeit des Herzens reiner erhielte, als der 

Bergbau. „Arm wird der Bergmann geboren, und arm geht er wieder Da= 

hin. Er begnügt fich, zu wißen, wo die metallifchen Mächte gefunden werden, 

und fie zu Tage zu fürdern; aber ihr blendender Glanz vermag nichts über 

fein lautres Herz. Unentzündet von gefährlihem Wahnſinn, freut er ſich 

mehr über ihre wunderlichen Bildungen und Die Seltfamfeiten ihrer Herkunft 

und ihrer Wohnungen, als über ihren alles verheißenden Beſitz. Sie haben 

für ihn feinen Reiz mehr, wenn fie Waaren geworden find, und er jucht fie 
Lieber unter taufend Gefahren und Mühfeligfeiten in den Veſten der Erbe, 

al3 daß er ihrem Rufe in die Welt folgen und auf der Oberfläche des Bo— 

dens Durch tüufchende, Hinterliftige Künfte nach ihnen trachten follte. Jene 

Mühfeligkeiten erhalten fein Herz frifch und feinen Sinn wacker; er genießt 

feinen kärglichen Lohn mit inniglichem Danke und fteigt jeden Tag mit ver- 

jüngter Lebensfreude aus den Dunkeln Grüften feines Berufes. Nur er 

kennt die Reize des Lichts und der Ruhe, die Wohlthätigkeit der freien Luft 
und Ausficht um fich Hess nur ihn Schmeckt Trank und Speife recht erquick— 

lich und andächtig, wie der Leib des Herrn; und mit welchem Liebevollen 
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und empfänglichen Gemüth tritt er nicht unter feines Gleichen, oder herzt 

feine Frau und Kinder, und ergöst fich dankbar an der fchönen Gabe des 
traufichen Geſprächs! 

Sein einfames Geſchäft fondert ihn vom Tage und dem Umgange mit 
Menfchen einen großen Theil feines Lebens ab. Er gewöhnt fich nicht zu 

einer ftumpfen Gleichgiltigkeit gegen dieſe überirdiſchen, tieffinnigen Dinge, 
und behält die Findliche Stimmung, in der ihm alles mit feinem eigenthüm— 

lichften Geifte und in feiner urfprünglichen bunten Wunderbarkeit erfcheint. 

Die Natur will nicht der ausjchliepliche Beſitz eines Einzigen fein. Als 

Eigenthum verwandelt fie ſich in ein böſes Gift, das die Ruhe verfcheucht 

und Die verderbliche Luft, alles in Den Kreiß des Beflgers zu ziehn, mit einem 
Gefolge von unendlichen Sorgen und milden Leidenschaften herbeilockt. So 

untergräbt jte heimlich den Grund des Eigenthümers, und begräbt ihn bald 

in den einbrechenden Abgrund, um aus Hand in Hand zu gehen, und fo ihre 

Neigung, Allen anzugehören, allmählich zu befriedigen. 
Wie ruhig arbeitet Dagegen der arme genügfame Bergmann in feinen 

tiefen Einöden, entfernt von dem unrubigen Tumult des Tages, und einzig 

son Wißbegier und Liebe zur Eintracht befeelt. Gr gedenft in feiner Ein- 
famfeit mit inniger Serzlichfeit feiner Genoßen und feiner Familie, und fühlt 

immer erneuert Die gegenfeitige Unentbehrlichkeit und Blutsverwandtfchaft 

der Menfchen. Sein Beruf ehrt ihn unermüdliche Geduld und läßt nicht 

zu, daß fich feine Aufmerkffamfeit in unnüge Gedanken zerftreue. Er hat 
mit einer wunderlichen, harten und unbiegfamen Macht zu thun, Die nur 

durch hartnäckigen Fleiß und beftandige Wachfamkeit zu überwinden if. 
Aber welches Eöftliche Gewächs blüht ihm auch in diefen fehauerlichen Tiefen, 

das wahrhafte Vertrauen zu feinem himmliſchen Vater, deſſen Hand und 

Dorforge ihm alle Tage in unverfennbaren Zeichen fichtbar wird. Wie 
unzählige Mal habe ich nicht vor Ort gefeßen, und bei dem Schein meiner 

Lampe das jchlichte Krucifix mit der innigften Andacht betrachtet! Da habe 

ich erſt den heiligen Sinn dieſes räthfelhaften Bildniffes recht gefaßt, und 

den edelften Gang meines Herzens erfchürft, der mir eine ewige Ausbeute 
gewährt hat. 

Der Alte fuhr nach einer Weile fort und fagte: Wahrhaftig, das muß 

ein göttlicher Mann gewefen fein, der den Menfchen zuerft Die edle Kunft des 

Bergbaues gelehrt, und in dem Schooße der Felſen diefes ernfte Sinnbild 

des menfchlichen Xebend verborgen hat. Hier ift der Gang mächtig und 

gebräch, aber arm, Dort drückt ihn der Felfen in eine arnıfelige, unbedeutende 

Kluft zufammen, und gerade hier brechen die ebelften Gefchisfe ein. Andre 

Gänge verunedeln ihn, bis fich ein verwandter Gang freundlich mit ihm 
ſchaart, und feinen Werth unendlich erhöht. Oft zerfchlägt er fich vor dem 
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Bergmann in taufend Trümmern: aber der Geduldige Läßt ſich nicht fchrecken, 
er verfolgt ruhig feinen Weg, und ſieht feinen Eifer belohnt, indem er ihn 

bald wieder in neuer Mächtigkeit und Höflichkeit ausrichtet. Oft lockt ihn 

ein betrügliche8 Trum aus der wahren Richtung; aber bald erkennt er den 

falfchen Weg, und bricht mit Gewalt querfeldein, bis er den wahren erz= 

führenden Gang wieder gefunden hat. Wie befannt wird hier nicht der Berg- 

mann mit allen Zaunen Des Zufalls, wie ficher aber auch, daß Eifer und Be— 

fändigfeit Die einzigen untrüglichen Mittel find, fie zu bemeiftern und bie 
von ihnen hartnäckig vertheidigten Schäße zu heben. 

47. 

Bergmanns Seben. 
(Don Novalis.) 

DEr ift der Herr der Erde, Der Vorwelt heilge Lüfte 
wer ihre Tiefen mißt, umwehn fein Angeficht, 

Und jeglicher Befchwerde Und in die Nacht der Klüfte 
in ihrem Schooß vergißt. jtralt ihm ein ewges Licht. 

Mer ihrer Telfenglieder Er trifft auf allen Wegen 
geheimen Bau verfteht, ein wohlbefanntes Land, 

Und unserdroßen nieder Und gern fommt fie entgegen 
zu ihrer Werkſtatt geht. den Werken ſeiner Hand. 

Er iſt mit ihr verbündet Ihm folgen die Gewäßer 

und inniglich vertraut, hilfreich den Berg hinauf, 

Und wird von ihr entzündet, Und alle Felſenſchlößer 

als wär ſie ſeine Braut. thun ihre Schätz ihm auf. 

Er ſieht ihr alle Tage Er führt des Goldes Ströme 

mit neuer Liebe zu, in ſeines Königs Haus, 
Und ſcheut nicht Fleiß und Plage, Und ſchmückt die Diademe 

fie läßt ihm feine Ruh. mit edlen Steinen aus. 

Die mächtigen Geſchichten Zwar reicht er treu dem König 

der längft verfloßnen Zeit den glücdbegabten Arm, 

Iſt fie ihm zu berichten Doch fragt er nah ihm wenig 

mit Freumdlichfeit bereit. und bleibt mit Freuden arm, 

Sie mögen fih erwürgen 
am Fuß um Gut und Geld: 

Er bleibt auf den Gebirgen 

der frohe Herr der Welt. 

— 
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75. 

Befchreibung eines Gewitters in Brafilien. 
(Don Efhwege. Aus E. G. Carus Briefen über das Erdleben. 1841. Seite 270 ff.) 

Dx Gegend hier mitten im Walde Hatte fehlechterdings nichts Einla— 
dendes. Ein wüfter Waldftrom raufchte im tiefen Grunde, während bärtige 
Affen bei anbrechender Nacht in weiter Ferne murmelten. Im Rancho 

(offenes Gebäude mit Ziegeln oder Schilf gederft zum Unterfommen für die 

Reiſenden) herrfchte die gefchäftigfte Thätigfeit. Die Neger fchleppten Holz 
herbei, die Kochtöpfe fprubdelten am Feuer, und indem der Geruch derfelben 
uns den willfommenen Genuß vorfpiegelte, kamen auch die Thiere herbei, 
gleiche Labung erheifchend und fich darauf freuend. Man befchlug in der 
Eile noch wo es fehlte, und heilte die Durch den Druck der Sättel entitan= 

denen Wunden. Sn diefer regfamen Thätigfeit verblieb die Gefellfchaft, bis 

endlich Die Thiere auf die Weide getrieben und die Abendinahlzeit genoßen 

war. Eine Wachskerze Ieuchtete und noch zu irgend einer den Schlaf her= 

beiführenden Lectüre, der dann auch, nach einer ruhelos hingebrachten 

Nacht, fich wie ein lieber Gaft nicht lange bitten ließ. Zwar leuchteten Blitze 

ſchon lange aus der Ferne durch das Dunkel der Bäume, und das ferne 

Nollen des Donners verfündete Die Ankunft eines Gewitters; aber der Schlaf 

war mächtiger, als alle Drohungen des Himmels. Wir genoßen wohl eine 

Stunde lang der Ruhe, als das Unwetter mit aller Macht einbrach und 

und erweckte. Gin Orkan, der mit furchtbarer Gewalt die Urbäume ſchüt— 

telte und bis. zu den Wurzeln bewegte, vafte voran und riß in wirbelnden 

Bewegungen «meine Bettdecke fort, indes er zugleich Die Ziegel des Daches 

neben unſerem Lager niederwarf.” Zufammengefauert unter Ochfenhäuten 

ſaßen Die Neger am erlöfchenden Feuer und Freugten fich bei jedem Blitze. 

Auch wir rüdten der ftehenden Wand der Venda näher, Schub gegen Die 
berabfallenden Ziegel und den nun in Strömen niederftürzenden, vom Winde 
auf uns getriebenen Regen zu fuchen. Selbft unfre Maulthiere und Pferde, 

gefchreckt vom wilden Getöfe und dem Niederftürzen der Bäume, flohen aus 

dem Walde unter unfer unficheres Dad. Es iſt ſchwer, fich eine deutliche 
Idee von dem ſchauerlich Großen eines nächtlichen, mit Sturm begleiteten 
Gewitters in einem Urwalde Brafllieng zu machen, und Schauer erregend, 

ihm ohne Obdach ausgeſetzt zu fein. Noch fehmerer bleibt die Befchreibung 

eines folchen Gegenftandes, der alles in feiner Furchtbarkeit Iiberbietet. Ein 

Sturm zur See, wenn Segel reißen und Maften brechen, iſt wohl wegen 

des fchwanfenden Elements gefahrvoller, Doch graufender dieſes. Bei jenem 

find Die Momente die ſchrecklichſten, wo der Schiffer die dem Sturm ſich ent— 

gegenftemmenden Gegenftände, Maften und Segel, noch nicht eingezogen und 

> 
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verkleinert und der einmwirkenden Gewalt angepafit Hat. Iſt diefes Gefchäft 
aber vorüber und glücklich überftanden, fo kann man fich auf offener See und 

in waßerdichtem Yahrzeuge forglos fchaufeln laßen; das Heulen des Windes 

in den Tauen, dad Raßeln und Knarren der Maften und Segelftangen, das 

Dehnen, Renfen, Winden und Kniftern des Schiffsbauchs, Die an- und über— 

Tchlagenden Wellen Hört man nach einigen Stunden ohne Angft; der Eindruck 
wird ſchwächer und ſchwächer, und felbft der Donner verliert von feiner Furcht= 

barkeit; er eilt fchnell vorüber und man liegt ruhig in der Kajüte. Nicht fo 

Stürme und Gewitter, wie ich fle in den hrafilianifchen Wäldern oft erlebte. 
Immer waren fle mir furchtbar, und felbft den Thieren fchien e8 unheimlich zu 

Muthe zu fein, Denn auch Die Kleinften wurden unruhig, befonders die Fröfche. 
Das Toben des Windes in den Rieſenbäumen Braftliens, das Getöfe und Ge— 
frache der umftürgenden, nahe und fern Das Abfallen dürrer Aefte, der Strom 

fich ergießenden Regens, Das Geheul wilder Thiere, befonders der Affen, die 
vielleicht Durch einen niederftürzenden Baum aus ihrer Schlafftatte gefchleudert, 

vielleicht auch beichädigt wurden, das unaufhörliche Krachen und Rollen Des 

Donner mit feinen unendlichen Echos, Das wunderliche Licht, welches Die hellen 

Blitze unter dem Dunkel des ſchwarzen Waldes verbreiteten, Dabei Die beftän- 

dige Gefahr, von dürren Aeſten oder niederftürzenden Bäumen erfchlagen zu 

werden, alles Diefes verfeste mich immer in den unbehaglichften Zuftand. 

Noch auf meiner Iebten Reife von Vila Rica nach Rio de Janeiro be= 

ftanden wir eine eben fo unangenehme Nacht. Im einem tiefen, an und für 

fih ſchon Grauſen erregenden Thale, zwifchen hohen feljigen Bergen einge: 

Tchloßen, fließt Der Rio das Petras, fehr unbedeutend, aber bald mächtig 

werbend Durch ftarfe Negengüße. Eine Kleine Brücke führt, nicht fern von 
der Mündung eines andern Fleinen Waldbachs, über Denjelben. Der Tag 

war fo heiß geweſen, Die Thiere waren fo ermüdet, Die reinen mit Gras be= 

wachfenen Ufer und der grüne Abhang Des untern Theil des Berges, be— 
fehattet von mazeftätifihen, hohen, dickbelaubten wilden Feigenbäumen (hier 

Gemeleiras genannt) fo einladend, daß wir uns entfchloßen, auf Diefem 

Plate unfer Nachtlager aufzufohlagen. Hoch oben am Berge war die Woh- 

nung eines Pflanzers. Es war noch früh am Tage, und wir hatten Zeit, 

unfre häuslichen Einrichtungen zu treffen. Der Boden war allenthalben 

rein, dad Gras furz, jo daß von Schlangen nichts zu befürchten mar. Ver— 

trauend auf den ſchönen Abend, Der ung eine herrliche Nacht verfündete, gaben 

wir uns feine Mühe, uns gegen Negen zu fichern. Einige lagerten hier, die 
Anderen dort. Ich wählte meinen Pla unter einem großen, etwas erhaben 

ftehenden Zeigenbaum, breitete eine Ochfenhaut auf Die Erde und ließ mein 

Bett Darauf legen. Hochflammende Feuer verbreiteten einen wunderlichen 

Schein über die ſchlafenden Gruppen, das aufgetürmte Gepäcke und das an 
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den Bäumen herumhängende Sattelzeug. Mein Fleiner Pflegefohn war mein 
Schlaffamerad. Lange dauerte es, ehe ich einfchlafen fonnte. Kein Lüftchen 

rührte fich, und nur das Rauſchen des in der Ferne fich Durch Felfen zwängen= 
den Flußes unterbrach Die Stille der Nacht. Die ganze Natur ſchien zu fchla= 

fen, und Die Feuer verglimmten in fich, als ferner Donner und helle Blitze 
und werten. Schnell rückte das Gewitter näher heran, und die fehleunigften 

Maßregeln mußten getroffen werden, und gegen Den Regen zu fihüßen. Die 

Teuer wurden vergrößert, das Gepäck und unfer Lager mit Ochfenhauten 

zugedeckt. Bald wütheten Sturm, Regen, Blit und Donner; jeder kroch 

unter feine Ochfenhülle und zog fich zufammen, da wo Die Hülle nicht zu 

reichte. Die diefbelaubten Bäume ſchützten anfänglich; fpäter aber entledig- 
ten fie fich des Waßers in verdoppelten Güßen. Die Feuer erlofchen vom 

unaufhörlichen Regen; Die nahen Waldftröme ertönten mit brüllendem Ge— 

raufche. NRabenjchwarze Nacht umgab uns. Mein Eleiner Schlaffamerad 

drückte fich feft an mich, Alle, Die Einen in Betrachtung Diefer unangenehmen 

Lage verloren, Die Andern, befonders Die Neger, fich vor Gottes Zorn fürchtend, 

erhielten fich ganz ruhig, Feiner fprach ein Wort, big endlich ein ertofendes 

krachendes Geräuſch und mit einem Schrei des Entſetzens aufriß. Tauſend 

Dermuthungen, Angft, Zweifel, Furcht und Erwartung wechfelten mit einem 

Male ab. Waren wir hier fiher oder der Gefahr ausgeſetzt? war ber Tod ung 

nahe, oder welch furchtbares Naturereignis hatte fich zugetragen? Dieß alles 

verbarg ung die Dunkle Nacht; und wir ergaben und mit Elopfendem Herzen 

der Borfehung. In Diefem qualvollen Zuftande der Angft, der Furcht und Des 

Schreckens, Die Neger immer „misericordia meo deos“ ächzend, verblieben wir bis 
zum Anbruche des Tages; da erleuchtete Die Sonne Die Urſache jener Getöfe — es 

war ein während des Gewitter unfern von ung herabgegangener Bergfturz. 

79. 

Bathfel. 
Con Schiller.) 

UNLer allen Schlangen ift eine, Bor ihrem Anfall fehüten ; 
auf Erden nicht gezeugt, der Harnifch — lockt fie an, 

Mit der an Schnelle Feine, 
- Sie bricht wie dünne Halmen 

an Wuth ſich Feine vergleicht. Sie bricht wie dünne H 
den ſtärkſten Baum entzwei; 

Sie ſtürzt mit furchtbarer Stimme Sie kann das Erz zermalmen, 
auf ihren Raub ſich los, wie dicht und feſt es ſei. 

Vertilgt in Einem Grimme Und dieſes Ungeheuer 
den Reiter und fein Roſs. Hat zweimal nie gedroht — 

Sie Tiebt die höchſten Spiten ; Es ftirbt im eignen Feuer; 
nicht Schloß, nicht Niegel kann wies tödtet, ift es tobt! 
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80. 

Salas y Gomez. 

(Don Adelbert v. Chamiſſo.) 

Salas y Gomez raget aus den Fluten 
des ftillen Meers, ein Felfen kahl und bloß, 

verbrannt von fcheitelrechter Sonne &luten, 

Ein Steingeftell ohn alles Gras und Moos, 

das fi das Volk der Vögel auserfor 

zur Ruhſtatt im bewegten Meeresfchuoß, 

So flieg vor unfern Bliden fie empor, 

als auf dem Rurik: „Land im Weiten! 

Land!" ICOhr. 

der Ruf vom Maftkorb drang zu unferm 

Als uns die Klippe nah vor Augen ftand, 

gewahrten wir der Meeresvögel Schaaren 

und ihre Brütepläße längs dem Strand. 
Da frischer Nahrung wir bedürftig waren, 
fo ward befchloßen, den Berfuch zu wagen, 

in zweien Booten an das Land zu fahren. 
Es ward Dabei zu fein mir angetragen ; 

das Schreefnis, das der Ort mir offenbart, 

ich werd es jetzt mit Schlichten Worten fagen. 

Wir legten bei, beftiegen wohlbewahrt 

die ausgefeßten Boote, ftießen ab, 

und längs der Brandung rudernd gieng 
die Fahrt, 

Mo unterm Wind das Ufer Schuß uns gab, 
ward angelegt bei einer Felfengruppe, 

wir festen auf das Trodne unfern Stab. 

Und eine rechts, und links die andre Truppe, 

vertheilten fich den Strand entlang die 
Mannen, 

ich aber ſtieg hinan die Felfenfuppe. 
Dor meinen Füßen wichen faum von dannen 

die Vögel, welche die Gefahr nicht kannten, 

und mit geftrecften Hälfen fich befannen, 

Der&ipfel war erreicht, die Sohlen brannten 

mir aufdem heißen Schieferftein, indeſſen 

die Blicke den Gefichtsfreiß rings um— 
fpannten. 

Und wie die Wüſtenei fie erft ermeßen 

und wieder erdwärts fich gefenfet haben, 

Yäßt Gines alles Andre mich vergeßen. 
Es hat die Hand des Menfchen eingegraben 

das Siegel feines Geiftes in den Stein, 

worauf ih ſteh, — Schriftzeichen finds, 

Buchitaben. 

DerKreuze fünfmal zehnin gleichen Reihn, 

es will mich dünfen, daß fie lang beftehen; 

doch muß die flüchtge Schrift hier jünger 

fein. 

Und nicht zu leſen! — deutlich noch zu ſehen 
der Tritte Spur, die fie verlöfchet faft: 

es fcheint ein Pfad darüber hinzugeben, 

Und dortam Abhang war ein Ortder Raſt; 

dortnahm er Nahrungein: dort&ierfchaalen; 

wer war, wer ift der graufen Wildnis Gaft? 
Und fpähend, laufchend fchritt ich auf dent 

fahlen 

Gefims einher zum andern Felfenhaupte, 

das zugewendet liegt den Morgenftrahlen. 
Und wieich,derich ganz mich einfam glaubte, 

erflomm die leßte von den Schieferftiegen, 

die mir die Anficht yon dem Abhang raubte, 

Da fah ich einen Greifen vor mir liegen, 
wohl hundert Jahre, mocht ich fchäßen, alt, 
des Züge, ſchien es, wie im Tode fchwiegen. 

Nackt, lang geſtreckt die riefige Geſtalt, 

von Bart und Haupthaar abwärts zu den 

genden 

den hagern Leib mit Silberglanz umwallt. 
Pas Haupt gelehnet an des Felſen Wänden, 

im ftarren Antli Ruh, die breite Bruft 

bedeckt mit übers Kreuz gelegten Händen! 
Und wie, entſetzt, mit fehauerlicher Luft 

ich unverwandt das große Bild betrachte, 
entfloßen mir die Thränen unbewußt. 

Als endlich, wie aus Starrframpf, ich 

erwachte, 

entbot ich zu der Stelle die Gefährten, 

die bald mein lauter Ruf zufammenbrachte. 

Sie lärmend herwärtsihre Schritte Fehrten, 

und ftellten, bald verftummend, fich zum 

Kreiß, 

die fromm die Feier folchen Anblicks ehrten. 
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Und feht! noch reget ſich, noch athmetleis, 
noch Schlägt die müden Augen auf, und hebt 
das Haupt empor der wunderfame Greis. 

Er ſchaut uns zweifelnd, ſtaunend an, 
beftrebt 

fich noch zu fprechen mit erftorbnem Munde, 

umfonft! er finft zurück, er hat gelebt. 

Es Sprach der Arzt, bemüh’'nd in Ddiefer 

Stunde 

fi um den Leichnam noch: „Es iſt vorbei.“ 

Wir aber ftanden betend in der Runde. 

Es lagen da der Schiefertafeln drei 

mit eingerißter Schrift: mir ward zu Theile 
der Nachlaß von dem Sohn der Wültenet. 
Und wieich beiden Schriften mich verweile, 

die rein in fpanfcher Zunge find gefchrieben, 

gebot ein Schuß vom Schiffe her uns Eile. 
Ein zweiter Schuß und bald ein dritter 

trieben 

von dannen uns mit Haftzuunfern Booten: 

wie dort er. lag, ift liegen er geblieben. 

Es dient der Stein, worauf er litt, dem 

Todten 

zur Nuheftätte wie zum Monumente, 

und Friede fei dir, Schmerzensfchn, 

entboten! 

Die Hülle gibft du hin dem Elemente, 

allnächtlih firahlend über dir entzünden 

des Kreuzes Sterne fih am Firmamente, 

und, was du litteft, wird dein Lied verfünden. 

Die erſte Schiefertafel. 

Mir war von Freud und Stolz die Bruft 
gefchwellt, 

ich fah bereits im Geifte hoch vor mir 

gehäuft die Schäße der gefammten Welt. 

Der Goelfteine Licht, der Perlen Zier, 

und der Gewänder Indiens reichite Pracht, 

die legt’ ich alle nur zu Füßen ihr; — 
Pas Gold, den Mammon, diefe Erdenmacdht, 

an welcher fich das Alter liebt zu fonnen, 

ich hatt’s dent grauen Bater dargebracht; - 

Und felber Hatt’ ich Ruhe mir gewonnen, 

gefühlt der thatendurftgen Sugend Glut, 

and war geduldig worden und befonnen;- 

Siefhaltnicht fürder mein zu rafches Blut; 

ich wärmte mich an ihres Herzens Schlägen, 

son ihren weichen Armen fanft umruht; 
Es ſprach der Bater über uns den Eegen, 

ih fand den Himmel in des Haufes 
Schranken, 

und fühlte feinen Wunſch ſich fürder regen - 

So wehten thöricht vorwärts die Gedanfen! 
ih aber Tag auf dem Verdeck zu Nacht, 

und fah die Sterne Durch Das Tauwerk 

ſchwanken. 
Ich ward vomWind mit Kühlung angefacht, 

der ſo die Segel ſpannte, daß wir kaum 

den flüchtgen Weg je ſchnellern Laufs ge— 

macht, 

Da fchreeite mich ein Stoß aus meinem 
Traum, [haus; 

erdröhnend durch das fchwache Bretter: 

ein Wehruf hallte aus dem untern Raum. 

Ein zweiter Stoß, ein dritter: Frachend aus 

den Fugen riß das Blanfenwerf, die Welle 

ſchlug ſchäumend ein und endete den Graus. 
Perlorner Schwimmer in der Brandung 

Schwelle! 

noch rang ich jugendFräftig mit den Wogen, 

und fah noch über mir die Sternenhelle, 
Da fühlt’ ich in den Abgrund mich gezogen, 

und wieder aufwärts fügltich mich gehoben, 

und fehaute einmal noch des Himmels 
Bogen. 

Dann brach dieftraftin der Gewäßer Toben; 

ich übergab dem Tod mich in der Tiefe, 

und fagte Lebewohl dem Tag dort oben. 

Da fchien mir, daß im tiefen Schlaf ich 

ſchliefe, 

und ſei mir aufzuwachen nicht verliehen, 
obgleich die Stimme mirs im Innern riefe. 
Ich rang, mich ſolchem Schlafe zu entziehen, 

und ich befann mich, ſchaut'umher, und fand, 

es habe hier das Meer mich ausgefpieen, 

Und wie vom Todesfchlaf ich auferftand, 

bemüht’ ich mich, die Höhe zu erfteigen, 

um zu erfunden Dieß mein Rettungsland, 
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Da wollten Meer und Himmel mur fich zeigen, 

Die diefen einfam nackten Stein ummwanden, 

dem nackt und einfam felbit ich fiel zur eigen, 

Wo dort mit voller Wuth die Mellen 

branden, 

auf fernem Niffe, war das Wrad zu fehen, 

wofelbit e3 lange Jahre noch geſtanden. 

Mir unerreichbar! — Und des Mindes 

eben, 

der Strom, entführen ſeewärts weiter fort 

des Schiffbruchs Trümmer, welcher dort 
gefchehen. 

Die andere 

Ih ſaß vor Sonnenaufgang an dem 

Strande; 

das Sternenfreuz verfündete den Tag, 
fich neigend zu des Horizontes Rande. 

Und noch gehülft in tiefes Dunfel lag 

vor mir der Dften, leuchtend nur entrollte 
zu meinen Füßen fich der Wellenfchlag. 
Mir war, als ob die Nacht nicht enden 

| wollte; 

mein ftarrer Blick lag aufdes Meeres Saum, 
wo bald die Sonne fih erheben follte. 

Die Vögel auf den Neftern, wieim Traum, 

erhoben ihre Etimme, blaß und blafer 

erlofch der Echimmer in der Brandung 
Schaum; 

Es fonderte die Luft jih von dem Waßer, 

in tiefem Blau verfchwand der Sterne Chor: 

ich Fniet in Andacht und mein Aug ward 
naßer. 

Huntratdie Brachtder Sonne felbit hervor, 
die Freude noch in wunde Herzen fenft; 

ich richtete zu ihr den Blick empor: — 

„Ein Schiff! ein Schiff! Mit vollen Segeln 
h lenft 

es herwärts feinen Lauf, mit vollem Winde! 
noch lebt ein Gott, der meines Elendsdenft! 
© Gott der Liebe, ja du ftrafit gelinde! 
faum hab ich dir gebeichtet meine Neu, 
Erbarmen übt du ſchon an deinem Kinde! 

Du öffneft mir das Grab und führt aufs 

Neu 

Wackernagel, deutſches Leſebuch. II. 4, Aber. 

IH aber dachte: Nicht an ſolchem Ort 
wirft fange die Gefährten du beneiden, 

die früher ihre Geſchick ereilte dort. 

Nicht alfo! Mich, es will nur mich ver 

meiden | 
der Vögel Eier reichen hin allein 
mein Leben zu verlängern und mein Leiden. 

Selbander leb ich fo mit meiner Pein, 
und frage mit der ſcharfen Mufchelfcherben 

auf diefen mehr als ich geduldgen Stein: 

„Ich bin noch ohne Hoffnung, bald zu 
fterben.“ 

Schiefertafel. 

zu Menfchen mich, fie an mein Herz zu 
drücken, 

zu leben und zu lieben warm und treu.“ 

Und oben von der Klippe höchſtem Rücken 

betrachtend ſcharf das Fahrzeug, ward ich 

bleich: 
noch mußte mir bemerkt zu werden glücken. 
Es wuchs das hergetragne Schiff, zugleich 

die Angſt in meinem Buſen namenlos: 

es galt des Fernrohrs möglichen Bereich. 
Nicht Rauch! nicht Flaggentuch! jo bar 

und bloß, 

die Arme nur vermögend auszubreiten! 

du kennſt, barmherzger Gott, du fühlſt 

mein Looß! 

Und ruhig ſah ich her das Fahrzeug gleiten 
mit windgeſchwellten Segeln auf den 

Wogen, [Weiten. 

und ſchwinden zwiſchen ihm und mir die 

Und jetzt! — es hat mein Ohr mich nicht be— 

trogen: [gen, 

des Meiſters Pfeife wars, vom Mind getra— 

die wohl ich giergen Durftes eingefogen. 
Wie wirft du exft, den feit fo Tangen Tagen 
entbehrt ich habe, wonnereicher Laut 

der Menfchenred, ans alte Herz mir 
Tchlagen! — 

Sie haben mich, die Klippe doch erfchaut? 
fie rücen an die Segel, im Begriff 

den Lauf zu andern: — Gott, dem id} vers 
traut! 

8 
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Nah Süden — —? Wohl! fiemüßen ja den 
Riff [Brandung, 

umfahren, fern fih Halten von der 

O gleite fiher, hoffnungsſchweres Schiff! - 
Jetzt wär es. an der Zeit! O meine Ahndung! 
Blickt her! blickt her! legt bei! ſetzt aus das 

Boot! 

dort unterm Minde, dort verfucht die Lan— 
dung! — 

Und ruhig vorwärts ftrebend ward das Boot 
nicht ausgefeßt, nicht ließ es ab zur gleiten, 

es wußt gefühllog nichts von meiner Noth. 
Und ruhig ſah ich hin das Fahrzeug gleiten 

mit windgefchwellten Segeln auf den 

Wogen, 

und wachſen zwiſchen ihm und mir die 
Weiten. 

Und als es meinem Blicke ſich entzogen, 
ders noch im leeren Blau vergebens ſucht, 

und ich verhöhnt mich wußte und belogen, 
Da hab ich meinem Gott und mir geflucht, 
und, an den Felſen meine Stirne ſchlagend, 
gewüthet ſinnverwirret und verrucht. 

Drei Tag' und Nächte lag ich ſo verzagend, 

wie Einer, den der Wahnſinn hat gebunden, 

im grimmen Zorn am eignen Herzen nagend; 

Und hab am dritten Thränen erſt gefunden, 

und endlich es vermocht, mich aufzuraffen, 

vom allgewaltgen Hunger überwunden, 
um meinem Leibe Nahrung zu verſchaffen. 

Die letzte Schiefertafel. 

Geduld! Die Sonne ſteigt im Oſten auf, 

ſie ſinkt im Weſten zu des Meeres Plan, 

ſie hat vollendet eines Tages Lauf. 
Geduld! Nach Süden wirft auf ihrer Bahn 

fie jetzt bald wieder ſenkrecht meinen 
Schatten, 

ein Jahr iſt um, es fängt ein andres an. 

Geduld! Die Jahre ziehen ohn Ermatten, 
nur grub für ſie kein Kreuz mehr deine Hand, 

feit ihrer funfzig ſich gereihet hatten. 

Geduld! Du harreſt ſtumm am Meeresrand 

und blickeſt ſtarr in öde blaue Ferne, 
und lauſchſt dem Wellenſchlag am Felſen— 

ſtrand: [Sterne, 

Geduld! Laß kreißen Sonne, Mond und 

und Regenſchauer mit der Sonnenglut 
abwechſelnd über dir: Geduld erlerne! 
Ein Leichtes iſts, der Elemente Wuth 

im hellen Tagesſcheine zu ertragen, 

bei regem Augenlicht und wachem Muth; 

Allein der Schlaf, darin uns Träume 

plagen, 
und mehr die ſchlaflos lange bange Nacht, 
darin ſie aus dem Hirn hinaus ſich wagen! 

Sie halten grauſig neben uns die Wacht, 

und reden Worte, welche Wahnſinn locken — 

Hinweg! hinweg! wer gab euch ſolche 
Macht? 

Was fchüttelft du im Winde deine Loden? 
ich Fenne dich, du rafcher wilder Knabe, 

ich feh dich an und meine Bulfe ftoden. 

Du biſt ich felbit, wie ich geftrebet habe 

in meiner Hoffnung Wahn vor grauen Jah 

ren, [Grabe. 

ih bin du felbft, das Bild auf deinem 

Was ſprichſt du noch vom Schönen, Guten, 

Wahren, [Thor! 

von Lieb und Haß, von Thatendurft? du 

fieh her! ich bin was deine Traume waren. 

Und führeft wiederum mir diefe vor? 

laß ab, o Weib! ich habe längit verzichtet, 

du hauchft aus Afchen noch die Glut empor. 

Nicht fo den füßen Blick auf mich gerichtet! 

das Licht der Augen und der Stimme Lauf, 

e3 hat der Tod ja alles ſchon vernichtet. 

Ausdeinem hohlen morfchen Schädel Schaut 

fein folcher Himmel mehr voll Seligfeit, 

verfunfen ift die Welt, der ich vertraut. 

Ich Habe nur die allgewaltge Zeit 

auf diefem öden Felfen überragt 

in graufenhafter Abgefchiedenheit — — 
Was, Bilder ihr des Lebens, widerfagt 
ihr dem, der ſchon den Todten angehöret? 

zerfließet in das Nichts zurüd, es tagt! 
Steig auf, o Sonne, deren Schein beſchwöret 
zur Ruh den Aufruhr Diefer Nachtgenoßen, 
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und ende du den Kampf, der mich zerftöret! - 
Sie bricht hervor, und jene find zerfloßen ; 

ich bin mit mir allein und halte wieder 

die Rinder meines Hirns in mir verfchloßen. 

© tragt noch heut, ihr altersftarren Glieder, 

mich dort hinunter, wo die Nefter liegen, 
ich lege Bald zur letzten Raſt euch nieder. 
Derwehrt ihr, meinem Willen euch zu 

fchmiegen, — 

wo machtlos innre Qualen fi erprobt, 

wird endlich, endlich Doch der Hunger ſiegen. 

Es hat’ der Sturm im Herzen ausgetobt, 

und hier, wo ich gelitten und gerungen, 
hier Hab ich auszuathmen auch gelobt. 

Saß, Herr, Durch den ich felber mich be: 
zwungen, [veichen, 

nicht Schiff und Menfchen diefen Stein er— 

bevor mein letzter Klagelaut verflungen. 
Laß Fanglos mid und friedfam hier 

’ erbleichen; 
was frommte mir annoch in fpäter Stunde 
zu wandeln, eine Leiche über Leichen? 
Sie ſchlummern in der Erde fühlem Grunde, 
die meinen Eintritt in die Melt begrüßt, 
und längft verfcholfen ift von mix die Kunde, 
Ich habe, Herr, gelitten und gebüßt, — 
doch fremd zu wallen in der Heimat — nein! 
duch Wermuth wird das Bitte nicht ver- 

füßt, 
Faß weltverlaßen fterben mich allein, 
und nur auf deine Gnade noch vertrauen. 
Bon deinem Himmel wird auf mein Gebein 
das Sternbild deines Kreuzes nieder: 

ſchauen. 

81. 

Vorrhede auff den Pſalter. 
(Von Martin Luther. Aus der Bibel von 1534.) 

Es haben viel heiliger Veter den Pialter fonderlich für anderen 

Büchern der Schrifit gelobet ond geliebet, Und zwar lobt das werd feinen 

meifter felb8 gnug, doch müſſen wir vnſer [ob vnd Dand auch daran bemei- 

fen. Man hat jnn vergangenen jaren fait viel Legenden von den Heiligen 

ond Paſſional Exempel Bücher und Hiftorien vmbher gefurt, vnd Die welt 
damit erfüllet, das Der Pſalter Die weil onter der band vnd jnn ſolchem fin- 

fternis lag, Das man nicht wol einen Palmen recht verſtund, Vnd doch fo 
trefflichen Edlen geruch von fich gab, das alle frume bergen, auch aus den 

onbefandten worten andacht ond Erafft empfunden, ond das Büchlin darumb 

lieb hatten. Sch halt aber, das Fein feiner Exempel Buch oder Legenden 
der Heiligen auff erden fomen jey oder komen möge, Denn der Pfalter ift, 

Vnd wenn man wünfchen folt, Das aus allen Exempeln, Legenden, Siftorien, 
das befte gelejen vnd zu jamen gebracht, vnd auff Die befte weiſe geftelfet 

würde, jo müfte es Der jtige Pfalter werden. Denn bie finden wir nicht 

allein, was ein oder zween Heiligen gethan haben, fondern mas das Heubt 

ſelbs aller Heiligen gethan hat, und noch alle Heiligen thun, wie fle gegen 

Gott, gegen freunden ond feinden fich ftellen, wie fte ſich jan aller fahr vnd 

leiden Halten ond jchiefen, Vber das, das allerley Göttlicher heilfamer Lere 

ond Gebot darinnen ſtehen, Vnd folt allein des halben theur vnd lieb fein, 

Das von Chriſtus ſterben vnd aufferftehen, fo Elerlich verheiffet, und fein Reich 
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ond der gungen Chriftenheit ſtand ond weſen fur bildet, Das es mol möcht 
ein kleine Biblia heiffen, darinn alles auffs fchöneft vnd Fürgeft, jo jnn der 
gangen Biblia jtehet, gefajlet, vnd zu einen feinen Endiridion oder Hand- 

buch gemacht vnd bereitet ift, Das mich dünckt, der Heilige Geift habe ſelbs 

wöllen die mühe auff fich nemen, vnd eine furge Bibel und Exempel Buch 

von der ganzen Chriftenheit oder allen Heiligen zufamen bringen, auff 

das, wer Die gantzen Biblia nicht leſen Fündte, Hette hierrinn Doch faft Die 
gange ſumma verfaffet jnn ein Flein Büchlin. 

Aber ober das alles, ift des Pſalters edle tugent ond art, Das andere 

Bücher wol viel von Werden der Heiligen rumpeln, aber gar wenig von 

jren worten fagen, Da ift der Pfalter ein ausbund, darin er auch fo wol 

ond füffe reucht, wenn man drinne lifet, Das er nicht alleine Die werck der 
Heiligen erzelet, jonderm auch jre wort, mie fie mit Gott geredt vnd gebetet - 

haben, vnd noch reden vnd beten, Das Die andern Legenden und Exempel, 

wo man fie gegen den Pſalter Helt, und jchier eitel ftumme Heiligen fur 
halten, aber der Pialter rechte wacker, lebendige Heiligen vns einbildet. Es 

iſt ja ein ſtummer menfch gegen einen redenden, fchier als ein Halb todter 

menſch zu achten, vnd Fein Frefftiger noch edler werd am menfchen ift, denn 

reden, Sintemal der menſch Durchs reden von andern thieren am meiften 

gefcheiden wird, mehr denn Durch Die geftalt oder ander were, weil auch 

wol ein hol kann eines menfchen geftalt durch fchnigerfunft Haben, vnd ein 

thier jo wol fehen, hören, riechen, fingen, gehen, ftehen, efjen, trincken, faften, 

dürften, Hunger, froft vnd Hart lager leiden fan, als ein menſch. 

Zu dem, thut der Pfalter noch mehr, das er nicht jchlechte gemeine 

rede der Heiligen ons fur bildet, fondern Die aller beften, jo fle mit groffem 

ernft jnn den aller trefflichiten fachen mit Gott felber geredt haben, Damit 

er nicht allein jr wort ober jr mer, fondern auch jr her& und gründlichen 

fhaß jrer feelen was furlegt, Das wir jnn den grund ond quelle jrer 

wort ond were, das ift, jun jr berg ſehen können, was ſie fur gedancken ge= 

habt Haben, wie fich je hertz geftellet vnd gehalten hat jnn allerley fachen, 

fahr und not, Welches nicht fo thun noch thun Fönnen, Die Legenden oder 

Exempel, jo allein von Der Heiligen werd oder wunder rhümen, Denn ich 

fan nicht wiſſen, wie fein her ftehet, ob ich gleich viel trefflicher were von 

einem ſehe oder Höre. Vnd gleich wie ich gar viel lieber wolt einen Heiligen 

hören reden, denn fein were ſehen, alſo wolt ich noch viel Lieber fein hertz 

ond den ſchatz jnn feiner feelen jehen, denn fein wort hören. Das gibt aber vns 

der Pſalter auffs aller reichlichft an den Heiligen, das wir gewis fein können, 

wie jr hertz geftanden, vnd jre wort gelautet Haben, gegen Gott und jederman. 

Denn ein menſchlich hertz ift wie ein jchiff auff eim wilden meer, welchs 
Die ſturmwinde von den vier örten der welt treiben, Sie ftöffet Her, furcht 
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vnd forge fur zufünfftigem vnfal, Dort feret gremen Her und traurigfeit, 

von gegenwertigem vbel. Hie webt Hoffnung vnd vermeflenheit, von zu— 

fünfftigem glück. Dort blefet her ficherheit ond freude jnn gegenwertigen 

gütern. - Solche fturmminde aber leren mit ernft reden vnd das her& öffnen, 
vnd den grund eraus ſchütten, Denn wer jnn furcht ond not ſteckt, redet viel 
anders yon onfal, denn der jnn Freuden ſchwebt. Vnd wer jnn Freuden ſchwebt, 

redet ond finget viel anders yon freuden, Denn der jnn furcht ſteckt. Es gehet 

nicht von hertzen (ſpricht man), wenn ein trauriger lachen, oder ein frölicher 
weinen fol, das ift, Seines bergen grund ftehet nicht offen, vnd ift nichts eraus. 

Mas ift aber das meifte im Pialter, denn folch ernftlich reden, jnn 

allerley jolchen jturmmwinden? Wo findet man feiner wort von freuden, 

Denn Die Lob Palmen oder Dank Palmen Haben? Da fiheftu allen Hei— 

ligen jn3 hertze, wie jnn jchönen Lüftigen garten, ja wie jnn,den himmel, 

wie. feine hersliche Tüftige blumen darinnen auffgehen von allerley ſchönen 

frölichen gedanden gegen Gott, vmb feine wohlthat. Widerumb, mo fin- 

deftu tieffer, Fleglicher, jemerlicher wort, von traurigfeit, Denn die Elage 

Palmen Haben? Da jiheftu abermal allen Heiligen jns herbel, wie jnn 

den tod, ja wie jnn Die helle, wie finfter vnd tundel iſts da, von allerley 

betrübtem anblick des zorn Gotted. Alfo auch, wo fie von furcht oder 

hoffnung reden, brauchen fte folcher wort, das dir Fein maler alfo kündte 

die furcht oder hoffnung abmalen, ond Fein Gicero oder redkündiger alſo 

furbilden. Und (wie gejagt) ift das das aller beite, Daß fte folche wort gegen 

Gott vnd mit Gott reden, welches macht, Das zweifeltiger ernft ond [eben jnn 

den worten find, Denn wo man fonft gegen menjchen jnn folchen fachen redet, 

gehet e3 nicht fo ſtarck von hergen, brennet, lebt vnd Dringet nicht fo faſt. 

Daher kompts auch, das der Pfalter aller Heiligen Büchlin ift, vnd 

ein jeglicher, jun waſerley fachen er ift, Palmen vnd wort drinnen findet, 

die fich auff feine fachen reinen, und jm fo eben find, als weren fte alleine 

vmb feinen willen aljo gejegt, Das er ſie auch ſelbs nicht beſſer jegen noch 
finden kann noch wündfchen mag. Welchs denn auch Dazu gut ift, dag, 

wenn einem folche wort gefallen vnd fich mit jm reimen, das er gewis wird, 

er ſey jnn der gemeinfchafft der Heiligen, vnd hab allen Heiligelt gegangen, 

wie es jm gehet, mweil fle ein liedlin alle mit jm fingen, fonderlich, jo er fte 

auch alfo Fan gegen Gott reden, wie fle gethan haben, welchs jm glauben 

geſchehen mus, Denn einen Gottloſen menfchen ſchmecken ſie nicht8. 

Zuletzt, iſt im Pſalter die ſicherheit vnd ein wol verwaret geleit, 

das man allen Heiligen on fahr drinnen nachfolgen kann. Denn ander 

Exempel vnd Legenden von den ſtummen Heiligen bringen manch werck fur, 

das man nicht kan nach thun, Viel mehr werck aber bringen ſie, die ferlich 

ſind nach zu thun, vnd gemeiniglich ſecten vnd rotten anrichten, vnd von 
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Der gemeinfchafft der Heiligen füren vnd reiffen, Aber der Pialter Helt dich 
von den rotten zu der Heiligen gemeinfchafft. Denn er leret dich jnn freuden, 

furcht, Hoffnung, traurigfeit, gleich gefinnet fein vnd reden, wie alle Heiligen 

gefinnet ond geredt haben. Summa, wiltu Die Heiligen Chriftlichen Kirchen 

gemalet jehen mit lebendiger farbe und geftalt, jnn einem Eleinen bilde ge= 

faffet, jo nim den Pfalter fur dich, fo Haftu einen feinen hellen, reinen 

fpiegel, der Dir zeigen wird, was die Chriftenheit jey, ja du wirft auch Dich 

ſelbs drinnen, vnd das rechte Gnotifeauton * finden, dazu Gott ſelbs vnd 
alle ereaturen. | 

Darumb laſſt vns nu auch furfehen, Daß wir Gott dDanden für folche 

vnausſprechliche güter, vnd mit vleis und ernft die felbigen annemen, brau— 

chen und oben, Gott zu lob vnd ehre, auff Dad wir nicht mit onferer vndanck— 

barfeit etwas ergerd verdienen, Denn vorhin zur zeit der finfternis, welch 

ein ſchatz hette e8 follen geacht fein, wer einen Palmen hätte mügen recht 

verftehen, vnd jm verftendlichen deudich Iefen oder hören, Vnd habens Doch 

nicht gehabt. Nu aber find felig Die augen, die da fehen, das wir fehen, 

ond ohren, die da hören, dag wir hören, Vnd beſorge Doch, ja leider jehen 

wird, Das vns gehet, wie den Jüden in der müften, Die da fprachen vom 

himelbrod, Vnſer feelen eckelt fur der geringen fpeife. Aber wir jollen auch 

willen, das daſelbſt bey ftehet, wie fie geplagt und geitorben find, Das uns 
nicht auch fo gehe. Das helffe uns der Vater aller gnaden vnd barmhersig- 

feit, Durch Iheſum Chriftum onfern Herren, welchem fey lob vnd Dand, ehre 

und preis fur Diefen Deudfchen Pfalter, vnd fur alle feine vnzelige vnauſ— 

fprechliche wolthat, jnn ewigfeit, 

* Erkenne dich felbft. AMEN. 

82. 

Adt und Bann, 

Aus Ernft Herzog von Schwaben, von Ludwig Uhland. Aufzug I) 

1030. Saal Per Reihsverfammlung zu Nahen. Kaifer Kunrad, Gifela feine Gemahlin, 

Heinrich, ihr beiter Son, Ernft und Hermann, des Kaifers Stieffühne, geiftliche und 

weltliche Keichsſtände. Kunrav auf dem Throne, Gifela zu feiner Rechten, Heinrich zur 

Linken, neben Giſela die geiftlichen, neben Heinrich die weltlichen Stände. Hinter den 

Schranken Volk. 

Kunrad. die Treue, die ihr rühmlich uns bewährt, 

ERlauchte Fürſten! Eurer Gegenwart auch unſrem vielgeliebten Sohne weihn. 

bei unſrem heutgen Feſte ſeid bedankt! Ein andres Geſchäft von Wichtigkeit 

Die Krönung ward vollbracht nach eurer verſammelt hier uns, in dem Saal des 

und fo verhoffen wir, ihr werdet jetzt IWahl, Reichs. 
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Auf öfteres Erſuchen unfrer Frau, 

der Kaifrin Gifela, und unfres Sohns, 
des jebt gefrönten Königes, fo wie 
nach dem zuvor mit euch gepflognen Rath, 

am meiften doch nach unfres HerzensDrang, 
beichloßen wir, mit unfrem Stieffohn Ernft, 

der nach des Keiches Spruch gefangen lag, 

uns wieder zu befrieden, ihn durchaus 

in Würden und in Ehren herzuftellen. 
Und darım haben wir den heutgen Tag, 

als einen freudenreichen,, augerfieft, 

dem Fürften das verwirfte Fahnenlehn 

des Herzogthums von Schwaben neuerdings 

vor offner Reichsverſammlung zu verleihn. 
-Der Anlaß früherer Mishelligfeit, 

der Zweifel wegen des Burgundfchen Erbes, 

fiel weg, nachdem der König Rudolf ſich 

entfchieden und den alten Exrbvertrag, 
den er mit Kaifer Heinrich abgefchloßen, 

auf unfere Berfon beftätigt hat. 

Da ihr, mein Sohn, bei diefer Abfommnis 

euch zu beruhigen uns angelobt 

durch fürmlichen verfiegelten Verzicht, 

fo haben wir, willführig unfrerfeits, 
den Lehensbrief auf Schwaben ausgeftellt, 

und nehmen jeßo, wenn es euch geliebt, 
fogleich die feierliche Handlung vor. 

Ernf. 

IH trete vor den Faiferlichen Thron, 

und bitte nach Gebühr, daß eure Huld 

yon Neuem mit des Reiches Fahnenlehn, 

dem Herzogthum von Echwaben mic 

belehne. 

Kunrad. 

Aus kaiſerlicher Machtvollkommenheit 
ergreif ich Schwabens Herzogsfahne, die 
nach altem Recht und Kriegsbrauch in den 

En Schlachten [führt, 

des deutfchen Reichs das Vordertreffen 
damit du Ernft, der zweite dDiefes Namens, 

belehnet iwerdeft mit dem Herzogthum 

fammt Zugehörden und Gerechtfamen. 

Nah unfrem und gefammter Fürften 

Schluß 

haft du auf dieſes herzogliche Banner 

zu dem gewohnten Eid der Lehenstreu 
und zu beſchwören ein Gedoppeltes. 

Ernſt. 

Laßt mich vernehmen, was ih ſchwören 

ſoll! 

Aunrad. 

Fürs erſte ſollſt du ſchwören, daß du nicht 

an irgend Einem, Freien oder Knecht, 

dich rächeſt, der zu deinen Gegnern hielt, 

zumal an keinem deiner Mannen, die 
von dir getreten auf dem Tag zu Ulm. 

Ernſt. 

Nicht Rache dürſtend kehr ich in die Welt, 
Verſöhnung, Ruhe nur iſt mein Begehr, 

drum bin ich dieſen Schwur zu thun bereit. 

Kunrad. 

Fürs zweite ſollſt du feierlich beſchwören, 

daß du den landesflüchtgen Grafen Werner 

von Kieburg, der zum Aufſtand dich gereizt, 
der noch zur Stunde nicht ſich unterwarf 
und als des Reiches Feind geächtet iſt, 
daß du nicht dieſen, noch die mit ihm ſind, 
in deines Herzogthumes Grenze dulden, 

vielmehr, wenn er ſich drin betreten läßt, 

ihn greifen wolleſt zu des Reiches Haft. 

Ernſt. 

Das ſoll ich ſchwören? Nein, erlaßt mir 

das! 

Kunrad. 

Du zögerſt? 

Giſela. 

Gott! es geht mir furchtbar auf. 

Ernſt. 

Ich war nach Ulm gekommen auf den Tag, 

mit euch zu unterhandeln um Burgund. 

Nicht als ein Flehender erſchien ich dort, 

nein, an derSpitze meiner Lehnsmannſchaft, 
auf deren Treu und Kraft ich ſicher gieng. 

Da traten Anshelm vor und Friederich, 

die beiden Grafen, und erklärten laut: 

ſie ſeien mir zu Dienſte nicht verpflichtet 
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entgegen ihrem Herrn und Könige, 
der ihrer Freiheit höchſter Schirmvogt fei. 

Mit diefen ftimmte die gefammte Schaar; 

verlaßen ftund ich plößlich da, mein Schwert 

warf ich zur Erde, ſchmählich, unbedingt 

mußt ich mich übergeben und hinweg 
ward ich geführt zum Felfen Gib’chenftein. 

Sn jener Noth, in jener tiefen Schmach 
blieb einzig nur Graf Werner mir getreu, 

der meiner Jugend Freund und Führer war. 
Auf Kieburg warf er fich, fein feftes Schloß, 

und wurde Dort von euch, erhabner Herr, 

drei Monden lang belagert und bedrängt. 

Als man zulebt die gute Veſte brach, 

entfanm ex felber mit genauer Noth 

und irrt feitdem geächtet Durch die Lande, 

Sollt ih nun den verläugnen, der fo feft 

an mir gehalten? Nein! verlangt es nicht! 

Kunrad. 

Du biſt in großer Täuſchung, wenn du 

meinſt, 

daß Werner das um deinetwillen that. 

Du warſt nur ſtets das Werkzeug ſeiner 

gefährlichen Entwürfe. [ſtolzen 

Ernſt. 

Ja! ich weiß, 

mit großen Dingen trägt ſich dieſer Mann, 

doch nicht mit ſtrafbarn noch gefährlichen. 

Mas er für mich, was ich für ihn gethan, 

- 8 war ein Bund der Nedlichfeit und Treu. 

Kunrad. 

Je eifriger du fprichit, je Flarer wirds, 

wie eng der Meutrer dich umgarnet hat, 

und um fo weniger darf dir der Schwur, 

den wir yon dir begehrt, erlaßen 4 

Ernft. 

Die Treue fei des deutfchen Bolfes Ruhm, 

fo hört ich fagen, und ich glaub es feſt, 

trotz allem, was ich bitteres erfuhr. 

She felbft, o Kaifer, höchſtes Haupt des 

Volkes, 

das man um Treue rühmet, habt noch jüngſt, 
was von Verrath ihr denkt, ſo ſchön 

bewährt: 

Als Miſiko, der junge Polenfürft, 

gedrängt von eurer Waffen ungeſtüm, 

zu Othalrich, dem Böhmenherzog, floh, 
und diefer, um den Zorn, den ihr ihm tragt, 

zu fühnen, euch den Flüchtling anerbot, 

da wandet ihr euch mit Verachtung ab: 
was ihr vom Feind, vom Fremdlinge 

j verfchmäht, 
könnt ihrs verlangen von dem eignen Sohn? 

vom deutfchen Fürften? Nein! ihr könnt 

es nicht! 

Kunrad. 

Vom Sohne heiſch ich, daß er nicht dem 
Feind, 

dem bitterſten, des Vaters ſich geſelle; 

vom deutſchen Fürſten, daß er nimmermehr 

die Friedensſtörer heg in ſeinem Land. 
Was ich verlang, iſt dir zwiefache Pflicht, 

und ſehr mit Unrecht nennſt du es Verrath. 

Ernſt. 
Nennts, wie ihr wollt, doch iſt es Treue 

nicht, 

es iſt nicht Freundſchaft, iſt nicht Dank— 

barkeit, 

nichts, was begeiſtern könnt ein edles Herz. 

Kunrad. 

Noch einmal frag ich: Schwöreſt du den 

Eid, 

den wir bedungen, oder ſchwörſt du nicht? 
Antworte nicht zu raſch, erwäg es reiflich! 

Es handelt ſich nicht bloß ums Herzogthum, 
nicht bloß um fernere Gefangenſchaft: 

des Kerkers biſt du ledig; aber was 

ich mühſam abgelenkt von deinem Haupt, 

damals, da man zu Ulm dich richtete, 

jetzt hängt es unabwendbar über dir: 

die Acht des Reiches und der Kirche Bann. 

Gifela. 

Erbarmen meinen Schne! 

Diſchof Warmann, 
Vernehmet, was die Kirche zu euch ſpricht! 
Als ihr euch ungehorfam, undankbar, 
erhubet gegen euren Herrn und Water, 

damals habt ihr, vom böfen Geift gefpornt,. 
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ſelbſt nicht geweihtes Eigenthum verſchont; 
der heilge Gallus und das fromme Stift 
von Reichenau erſeufzten eurem Drang. 

Schon war der Bannſtrahl über euch gezückt, 
und nur die kaiſerliche Fürſprach hielt 

den Arm zurück, der noch gehoben ift! 

Des warnet euch die Kirche mütterlich. 

Giſela. 

Warnt eine Mutter fo? 

Aunrad. 

Und jetzt biſt du 

gemahnet, jetzt antworte mit Bedacht: 
beſchwörſt du die Bedingung oder nicht? 

Ernſt. 

Die Luft des Kerkers, die ich lang gehaucht, 

hat abgeſpannt die Sehnen meiner Kraft; 

wohl bin ich mürbe worden, doch nicht ſo 

bin ich herabgekommen, nicht ſo ganz 

zerbrochen und zernichtet, daß ich den 

verriethe, der mir einzig Treue hielt. 

Kunrad. 

Genug! die Pflicht des Vaters iſt erfüllt! 

Auch ſoll der jüngre Bruder keineswegs 
entgelten, was der ältere verbrach: 

demHermann füllt dasHerzogthum anheim, 

er führe nach Italien mir das Heer. — 

Mit reiner Hand erheb ich dieſes Schwert 

und ſpreche ſo den Spruch der Reichesacht: 
Aus kaiſerlicher Macht und nach dem Schluß 

der Fürſten ſteh ich und erkläre dich, 

vormals der Schwaben Herzog, Ernſt den 

Zweiten, 

als Feind des Reichs, als offenbaren Aechter. 

Vom Frieden ſetz ich dich in den Unfrieden, 

dein Leben theil ich hin, woher es rührt, 

dein eigen Gut geſtatt ich deinen Erben, 

erlaube männiglich dein Leib und Leben, 

dein Fleiſch geb ich dem Thier im Walde 

Preis, 

dent Vogel in der Luft, dem Fiſch im Waßer. 

Ich weiſe dich hinaus in die vier Straßen 

der Welt, und wo der Freie wie der Knecht 
Fried und Geleit hat, ſollſt du keines haben. 

Und wie ich dieſen Handſchuh von mir werfe, 

wie dieſer Handſchuh wird zertreten werden, 
ſollſt du verworfen und zertreten ſein! 

Die Fürſten. 
Sollſt du verworfen und zertreten ſein! 

Bifhof Warmann. 
Im Namen ſämmtlicher des Reichs Biſchöfe 
verbann ich dich, vormalgen Herzog Ernſt, 
ſammt allen, die dir helfen und dich hegen, 

aus unſrer heilgen Kirche Mutterſchooß 

und übergebe dich dem ewgen Fluch. 

Verflucht ſeiſt du zu Haus und auf dem Feld, 

auf offnem Heerweg, auf geheimem Pfad, 

im Wald, auf dem Gebirg und auf der See, 

im Tempel ſelbſt und vor dem Hochaltar! 

Unſelig ſei dein Laßen und dein Thun, 

unſelig was du ißeſt, was du trinkſt, 

und was du wacheſt, ſchlummerſt oder 

ſchläfſt, 

unſelig ſei dein Leben, ſei dein Tod! 

Verflucht ſeiſt du vom Wirbel bis zur Zeh, 

verflucht ſei der Gedanke deines Hirns, 

die Rede deines Munds, des Auges Blick, 

der Lungen Odem und des Herzens Schlag, 
die Kraft des Armes und der Hände Werk, 

der Lenden Mark, der Füße Schritt und Tritt 

und ſelbſt der Kniee Beugung zum Gebet! 

Und wie ich dieſer Kerze brennend Licht 
auslöſch und tilge mit des Mundes Hauch, 

ſo aus dem Buch des Lebens und der Gnade 

ſollſt du vertilget ſein und ausgelöſcht! 
Die Bifchöfe. 

Sollſt du vertilget fein und ausgelöfcht! 

Ernſt. 

Hin fahr ich, ein zwiefach Geächteter; 
an meine Ferſen heftet ſich der Tod 

und unter Flüchen krachet mein Genick, 

vom Werner laß ich nicht! (ab). 
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83. 

Sprüche. 
(Aus dem Frofhmäusler , 1608.) 

MAnfbarfeit ift eine ſchöne Tugend, 
zieret das Alter und die Jugend; 
Men man undanfbar nennen kann, 

dem hängen alle Lajter an. 

Was Gott nicht Hält, das geht zu Grund, 
wenns gleih auf eifern Mauern fund. 

Mas aber Gott auch will ernehren, 

das fann je Fein Unfall verzehren. 

Wohl dem, der fih mit Gott und Ehren 

ohn großer Herren Dienft kann nehren. 

Ja, felig ift derfelbe Mann, 

der Herrengunft entrathen fann. 

Diel verthun und wenig werben, 

it ein guter Weg zum Derderben. 

Es wird nichts fo fein gefponnen, 

es kommt doch endlich an die Sonnen. 

Wenn die Sonne den Schnee ableckt, 

fo blickt hervor, was er bedeckt. 

Das ift gar eine arme Maus, 

die nur weiß zu einem Loch hinaus, 

Der größte Schimpf der Kunft widerfährt, 

wenn fie dem dient, ders ift unmwerth. 

Das find die gefährlichen Katzen, 
die vornen lecken, hinten Fragen. 

Dor feiner Thür Fehr jeder fein, 

jo wirds in der ganzen Stadt rein. 

Halt dich rein, und acht dich Fein, 

fei gern mit Gott und dir allein. 

Wer alles willfechten und gar nichts Leiden, 

hat fein Schwert nimmer in der Scheiden. 

Wer von dem Feuer bleibt gar zu weit, 

der frieret gewis zur Minterzeit, 
Mer gar zu nah tritt, wird verbrannt: 

im Mittel ift der beſte Stand. 

Wer die Herzen weiß zu wenden, 
hat das Spiel in feinen Händen. 

Wer im Leben kein'n Nichter hat, 

dem zahlt der Tod fein’ Miffethat. 

Es ijt feiner fo geſchwind, 

der nicht feinen Meijter find. 

Nicht unbillig man felber leidet, 

das man Andern für echt befcheidet. 

Es Scheint ein Mann oft fehr gering, 

duch den Gott doch Schafft große Ding. 

Wenn die Kab nicht ift zu Haus, 

laufet frei herum die Maus. 

Kröch der Schalf in ein Zobelsbalg, 
fo blieb er doch darin ein Schalf, 

Willſt du Dich vecht Hoch bewerben, 

fo leb fo, dag du wohl magft fterben. 

Gott hält es alfo in gemein, 
daß bei einem Glück zwei Unglück fein. 

Das Herze ift das allerheft, 

das ſich allzeit auf Gott verfäßt. 

Umb eines böfen Buben Schand 

wird oft geftraft ein ganzes Land, 

Oftmals der allerbefte Rath 

den allerfchlimmften Ausgang hat, 

Nächſt Gott, nächſt einem guten Muth, 
ift Freiheit das höchſte Gut. 

Die Mannheit kann nicht höher Fommen, 

als daß fie felbit fich überwonnen. 

Der Herr muß felber fein der Knecht, 

will ers im Haufe haben vet. 

Wer Gott zum Freunde hat auf Erden, 

dem muß fein Feind zum Freunde werben. 

Der Vogel fingt zu aller Frift, 

wie ihm der Schnabel gewachlen ift. 

Siehe für di: 

Treu iſt fehr mislich (felten). 
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84. 

Herr Charles. 
Bon J. P. Hebel.) 

Exn Kaufmann in Petersburg, von Geburt ein Frangofe, wiegte eben 

fein wunderſchönes Büblein auf dem Knie, und machte ein Geflcht Dazu, 
daß er ein wohlhabender und glüdficher Mann fei, und fein Glück für 

einen Segen Gottes halte. Indem trat ein fremder Dann, ein Bole, mit 

vier Franfen, halb erfrorenen Kindern in die Stube. „Da bring ich euch 
die Kinder." Der Kaufmann fah den Polen curios an. „Was foll ich mit 

Diejen Kindern thun? Wen gehören fie? Wer fchieft euch zu mir!! — 
„Niemand gehören fle,” fagte der Pole; „einer todten Frau im Schnee, 

ftebenzig Stunden herwärts Wilna. Thun Fönnt ihr mit ihnen, was ihr 

wollt." Der Kaufmann fagte: „Ihr werdet nicht am rechten Orte fein," 

und der Erzähler glaubts auch nicht. Allein der Pole ermwiderte, ohne fich 

irre machen zu laßen: „Wenn ihr der Herr Charles feid, fo bin ich am rechten 

Drt," und der Erzähler glaubts auch. Er war der Herr Charled. Näm— 

lich e8 hatte eine Franzöſin, eine Wittwe, fihon lange im Wohlftande und 

- ohne Tadel in Moskau gelebt. Als aber vor fünf Jahren die Franzoſen 

in Moskau waren, benahm fte ſich Iandsmannfchaftlicher gegen fe, als den 

Einwohnern wohlgefiel. Denn das Blut verläugnet ſich nicht, und nach— 

dem fie in dem großen Brand ebenfalls ihr Häuslein und ihren Wohlftand 

verloren und nur ihre fünf Kinder gerettet Hatte, mußte fie, weil fle ver— 

dächtig fei, nicht nur aus der Stadt, fondern auch aus dem Land reifen. 

Sonft Hätte ſte fich nach Petersburg gewandt, mo fle einen reichen Vetter 

zu finden hoffte. Der geneigte Lefer will bereits etwas merfen. Als fte 

aber in einer fehreeklichen Kälte und Flucht, und unter unfäglichen Leiden 

ſchon His nach Wilna gefommen war, Franf und aller Bebürfniffe und Bes 
quemlichkeiten für eine fo lange Reife entblößt, traf fle in Wilna einen edlen 

ruſſiſchen Fürften an, und Elagte ihm ihre Noth. Der edle Fürft jchenkte 

ihr dreihundert Aubel, und als er erfuhr, Daß fle in Petersburg einen Vetter 

habe, jtellte er ihr frei, ob fe ihre Neife nach Frankreich fortfegen, oder ob 

fie mit einem Paſs nach Petersburg umkehren wolle. Da fihaute fle zweifel- 

haft ihr älteftes Büblein an, meil e8 das verftändigfte, und dad kränkſte war. 

„Wo willſt du Hin, mein Sohn?! „Wo du hingehſt, Mutter!" fagte ber 

Knabe, und hatte Recht. Denn er gieng noch vor der Abreife ins Grab. 

Alſo verfah fie fich mit dem Nothwendigen, und accordirte mit einem Polen, 

daß er ſte für fünfhundert Rubel nach Peteröburg brachte zum Better; Denn 

ſie Dachte: Er wird das Fehlende fchon darauf legen. Aber alle Tage Fränfer 

auf der langen befchwerlichen Reife, ſtarb fle am fechöten oder jlebenten. — 
„Wo du Hingehft!" Hatte der Knabe gefagt, und der arme Pole erbte von 
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ihr die Kinder, und konnten mit einander fo viel reden, als ein Pole ver- 

ſtehen mag, wenn ein franzöftjches Kind ruſſiſch fpricht, oder ein Fran— 

zö8lein, wenn man mit ihm reden will auf polnisch. Nicht jeder geneigte 

Leſer Hätte an feiner Stelle fein mögen. Er war e8 felber nicht gern. „Was 

anfangen jeßt ?" fagte er zu fich felbft. „Umkehren — wo die Kinder laßen ? 

Weiter fahren — wen bringen?" „hun was Du follft!" ſagte endlich etwas in 

feinem Inmwendigen zu ihm. „Willft du Die armen Kinder um das Letzte und 
Einzige bringen, was fe von ihrer Mutter haben, um dein Wort, Das du 
ihr gegeben haft?” Alfo Eniete er mit den unglücklichen Waifen um ben 

Zeichnam herum, und betete mit ihnen-ein polnifches Vater unfer. „Und 

führe uns nicht in Verſuchung.“ Hernach ließ jedes ein Händlein vol 

Schnee zum Abfchied und eine Thräne auf die Falte Bruft der Mutter fallen, 
namlich, Daß fle ihr gerne Die lebte Pflicht der Beerdigung anthun wollten, 

wenn ſie fönnten, und Daß fle jet verlaßene unglückliche Kinder feien. Her— 

nach fuhr er getroft mit ihnen weiter auf der Straße nach Petersburg, denn 

es wollte ihm nicht eingehen, Daß, der ihm die Kindlein anvertraut Hatte, 

fönne ihn fteefen laßen, und als Die große Stadt vor feinen Augen ſich aus— 

dehnte: wie ein Hauderer thut, Der auch erft vor dem Thor fragt, wo er 

ftill Halten fol, erfundigt er fich endlich bei Den Kindern, fo gut ex fich ver- 

ftändlich machen Fonnte, wo denn der Vetter wohne, und erfuhr von ihnen, 

fo gut er ſie veritehen Eonnte: „Wir wißeng nicht." — Wie er denn heiße? 

„Wir wißens auch nicht." — Wie denn ihr eigener Gefchlechtsname fei? 
„Charles.“ Der geneigte Leſer will fchon wieder etwas merfen, und wenns 

der Erzähler für fih zu thun hätte, fo wäre der Herr Charles Der 
Vetter, die Kinder wären verforgt, und die Erzählung hätte ein Ende. 

Allein die Wahrheit ift oft finniger als die Erdichtung. Nein, der Herr 

Charles ift der Vetter nicht, fondern Diefes Namens ein Anderer, und bis 

auf Diefe Stunde weiß noch Niemand, wie Der wahre Vetter eigentlich heißt, 

ob und wo in Peteröburg er wohnt. Alfo fuhr der arme Mann in 

großer Berlegenheit zwei Tage lang in der Stadt herum und hatte Französ— 

lein feil. Aber Niemand wollte ihn fragen: „Wie theuer das Pärlein?“ 
und der Herr Charles begehrte ſie nicht einmal gejchenft, und war noch 

nicht Willens, eines zu behalten. Als aber ein Wort das andere gab, und 

ihm Der Pole jchlicht und menfchlich ihr Schiefjal und ihre Noth erzählte, 

„eind, Dachte er, will ich ihm abnehmen," und es füllte fich immer wärmer 

in feinem Bufen: „ich will ihm. zwei abnehmen," Dachte er, und als ſich 

endlich Die Kinder um ihn anfchmiegten, meinend er fei der Herr Vetter, 

und anfiengen auf franzöftjch zu weinen, denn der geneigte Leſer wird auch 

Thon bemerft haben, Daß die frangöftfchen Kinder anders weinen, und als 

der Herr Charles Die Landesart erkannte, da rührte Gott fein Herz an, Daß 



125 

ihm ward, wie einem Vater, wenn er Die eigenen Kinder weinen und Elagen 
fteht, und „in Gottes Namen," fagte er, „wenns fo ift, fo will ich mich 
nicht entziehen," und nahm Die Kinder an. „Sebt euch ein wenig nieder,” 
fagte er zu Dem Polen, „ich will euch ein Süpplein Eochen laßen.“ 

Der Pole, mit gutem Appetit und Teichtem Herzen, aß Die Suppe und 

Iegte den Löffel weg, — er legte den Löffel weg und blieb figen, — er ftund 
auf und blieb ftehen. „Seid fo gut," fagte er endlich, „und fertigt mich jeßt ab, 

Der Weg nach Wilna ift weit. Auf fünfhundert Rubel hat Die Frau mit mir 

accordirt.“ Da fuhr es doch dem milden Menfchen, dem Herrn Charles, 

über das Geſicht, wie der Schatten einer fliegenden Frühlingswolke über die 
Tonnenreiche Flur. „Guter Freund," fagte er, „ihr Eommt mir ein wenig 

euriod vor. Iſts nicht genug, daß ich euch die Kinder abgenommen habe, 

fol ich euch noch den Fuhrlohn bezahlen?" Denn das Fann dem redlichten 
und beiten Gemüth begegnen, wenns ein Kaufmann ift, jedem andern aber 

auch, daß es wider Wißen und Willen zuerft ein wenig handeln und marften 
muß, ſei es auch nur mit fich felbft. Der Pole erwiderte: „Guter Kerr, 

ich will euch nicht ins Geficht fagen, wie ihr mir vorfommt. Iſts nicht 

genug, daß ich euch die Kinder bringe? Sollt ich fie auch noch umfonft ges 
führt Haben. Die Zeiten find 658 und der Verbdienft ift gering." — „Eben 
deswegen," fagte Herr Charles, „darüber laßt mich £lagen. Oder meint 

ihr, ich fei fo reich, Daß ich fremde Kinder auffaufe, oder fo gottlos, daß 

ich mit ihnen handle? Wollt ihr fle wieder?! Als aber noch einmal ein 

Mort dad andere gab, und der Pole jebt erſt mit Staunen erfuhr, daß Der 

Herr Charles gar nicht der Vetter fei, fondern nur aus Mitleiden die armen 

Waiſen angenommen habe, „wenns fo ift," fagte er, „ich bin fein reicher 

Mann, und eure Tandsleute, Die Franzofen, Haben mich auch nicht Dazu 

gemacht, aber wenns fo ift, fo kann ich euch nichts zumuthen. Thut den 
armen Würmlein Gutes dafür,“ fagte der edle Menfch, und ed trat ihm eine 

Thräne ind Auge, Die wie aus einem überwältigten Herzen Fam, wenigftens 
überwältigte fle dem Herrn Charles das feinige. „Monſieur Charles," Dachte 

er, „und ein armer polnifcher Fuhrmann‘ — und als der Pole ſchon an— 

fieng, eines der Kinder nach dem andern zum Abfchied zu küſſen, und fie auf 

polnisch zur Folgfamfeit und Frömmigkeit ermahnte: „Guter Freund,” jagte 

der Herr Charles, „bleibt noch ein wenig da. Sch bin doch jo arm nicht, 

Daß ich euch nicht euren wohlverdienten Fuhrlohn bezahlen könnte, fo ich Doch 

die Fracht euch abgenommen habe," und gab ihm die fünfhundert Rubel. 

Alſo find jeßt Die Kindlein verforgt, der Fuhrlohn ift bezahlt, und fo ein oder 

der andere geneigte Xefer wor den Thoren der großen Stadt hätte zweifeln 

mögen, ob der Vetter auch zu finden fei, und ob ers thun werde, fo bat Doch 

Die heilige Vorfehung ihn nicht einmal dazu von Nöthen gehabt. 
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85. 

Hab nur Geduld, 
Ghilander von Sittemwalb, 1650. II. Seite 41.) 

SChweig nur und leid, 
es fommt die Zeit, 

Daß dieß dein Leid 
wird werden Freud. 

86. 

Der Sootfe. 
Don Ludwig Giefebrecdt.) 

„SJehſt du die Briggdortaufden Wellen? „Allein ich finfe nicht vergebens, 
fie fteuert falſch, fie treibt herein wenn fie mein letzter Ruf belehrt; 

Und muß am Vorgebirg zerſchellen, Ein ganzes Schiff voll jungen Lebens 
Ienft fie nicht augenblicklich ein. ift wohl ein altes Leben werth! 

Ih muß hinaus, daß ich fie Leite!“ Gib mir das Sprachrohr. Schifflein! eile! 

„Gehſt du ins offne Waßer vor, es ift die fette, Höchite Noth!“ 
So legt dein Boot ſich auf die Seite Vor fliegendem Sturme gleich dem Pfeile 

und richtet nimmer fich empor.““ hin durch die Echären eilt das Boot, 

Jetzt fchießt es aus dem Klippenrande: 

„Links müßt ihr fleuern!“ hallt ein Schrei: 

Kiel oben treibt das Boot zu Lande 
und ficher führt die Brigg vorbei. 

87. 

Morgengeſpräch zwiſchen Pater und Sohn 
auf dem Gute des Herrn v. ©. 

Don Th. ©. v. Hippel: Lebensläufe nach auffteigender Linie. Berlin 1778. I. S. 351 ff.) 

Unser Schlafzimmer gieng gerade auf eine Wildnis, einen Haupttheil 
des Gartens, wo fich ein Blumenbeet, welches wie ein verfchönertes Wieſen— 

ſtück ausfah, an einer alten Eiche zu halten fehien, um Die Eleines Gefträuch 
rings herum ftand, als wenns in Die Schule gienge, und lernen wollte, auch 

jo groß zu werden. Es war alles wie Wiefe und Wald, was man fehen Eonnte, 

und Doch ward nicht Wiefe und Wald. Die Blumen anders, und wenn fe 
gleich nicht in Reih und Gliedern ftanden, waren ſie Doch in einer entzürfen- 
den unordentlichen Ordnung. Bäume Hinderten Das Auge nicht, den Wald 
zu ſehen, und es fiel von oben ein reines Waßer, wie ein flarfer Regen, 

und fchlenferte durchs Blumenſtück, und aus ihm heraus, wie ein Be— 
trunfener, — — 
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Vater und Ich, im Bette, 

3. Guten Morgen, Vater. 

Dater, Dank Alexander. Wie im Edelhofe gefchlafen? 
Ih. Nicht wiezu Haufe. Blinde Kuh geipielt. Zugegriffen, nichts 

erhafcht. Die ganze Nacht gearbeitet und nichts gefangen. Gemollt und 
nicht gefonnt. 

Vater. Die erfte Nacht am fremden Orte ſchläft Niemand aus. 
Ih. Wie fommt das ? 

Pater. Betten und Nefter müßen nicht Falt werben. in neuer Bezug 
foftet mir zu Haufe zwo fchlaflofe Stunden, ein neues Bett anderthalb 
Nächte. 

Ich. Ich Habe den neuen Bezug mit einer halben Stunde bezahlt, vom 

neuen Bette weiß ich feit ſechs Stunden erft mitzureden. 
Pater. Hätten wir feine Betten, würden wir nicht diefen Schlafzoll be- 

zahlen. Es ift viel Davon zu fagen. Wenn ja der Menfch nicht in fich 

jelbft Wärme hätte, follt er nach der Vorfihrift der Natur auf Saarbetten 
ruhen. 

— 34. Sch wills verfuchen. 

Dater, Wenns nur nicht zu fpät if. Deine Mutter trägt die Schuld, 
daß dein Blut Federn Fennet. Mich freuts, daß du dieſe Nacht fo wenig 
mit dem Schlaf gezankt — Wir haben beide gethan, als fchliefen wir. Wer 

ſich mit dem Schlaf überwirft, zieht immer den Kürzern. 

Ih. Aber mit einmal Aufftand machen, und dem Schlaf zeigen, Daß 

man fein Sklave nicht ſei: was meinft du, Vater? 
Pater. Necht! in allen Fällen, nur nicht, wenn ein neued Bett daran 

Schuld if. Der Schlaf kann nicht büßen, was unfre Weichlichfeit verfchul- 

det Hat. — Wer, wenn er ſchnell aufwacht, nicht gleich heraugfpringt, ver— 
fteht nicht Winfe der Natur. Der zweite Schlaf ift ein Poftfeript, das feinem 

Manne anfteht. Mittagsschlaf ift ein brennend Ticht am Tage. — Achtung, 

Alexander! Schlag an, Feu'r! — biſt du heraus? 

Ih. Wie Blig! 
Vater. Merks dir ewig. Wer einen Fuß aus dem Bette ſetzt, und den 

andern nachholt, arbeitet auch nur mit halbem Kopf. 

Ih. Wie kanns anders? Sch hätte mögen den D. Luther Hören und 

fehen Das „Walt“ Sprechen, und aus dem Bette fahren. 

Dater. Er fuhr gewis mit ſechs. 

(Eine Stille! wir fahen beide zum Fenfter hin, und jeber ftieß eins wie aufs Commando 

auf — — Noch eine Stille.) 

Dater, Daft du gebetet? 

Ih. Zmeimal angefegt, einmal vollendet. — 

Dster. Zum Danf hat der Menfch, wie zum Troft, immer Geirgenfeh, 
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Auch das größte Unglück ift nicht fo groß, daß man fich nicht noch ein Stock— 
werk Drüber denfen Fünnte. Der Armbruch ift nicht fo arg, als der Hals— 
Bruch. Diele Leute aber glauben freilich, jo mit dem lieben Gott umzu— 
fpringen, als mit ihres Gleichen. Herz, Ehrlichkeit, ift das, was Gott ans 
genehm ift. DVerfühne dich mit deinem Bruder, und dann fomm und opfre. 

Thu was Gutes, und du beteſt — Die ganze Natur betet und fingt, und Die 

Naben felbft nicht ausgenommen. Siehft Du einen ſchönen Abend, einen 
ſchönen Morgen, fo fehlen nur Worte zum Gebete, und Die find nicht nöthig. 
Es Hat weife Heiden gegeben, die dafür hielten, man follte laut beten, Damit 

Gott nicht mit unflugen Bitten beläftiget würde; allein Die Herren mögen 
es mir verzeihen: Gott ift unfer Vater, und wir können ihn alles jagen. 
Wir bleiben gegen ihn bis and Ende kleine Kinder. Es wäre nur Ehr— 
furcht, was wir gegen ihn Hätten, wenn wir nicht beten dürften. Das 

Gebet Hilft und zu einer Liebe, die anders ift, als alles Lieben in der Welt. 
Betet im Glauben, beſtimmt nicht: Laßts Gott über. Plappert nicht, 

betet im Kämmerlein — 
Mein Vater betete das Vater unfer, und fah zum Fenfter, und ich betete mit. Wir beteten laut.) 

Ich. Diele Leute ſchämen fich, den Lieben Gott auszusprechen. Sie fagen: - 

Der Himmel. Ich fag ja nicht Mitau, wenn ich Den Herzog meine. inige 

fagen: Die Vorſicht — das find mir ſchon Die rechten, nicht wahr, Vater? 
Dater, Nicht immer wahr. Da muß man fehr duldend fein. Sch fage 

gern, herzlich gern heraus: Gott, mein Gott, und freu mich, daß ichs nach 
meiner Neligion Darf. Andere Leute mögen andere Weifen haben. Man 

nennt oft nach der Hauptſtadt den Hof, der Wienerhof — ich werd bei meiner 
Weiſe bleiben. 

Ich. Und ich auch in Ewigfeit. 

Pater, Eine Nacht gewacht macht munter. Mir werden beid einen 

herrlichen Tag haben. 
Ich. Sch dacht, es wäre des eriten Ausflugs wegen. Der erfte Aus— 

flug aus dem Nefte muß Alten und Jungen was Angenehmes fein. Du ver- 
ftehft mich — nach Dem Lieben Gott biſt Du mein Vater. 

Vater. Sei gut Alexander, und das wirft du fein, wenn bu Gott von 
Herzen Vater nennft. 

Tafeldecker (kommt). Wünfch unterthänigen Morgen. 
Dater. Guten Morgen, guter Freund. 
Tafeldecker. Gnädiger Herr, und gnädige Frau, und gnädiger Junker 

bitten zum Thee. 
Vater. Gleich — aber, Lieber Freund, das Waßer hier ift von geftern. 

* Thee fehlt, ſo iſt ———— Können wir nicht kaltes, — Waßer 
aben? 
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Ih. Mit Eis, wenns angeht. Ich hab vom GEiskeller gehört. 

Tafeldecker. Wird nicht gut thun. 

Ich. Ich bins gewohnt: Eis im Waßer, Speck im Kohl, Ehr im Leib, 
Gewißen im Herzen. 

Tafeldecker. Das find vier gute Schüßeln. 
Ich. Herr Tafeldecker, ich bin ſehr hitzig aufs Eis. 

Tafeldecher. Sollen haben — (Geht at.) 

Vater, Bei jeder Taufe thut es mir leid, daß wir nicht untertauchen. 
Dad war was für Leib und Seele. 

IH. Wenn wir fo mit dem Fewr umfpringen könnten, Vater! Wenn 
wir fo die Sonne, wie ein Kaminfeuer, anfehen und, wär fle näher, heran 
treten Eönnten, ohne von den Flammen ergriffen zu werden! 

Pater, Die offenbare Se — 
Ich. Sch möcht mich Doch da eher baden, als Die Sande Dicht am Sonnen 

famin wärmen. Was auf der Erde ift, gehört uns, Haft du mich gelehrt. 

Vater. Das erfte Feu'r auf der Erde muß eine ſchreckliche Wirkung auf 

Menſch und Vieh gemacht haben. Ein Blitz fchlugs vielleicht an, und die 

Menschen unterhielten ein heiliges Feu'r, des ft er bediente, bis fich jeder 
ſelbſt anjchlagen lernte. Der Menſch hat fich ohne Zmeifel worgeftellt, Die 

Sonne wäre herabgefommen und wandele unter und — 

Ih. Eine große Borftellung! 

Dater, Ich vergeb den Heiden, Daß fie die Sonne angebetet. Sie ift 

eind von den großen Lichtern, die im Saal Gottes brennen. Wir haben fie 

noch fo ziemlich aus der erften Hand; in wenig Minuten ift der Strahl auf 

der Erde. — 

Ih. Sch wünſcht, ich hatt das erfte Feu'r auf Erden gefehen. 
Vater. Auch ich. Ich denk, der erſte Feuerlärm ift Die Urfach, warum 

wir noch immer ind Fewr fehen, mo wirs finden. Wir feiern Das Feft des 

eriten Feu'rs. Kaminfeuer verdirbt das Auge, fagt man; und was thut 

Denn der Rauch der Defen? das Unmwürdigfte, was je Die Menfchen erdacht 

haben! Ich bin Fein Republikaner, allein ich bin ein Menſch; Fein Menſch, 

der ſich frei fühlt, follte einheizen, und ſich die Haare ſtecken, oder le Eleben. 
Wer nicht mit der Hand in die Haare kann, und mit unverwandten Augen 

ind Feu'r flieht, und ſich Feu'r zu machen verfteht, ift wenigftens fein Eng- 
länder. Ich bin für den monarchiſchen Staat, das weißt du; allein auch 
da gibts Freiheit. Du weißt Die Fabel von Prometheus ? 

Ih. Dem Feu'rdieb? Sa! 

Vater. Man läßt. es nicht, ind Feu'r zu fehen; und wenn man mit feinen 
Augen drüber einen Bund macht, fo ſteht man nicht, man [hielt , man ftiehlt. 

WBadernagel, beutfches Lefebuch. III. 4. Abor, 3 
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Die Thiere felbft machen große Augen und flaunen das Feuer an. — Wie 

ich mich freue, wenn ich Spuren ber Natur finde, das ift unbefchreiblich; ich 
denf immer, Gottes Finger zu jehen, wenn ich m ehe — 

Ih. Sch ſehe Gottes ganze Hand. 

Pater. Zunge! Taufendmal hab ich gedacht: mein Ebenbild! Nur etwas 

rauher, dünkt mich. — Schadt nichts, du bift in Curland geboren, und ich in 

einer beßern Gegend. Du jung, ich — alt. Söhne, die der Mutter ähnlich 
find, befommen ihre Fähigkeiten und Neigungen; allein in höherem Maße. 

Sie find Birnäpfel; ich würd fie all zu Geiftlichen beftimmen. Sie haben. 
bis zum Papft Anlage; nur feinen Schuß vertragen fie. Hätteſt du etwas, 

Alerander, von diefen Wachsjungend, ich gabe was drum — 
Ih. Und warum, Vater? 

Vater. Das eine Frage! Du follft nicht mit Feuer, fondern mit Waßer 
taufen. 

Ich. Gott braucht auch Luthers im Dienſt, nicht bloß Melanchtons, 

Vater! Ich wett, Luther ſah ſeinem Vater ähnlich, wie ich dir; und Luther, 
das wett ich auch, wär ein ſo guter Generalfeldmarſchall geworden, als er 

jetzo Glaubensvater iſt, uggbätt jich fo gut Sieg erfochten, als einen Kate- 
chismus gejchrieben. 

Vater, Feigheit fallt in alle fünf Sinne: man fleht fie im Finftern. 

Einen muthigen Dann kennt man nicht jo leicht. Er trägt nicht Spieß und 

Lanze. Gemeinhin ſieht er blöde aus. Seine Miene ift ſanft und edel; wenn 

er ſpricht, iſts, al3 |präche man mit einem Frauenzimmer. 

3. Wer hat, darf nicht borgen. 

Pater. Ein muthiger Mann ift ein vermögender Mann, und darum 

braucht er Fein Creditkleid, keinen Empfehlungsbrief. Er ift überzeugt, daß 
e3 ihm nicht fehlen könne. — Muth ift ein edles Bemußtfein, von dem einige 
Leute jehr einfältig fagen, er fei anzufehn. Stolz iſt anzufehn; allein Fein 

edles Bemußtfein — 
IH. Wie fommts aber, Water! daß auch den Herzhafteiten der Muth 

zumeilen verläßt, und daß er nach einiger Zeit wieder muthig wird? 

Vater. Weil er krank war, und wieder gefund wurde! Das ift aber eine 
Krankheit ohne Namen, etwas Kolik ifbimmer dabei. — Oft kommts, weil 

der Held mit einer Schlafmüse fein Haupt bedeckt hat, Da er eben anges 

griffen wird. Er follte ſelbſt im Hute fchlafen. 

Ih. Im Hut, oder im bloßen Kopf — Dater, ich will dein Sohn 

nicht fein, wenn ich je anders zu Bette gehe — 
Vater. Bekämpfe dich jelbft, dann Haft du Muth, auch ohne den Degen 

in der Fauft. Muth braucht man, wie Salz, zu allem, und beim Kammer= 
tod mehr, als auf dem Bette der Ehren, wo Wuth und Verzweiflung oft 
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die Herzhaftigfeit einfeuert. Dieß ift ein eingeheizter Muth. Iſt der Ofen 

kalt, ift alles Falt — | | 

IH. Sch weiß, Vater, wie ich im Kampf mit Den Buben das Loch hier 

am Kopf friegte, was e3 heiße, auf dem Bette der Ehren ein Zoch Eriegen, 

und mie ich frank war, was ein Falter Ofen heiße. Das Loch war mir 

weniger, al3 wenn ich mir dad Hemde vorbei ind Fleiſch geftochen. Sch 
wollt drüber was Schriftliches aufjegen, jo meiß ichs. Sich ſelbſt bekämpfen, 
Bater, und eine Hopfenftange fein, ift Doch zweierlei. 

Dater. Sich im wagereshten Stand jegen, und immer im Gleichgewicht 
halten, ift unmöglich. Wer nicht Leidenſchaften Hat, ift Fein Menfch. Unſer 

Herr und Meifter jagte Käufer und Verfüufer aus Gotted Tempel. Wer im 

Sitzen fohelten, und wenn er fich ftößt, beten Fanın, iſt ein Menſch, mit dem 
ich nicht8 zu theilen haben will. Ich werd gewiß betrogen. 

Ih. Dater, was du mir jagft, ift mir jo befannt, als ob ichs gewußt 
hätte, und doch lern ichs erft. 

Pater, Das ift der größte Beweis der Wahrheit. Der Vers ift gut, 

den man auf einmal behält, und eine Sache, Die, wenn wir fie gehört, ung _ 

jo dünft, als Hätten wir fe ſchon zuvor gewußt, ift gewiß wahr. 

Ih. Du bift mir Philippus und Ariftoteles in einer Perſon.* 

Pater. Wenn man den Kindern auf alle ihre Fragen antwortet, curirt 

man fie Durch Aderlaßen. Man macht fie Schwach. Wenn Du A frugft, ant- 

wortete ih B, und hierdurch gemöhnte ich Dir ab, zu fragen, und an, felbft zu 

denken. Wer immer in feiner Jugend gefragt hat, fragt auch, wenn er alt 

wird. Hättſt du noch einen Bruder gehabt, hätt ich ihn noch anders erzogen, 

und ihm nicht gejagt, Hier geht dev Weg, Tondern: hier geht er nicht — 

Wenigſtens, Alexander, haft du einen mündigen Ausdrud. Du bift ein 
Mensch, der bei der Natur in die Schule gegangen, ein Stüf vom Seher! 

— Wer bloß die Alten Lieft, ift ein Gläubiger: du kannſt fie auch zur Noth 

lefen, Dieje erfte Ueberfegung der Natur. — * uns jetzt gehen — der Thee 

iſt ſchon erwünſcht kalt. 

Ich. Vater, ich möcht noch zehn Stun J 

Vater. Und ich bin lang nicht ſo ein Vielwißer geweſen, wie heut, und 

auch Du umfaßeſt alles, du ſprichſt ſobehend, und jedes Wort iſt Schach dem 

Könige. Das machen die neuen Betten und die Nacht ohne Schlaf. 

34. Noch eind, Vater! — Ha, Waßer! 
Vater Ströme! Deſto beßer! Für dich einen, und für mich auch 

einen — — 

* Philippus war ber Vater und Ariftoteles der Lehrer Alexanders. 

9* 
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88. 

Käthſel. 
(Von Shiller.) 

& ’ ⸗ r - ’ — — 

ICH wohn in einem ſteinernen Haus, mich kann dein Athem bezwingen; 

da lieg ich verborgen und fchlafe ; ein Regentropfen ſchon faugt mich ein; 

doch ich trete hervor, ich eile heraus, doch mir wachfen im Siege die Schwingen, 

gefordert mit eiferner Waffe. Wenn die mächtige Schwefter fich zu mir 

Erft bin ich unſcheinbar und Schwach geſellt, [Welt. 
und klein, erwachſ' ich zum furchtbarn Gebieter der 

89. 

Sylbenräthſel. 
(Bon Friedrich Schleiermader.) 

Veumen geraubt iſt die Erſte, oft ſtützt auch Blumen die Zweite; 

ſieh, wie am Weihnachtsbaum ſtill ſich das Ganze verzehrt. 

90. 

Frühlingsglaube. 
Don Ludwig Uhland.) 

DIE linden Lüfte find erwacht, Die Welt wird ſchöner mit jedem Tag, 
fie fäufeln und weben Tag und Naht, man weiß nicht, was noch werden mag, 
fie fchaffen an allen Enden. das Blühen will nicht enden. 

O frifcher Duft, o neuer Klang! Es blüht das fernfte, tieffte Thal: 
nun, armes Herze, fei nicht bang! nun, armes Herz, vergiß der Dual! 
nun muß fih Alles, Alles wenden. nun muß fich Alles, Alles wenden. 

91; 

Des Alpenlandes Natur und Art, 
(Deutiches Sand, von J. C. F. Guts Muths. I Eeite 20 ff.) 

Dx ganze Natur folches Alpenlandes, wie Deutfchland im Mittag 

zeigt, ift in Allem abweichend vom Flachlande, in Luft und Witterung, 
Pflanzen und Thieren, Mineralien, Menfchen und Gewerben, Sitte, Sprache 

und Art; und Diefe ganze, To anziehende, herrliche Erſcheinung, gleichlam 

eine neue Welt, geht hauptfüchlich hervor aus der ftarfen Emporragung 

über Die untern Luftichichten. Steigft du hier aus einem Thale zum 

Gipfel einer Alpe hinan, jo machſt du nad) den Wärmegraden in wenigen 

Stunden eine Reife aus dem heißen Italien nach dem farren Nordpole, in 

Gebiete des ewigen Winters; du durchwanderſt da jede Temperatur von 

Neapel bis Spisbergen. Du gehft durch Waldungen von Laubholz, aber 

weiter hinauf widerfteht fein wäßriger Saft nicht der härtern Kälte, es 
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verſchwindet; ihm folgt weiter hinauf Nadelholz, fein harziger Saft erträgt 

fte beßer. Da erſcheint Die jibirifche Geder (Pinus_cembra, Zirbelnuß). Aber 

die Hochwaldung ſchwindet weiter hinauf, fie wird Früppelhaft neben dem 

öl= und harzreichen niedrigen Krummhoß. Immer mehr fehrumpft die 
Pflanzenwelt zuſammen; nur kleine Alpenpflanzen, das Alpenrözlein 

(Rhododendron) nebft vielen andern, deren Brüder-"und Schwefterlein auch 

in Norwegens Norden auf Flächen ſich des Lebens freuen, Eleiden den falten 

Boden. Ueber ihnen hinauf folgen allerlei farbige Moofe, immer Eleinerer 

Art, bis fle endlich dem bloßen Auge Faum fichtbar. Aber von hier an 

erftarrt Die Pflanzenwelt; ſie hört auf, ein anderes Wachsthum beginnt. 

Es ift die Kriitallifation der Gletſcher oder Ferner, und der feinen Dünfte 
zu Haareis, Das aus der Luft niederriefelt.. Nur die obern Gegenden find 

mit Schnee und mit Schneefeldern überdedt. Hier vermag die Sonne 

nicht, ihn wegzuſchmelzen, nur die jedesmalige Oberfläche fehmilzt etwas an 

und wird zur Eisfrufte. Dieß wiederholt fich oft zu vielen Schichten. Aber 

tiefer vermag Die Sonne mehr; hier ſchmilzt zu Zeiten der Schnee ftarf, und 

das Schneewaßer Durchrinnt Die Schneemaffen, die dann gefrieren und zu 

Gletſchern oder Fernern werden. Neue Schneemafjen lagern fich auf, ge= 

rinnen und gefrieren Hinzu, fo wächft hier der Eisberg an Höhe und Um— 

fang. Sein Scheitel wird Orten fichtbar, Die fle fonft nie gejehen; ex 

breitet fich aus und überlagert Wiefe und Weideland. Sa oft gerath ein 

Ferner, abhängig im Thale gelagert und von unendlicher Laſt gedrückt 

und gefchoben, ing Gleiten, und die gefährliche Niefenmaffe gleitet tiefer und 

tiefer, mit fürchterlich langlamem Nahen für Die untern Gegenden. Dort 

zertrümmert ſich das ewige Eis eined andern, es ftürzt ein Theil zu Thal, 

es hemmt den Thalfluß, da ſtemmt fich das Gewäßer zum See auf. So 
entftund 1771 in Tyrol im Rofenthal der Roſener-Eisſee; oder es füllt 

tiefer unten ein Thal, und bildet Eisgruben, Die nimmer vergehen; fo Die 

berühmte Eisfapelle am Bartholomäugfee in Berchtholsgaden. Unter den 

vielfachen Beifpielen des Fortwachſens zeichnen fich Die Elendsalpen auf der 

Grenze Salzburgs und Kärnten aus. Nach Sage aus alter Zeit waren 

fte einft bewohnt, und reich an Getraide und Futter; nun find fie feit Jahr— 

hunderten nur Eis- und Schneefeld; denn es Iebte da die übermüthige, 

üppige Brut eines reichen Vaters; mit filbernen Kugeln und Kegeln fpielten 

jle, und rundgebadene Kuchen, groß wie Kutjchräder, ſteckten fie an Die 

Achjen. Der Sünden müde, kam ihnen der Kerr entgegen mit gewaltigem 

Schnee und Hagel, bis der üppige Alventifch gar anders gedeckt war, über 

Die Brut und all ihr Vieh Her, fo Daß nie etwas davon zum Vorſchein 
fam. Am Rande des ungeheuern Eisfeldes jammeln noch jest die Land— 

Dirnen jchönblumiges Gras, und Schafe meiden bis dicht an den Rand 
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des eiſtgen Elends, dad man jet nur mit Fußeiſen beiteigen kann, und felbft 
im höchſten Sommer der Kälte wegen nicht mag. | 

Der Wärmegrad Diefer Alpenlande ift höchſt mannigfaltig: man ſchmach— 

tet vor Hiße und zittert vor Kälte, ehe die Sonne den Bogen vollendet. 
“ Unten im Thal, zwifchen den erhitten Gebirgswänden, glaubft du oft im 

Anhauche eines Badofens zu wandeln, denn der Wärmemeßer zeigt von 
Mittag bis 3 Uhr Hin auf 30 Grad Reaumur und haufig noch darüber hin- 

aus. Da könnte nicht bloß Mandel und Pfirfche, nein, ſelbſt Die Goldfrucht 

(Drange) jeder Art gedeihen; aber diefen afrifanifchen Stunden verderben 

andere folche Wirkfamkeit vollig. An den mitternächtlichen Gebirgsjeiten 

in den fchattigen Thalgründen, am raufchenden Laufe eines Gießbachs hinauf, 

lauert jehr merklich die Kühlung; früh und fpät tritt fe jelbft in die wärm— 

ften Thäler, man friert, wo man vor wenig Stunden noch ſchmachtete. Auch 

liegt in den fihattigen Gründen der Schnee bis meit in den Lenz. Wirkfamer 

noch ift die ewige Eis- und Schneedede der Hochalpen. Faft unaufhörlich 

ziehen die Nebel an den Gipfeln umher, und die graue Duntichicht, Die Dort 

oben mitten im Sommer ald Schnee und Haareis niederriefelt, fallt in Die 

Thäler als Ealter Regen. Lagere dich hier auf blumiger Waide, ſchau Die 
hohen Gebirge Hinan, und erlebe mit eignen Augen den Zauber, ber dort 

oben, mie auf einer Reihe phantaftifcher Feengärten und Schlößer, vorgeht. 

Jetzt erfcheinen dieſe Regionen grün und lockend, wenige Minuten jpäter mit 
düſterm Flor überzogen; bald darauf mit weißem Gewand gekleidet. Kaum 

traueft du deinen Augen, faft glaubft du an ihre Verblendung, und dennoch 

ift Diefe Verwandlung in fehr kurzer Zeit, ja binnen einer Viertelftunde Dort 

oben wirklich gefchehen; jene lockenden Gärten wurden wirklich von Nebeln 

umflort, und vom Schnee plöglich darauf umhüllt, den die Sonne jedoch 

bald wieder ſchmilzt. Die unendlich Schöne Verklärung diefer Alpengebirge 

im Purpurglanz der finfenden Sonne gehört zu den ſchönſten Anbliden, 

welche die Natur nur irgendwo gewährt. 

Sprichwörter. 

92, 

Junger Spieler, alter Bettler. Noth lehrt beten. 

Jeder fege vor feiner Thür. Guter Muth, halbe Arbeit. 

Wie gefüet, fo gefchnitten. Wer Beh angreift, befudelt fi. 

Kleider machen Leute. Ordnung hilft Haushalten. 

Ein Echelm macht den andern. Raſteſt dur, fo rofteft du. 

Hochmuth Fommt vor dem Fall. Jedes Haar hat feinen Schatten. 
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93. 

Ein Habich ift befer als ein Hättich. 
Der Fuchs weiß mehr denn Ein Loch. 

Rede wenig, höre viel. 
Was Gott thut, das ift wohlgethan. 
Ie höhrer Berg, je tiefer Thal. 
Abends wird der Faule fleißig. 

Wohl gelebt, wohl geftorben. 
Bei gutem Minde ift gut fegeln. 
Gelegenheit macht Diebe. 
Ein Mann, ein Wort. 
Die Luft baut das Land. 

Feuer fängt mit Funken an. 

94. 

Sauer ſehen hilft nicht. 
Armut iſt keine Sünde. 

Keine Roſe ohne Dornen. 

Den Letzten beißen die Hunde. 

Eine Schwalbe macht keinen Sommer. 
Alte Wunden bluten leicht. 

Wenn nichts im Mörſer iſt, gibts großen 
Viele Köpfe, viele Sinne. Lärm. 

Was Fliegen lockt, das lockt auch Freunde. 

Gedanken ſind zollfrei. 

Nah Regen kommt Sonnenſchein. 

Wie das Haupt, ſo die Glieder. 

95. 

Der Winter. 
(Von J. P. Hebel. Allemanniſche Gedichte. 

IEch echt do obe bauwele feil? 
fie ſchütten eim e redli teil 

Sn d'gärten aben und ufs husz 
es ſchneit doch au, es iſch e grus, 

Und's hangt no menge wage voll 

am himmel obe, merki wol. 

Und wo ne ma vo witem lauft, 

ſo het er vo de bauwele gchauft; 
Er treit ſie uf der achsle no 

und uffem huet und lauft dervo: 

Was laufſch denn fo, du närrſche ma? 

de wirſch fie doch nit gſtole ha? 

Und gärten ab und gärten uf 
ben alli fcheie häpli uf; 

Sie ftöhn wie großi here do, 

fie meine, 's heigs ſuſt niemes fo: 

Der nußbaum het doh au fie fach, 

und 's herehus und 's chilchedach. 

Und wo me Iuegt, ifch fchnee und fehnee, 

me jiht fe ftroß und fußweg me. 

Meng ſomechörnli, Hlei und zart, 

lit unterm bode wol verwart, 

Und fchneis fo lang es ſchneie mag, 

es wartet uf fie oftertag. 

Aarau 180. Seite 152.) 

Meng fummervögeli jchöner art 
fit unterm bode wol verwart, 

&3 het kei Hummer und kei chlag 
und wartet uf ft oftertag; 
Und gangs au lang, er chunt emol, 

und fider ſchlofts, und 's isch em wol. 

Doc wenn im früelig ’s ſchwälmli fingt, 

und d'ſunnewärmi abe dringt, 

Pos taufig, wachts in jedem grab 
und ftreift fi totehembli ab 

Wo nummen au ne löchlt ifch, 

fhlüft 's leben uſe, jung und friſch. — 

Do fliegt e hungerig ſpätzli her! 
e brösli brot wär fi beger. 
Es luegt ein fo erbärmli a, 

's hat fider nechti nüt me gha. 

Sell, bürſtli, fel ifch anderi zit, 

wenns chorn in alle fure lit? 

Do Heich! Loß andern au dervo! 

bifh hungerig, chaſch wider ho! 

'S muß wor fi, wies e ſprüchli git: 
„Sie feihe nit und ernde nit, 

Sie hen kei pflug und hen fei jo, 

und Gott im himmel närt fie doch.“ 
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96. 

Der Eislauf, 
Don Fr. Gottl. 

VErgraben it in ewige Nacht 
der Erfinder großer Name zu oft! 

Was ihr Geiſt grübelnd entdeckt, nutzen wir, 

aber belohnt Ehre ſie auch? 

Wer nannte dir den kühneren Mann, 

der zuerſt am Maſte Segel erhob? 
Ach, vergieng ſelber der Ruhm deſſen nicht, 

welcher dem Fuß Flügel erfand? 

Und ſollte der unſterblich nicht ſein, 

der Geſundheit uns und Freuden erfand, 

Die das Roſs muthig im Lauf niemals gab, 

welche der Reiche ſelber nicht hat? 

Unſterblich iſt mein Name dereinſt; 

ich erfinde noch dem ſchlüpfenden Stahl 

Seinen Tanz! Leichteres Schwunges fliegt 
kreißet umher, ſchöner zu ſehn. ler hin, 

Du kenneſt jeden reizenden Ton 
der Muſik, drum gib dem Tanz Melodie! 

Mond und Wald höre den Schall ihres 

wenn ſie des Flugs Eile gebeut. [Horns, 

© Jüngling, der den Waßerfothurn * 
zu befeelen weiß und flüchtiger tanzt, 
Laß der Stadt ihren Kamin! Komm mit 

wo des Kryftalls Ebne dir winft! [mir, 

Sein Licht hat er in Düfte gehüllt, 

wie erhellt des Winters werdender Tag 

Sanftden See! Glänzenden Reif, Sternen 

ftreute die Nacht über ihn aus! [gleich, 

Klopftod. 1764.) “ 

Wie ſchweigt um ung das weiße Gefild! 
wie ertönt vom jungen Frofte die Bahn! 
Fern verräth deines Kothurns Schall dich 
wenn du demBlid, Flüchtling,enteilft. [mir, 

Wir haben doch zum Schmaufe genug 
von des Halmes Frucht? und Freuden des 

MWinterluft reizt dieBegier nach dem[Meins? 
Flügel am Fuß reizen fie mehr. [Mahl, 

Dur Linfen wende du dich, ich will 

zu der Rechten hin halbfreißend mich drehn, 
Nimm den Schwung, wiedu mihihnnehmen 
alfo! nun fleug Schnell mir vorbei! [fiehft: 

So gehen wir den fchlängelnden Gang 
andemlangen Ufer fchwebend hinab. [nicht, 

Künftle nicht! Stellung, wie die, lieb ich 

zeichnet dir auch Preißler** nicht nad. 

Was horhit du nach der Snfel hinauf? 

unerfahrne Läufer tönen dort her! 

Huf und Laftgiengen noch nicht übers Eis, 
Netze noch nicht unter ihm fort. 

Sonft ſpäht dein Ohr ja alles; vernimm, 

wie der Todeston nachfolgt auf der Flut! 

D wie tönts anders, wie hallts, wenn 

Meilen hinab fpaltet den See! [der Froſt 

Zurück! laß nicht die ſchimmernde Bahn 

dich verführen, weg som Ufer zu gehn! 

Denn wo dort Tiefen fie deckt, ſtrömts viel- 

fprudeln vielleicht Quellen empor. [leicht, 

Den ungehörten Wogen entftrömt, 

dem geheimen Duell entriefelt der Tod! 

Glittft du auch leicht, wie dieß Laub, ach dorthin, 

fünfeft du doch, Süngling, und ftürbft! 

* Kothurne hießen bei ten Griechen die hohen Schuhe der tragifchen S chaufbieler. 
** Gin berüßmter Zeichner und Kupferftecher. 
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97. 

Der Eisbär, 

Bon 5. D. Lenz, nah Scoresby. Gemeinnügige Naturgefhichte. Gotha 4835. I. ©. 92 ff.) 

DE: Eisbär ift ganz weiß, und wird über acht Fuß lang. Man 

findet ihn faft überall im Norden. in der Nähe der Eisfelder oder auf 
denjelben. . 

Wenn man den Bären im Waßer, beim Durchſchwimmen von einer 
Eisjcholle zur andern, antrifft, jo kann man ihn mit Vortheil angreifen; 

wenn er aber am Ufer, oder auf einer großen, mit Schnee bederkten Eisfläche 

ift, auf welcher er mit feinen breiten Tagen noch einmal fo ſchnell fortfommen 

kann, al3 ein Menſch, der vielleicht bei jedem Schritt bis an die Kniee einfinkt, 

Dann kann er jelten mit Sicherheit oder gutem Erfolg angegriffen werden. Die 

meiften Unglücksfälle mit Bären haben bei ſolchen unvorfichtigen Angriffen, 

oder wenn man ihnen auf dem Eife begegnet ift, ftattgefunden. 

Bor wenigen Jahren ereignete ſich ein trauriger Vorfall mit einem 

Matrojen eines Schiffes, das in der Davisftraße vom Eife eingefchloßen war. 

Ein Bär, den man ſchon einige Zeit in Der Nähe des Schiffes wargenommen 

hatte, war endlich jo dreiſt geworden, bis an dafjelbe heranzufommen, wahr= 
feheinlich Durch den Geruch Der Lebensmittel, die dev Koch über Bord geworfen 

hatte, herangelockt. Die Leute waren gerade mit ihrer Mahlzeit beichäftigt, 

und Niemand auf dem Verdeck auf der Wache, da das Schiff unbeweglich 

lag. Ein verwegner Burjche, der zuerft herausſah und den Bären erblickte, 

ſprang thörichtermweije jogleich auf das Eis hinaus, bloß mit einer Stange 
bewaffnet, vermuthlich in der Abjicht, Die Ehre, einen fo übermüthigen Gaft 

gedemüthigt zu haben, allein Davon zu tragen. Aber der Bär, ohne auf das 

elende Gewehr zu achten, und vermuthlich noch durch Hunger gereizt, padte 

feinen Gegner mit feinen furchtbaren Zähnen in den Rüden und trug ihn mit 

folcher Schnelligkeit Davon, Daß, als feine Kameraden auf fein Gejchrei er= 

ſchrocken vom Tiſch aufiprangen und ſich umfahen, der Bär ſchon fo weit 

entfernt war, daß es umfonft geweſen wäre, ihm nachzufeßen. 

Ein andres Beifpiel eines unflugen Angriffs gegen einen Bären, defjen 

Ausgang jedoch eher luftiger Art war, wurde mir von Kapitain Munroe 

mitgetheilt, und ereignete fih 1820 im grönländifchen Meere mit einem 

Matroſen eines Walfifchfängers von Hull. Das Schiff lag an einem Eis— 
felde vor Anker, auf welchem man in einer beträchtlichen Entfernung einen 

großen Bären gewar wurde, der auf Beute ausgieng. Einer von der Mann 

Ichaft des Schiffs, der fich aus feiner Numflafche, in welcher er abjichtlich 

einen Eleinen Vorrath für beiondere Gelegenheiten aufzubewahren pflegte, 

einigen Muth geholt hatte, machte fich anheiſchig, dem Bären nachzujegen. 
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Bloß mit einer Wallfiſchlanze bewaffnet, gieng er, ganz entſchloßen und gegen 

alle Vorſtellungen, die ihm von ſeinen Kameraden gemacht wurden, zu ſeiner 

abenteuerlichen Unternehmung aus. Ein beſchwerlicher Weg von ungefähr 

einer halben Stunde über lockern Schnee und ſchroffe Eisblöcke, brachte ihn 

ganz in die Nähe ſeines Feindes, der, zu ſeinem Erſtaunen, ihn unerſchrocken 

anblickte und zum Kampfe herauszufordern ſchien. Sein Muth hatte unter— 

deſſen ſehr abgenommen, theils weil der Geiſt des Rums unterwegs verdunſtet 

war, theils weil der Bär ſo gar keine Furcht verrieth, ſondern ſelbſt eine 

drohende Miene annahm. Er hielt daher an und ſchwang ſeine Lanze ein 

paarmal hin und her, ſo daß man nicht recht wußte, ob er angreifen oder 

ſich vertheidigen wollte. Der Bär ſtund auch ſtill. Vergebens ſuchte der 

Abenteurer ſich ein Herz zu faßen, um den Angriff zu beginnen; ſein Gegner 

war zu furchtbar und ſein Anſehen zu ſchrecklich. Vergebens fieng er an, ihn 

durch Schreien aufzuregen, mit der Lanze zu bedrohen und Miene zu machen, 

ihn anzugreifen; der Feind verſtund dieß entweder nicht, oder verachtete ſolche 

leere Drohungen, und blieb hartnäckig auf ſeinem Platz. Schon fiengen die 

Kniee des Menſchen an zu wanken, die Lanze zitterte in ſeiner Hand, ſein 

Blick, der bisher noch feſt geweſen war, fieng an zu ſchauern, aber Die Furcht, 

von feinen Kameraden audgelacht zu werden, hatte noch einigen Einfluß, und 

er wagte nicht, zurücd zu gehen. Meifter Petz hingegen, der weniger Ueber: 

legung oder größere Sorgloftgfeit befaß, fieng mit der verwegenften Dreiftig- 

feit an, vorzurüden. Seine Annäherung und fein ungefchlachtes Wefen 

Löfchten den noch übrigen Funken von Muth aus und überwanden die Furcht, 

ſich lächerlich zu machen, Die bisher noch unfern Helden aufrecht erhalten hatte; 

er wandte fih um und floh. Aber nun gieng Die Gefahr erft an. Die Flucht 

des Menfchen machte dem Bären Muth, jetzt feinerfeit3 Die Verfolgung anzu— 

fangen, und da er mehr geübt war, über den Schnee zu laufen, fo holte er 

den Flüchtling bald ein. Diefer warf die Lanze, fein einziges Vertheidigungs— 

mittel, weil ſie ihn im Kaufe beſchwerte, von fich und lief weiter. Glüdlicher- 

meife zog diefe Die Aufmerkfamfeit des Bären auf fich; er flußte, betaftete ſie 
mit feinen Pfoten, big hinein und fegte dann feine Verfolgung fort. Schon 

war er dem feuchenden Schiffer wieder auf den Ferſen, als Diejer, in der 

Hoffnung einer ähnlichen Wirfung, als die Lanze gehabt hatte, einen Hand— 

fchuh fallen ließ. DiesKift gelang, und während der Bär wieder ftehen blieb, 

um Diefen zu unterfuchen, gewann ber Flüchtling einen guten Vorfprung. 

Der Bär feste ihm von Neuem mit der drohendſten Beharrlichfeit nach, ob= 

gleich er noch einmal durch den andern Handſchuh und zulegt Durch den Hut, 

den er mit feinen Zähnen und Klauen in Stüde zerriß, aufgehalten wurde, 

. und würde ohne Zweifel den unbefonnenen Abenteurer, der ſchon alle Kräfte 

und allen Muth verloren hatte, zu feinem Schlachtopfer gemacht haben, wenn 
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nicht die andern Matrofen, da ſie fahen, Daß Die Sache eine fo ernfte Wen- 

dung genommen hatte, zu feiner Rettung herbeigeeilt waren. Der Eleine 

Schlachthaufe öffnete ihm einen Durchgang und fchloß ſich dann wieder an 
einander, um den verwegenen Feind zu empfangen. Diefer fand jedoch unter 

fo veränderten Umftänden nicht für gut, den Angriff zu unternehmen. Er 

fund fill, fehien einen Augenbli zu überlegen, was zu thun wäre, und 
machte dann einen ehrenvollen Rückzug. Der Flüchtling hingegen, obgleich 

durch eine Schußwehr gedeckt, hörte, von feiner Furcht gejagt, nicht eher auf 
zu laufen, al bis er dad Schiff erreicht Hatte. 

Gewöhnlicher Weile gebt der Bär, wenn er nicht vom Hunger getrieben 
wird, dem Menfchen aus dem Wege. Wird er aber angegriffen, fo Eehrt ex 

fich allezeit gegen feinen Feind. Eine Lanze weiß er gefchieft mit feinen 

Zähnen zu faßen, und beißt fle entweder entzwei, oder reißt fie dem Gegner 

aus der Hand. Wird er mit einer Kugel getroffen, und ift e3 nicht in den 

Kopf oder Durch Das Herz oder in Die Schulter, fo wird er Dadurch mehr 

aufgereizt als gejchrekt, und geht mit vermehrter Wuth auf feinen Verfolger 

08. Wenn er von Weiten gefchoßen wird, und er Fann entrinnen, fo hat 

man ihn wohl gefehn auf einem Eisblock Schuß fuchen, und, gleichfam als 

kennte er die zufammenziehende Kraft der Kälte, Schnee mit ſeinen Tatzen 

auf die Wunde drücken. 

Sein gewöhnlicher Gang iſt langſam und bedächtig; drängt ihn aber 

eine Gefahr, oder treibt ihn der Hunger, ſo läuft er in Sprüngen; und auf 

dem Eiſe kann er leicht einem Menſchen zuvorkommen. Ueberhaupt iſt er 

zwar dem Anſcheine nach plump, aber nichts weniger als unbehilflich und 

ungeſchickt, und bei ſeiner furchtbaren Stärke und Wildheit doch überlegſam 

und geſcheidt. Seine Sinne find ausnehmend ſcharf, beſonders Geſicht und 

Geruch. Wenn er über große Eisfelder geht, ſo ſteigt er auf Eisblöcke und 
ſteht nach Beute umher; wenn er dann den Kopf in die Höhe hebt und mit 

der Naſe ſchnüffelt, ſo empfindet er den Geruch von einem todten Wallfiſch 

auf eine unglaubliche Entfernung. Ein Stück ſchwammiges Wallfifchfett 

ins Feuer geworfen, zieht ihn meilenweit herbei. Todte Wallfifche, wie Die 
Wallfiſchfänger fie zurücklaßen, machen überhaupt ein vorzügliches Nah- 
rungsmittel für ihn aus; nächft Diefen Seehunde, wiewohl bei der ausneh— 
menden Wachfamfeit dieſer Thiere zu glauben ift, daß er oft wochenlang 

gezwungen ift, zu falten. Er nähert fich auch von Vögeln, Füchfen, Nenn 

thieren, wenn er fie befommen kann, von Eiern, ja von allen thierifchen Ge— 

genftänden, deren er habhaft werden kann. 

Er ſcheint eben ſowohl auf dem Eife als auf dem Lande zu Haufe zu fein. 

Man trifft ihn auf Eiöfeldern über zweihundert Meilen weit vom Ufer an. 

Er ſchwimmt mit einer Geſchwindigkeit von drei Meilen in einer Stunde, und 
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kann einige Meilen nach einander ohne große Befchwerde zurüdlegen. Er 
taucht auf beträchtliche Weiten unter, wiewohl nicht fehr häufig. 

In Spisbergen, Nova Zembla, Grönland und andern Bolargegenden 
werden dad ganze Jahr Hindurch Bären angetroffen. An manchen Orten 

findet man ſie in großer Anzahl beifammen. In der Nähe der Grönländi- 
ſchen Oftküfte Hat man fle in Scharen, wie Schafheerden auf einer Gemein- 

trift, gefehen. Vermittelſt des Eifes machen fle oft eine Landung auf Island; 

aber ſobald fte ſich Dort blicken laßen, machen Die Einwohner Jagd auf fte 
und bringen fie um oder treiben ſie weg. 

Die Größe dieſes Thieres ift gemeiniglich vier bis fünf Fuß in der 

Höhe, fteben bis acht Fuß in der Länge und beinahe eben fo viel im Umfang. 

Bisweilen findet man ſie jedoch viel größer. Barentz erlegte im Sahr 1596 

zwei Bären auf der Infel Cherie, Deren Felle von dem einen zwölf Fuß, von 

dem andern dreizehn Fuß maßen. Das Gewicht deffelben beträgt gewöhn— 

lich 600 bi8 1000 Pfund und darüber. Er ift mit langem gelblichweißent 

Haar bedeckt, und befonders zottig iſt die innere Seite feiner Beine. Seine 

Taten find ſteben Zoll und darüber breit; feine Krallen zwei Zoll lang. 

Seine Fangzähne ragen ungefähr anderthalb Zoll aus der Kinnlade hervor, 

und er hat in feinen Kinnbaden eine erftaunungsmwürdige Kraft, ſo Daß man 

ihn eine eiferne Lanze von einem halben Zoll im Durchmeßer hat entzwei 

beißen ſehen. 

Das Tell des Bären gibt, wenn es mit den Haaren zurecht gemacht 

wird, einen ſchönen Teppich; wird es zurecht gemacht, ohne aufgeſchnitten zu 

werden, und das Haar inwendig gekehrt, ſo dient es zu einem warmen, ſack— 

ähnlichen Bett, und wird auf dieſe Art in manchen Gegenden von Grönland 

gebraucht. Sein Fleifch ift, wenn es vom Fett gereinigt wird, faftig und 

ſchmackhaft, befonders die Keule; auffallend aber ift es, daß die Leber von 

diefem Thier ſchädlich und fogar tödtlich ift, wahrend doch das Fleifch und 
Die Xeber des Seehunds, von welchem fich Der Bar hauptfächlich nährt, ge= 

nießbar und wohlſchmeckend if. Wenn Schiffer unvorfichtigerweije von der 

Leber des Bären gegeßen haben, fo find fie faft immer Eranf darauf gemorden 

und zuweilen gar geftorben ; bei andern hat e8 die Wirkung gehabt, daß fich 

die Haut von ihrem Körper gefchält hat. Dieß ift vielleicht das einzige Bei- 

jpiel von einem giftigen Theile eines Säugthiers. 

Dbgleich man weiß, daß Bären bisweilen einander auffreßen, fo Haben 

jte Doch eine auönehmende Zärtlichkeit für ihre Jungen. Die Bärin, Die ge= 

wöhnlich zwei Sunge auf einmal zur Welt bringt, vertheidigt dieſe mit ſolchem 

Eifer und wacht über ſie mit ſolcher Sorglamfeit, daß fle bisweilen ein Opfer 

ihrer mütterlichen Liebe wird, in artiged und wirklich merfmürdiges Bei— 

jpiel von Klugheit bei einer Bhrin wurde mir von einem glaubhaften und 
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wohl unterrichteten Manne, der mich auf mehreren meiner Reifen ald Wund⸗ 

arzt begleitete, erzählt. Eine Bärin, Die zwei Junge bei fich Hatte, wurde von 
einigen bewaffneten Matrofen auf einem Eisfelde verfolgt. Anfangs fchien fe 

die Zungen Dadurch, daß fle voranlief und jich immer umfah und Durch einige 

Geberden und einen befondern Ton der Stimme ihre Aengftlichkeit zu erkennen 

gab, zu größerer Eile anzureizen; aber da jte jah, daß ihre Verfolger ihr zu 

nahe kamen, fo juchte fe jene vorwärts zu treiben, zu ſchieben und zu foßen, 

bis fte glücklich mit ihnen entkam. Hierbei follen Die Jungen ſich auf Die Tagen 

der Mutter geftellt haben, um von ihr einen Stoß zu empfangen, und wenn 

jle Dann ein Stück vorwärts geflogen wären, wären fle fogleich meiter ge= 
laufen, bis die Mutter fe eingeholt und einem nach) Dem andern einen neuen 

Stoß ertheilt hätte. | 
Ueberhaupt Hat man öfters Beifpiele von Klugheit und Ueberlegung bei 

Diefem Thiere wargenommen. Ein Bär ſah einen Seehund auf dem Eife nahe 
an einem Loche, das in Demfelben war, liegen. Um fich Deffelben zu bemäch- 

tigen, tauchte er unter und fchwamm nach Dem Loche hin, Durch melches der 

Seehund entfliehen mußte. Diefer wurde feiner gewar und flürzte fich ins 

Waßer; aber der Bär fprang ihm den Augenblick nach) und etwa eine Minute 

darauf Fam er, mit feiner Beute im Rachen, wieder zum Vorſchein. 

Der Kapitän eines Wallfiſchfängers, der fich gern einen Bären ver- 

Ichaffen wollte, ohne die Haut defjelben zu verlegen, machte den Verfuch, 

eine Schlinge von einem Strick in den Schnee zu legen, und in Diele ein 

Stück Wallfifchfett. Ein Bär, der ſich in Dem benachbarten Eife aufbielt, 

wurde durch den Geruch des angebrannten Fettes bald herbeigezogen. Er 

fah die Lockſpeiſe, gieng hinzu und faßte fle in den Mund; da aber fein Fuß 

fih in dem nämlichen Augenblick durch einen Ruck des Strickes in die 

Schlinge verwicelt hatte, ſchob er dieſe mit der andern Pfote wieder herab, 

und gieng ganz bedächtig mit feiner Beute Davon. Nachdem er Diefe verzehrt 

hatte, Fam er wieder. Man hatte Die Schlinge indeffen mit einem andern 

Stück Wallfiſchfett zurecht gelegt; er ſchob dieſe aber vorfichtig bei Seite, 

und trug zum zweitenmale die ihm auf andere Weile zugedachte Lockſpeiſe 

triumphirend davon. Die Schlinge wurde zum drittenmal gelegt, aber mit 

der Vorficht, daß der Strick unter dem Schnee vergraben und die Lockſpeiſe 

in eine tiefe Höhlung innerhalb der Schlinge gelegt wurde. Der Bär gieng 

wieder bei, und die Schiffer zweifelten Schon nicht an einem glüdlichen Erfolg. 

Aber jener, Flüger als dieſe glaubten, beroch erft den Platz rund umber, 

kratzte Dann den Schnee mit feinen Pfoten weg, ſchob den Strick wieder an Die 
Seite, und bemächtigte fich ohne Schaden der dargebotenen Mahlzeit. | 

Im Juni 1812 fam eine Bärin mit zwei Jungen in Die Nähe bes 

Schiffes, welches ich Fommandirte, und wurde gefchoßen. Die Jungen, welche 
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feinen Verſuch machten, zu entfliehen, wurden lebendig gefangen. Sie fühl- 

ten fich anfangs offenbar ſehr unglüdlich, endlich aber ſchienen fle mit ihrem 

Schickſal gewiſſermaßen ausgeſöhnt, und da fle ziemlich zahm waren, ſo ge⸗ 

ſtattete man ihnen, bisweilen auf dem Verdeck umherzugehen. Wenige Tage, 

nachdem fe gefangen waren, wurde das eine von ihnen, Dem man einen 

Strick um den Hald gethan hatte, über Bord geworfen, während das 

Schiff am Eife vor Anfer lag. Es ſchwamm ſogleich an das Eis, machte 

ſich darauf und wollte entfliehen. Da es aber fand, daß es von dem Stricke 

zurückgehalten wurde, ſuchte es ſich auf folgende fInnreiche Art davon los zu 

machen. Nahe am Rande des Eiſes mar eine Spalte in demfelben von be= 

trächtlicher Lange, aber nur anderthalb bis zmei Fuß breit und drei oder 

vier Fuß tief. Dahin gieng der Bär, und indem er über die Deffnung hin- 

überfehritt, fiel ein Theil des Strides hinein; darauf ftellte er fich quer 

darüber, hieng ſich an feinen Hinterfüßen, die er zu beiden Seiten auf den 

Rand der Spalte legte, auf, fenkte feinen Kopf und den größten Theil des 

Körpers in die Schlucht und fuchte Dann mit beiden Borderpfoten zugleich den 

Strick über den Kopf zu fchieben. Als er jah, daß e3 ihm auf Diefe Art nicht 

gelingen wollte, gieng er auf das Eis zurüd und rannte mit großer Heftigfeit 
von dem Schiffe wegwärts, um Dad Seil zu zerreißen. Dieß verfuchte er zu wie— 

derholten Malen, indem er jedesmal einige Schritte zurückgieng undeeinen neuen 

Anlaufnahm, um das Seil auseinander zu ziehen. Bei jedem Fehlverſuch drückte 

er feinen Verdruß Durch ein eigened Brummen aus, und endlich gab er des 

Nothmendigfeit nach und legte ſich trogig und ftill auf das Eis nieder. 

Manche der früheren Neifenden nach den Polarmeeren haben Harte 

Kämpfe mit den Bären zu beftehen gehabt. DWorzüglich oft wurden Barentz 
und feine Leute von ihnen angefallen, Doc) gelang es Diefen immer, fie zu er- 

legen oder zurücdzutreiben. Weniger glüdlich war eine andere Reifegefel- 
ſchaft. Das Schiff lag in Der Nähe von Nova Zembla vor Anker, und zwei 

von der Gefellfchaft landeten auf einer Eleinen Infel im Eingange der Straße 
Weigatz. Die Neugier trieb ſie an, fich etwas vom Ufer zu entfernen, um 

fih umzufehen, ald auf einmal der eine von ihnen von einem Bären im 

Rücken angefallen und zur Erde geworfen wurde. Cein Gefährte lief jo= 

gleich fort und machte Lärm, morauf ein Theil ihrer Kameraden zu Hilfe 

herbeieilte. Der Bär ftund bei ihrer Annäherung über feiner Beute ohne den 

geringften Anfchein son Furcht; und da fle ihn angreifen wollten, fprang er 

auf fie los, ergriff einen von ihnen und. machte ihn gleichfall3 zu einem 

Schlachtopfer feiner Graufamfeit und Gewalt. Die Uebrigen liefen beftürzt 

davon und fonnten nicht vermocht werden, den Angriff zu erneuern. Nur 

drei von der ganzen Mannfchaft hatten Muth genug, den furdhtbaren Feind 

nicht ungeftraft zu laßen, und nach einem gefährlichen und harten Kampf 
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gelang e3 ihnen, ihn zu tödten und die zerfleifehten Körper ihrer unglücklichen 

Gefährten zu befreien. 
Kapitan Cook, der den Archangel von Lynne fommandirte, gieng, als 

er fich im Jahr 1788 in der Nähe von Spigbergen befand, in Begleitung 

eines Wundarztes und des Steuermannd and Land. Während ſie am Ufer 

Bingiengen, wurde der Kapitän plöglich von einem Bären überfallen, der ihn 
auch fogleich mit feinen Pfoten umfaßte. Im Diefer ſchrecklichen Lage, in der 

eine Zögerung von einem Augenblick ihm den Untergang gebracht hätte, rief 

er dem Wundarzt zu, zu fihießen, und diefer that e8 mit einer fo bemundern3= 

würdigen Entfchloßenheit und Gefchisklichkeit, Daß die Kugel dem Bären 
mitten Durch den Kopf gieng. Durch dieſe fchleunige und glückliche Hilfe ent= 

gieng der Kapitän der drohendſten Gefahr, zerrißen zu werben. 

Ein neuered Beifpiel einer ähnlichen Gefahr gibt ung ein Vorfall, wel- 

hen Kapitän Hawkies von Hull in der Davisftraße im Juli 1818 erfuhr. 

Diefer verfolgte einen fehr großen Bären, der durchs Waßer ſchwamm, in 

einem Boot, und da er ihn erreichte, ftieß er ihn zweimal mit einer Lanze in 

die Bruft; als er fle aber aus der Wunde herauszog, um einen dritten Stoß 
zu thun, fprang das Thier wüthend auf, ergriff ihn am Schenfel und riß 

ihn über Bord ins Waßer. Glücklicherweiſe wiederholte es feinen Angriff 

nicht, fondern machte, daß es felbft fortfam, was ihm auch gelang, Da alle 

im Boote nur befchäftigt waren, ihren Kapitän zu retten. 

Als das Schiff la Carcaſſe, welches ausgefandt war, um in der Nähe 
des Nordpols Entdeckungen zu machen, im Eife ſtecken blieb, zeigten fich eins- 

mals drei Eisbären in der Nähe des Schiffs. Ohne Zweifel waren ſte Durch 

den Geruch des Walrofsfleifches angelockt worden, welches die Matrofen ge= 
rade auf Dem Eife ausbrieten. Es war eine Bärin mit ihren zwei Jungen, 

welche ihr an Größe faft gleich famen. Sie ſtürzten ſich auf das Feuer zu, 

zogen ein tüchtiges Stück Fleiſch heraus und verfchlangen es. Die Schiffe- 

mannfchaft warf ihnen nun Stüde Fleiſch hin; die Mutter Holte fle, trug 

ſie ihren Jungen zu und behielt nur fehr wenig für fich felbft. Als fle eben 

das Letzte wegholte, legten Die Matrojen auf die Jungen an und fchoßen beide 

nieder. Sie verwundeten auch Die Mutter, jedoch nicht tödtlih. Kaum 

fonnte fich das unglückliche Thier noch fortbemegen, und Doch Eroch es fogleich 

nach feinen Jungen bin, legte ihnen neue und wieder neue Fleiſchſtücke vor, 

und als es ſah, daß ſie nicht zulangten, ſtreckte es feine Taten erſt nach dem 

einen, dann nach dem andern aus, ſuchte ſte empor zu richten und erhub ein 

klägliches Geheul. Da alle Mühe vergeblich war, gieng fle eine Strecke 
fort, jah fich dann um, und heulte aus Leibes Kräften. Als fle aber nicht 

folgten, Eehrte te um, befchnupperte und betrachtete ſte wieder und heulte wie 

zuvor, Gie gieng und Fam und fuchte Die Jungen mit der größten Zärtlich- 
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keit an ſich zu locken. Als fle endlich fah, daß fle ganz tobt und Falt waren, 
hub ſte ihren Kopf nach dem Schiffe zu und brummte voll Wuth und Ver— 

zweiflung. Die Matrofen antworteten mit Flintenfchüßen; fle ſank zwifchen 
ihren Jungen nieder und ftarh, indem fe Deren Wunden leckte. 

98. 

Cöwenritt. 
(Von Ferdinand Freiligrath.) 

Wueſtenkönig iſt der Löwe; will er fein Gebiet durchfliegen, 
wandelt er nach der Lagune, in dem hohen Schilf zu liegen. 
Mo Gazellen und Giraffen trinken, Fauert er im Rohre, 
zitternd über dem Gewaltgen raufcht das Laub der Syfomore. 

Abends, wenn die hellen Feuer glühn im Hottentottenfrale, 

wenn des jühen Tafelberges bunte wechfelnde Signale 

Nicht mehr glänzen, wenn der Kaffer einfam fchweift durch die Karoo, 

wenn im Bufch die Antilope Ichlummert und am Strom das Gnu: 

Sieh! dann fchreitet majeftätifch durch die Wüſte die Giraffe, 
daß mit der Lagune trüben Fluten fie die heiße fehlaffe 

Zunge fühle; lechzend eilt fie durch der Wüſte nadte Streden, 

knieend fchlürft fie langen Halfes aus dem fehlammgefüllten Becken. 

Plöslich vegt es fih im Rohre; mit Gebrüll auf ihren Naden 
fpringt der Löwe. Welch ein Neitpferd! fah man reihere Schabraden 

Sn den Marftallfammern einer königlichen Hofburg liegen, 
als das bunte Fell des Nenners, den der Thiere Fürft beftiegen ? 

In die Muskeln des Genickes fehlägt er gierig feine Zähne, 

um den Bug des Niefenpferdes weht des Neiters gelbe Mähne; 

Mit dem dumpfen Schrei des Schmerzes fpringt es auf und flieht gepeinigt; 

fieh! wie Schnelle des Kameeles es mit Pardelhaut vereinigt. 

Sieh! die mondbeftrahlte Fläche fchlägt es mit den leichten Füßen, 
ſtarr aus ihrer Höhlung treten feine Augen, riefelnd fließen 
An dem braungeflecften Halfe nieder Schwarzen Blutes Tropfen, 

und das Herz des flüchtgen Thieres hört die ftille Wüſte Flopfen. 

Gleich der Wolfe, deren Leuchten Ifrael im Lande Yemen 
führte, wie ein Geift der Wüfte, wie ein fahler Iuftger Schemen, 

Eine fandgeformte Trombe in der Wüſte fandgem Meer, 

wirbelt eine gelbe Säule Sandes hinter ihnen her. 

Shrem Zuge folgt der Geier, Frächzend ſchwirrt er durch die Lüfte; 
ihrer Spur folgt die Hyäne, die Entweiherin der Grüfte, 
Folgt der Panther, der des Kaplands Hürden räuberifch verheerte ; 

Blut und Schweiß bezeichnen ihres Königs graufenvolle Fährte, 
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 Dagend auf Iebendgem Throne fehn fie den Gebieter fißen . — 

und mit ſcharfer Klaue ſeines Sitzes bunte Polſter ritzen: 

Raſtlos bis die Kraft ihr ſchwindet, muß ihn die Giraffe tragen, 

gegen einen ſolchen Reiter hilft kein Bäumen und kein Schlagen. 

Taumelnd an der Wüſte Saume ſtürzt fie hin und röchelt leiſe. 

Todt, bedeckt mit Staub und Schaume, wird das Roſs des Reiters Speiſe. 
Ueber Madagascar fern im Oſten ſieht man Frühlicht glänzen. 

So durchſprengt der Thiere König nächtlich ſeines Reiches Grenzen. 

99. 

Der Tod fürs Vaterland. 

(Bon Friedrih Hölberlin.) 

Du kommſt, o Schlaht! Schen wogen © nehmt mich, nehmt mich mit in bie 
die Sünglinge Heihen auf, 

hinab von ihren Hügeln, hinab ins Thal, damit ich einft nicht fterbe gemeinen Todg! 

Mo keck herauf die Würger dringen, Umfonft zu fterben lieb ich nicht, doch 

ficher der Kunft und des Arms; doch fichrer Tieb ich, zu fallen am Opferhügel 

Kommt über fie die Seele der Jünglinge! Fürs Vaterland, zubluten des Herzens Blut 

Denn die Gerechten ſchlagen wie Zauberer, fürs Vaterland—und bald ifts gefchehn! Zu 

Und ihre Baterlandsgefänge Ihr Theuern! fomm ich, die mich (eben [euch, 

lähmen die Knie der Ehrelofen. lehrten und fterben, zu euch hinunter! 

Wie oft im Lichte dürſtet' ich, euch zu fehn, 

ihr Helden und ihr Dichter aus alter Zeit! 

Nun grüßt ihe freundlich den geringen 

Fremdling, und brüderlich ifts hier unten. 

100. 

Die Schlacht bei Sempach. 1386. 
Don Sohannesv. Müller. Die Gefchichten fchweizerifcher Cidgenoßenſchaft II. ©. 431 ff.) 

VoOn dem Stein zu Baden zog der Herzog Über die Rüß, durch bie 
freien Aemter, Aargau hinauf, über Surfee nah Sempach. Diefe Eleine 

Stadt liegt bei drei Stunden von Xucern, oben an einem zwo Stunden 

langen See; Die Ufer fruchtbar und angenehm, erheben ih aus Wiefen 

in Kornfeldern, und über Diefen fund ein Wald. In den Wald famen 
die Eidgenoßen. 

Sie fahen den Feind am neunten Keumonat, eine zahlreiche, wohlbe- 

rittene und ſchön gerüftete Neiterei; jede Dienerfchaft unter ihren Baron, 

die Mannfchaft jeder Landſtadt unter ihren Schultheiß, und jedes Landes 

Wäacker nageb, beutfches Leſebuch. IH. 4. Abbr. 10 
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Herren zu deſſelben Landes Banner geordnet; ihre Knechte, eigenen Leute und 
- Söldner in Form eined Fußvolks; Feine Feldſtücke; nur waren zu Der Belage- 

rung von Sempac große Büchfen in ſchwerem langfamem Anzug. Sie fahen 

die Aargauer Herren, Die Amtleute von Deftreich, Urheber des Kriegs, Herr- 

mann Grimm von Grünenberg, welchem fle Rotenburg brachen, Thüring 
und Sohannes von Hallwyl, vor andern für das fürftliche Haus eifrig im 

Frieden und Krieg, Die Geßler, welche angebornen Haß zu der Schweiz trugen. 

Bor allem Volk glänzte aller Orten Herzog Leopold von Deftreich felbft, 
feines Alters in Dem fünf und dreißigften Jahre, männlich ſchön, hochgemuth 

und voll Gefühl, voll Heldenfeur, flegprangend aus manchem wohlvollbrach— 

ten Krieg, rachbegierig, durſtig zur Schlacht. | 

Es war der Erndte Zeit; fein Volk mähete Korn; Die Edlen fprengten 

an die Mauern, um den Bürgern Hohn zu fprechen, feft in dem Entichluß, 

die Schmweizerbauern perfünlich und ohne das Fußvolk allein zu fchlagen. 

Als der Herzog den Feind in der obern Gegend fah, vergaß er (wenn er je 

fonft e8 wußte), Daß eine Reiterei vortheilhafter den Anfall thut Berg an, 

als von oben herab; er hielt für nothwendig, Die Pferde zu entfernen, ob= 

Schon Die fehwere Warfenruftung Den Adel zu den Bewegungen eines Fuß— 

volks unbehilflich machte. Oft Hat eine wohlgeübte Neiterei durch Stoß 

und Schnelligfeit ein Fußvolk zerbrochen oder überflügelt und gefchlagen, 

aber niemals Hat eine unbeugjame Infanterie einem beßern Fußvolk wider— 

ftanden. Der Herzog befahl hierauf, daß der Adel eng zufammentrete; 

dDiefem ftarfen Kriegshaufen gab er durch die Spieße, welche bis vom vierten 

Glied hervorragen mochten, eine undurchdringliche mörderifche Fronte: faft 

wie es König Albrecht, fein Großvater, in der Schlacht am Haſenbühel mit 

Erfolg verjuchte gegen die bairiſche Neiterei. Ueber dieſen Gewalthaufen 

hatte unter ihm Herr Johannes von Dchfenftein den Oberbefehl; Reinhard 

von Wehingen, in Kriegs- und in Friedensgefchäften gefchieft, und groß in 
Der Herzogen Gnade, war über die Schüben; die Vorhut von vierzehenz 

hundert Mann, welche Friedrich von Zollern, der ſchwarze Graf, mit 

Sohann von Oberfirch, Ritter, anführte, ftellte der Herzog hinter das Heer; 

denn er wollte, Daß Dem entflammten Adel, bei welchen er felbit war, Das 
Feld frei wäre. Wenn er fich darauf einrichtete, den feindlichen Anfall zu 
empfangen, jo that er mit überlegener Menge, was der geringen Zahl beßer 

zufam; aber wahrjcheinlicher beftimmte ihn zum Fußgefecht eine Meinung 

der damaligen Ritter und Edlen, daß, wer in einem Kampf durch ungleiche 

Waffen oder ſchnelle Kift überwinde, den Preis der höchſten Tapferkeit unent= 

ſchieden laße; ſte hielten Diefes für unehrlich, und Leopold ſelbſt war durch 

feine Tugenden vielmehr der hohen Ritterfchaft Zier, als ein geſchickter Feld— 

Herr durch Einftcht in das Große eines Kriegs. 
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Als Johannes von Hafenburg, Freiherr, ein grauer Kriegsmann, 

welcher die Stellung und Ordnung der Feinde gefehen, den trußigen Adel 

warnte, „Hoffart fei zu nichts gut, und e8 wäre wohl gethan, Seren Hang 

von Bonftetten jagen zu laßen, Daß er eilends hinaufziehe,“ hielten fte feine 

alte Klugheit für unedel. So, als einige dem Herzog felbft Vorftellungen 

machten, wie „Schlachtfelder da8 Vaterland unvorgefehener Zufälle feien; 

wie dem Fürften zufomme, für alle zu wachen, und ihnen, für Die gemeine 

Sache zu ftreiten, und wie viel verderblicher dem Heer der DVerluft feines 

Hauptes ald einiger Glieder fein würde,” fprach er, anfangs lächelnd, aber 

endlich ungeduldig: „Soll denn Leopold von weiten zufchauen, wie feine 

Ritter für ihn ſterben? Hier in meinen Land, für mein Volk, mit euch, will 

ich legen oder umfommen.“ 

Die Eidgenofen ftunden an der Höhe, bedeckt vom Wald; fo lang die 
Ritter ſaßen, däauchte ihnen fehmer, in der Ebene den Stoß ihrer Menge 

zu beitehen, und ficherer in dem anfcheinenden Vortheil ihrer Stellung den 

Anfall auszuharren. Vom Sieg hefften fie, er werde durch die Ermunte— 

rung des Volks für den Krieg enticheidend werden; ihren Tod betrachteten 

je als den Weg zun ewigen Ruhm und als einen Sporn für die Ihrigen, 

vom Feind ihre Rache zu fuchen. Als der Adel abitieg, zogen die Eidge— 

noßen aus dem Wald in das Feld herab; fie beforgten auch vielleicht eine 

Hinterlift, oder eine jehnelle Bewegung der übermächtigen Zahl in der bes 

deckten Gegend. Sie ftunden, in fchmaler Ordnung, mit Eurzen Waffen, 

vierhundert Zucerner, neunhundert Mann aus den drei Walpftätten und 

ungefähr hundert Glarner, Zuger, Gerfauer, Entlibucher und Rotenburger, 

unfer ihren Bannern, unter dem Schultheiß der Stadt Lucern und unter 

dem Landammann eines jeden Thals; einige trugen Die Hallbarden, womit 

im Pafs bei Morgarten ihre Ahnen geftritten, einige hatten flatt Schilden 
ein Fleine3 Brett um den linfen Arm gebunden, Grfahrne Krieger fahen 

ihren Muth. Sie ftelen auf die Knie, ‚und beteten zu Gott, nach ihrem 

alten Gebrauch. Die Herren bunden die Helme auf; der Herzog jchlug 

Ritter. Die Sonne fund hoch; Der Tag war fehr ſchwül. 

Die Schweizer nach dem Schlachtgebet rannten mitten Durch das Feld 

an den Feind in vollem Lauf mit Kriegsgefchrei, welches alles anfeuert, 

und weil fle hofften durchzubrechen, und alsdann recht? und links nad) ihrem 

MWohlgefallen zu verfahren. Da wurden fie empfangen von Schilden ald 

von einer Maur und von den hervorragenden Spießen wie von einem Wald 

eiferner Stacheln. Da ftritt mit ungeduldigem Zorn bie Hauptmannfchaft 

von Lucern, und fuchte zwifchen den Spiefen einen Weg an die, welche Die= 

felben trugen. Hinwiederum bewegte der Feind mit fürchterlichem Gepraßel 

feine in Die Breite ausgedehnte Ordnung, als zu einem halben Mond, womit 

0° 
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er Die Feinde zu umgeben gedachte. Zu derfelbigen Stunde fchien der Stadt 
Banner von Lucern lang unterdrückt, weil Herr Petermann von Gundol- 

Dingen, Ritter, Schultheiß von Lucern, hart verwundet gefunfen, der Alt- 

ſchultheiß, Herr Heinrich von Moos, und Stephan von Sillinen, Herr zu 
Sillinen und Küßnacht, fein Schwager, mit vielen andern tapfern Männern 

umgefommen waren. Da rief laut Herr Antoni zu Bort, ein geborner Mai- 

ander, zu Flüelen im Land Uri jeßhaft: „Schlaget auf Die Glene, fte find 

hohl.“ Diefes thaten Die Vorderften mit ftarker und angeftrengter großer 
Kraft; fle zerfchmetterten etliche Glene, welche von den Hintern jofort erjegt 

wurden; da fiel der zu Port. Nun war Die feindliche Ordnung durch die 
Natur ihrer Waffen und aus Mangel der Uebung unbehilflich zu der Bil- 

dung eines halben Mondes; im übrigen beitand fe ungebrochen feſt. Sechzig 

Schweizer waren erfchlagen worden. Man befürchtete Die plößliche Wirkung 
einer unbemerften Bewegung der Hinterhut, oder Ueberrafhung von dem 
Gewalthaufen Bonftetten?. 

Diefen Augenblick banger Unſchlüßigkeit entfchied ein Mann vom Lande 

Unterwalden, Arnold Strutthan von Winfelried, Ritter; er fprach zu feinen 

Kriegsgefellen: „Sch will euch eine Gaße machen,“ ſprang plößlich aus den 

Keihen, rief mit lauter Stimme: „Sorget für mein Weib und für meine Kin 

der; treue liebe Eidgenogen, gedenfet meines Geſchlechts;“ war an dem Feind, 

umfchlug mit feinen Armen einige Spieße, begrub Ddiejelben in feine Bruft, 

und wie er denn ein fehr großer und ftarfer Mann war, drückte er im Fall 

fie mit fich auf den Boden. Plötzlich feine Kriegsgefellen über feinen Leichnam 

Hinz da drangen alle Harfte der Eidgenogen-Mannfchaft mit Auferfter Gewalt 

feftgefchloßen hintereinander an. Hinwiederum Die Reihen des erftaunten Fein 

des prefiten fich, fie aufzunehmen; wodurch, Durch Schreden, Eile, Noth und 
Hitze, viele Herren in ihren Harniſchen unverwundet erſtickten; indeffen aus 

dem Wald herab zulaufendes Volk die Schweizer eiligft verftärkte. 

Zuerft fiel Herr !Friedrich, der Baſtard von Brandis, ein handfeiter 

hochtrutziger Mann, fonjt er allein jo gefürchtet als zwanzig; bei ihm fiel 

der lange Frießhard, welcher fich vermeßen, die Eidgenoßen allein zu be= 

ftehben; Das Glück des Tages wandte fih. Die Diener der Herren von Adel 

unfern bei dem Troß, da fle dieſes bemerften, ſaßen auf die Pferde, ihr 

Leben zu retten Durch fehnelle Flucht. Indeſſen ſank in der Hand Herrn 

Heinrichs von Ejcheloh das Hauptbanner von Deftreich, und fiel Herr Ulrich 

von Ortenburg auf Die Fahne von Tyrol. Jenes rettete eilig Ulrich von 

Aarburg, Ritter, ſchwang das Banner hoch empor, widerftand hart, umd 

vergeblich, bis er verwundet fiel, und mit Ie&ter Lebenskraft laut ſchrie: 

„Retta Deftveich, vetta." Da drang der Herzog Leopold herbei, und empfieng 

das Banner von feiner fterbenden Hand; abermals erfchien Dafjelbe über den 
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Schaaren, hoch, blutroth, in des Herren Hand. Aber viele umringten ben 
Fürſten, und lagen ihm an für fein Leben. Und ſchon war in der Sand Herrn 

Davids von Junferburg das Banner des Grafen von Habsburg untergegangen ; 
ed lag Thüring von Hallwyl, fein Baftard, und fein Oheim Johann; dort 

fielen Die von Lichtenflein, von Mörsburg vier Brüder, Hermann von 
Eſchenz zwifchen feinen zween Söhnen, Markgraf Otto von Hochberg, Herr 
Dito der Parifer, des Herzogen Rath, Graf Walleram von Thierftein, 
Graf Peter von Aarberg, ber edle Nitter Albrecht von Müllinen, welchen 
Der Herzog liebte. Da fprach Leopold: „Es ift fo mancher Graf und Herr 

mit mir in den Tod gegangen; ich will mit ihnen ehrlich fterben,” verbarg 

ſich feinen Freunden, von Wehmuth und Verzweiflung Hingerißen, vermifchte 
jich in Die feindlichen Haufen und fuchte feinen Tod. Don allen Orten war 

der Feind eingebrochen; mit großer Noth hielten Faum die Schultheißen der 

aargauer Städte ihr Banıter aufrecht. Im Gedränge der Schaaren fiel 

der Herzog zur Erde; voll Schlachtwuth rang er in der ſchweren Rüftung 

(meil er nicht ungerochen umfommen wollte), um fich empor zu helfen. Ein 

unanfehnlicher Dann aus dem Lande Schwyz fand ihn über Diefer Bemühung ; 

da rief Leopold hilflos: „Sch bin der Fürſt von Deftreich.” Diefes Härte 

jener nicht, ober er glaubte ihm nicht, oder es däuchte ihm, Die Schlacht 

bebe alle Würde auf, Als der Herzog durch die Natur der Wunde den 

Geift alfobald aufgegeben, erblickte ihn von ungefähr Herr Martin Malte- 
rer, der das Banner der Stadt Freiburg im Breidgau trug; verfteinert 

ftund er, das Banner fiel ihm aus der Hand; plöglich warf er fich über 

Leopolds Leichnam hin, damit er nicht von Feinden und Freunden befleckt 
und gequetfiht werde: er erwartete und fand hier feinen eigenen Tod. An 

eben Diefem Ort ftritt bis in den Tod Nudolph der Harras, Herr von 
Schönau, Harnifchmeifter des Herzogen. 

Die Augen der Schaaren juchten den Fürften; vergeblich; da wandte 

fich auf einmal Die ganze Macht von Deftreich grauendvoll auf die Flucht; 

alfo fchrieen alle Edlen: „Die Sengite da her, Die Hengfte da her;“ da 

zeigte ihnen Faum der ferne Staub den Weg der Flucht, auf Den ein unge— 

treuer Graf und vielleicht Hand von Oberfirch fie längft mit fortgerißen. 

Ihnen, in drüdenden Rüftungen, in unerträglicher Hitze, erjchöpft von 

Durft und Arbeit, blieb übrig, ihren Herrn zu rächen, und, jeder mie er 

fonnte, jein Leben wo nicht zu retten, Doch theuer zu verkaufen. 
Sechshundert ſechs und funfzig war die Anzahl der erichlagenen Grafen, 

Herren und Ritter, jo daß der Glanz der fürftlichen Hoflager für viele Jahre 

untergieng, und im Land gefprochen wurde: „Gott fei zu Gericht gefeßen 

über den muthwilligen Truß der Herren von Adel.” Nachdem auf beiden 

Seiten faft alle Befehlähaber fo oder anders geblieben, unterlag der Zorn 
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der Sieger der Arbeit und Hite des Tages; ruhig folgten die Deftreicher der 

Begierde des Lebens, die Schweizer, da fie zu dem Troß gefommen, der Be- 
gierde der Beute. 

Diefes Ende nahm der große Tag der Sempacher Schlacht, in welcher 

Arnold Strutthan von Winfelried mit Aufopferung feines Lebens die Blüte 

der fchweizerifchen Mannfıhaft von ihrem Untergang, dad Vaterland von 

außerfter Gefahr gerettet. Es ift wahr, daß Die Feinde die Unbehilflichkeit 

ihrer Schlachtordnung, ihre Ungefchieflichkeit im Fußgefecht, ihre unwißende 

Veindsverachtung und ihre ftürmifchen Nittertugenden felbft wider fich Hatten. 

Unfere Väter Eannten die Gegenden des Landes, und bedienten ſich der Vortheile, 

welche dieſelben bis auf dieſen Tag tauſendfältig darbieten. An Fertigkeit in 

Handgriffen und mancherlei Uebungen wurden ſie auch damals übertroffen. Ihr 

Krieg war (wie ihre Seelen) ſimpel, groß und ſtaxk. Wurden ſte Durch fremde 

Kunft in ihrem Gang aufgehalten, jo half, wie bet Sempach, eine außerordent- 

liche That, wozu ihr Heldenfinn ihnen den Gedanken und ihre gefunden Kör— 

per Die Mittel darboten. Mit Winfelried3 Gemüth und mit ſolchem Fußvolf 

würden Wunder der Standhaftigkeit bewiefen worden fein, auch wenn es 

Darauf angefommen wäre, eine wohlbediente Artillerie wegzunehmen oder ihr 

Feuer zu unterlaufen. Denn alle Waffen, welcher Form fie feien, mögen 

übermeiftert werden durch einen hellen Verftand und unbezwingbare Seelen. 
Darum, nach dem Urtheil der vortrefflichiten Kriegsmänner unferer Zeit, 

würde * Behauptung unſerer Freiheit und Eidgenoßenſchaft, wenn die Ge— 

müther nur noch dieſelben ſind, auch der Ausgang nicht verſchieden ſein. 

101. 

Des Arnold von Winkelried Opfertod. 
(Von A. 2. Follen.) 

Im Harſt von Unterwalden, ba ragt ein Heldenfind, 

hochhäuptig über alle, Die felbft gewaltig find; 

Schön fteht er, wie der Engel des Herrn vor Edend Auen, 

finfter und verfchloßen, faſt graufig anzuschauen. 

Er lehnt an feiner Lanze, als gölt ihm nicht der Streit; 

er Schaut wohl nach den Bergen, fehaut in die alte Zeit, 

Mo Kuhreihn und Nugufer, nie Schlacdhttrommete fcholl, 

gar ftill die Väter wohnten, bis fremder Hochmuth ſchwoll! 

Es blickt wohl feine Seele nach feiner Väter Saal, 

wo in dem Kreiß der Kleinen fein züchtiglich Gemahl, 

Sn Thränen für ihn betend, Schmerzensgedanfen finnt, 
ihn mit betrübtem Herzen in Gott vor Allem minnt. 
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Er ſchaut wohl durch der Feldſchlacht Funken und Wolfendunft, 
two nadte Tapferkeit erliegt gepanzerter Fechter Kunft; 
Nun waren feine Blicke mit Düfternis erfülft, 

wie wann fich gegen Abend ein Berg in Wolfen Hülft, 

Zewegt im tiefften Herzen war diefer Schweizermann , 
doch was im Schmerz der Liebe die große Seele ſann, 

Das ward noch nie gefonnen, das fingt Fein irdiſch Lied, 
denn diefer Mann ift Arnold Struthan von Winfelried! 

Das war fein Ahn, der Struthan, der laut gepriefnen Sagen 

des Landes Angft und Plagen, den Lindwurm hat erfchlagen: 

Er that, was feiner mochte, im Achten Rittermuth, 

das ift, dem armen Hirten, dem Bauerdmann zu gut. 

Ein andrerfeiner Väter mit auf dem Rütli ſchwur, 

dort, wo am tiefen Waßer, auf heiliger Wiefenflur, 
Sm Mondfchein ift erwachfen, im engelreinen Neiz, 

das edel unverganglich DVergißmeinnicht der Schweiz. — 

Herr Arnold löft den Panzer, der feine Bruft umfpannt, 

er ftund vom Haupt zur Sohle in lichtem Stahlgewand; 
Es fällt die ſchwere Brünne klirrend ins Gefild, 

und über die Schultern wirft der Held deu großen Drachenſchild. 

So aber hat der Arnold fein großes Herz erfchloßen: 

„Geftrengen und biderben, lieben Eidgenoßen ! 

Sorgt mir um Weib und Kinder! will euch ein Gaße machen !« 

Und an die Feinde fpringt er, wie der Ahnherr an den Draden! 

Da fcheint der Held zu wachfen, breit, übermenfchlich lang, 
im ſchauerlichen Funkeln, mit einem Sabe fprang 

Gen Feind des Drachentödters Kind, in gräßlicher Geberde, 

und unter dem Helden bebt und jauchzt die freie Schweizererde. 

Da hieng am Hohen Manne das Augenpaar der Schlacht; 
da waren feine Blicke zu Bliben angefacht ; 

So funfelten die Flammen, die Gott vom Wolkenſchloß 
auf Sodom und Gomorra im Zorn herunterfhoß. 

Und feiner langen Arme fimfonhafte Kräfte 

„umklammern, weit ausgreifend, Ritterlanzenfchäfte ; 

Eo drüdt ex feinen Arm voll Tod — o Lieb in Todesluft! — 

drückt alle die blanfen Meßer in feine große Bruft. 

Er ſtürzt, ein viefiger Alpenblock, wuchtend in die Glieder, 

und rings die Kampfesbäume, zermalmend, wirft er nieder. 

Dein Arnold flürzt, du bebft und ftöhnft in Mutterſchmerz, o Haide; 
doch wilder bebt dir, Defterreich, das Herz im Eijenkleide! 
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Ein Augenblick Eoflaunen; Schlachtendonner ſchwieg; 
dann ſchrein aus Einem Munde die Schweizerharfte: „Sieg! 

Und ab den Höhen wälzt fich heißwogende Waffenmafle; 

„Auf! an die Arnoldsbrüde! auf, durch die Struthansgaße!” 

Und über Arnolds Nacken fährt in den weiten Spalt, 
wie Wirbel wühlend, Stoß auf Stoß, Schweizerfturmgewaltz; 
Und über Arnolds Leiche bricht durch ein wilder Harft, 

und Deftreihs Eifenmauer aus Band und Fuge barft. 

102. 

Marimilinen van Oſtenryk in gevangfıhap te Brugge, ten jare 1488. 

GBelgiſch Mufeum ꝛc. door 3. 5. Willems. Cent 1837. I. Seite 233. ff- Vergl. Nr. 116 
im zweiten Theil bes Lejebuche.) ur 

T Den Marimiligen nog roomfch foning zynde in het jar 1488 genen 
landdag in de Nederlanden uitfchreef, om de onruftige onderdanen tot orde 

te brengen, raedde hem Koen van der Roſen, zyn grappige raedäheer, anders 

een Dapper man en vol hart, van zieh niet naer Brugge te begeven, dewyl 

bet aldaer mit hem flecht fon afloopen. Marimilinen befreunde zich niet aen 

Dat gezegde, en reisde niet te min er naer toe. Toen de foning de Ste-Ka— 
tharinapoort naderde, reed Koen tot hem, en zeide, in de tegenmwoordigheid van 

den geheelen ftvet: „Myn Lieve Foning! if zie wel, Dat gy ume getroume 

raedslieden en my niet volgen, maer gevangen zyn wilt: ik zeg u Dan bat if 

niet gevangen wil worden. Tot by den burg wil if u in De ſtad geleide geven, 

maer dan ook my 300 jpoedig mogelyf door De gentjche poort weg paffen. 

Als gy echter zien en hooren zult dat vondom de ftad de luſthuizen en Dorpen 

afbranden, denk dan, dat Koen um nar zulf3 veroorzaeft heeft." „Koen, 

antwoordde Marximiliaen, if zie wel, Dat gy niet veel goeds van myne zonen 

te Brugge gelooft: zy hebben echter ons alle troum toegezegd.“ "u moge 

u de Duivel doen gelooven, hervattede Koen, waerachtig, if geloof, Dat myn 

paerd wel zou zin hebben, om weg te ryden.“ Daerop is hy met Den foning 

in de jtad en langs de andere poort er weder uitgereden, recht naer Middel— 
burg, by den hertog Chriftoffel van Beyeren. De intrede des konings ge= 

ſchiedde langs de heiligkruispoort. Naeuwlyks Hat hy zynen intrede in de 

ftad gedaen, of er ontftond een oproer. Maximiliaen veed naer de markt, 

om hHetzelve te ftillen; maer de burgers rukten hem van zyn paerd, en fleepten 

hem in een Fruideniers Huis, Datnaderhand Kranenburg genaemd werd, almaer 

hy met eenen ook aengehoudenen prins en ettelyfe anderen ’3 nachts op eene 
bloote banf moeft liggen. Hy zat Daer in enn famertjen, waervan De ven= 

ſters met yzeren flaven bezet waren. Tegen over de venfter? flonden brie 
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fruishoogfihutters, De peed van hun wapen overgehaeld; zoo bat hy niet 

weten fon, of men hem wel niet wilde Taten Doodfchieten. 

Koen van der Roſen ondertusfchen bleef gedurende de gevangenfchap 

van zunen heer niet mwerfeloos, maer bewees zyne wonderbare troum door 

twen waegftuffen. Eerft had hy zich twee zwemgordels Taten mafen, waer— 
mede hy 's nachts over de gracht van ben burg, waerin de Foning toenmaels 

mas, wilde zwemmen, om zynen Heer, by middel van eenen dier gordels, Door 
De gracht uit de ftad, en op daertoe beftelde paerden, weg te brengen. Toen 

by zich echter in de gracht gelaten had, werd hy van De zwanen aengevallen, 

welke onder een groot gefchreeum hem zoodanig met Hunne vleugelen jloegen, 
Dat zy zich Het leven opgaf, en ter naeuwer nood ontfnappen fon; want had— 
den hy Den gordel nen ftuffen gebeten, hy ware zonder eenige Hulp verdronfen. 
39 maren goed franfchgezind, die zwanen; ook is haer gefchreeum zonder 

twyfel De oorzaek gemeeft, dat de Bruggelingen, de waerheid vermoebende, 
den foning niet langer in den burg wilden laten. 

Na dezen bedacht Koen eenen anderen aenflag. Hy leerde het hair-en 

baerbicheeren, fluipte binnen Brugge, Emam by den gardiaen van het Iran 

eiöfaner Eloofter, die den Ffoning Eende en beminde, en ontdefte hem zyn 

‚ boornemen, om zunen heer te verloffen. Hy begeerde, dat de gardiaen hem 

eene kruin zou laten feheeren, en hem een ordefleed en eenen copentbroeder 

geven. Hy zou dus, in het gewaed eens biechtvaderd, tot Den koning gaen, 

hem insgelyks eene Eruim feheeren, zyn eigen overrof Taten aentreffen, en 
met den coventbroeder naer het Eloofter terug zenden. De gardiaen zou fich 

met den vorft in een ſchuitjen zetten, dat met vier Fnechten en drie paerden 

voor de Sinte Katharinapoort op hen mwachtte, en alzoo naer Mibdelburg 

afvaren. De gardiaen vroeg hem, maer hy dan biyven wilde? „SE mil 's 

foning3 Fleederen nentreffen, antwoordde Koen, en ald de Bruggelingen den 

foning zoefen, zullen 39 in zyne plaets eenen nar vinden, met wien 39 Dan 

Doen mogen wat zy willen. My is ’t genveg, al doen 39 my alle pynigingen, 

ja ſelfs de dood aen, als if maer mynen heer red, en dat Die rebellen van 

eenen nar bedrogen worden." De gardiaen was vermonderd over Die troum 

en over hetgeen hy begeerde, en beval den coventbroeder, Dat hy van Koen 

zeggen zou, Dat hy 's konings biechtvader mas. 

Wanneer zy in ’3 konings moon fwamen, en de hoofdman der wacht 

vroeg, wat 39 by den koning te verrichten hadden, trof Koen zyn kap af, 
ontblootte de kruin, en gaf met Devotie tot antiwoord: bat hy van de gardiaen 

gezonden was, om den Foning de biecht te hooren en hem met het woord 

Gods te trooften. In 's konings vertref gefomen, begon by, volgens zyne 

gemoonte, Den vorft met eene forfche ftem aen te fprefen: „Zie zoo, vind if 

u daer, mon vrome Foning? Waerom zyt gy my niet gevolgd, toen if u 
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gewaerfchoumd heb? Zienu, if heb myn leven uventhalve gewaegd. Ik mil 

u met Gods hulp uit de handen umer vyanden verloffen; maer gy moet my 

thans beter volgen.“ De koning wift niet, wat hem overfmam. Hy her- 

fende wel zynen Koen aen de ſpraek, het fcheen hem echter onmogelyf, Dat 

deze 300 door drie wachten tot hem was kunnen gerafen. Koen, den koning 

309 ontfteld ziende, fpra£ verder: „Lieve Max! lat bet u niet bevreemben. 

Gy fent immers wel umen getroumen nar, umen Koen. SE heb hier myn 

fcheergereedichap, if wil u eene kruin fcheeren; om u heb if dat handwerk 

geleerd. SE wil ook met u van Fleederen verwifjelen en hier biyven. Gy 

zult, aldu8 gefchoren, met mynen overrof Door de wacht heen gaen; voor de 

poort zult 99 eenen barvoeter monnif vinden; gy gaet met hem in zyn kloo— 

ter. De gardiaen, met wien if reed8 alles gejchift heb, zal u jchip en 

paerden aenwyzen; met Dezelven zult gy, morgen om dezen tyd, te Mibdel- 

burg by de uwen Funnen wezen. SE heb alles beiteld; kom nu gaeum, en 

laat my u feheeren! Ik heb my by den hoofdman der wacht voor umen biecht- 

vader uitgegeven; en ald if te lang uitbleef, mocht myne handeling verdacht 

en uwe verloſſing verwyderd worden." De foning vroeg aen Koen, hoe het 

met zyn krygsvolk in het land ftond, en ook, wat er anders al in het roomfche 

ryk omging? „Het ftaet en ’t gaet alles wel! antwoordde, Koen want hertog 
Shriftoffel van Beyeren, De graef van Sonnenberg, Eberjtein en Nafjau en 

if hebben onlangs met mweinig volk de Franſchen en Gentenaerd by Hulſt 

6000 man aen verflagenen en Frygsgevangenen afgenomen. Ook fomen be 

graef van Zollern en de heer van Difelftein met 4000 voetgangers en 300 

paerden uit Braband. Bovendien Heeft de keizer voor de derde mael De macht 

Han zyn ganfche ryk in Het veld verzameld. Die allen willen u met alle 

geweld verlofien, en hertog Albrecht van Saren is regent van het ryf. Ook 

beeft de paus de groote excommunicatie over de drie fleden uitgefprofen, en 

de feizer Die in ’S ryks ban gedaen. Wen roof en brand, byzonder rondom 

Brugge, is geen einde. De heer van Ravenftein heeft de twee floten met Den 

toren Bourgonje in zyn geweld, en laet aen De Bruggelingen langs het water 

niet een vilchjen toefomen." Toen by nog verder aenhield, Dat de foning 
zich zou laten feheeren, vroeg hem deze: „Myn lieve Koen! maer waer wilt 

gy, myn geliefde raedsman, biyven?! „Daervor hoeft gy niet te zorgen, 

antwoordde Koen; ik geef u myn overrof, en leg uwe py om me, en ſtelle my 

aen, ald of if Eoning Max ware. Als de Bruggelingen u dan zoefen en 

my vinden, zullen 39 den zot hebben; maer den koning zal hun ontjnapt 

zyn.“ 
Vernemende, dat er eene ſterke hulp ter zyner redding in aentocht 

was, en het ook weinig overeenkomſtig met zynen rang vindende, op zulk 

eene wyze uit de gevangenis te geraken, gaf Maximiliaen hem tot antwoord, 
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dat hy wel merkte, bat by, Koen, niet van alles onberricht was; hy fon, 

Door zyn woord hiertoe verplicht, zonder wil en meten der Bruggelingen, 

zich niet uit de flad begeven; Daerentegen hadden deze, op alles, wat hun 

dDierbar was, verzeferd, Dat hem hoegenaemd geen leed zou gefchieden. Koen 

maekte zich om Die woorden 6003, en antwoordde: „Geliefde koning, ik zie 
wel, Dat gy nog met my geft, gelyk gy vroeger deed. God behoede u, myn 

geficheerende Foning! gy zyt al te oprecht voor de Vlamingen.“ Hy nam 

afſcheid van den koning, en ging weenend en bedroefd de Deur uit. Als by 

Door de wacht ging, vroeg hem de hoofdman, hoe de koning vaerde? „Gelyk 

een vrome,“ was het antwoord. Als gene voortoraegde: hoe zyne raeds— 

lieden? fpraf hy tegen: „Dat weet God." Waerop de hoofdman: „Dat- is 

ook onze klachte.“ Zoo gefteld moeſt Koen, in plaet3 van de foning, naer 

Middelburg afvaren. 

105. 

Wathfel. 
Don Schiller.) 

WS: fiammen, unfrer ſechs Gefchwifter, Gern meiden wir die ſchwarzen Höhlen, 
von einem wunderfamen Paar, und lieben ung den heitern Tag; 

Die Mutter ewig ernft und düſter, Wir ſind es, die die Welt befeelen 

der Vater fröhlich immerdar. mit unfers Lebens Zauberfchlag. 

Don beiden erbten wir die Tugend, Wir find des Frühlings luſtge Boten, 

son ihr die Milde, von ihm den Glanz; und führen feinen muntern Reihn; 

So drehn wir uns in ewger Jugend Drum fliehen wir das Haus der Tobten, 

um dich herum im Zirfeltanz. denn um uns her muß Leben fein. 

Uns mag Fein Glücklicher enibehren, 

wir find dabei, wo man fich freut, 

Und läßt der Kaiſer fich verehren, 

wir leihen ihm die Herrlichkeit. 

104. 

Menſchenweisheit. 
(Don Chr. Fr. Daniel Schubart.) 

Ein Gott ift, der die Welt regiert; 
oft denkt der Menfh im Wahn: 
SH hab dieß Werk zum Ziel geführt, 
und Gott hat es gethan. 
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105. 

Göthe's Briefe über feine Befuche auf dem Pefun, 
(Werke 1830. 8. XXVIII. Seite 27 ff. und 63 f.) 

1; 

Neapel, den 6. März 1787, 

Wogleic ungern, doch aus treuer Gefelligkeit, begleitete Tifehbein 

mich Heute auf den Veſuv. Ihm, dem bildenden Künftler, der fich nur im— 
mer mit den fihönften Menfchen= und Thierformen bejchäftigt, ja Das Unge— 

formte felbft, Felſen und Sandfchaften, Durch Sinn und Geſchmack vermenfch- 

licht, ihm wird eine folche furchtbare, ungeftalte Aufhäufung, die fich immer 

wieder felbft verzehrt und allem Schönheitsgefühl den Krieg anfündigt, ganz 

abicheulich vorfommen. 
Wir fuhren auf zwei Caleffen, weil wir und als Selbftführer durch 

Dad Gewühl der Stadt nicht durchzuminden getrauten. Der Vahrende 

fchreit unaufhörlich: Platz, Pla! damit Efel, Holz und Kehricht Tragende, 

entgegenrollende Caleſſen, Iaftfchleppende oder frei wandelnde Menſchen, 

Kinder und Greife fich vorfehen, ausweichen, ungehindert aber der ſcharfe 

Trab fortgefeßt werde. 
Der Weg durch die Außerften Vorſtädte und Gärten ſollte ſchon auf 

etwas Plutoniſches hindeuten. Denn da es lange nicht geregnet, waren von 

dickem aſchgrauem Staube die von Natur immergrünen Blätter überdeckt, 

alle Dächer, Gurtgeſimſe und was nur irgend eine Fläche hat, gleichfalls 

übergraut, ſo daß nur der herrliche blaue Himmel und die hereinſcheinende 
mächtige Sonne ein Zeugnis gab, daß man unter den Lebendigen wandle. 

Am Fuße des ſteilen Hanges empfiengen uns zwei Führer, ein älterer 

und ein jüngerer, beides tüchtige Leute. Der erſte ſchleppte mich, der zweite 
Tiſchbein den Berg hinauf. Sie ſchleppten ſage ich: denn ein ſolcher Führer 

umgürtet ſich mit einem ledernen Riemen, in welchen der Reiſende greift, und, 

hinaufwärts gezogen, ſich an einem Stabe, auf ſeinen eigenen Füßen, deſto 

leichter empor hilft. 

So erlangten wir die Fläche, über welcher ſich der Kegelberg erhebt, 

gegen Norden die Trümmer der Somma. 

Ein Blick weſtwärts über die Gegend nahm, wie ein heilſames Bad, 
alle Schmerzen der Anſtrengung und alle Müdigkeit hinweg, und wir um— 

kreißten nunmehr den immer qualmenden, Steine und Aſche auswerfenden 

Kegelberg. So lange der Raum geftattete in gehöriger Entfernung zu 

bleiben, war e8 ein großes geifterhebendes Schaufpiel. Erſt ein gewaltſamer 

Donner, der aus dem tiefften Schlunde hervortönte, fodann Steine, größere 

und Eleinere, zu Taufenden in Die Luft gefchleudert, von Afchenwolfen einge= 
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Hüllt. Der größte Theil fiel in den Schlund zurück. Die andern nach der Seite 
zu getriebenen Broden, auf Die Außenfeite des Kegels niederfallend, machten 

ein wunderbares Geräufch: erft plumpten Die ſchwereren und hupften mit 

dumpfem Getön an Die Kegelfeite hinab, Die geringeren Elapperten hinterdrein 

und zulegt riefelte Die Ajche nieder. Dieſes gejchah in regelmäßigen Paufen, 

Die wir Durch ein ruhiges Zählen jehr wohl abmeßen Eonnten. 

Zwiſchen der Somma und dem Kegelberge ward aber der Naum enge 
genug, ſchon fielen mehrere Steine um und her und machten den Umgang 
unerfreulich. Tifchbein fühlte fich nunmehr auf dem Berge noch verdrieß- 
licher, da Diefes Ungethüm, nicht zufrieden häßlich zu fein, auch noch gefähr— 

lich werden wollte. 

Wie aber durchaus eine gegenwärtige Gefahr etwas Neizendes hat, und 

Dog Widerfpruchggeift im Menfchen auffordert, ihr zu troßen, jo bedachte ich, 

Ih: es möglich fein müße, in Der Zmifchenzeit von zwei Eruptionen, den 

Kegelberg hinauf an den Schlund zu gelangen und auch in Diefem Zeitraum 

den Rückweg zu gewinnen. Sch rathichlagte hierüber mit den Führern, 
unter einem überhängenden Felſen der Somma, wo wir, in Sicherheit ge— 

lagert, uns an den mitgebrachten Vorräthen erquicten. Der jüngere ge= 

traute ſich, das Wageſtück mit mir zu beſtehen; unſere Hutföpfe fütterten 

wir mit leinenen und feidenen Tüchern, wir ftellten ung bereit, die Stäbe in 

der Hand, ich feinen Gürtel faßend. 
Noch Elapperten Die Eleinen Steine um und herum, noch riefelte Die Afche, 

als der rüftige Süngling mich fehon über das glühende Gerölle hinaufriß. 

Hier ftunden wir an dem ungeheuren Rachen, deſſen Rauch eine Teife Luft 

von und ablenfte, aber zugleich das Innere des Schlundes verhüllte, Der 

ringsum aus taufend Risen dampfte. Durch einen Zwifchenraum des Qual- 

me3 erblickte man hie und da geborftene Felfenwände. Der Anblick war weder 
unterrichtend noch erfreulich, aber eben Deswegen, weil man nicht3 ſah, ver= 

meilte man, um etwas Heraus zu fehen. Das ruhige Zählen war verfäumt, 

mir ſtunden auf einem ſcharfen Rande vor einem ungeheuern Abgrund. Auf 

einmal’erfcholl der Donner, die furchtbare Ladung flog an und vorbei, wir 

duckten und unwillfürlich, ald wenn und das vor den niederflürzenden Mafjen 

gerettet Hätte; die Eleineren Steine Elapperten ſchon, und wir, ohne zu bedenfen, 

daß wir abermals eine Pauſe vor und hatten, froh die Gefahr überflanden 

zu haben, kamen mit dev noch riefelnden Aſche am Fuße des Kegeld an, Hüte 

und Schultern genugfam eingeäfchert. 

Bon Tifchbein aufs freundlichfte empfangen, geſcholten und erquickt, 

£onnte ich nun den Älteren und neueren Laven eine befondere Aufmerkſam— 

feit widmen. Der betagte Führer wußte genau Die Jahrgänge zu bezeichnen. 

Aeltere waren fchon mit Ajche bedeckt und ausgeglichen, neuere, bejonders 
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die langſam gefloßenen, boten einen feltfamen Anblick: denn indem jte, fort- 

fchleichend, die auf ihrer Oberfläche erflarrten Maſſen eine Zeit lang mit fich 

hinfchleppen, fo muß es Doch begegnen, daß Diefe von Zeit zu Zeit ſtocken, aber, 

von den Glutftrömen noch fortbemegt, übereinander gejchoben, wunderbar 
zackig erftarrt verharren, ſeltſamer al3 im ähnlichen Fall Die übereinander 

getriebenen Eiöfchollen. Unter diefem gefehmolzenen wüſten Weſen fanden ſich 

auch große Blöcke, welche, angefchlagen, auf Dem frifchen Bruch) einer Urge- 

birgsart vollig ahnlich fehen. Die Führer behaupteten, es feien alte Laven 

des tiefften Grumdes, melche Der Berg manchmal ausmerfe. 

a 

Neapel, Dienftag den 20ten März 1787, 

Dxe Kunde einer jo eben ausbrechenden Lava, die für Neapel unflgt- 

bar nach) Ottajano hinunter fließt, reizte mich zum drittenmale den Veſuv 

zu befuchen. Kaum war ich am Fuße deſſelben aus meinem zweirädrigen, 

einpferdigen Fuhrwerk geiprungen, fo zeigten ſich ſchon jene beiden Führer, 

die ung früher hinaufbegleitet Hatten. Ich wollte feinen miffen, und nahm 
den einen aus Gewohnheit und Dankbarkeit, den andern aus DBertrauen, 
beide der mehreren Bequemlichfeit wegen mit mir, 

Auf die Höhe gelangt, blieb der eine bei den Mänteln und Victualien, 

der jüngere folgte mir, und wir giengen muthig auf einen ungeheuren Dampf 

108, der unterhalb des Kegelfchlundes aus dem Berge brach; fodann fehritten 

wir an deſſen Seite her gelind hinabwärts, bis wir endlich unter klarem 

Himmel aus dem wilden Dampfgemwölfe Die Lava Hervorquellen fahen. 

Man habe auch taufendmal von einem egenftande gehört, das Eigen 

thümliche deſſelben fpricht nur zu uns aus dent unmittelbaren Anfchauen. Die 

Lava war jchmal, vielleicht nicht breiter als zehn Fuß, allein die Art, wie ſie 

eine fanfte, ziemlich ebene Fläche Hinabfloß, war auffallend genug: Denn indem 

fie während de3 Fortfließens an den Seiten und an der Oberfläche verkühlt, 

fo bildet ich ein Canal, der fich immer erhöht, weil das geſchmolzene Material 
auch unterhalb des Feuerſtroms erftarrt, welcher Die auf der Oberfläche ſchwim— 

menden Schlafen reiht und links gleihförmig hinunter wirft, wodurd fich 

denn nach und nach ein Damm erhöht, auf welchem der Glutftrom ruhig fort= 

fließt wie ein Mühlbach. Wir giengen neben dem anfehnlich erhöhten Damme 

ber, die Schlacen rollten regelmäßig an den Seiten herunter bis zu unfern 

Füßen. Durch einige Tücken des Canals konnten wir den Glutſtrom von unten 

ſehen und, wie er weiter hinabfloß, ihn von oben beobachten. 

Durch die hellſte Sonne erfchien Die Glut verdüftert, nur ein mäßiger 

Rauch flieg in die Luft. Ich hatte Verlangen, mich dem Punkte zu nähern, 

wo fie aus dem Berge bricht; dort follte fie, wie mein Führer verficherte, 
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fogleich Gewölb und Dach über fich her bilden, auf welchem er öfters geftan= 

den habe. Auch Diefes zu fehen und zu erfahren, fliegen wir den Berg wieder 

hinauf, um jenem Punkte von hinten her beigufommen. Glücklicherweiſe fan= 

den wir Die Stelle Durch einen lebhaften Windzug entblößt, freilich nicht ganz, 

denn ringsum qualmte der Dampf aus taufend Rigen, und nım ftanden wir 
wirflich auf der breiartiggewundenen, erftarrten Decke, die fich aber fo weit 

vorwärts erftrecdte, Daß wir Die Lava nicht Eonnten herausquellen fehen. 

Mir verfuchten noch ein paar Dutzend Schritte, aber der Boden ward 

immer glühender; fonneverfinfternd und erftickend wirbelte ein unüberwind— 

licher Dualm. Der vorausgegangene Führer kehrte bald um, ergriff mich, 

und wir entwanden ung diefem Höllenbrudel. 

Nachdem mir die Augen an der Ausfiht, Gaumen und Bruft aber am 

Weine gelabt, giengen wir umber, noch andere Zufälligfeiten dieſes mitten 

im Paradies aufgetürmten Höllengipfel3 zu beobachten. Einige Schlünde, 
Die als vulkaniſche Eſſen Eeinen Rauch, aber eine glühende Luft fortwährend 

gewaltfam ausftoßen, betrachtete ich wieder mit Aufmerkjamfeit. Sch fah fle 

durchaus mit einem tropffteinartigen Material tapezirt, welches zigen= und 
zapfenartig Die Schlünde bis oben befleidete. Bei der Ungleichheit der Eſſen 

fanden fich mehrere Diefer herabhängenden Dunftprodufte ziemlich zur Hand, 

fo daß wir fie mit unfern Stäben und einigen hafenartigen Vorrichtungen gar 

wohl gewinnen fonnten. Bei dem Lavahäandler Hatte ich Schon dergleichen 

Exemplare unter der Rubrik der wirklichen Laven gefunden, und ich freute mich, 

entdeckt zu Haben, daß es vulfanifcher Ruß fei, abgefegt aus den heißen Schwas 

den, Die darin enthaltenen verflüchtigten mineralifchen Theile offenbarend. 

Der herrlichfte Sonnenuntergang, ein himmlifcher Abend, erquickten mich - 

auf meiner Rückkehr; doch Eonnte ich empfinden, wie finneverwirrend ein un= 

geheurer Gegenfaß ſich ermeife. Das Schreliche zum Schönen, das Schöne 

zum Schredlichen, beides hebt einander auf und bringt eine gleichgiltige 

Empfindung hervor. Gewis wäre der Neapolitaner ein anderer Menſch, 

wenn er fich nicht zwifchen Gott und Satan eingeflemmt fühlte. 

Sprichwörter. 

106, 

WdJe mans treibt, fo gehts. Der Lebte macht die Thür zu. 
Gott verläßt feinen Deutfihen. Allzuviel ift ungefund. 
Man thut gefchwind, was lang gereut, Wie der Mann, fo die Rede. 

Dom Derräther frißt fein Rabe, An den Federn erkennt man den Vogel. 

Wer fragt, gibt nicht gern. Wer die Geiß anbindet, muß fie hüten. 

Süßer Wein gibt fcharfen Efig. Wer Hoch feigt, Fällt hoch. 
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107. 

Sage nicht alles, was du weißt. Geduldige Schaafe gehn viel in einen Stall. 
Anderer Thorheit ſei deine Weisheit. Kirchengehen ſäumet nicht. 

Des Einen Glück iſt des Andern Unglück. Tadeln iſt leicht, Beßermachen ſchwer. 

Glaube nicht alles, was du hörſt. Immer was Neues, ſelten was Gutes. 

Hunger iſt der beſte Koch. Zeßer Unrecht leiden, als Unrecht thun. 
Nicht alle Kugeln treffen. Freiheit ift über allem Reichthum. 

108. 

VdJele Hunde find des Haafen Tod. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamme. 
Fragen fteht frei. Wes Brot ich eße, des Lied ich finge. 

Jedem das Seine. Ehre verloren, alles verloren. 

Nachher ift jeder Flug. Wer muß, hat feine Wahl. 

Wie mans treibt, fo gehts. Nah gethaner Arbeit ift gut ruhn. 
Ein Feder Muth, der beſte Harnifch. Wer recht will, dem ift wohl zu helfen. 

109, 

Aus des Seldpredigers Schmelzle Veife nad) RAätz. 
er Don Sean Paul. Sämmtliche Werfe I. Eeite 8 ff.) 

ICH fchiefe meiner Ferienreife einige Thatfachen voraus, welche bewei— 
fen, wie leicht Borficht — d. h. wenn ein Menjch nicht dem dummen Samfter 

gleichen will, der fich fogar gegen einen Mann zu Pferde auflehnt — für 

Feigheit gelte. Ich wünfchte übrigend nur, ich könnte ebenfo glücklich einen 

ganz andern Vorwurf, den eined Waghalfes, ablehnen, wiewohl ich Doch im 

Volgenden gute Facta beizubringen gedenfe, die ihn entfräften. 

Mas hilft der Heldenarm, ohne ein Heldenauge? Sener wächft leicht 

ftärfer und nerviger, dieſes aber fchleift fich nicht jo bald wie Gläfer ſchärfer. 

Indes aber die Verdienfte der Vorficht fallen weniger ind Auge (ja mehr 

ins Lacherliche), als die des Muthed. Wer mich z.B. bei ganz heiterem 
Himmel mit einen wachstuchenen Negenfchirme gehen fleht, dem komm ich 

wahrfcheinlich fo lange lächerlich vor, als ex nicht weiß, daß ich ihn als 

Blisfohirm führe, um nicht von einem Wetterftrahl aus blauem Himmel 

(wovon in der mittleren Gefchichte mehr ala ein Beifpiel fteht) getroffen zu 

werden. Der Blisjehirm ift namlich ganz der Reimarus'ſche; ich trage 
auf einem langen Spazierſtocke das mwachdtuchene Sturmdach, von deſſen 
Giebel ſich eine Goldtreſſe als Ableitungsfette niederzieht, Die Durch einen 

Schlüßel, den fte auf dem Fußſteig nachichleift, jeden möglichen Blitz leicht 
über Die ganze Erdfläche ableitet und vertheilt. Mit diefem Paradonner in 
der Hand will ich mich wochenlang ohne die geringfte Gefahr unter Dem 

blauen Himmel herumtreiben. — 
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Noch eine Gefchichte fei genug, um zu beweiſen, wie lächerlich gerade 
die ernfthaftefte Vorficht bei allem innern Muthe oft außen dem Pöbel 

erfcheint. Reiter Eennen Die Gefahren auf einem durchgehenden Pferde längft. 

Mein Unftern wollte, Daß ich in Wien auf ein Miethpferd zu figen Fam, das 

zwar ein fchöner Honigſchimmel war, aber alt und Hartmäulig mie der Sa— 
tan, fo Daß die Beftie in der nächſten Gaße mit mir Durchgieng und zwar — 
leider bloß im Schritte. Kein Halten, Fein Lenken fchlug an; ich that end- 

lich auf dem Selbitftreitrofs Nothſchuß nach Nothſchuß und ſchrie: „Haltet 

auf, ihr Leute! um Gotteswillen aufgehalten! mein Gaul geht durch!" Aber 

da die einfaltigen Menfchen das Pferd fo langfam gehen fahen, fo Eonnten 

fie ſich durchaus nicht in die Sache finden, bis ich in heftigfter Bewegung 

wie befeßen jchrie: „Haltet Doch auf ihr Pinſel und Penfel! Seht ihr denn 

nicht, Daß ich Die Mähre nicht mehr halten Fann ?" Jetzt Fam den Faulpelzen 

ein hartmäuliges, fchrittling ausziehendes Pferd Tächerlich vor — Halb Wien 

befam ich dadurch wie einen Bartfternfchwang hinter meinen Roſsſchweif und 
Zopf nach — Fürft Kaunis, fonft ber befte Reiter bes Jahrhunderts (des vori= 

gen), hielt an, um mir zu folgen — Sch felber faß und ſchwamm als aufrechtes 

Treibeis auf dem Honigſchimmel, der in einem fort Schritt für Schritt 

durchgieng — Ein vielediger,, rockſchößiger Briefträger gab rechts und links 
feine Briefe in den Stockwerken ab und fam mir jlet3 mit jatyrifchen Ge— 
ſichtszügen wieder nach, meil der Schimmel zu langjam auszog — Der 

Schlauchſchleuderer (befanntlih der Mann, der mit einer zweilpännigen 

Waßertonne über die Straßen fährt, und fie mit einem drei Ellen langen 

Schlauch aus einem blechernen Trichter benebt) fuhr den Sinterbaden 

meines Pferdes nach und feuchtete während feiner Pflicht jene und mich felber 
kühlend an, ob ich gleich Falten Schweiß genug hatte, um feines frifcheren 

zu bedürfen — Ich gerieth auf meinem hölliſchen trojanifchen Pferde (nur 
war ich felber das untergehende Troja, Das ritt,) nach Malzleinsdorf (einer 

Wiener Vorftadt), oder warens für meine gepeinigten Sinne ganz andere 

Gaßen — Endlih mußte ich Abends jpat nach dem Netraitefchuß des 

Prater in legteren zu meinem Abſcheu und gegen alle Polizeigefege auf 

bem gefeglofen Honigſchimmel noch herumreiten, und ich hätte vielleicht gar 
auf ihm übernachtet, wenn nicht mein Schwager, der Dragoner, mich ge- 

fehen und noch feft auf dem durchgegangenen Gaul gefunden hätte. Er 

machte Feine Umftände — fieng das Vieh — that Die luftige Frage: warum 

ich nicht voltigirt Hätte, ob er gleich recht gut weiß, Daß Dazu ein hölzerner 

Gaul gehört, der fteht — und holte mich herab — und fo Famen alle berit— 
tenen Weſen unberitten und unbeſchädigt nach Hauſe. 

Wackernagel, beutiches Leſebuch. II. 4 Abbr. 11 
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110. 

Sprüchlein vom Freunde. 
PBhilander von Sittewald, 1650. II. Seite 228.) 

FReund in der Noth, 
Freund im Tod, 

Freund hinterm Rücken, 

das find drei ftarfe Brüden. 

111. 

Rathfel. 
(Bon Shiller.) 

WIE Heißt das Ding, das Wenige ſchätzen, Es hat den Erdkreiß überwunden, 

doch zierts des größten Kaifers Hand; es macht das Leben fanft und gleich. 
Es ift gemacht, um zu verlegen; 

am nächſten ifts dem Schwert verwandt. Die größten Neiche hats gegründet, 

Kein Blut vergießts und macht doch die ältften Städte hats erbaut; 
Wunden, Doch niemals hat es Krieg entzündet, 

Niemand beraubts und macht doch reich. und Heil dem Bolf, das ihm vertraut! 

112. 

Der Buchfink. 
Bon H. D. Lenz, Gemeinnützige Naturgeichichte. Gotha 1835. II. Seite 130 ff.) 

De: Buchfink oder Edelfinf hat vom März bis zur Maufer im Auguſt 

einen Dunfelblauen, fonft einen röthlichweigen Schnabel; die Stirn ift ſchwarz, 
im Herbft und Winter mit braunen Federrändern, die fih allmählig ab— 
nuten; Oberkopf graublau, im Herbſt und Winter mit ebenfalls braunen 

Federrändern; Oberrüden und Schultern braun; Unterrüden grün; Wan- 

gen und Unterfeite des Vogels röthlichbraun; Ende des Bauches weiß; auf 

den Flügeln zwei weiße Binden. Eben fo jehen die Jungen aus, Doch unter- 
fcheiden ſich ſchon im Nefte die Männchen von den Weibchen durch die ſchwär— 

zere Farbe der Flügeldedfedern. Schon zwei Wochen nach dem Ausfliegen 
maufern die Jungen, und dann werden die Männchen unten blaß braun 

röthlich. Länge gegen ftebentehalb Zoll. 

Der Fink ift ein Vogel, welcher während der warmen Sahreszeit über= 

al Leben verbreitet, wo Bäume ftehen, fei es ein düfterer Nadelmwald, ein 

Laubwald, ein Obfigarten oder eine bloße Weidenpflanzung. Im Oktober 

geht er füdmwärts, und fommt im März zurück. inzelne bleiben auch wah- 
rend des Winters, felbft im nördlichen Deutfchland. Männchen und Weib 
hen wandern in getrennten Schaaren, und die Weibchen fommen im Früh⸗ 
jahr erſt vierzehn Tage nach den zuerſt angelangten Männchen zurück. Die 
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Nahrung befteht im Sommer aus Infeften, im Herbſte aus Sämereien fehr 

verfchiebner Art, welche er vom Boden aufliefl, auch aus Buchefern, mes- 

halb er Buchfinf Heißt. Das Neft ift fehr nett, halbkugelförmig, von Moos, 

Flechten und Spinnemwebe fo gebaut, daß e3 Die Farbe des Baumftammes 
erhält, auf welchem e8, bald aufdem Stamme felbft, bald aufden Zweigen, fteht ; 
inmwendig ift es mit Federn und Haaren gefüttert. Es enthält drei bis fünf 

heil bläulichgrüne, Dunfelbraun gefledte Eier, die vierzehn Tage bebrütet 

werden, mobei das Männchen täglich das Weibchen einige Stunden ablöft. 
Sährlich werden zwei Bruten gemacht, und Die Jungen der erften find ge= 

wöhnlich meift Männchen, die der zweiten meift Weibchen. Sie werden mit 
Inſekten aufgefüttert. Die befanntefte Stimme ift ein lautes: pink (er finft), 

oder ein gedehnteres: irrr, oder: trief (er rückt), oder ein lockendes: jub (er 

lot). Der Geſang ift jehr kurz und wird Schlag genannt. Jedes Frühjahr 

ftudirt der Fin feinen Schlag leiſe wieder ein (zirpt, fehlägt im Zirpen); 

laut fchlägt er meift vom März bis in den Juli. Die Finkenfchläge find 

fehr verfchieden, und jeder jchlägt einen, zwei, drei, ja mitunter vier. Alle 

Schläge haben bei Kennern ihren Namen, und jede Gegend hat ihren eigen= 
thümlichen. Die um Schnepfenthal gewöhnlichen find folgende: 

1) Der Scharfe Weingefang oder gleiche Scharfe: ziziziwillillillti, dodo— 
dododo meingie; 

2) Der ſchlechte Weingefang: zizizizillillillillilliſjibſjibſjibſjiwidre; 

4) Das tolle Öutjahr: titititititetototototogefpeugzia ; 
5) Harzer Gutjahr, jedoch hier ziemlich felten: ziziwillwillwillwillwill- 

fefpeuzia ; | 
6) Gemeines Gutjahr : ziziziwiewiewiezeſpeuzia; 

8) Reitzug: zigizizierritjobjobjobjeroitie; 

9) Das grobe Würzgebühr: zigitenteuteutezellllbjoteuzipia ; 

10) Das ordinäre Würzgebühr: zizizizizizulleletfcheutfcheutfcheugipia ; 
11) Das Werte: zizizizeuzeuzeuwillillillwoifzia; 
12) Das Klapfcheid: zizizidisdisdisdisjibjibjibjibjazia; 

13) Die erfte Putzſcheere: zizizizitollelelolzwoifzwoifzwoifzie; 

15) Auch Doppelfchläger, wovon hernach noch einiges, laßen ſich in der 

Nähe von Schnepfenthal hören, werden aber gleich unbarmherzig weg— 

gefangen. 

; WVon den genannten Schlägen find der gleiche Scharfe, das Kienöl, der 

Schlechte Weingefang, das tolle Gutjahr und der NReitzug werth, aud) in der 

Stube ſich hören zu laßen, das Klapjcheid aber und Die Putzſcheeren erfüllen 
Ir 
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das Ohr des Liebhabers mit Schaudern. Geht man nun von Schnepfen= 

thal aus nur einige Stunden weit Hftlich, weftlich, ſüdlich oder nördlich, fo 

hört man immer wieder neue Schläge, und findet auch Die Hiefigen Schläge 
zum Theil unter anderen Namen wieder. In der Stube halt man bei ung 
oft folche Schläge, Die durch allmählige Ausbildung von’ Gefchlecht zu Ge— 

Tchlecht vollfommner geworden find, als man fe in Der Freiheit hört. Der 
allgemeinfte Stubenichlag ift bei ung der Doppelſchlag, und es ift ein wah— 

rer Spaß, im Frühjahr durch einen Ort zu wandeln, wo die Finfenliebha- 

berei recht eifrig betrieben wird; von allen Käufern her jchmettern da Die 

Finken Schlag auf Schlag und gewähren dem arbeitfamen Handwerksmann, 

den fein Beruf an das Haus feßelt, ein unbefchreibliches Vergnügen. Man 

kann ohne Uebertreibung behaupten, daß viele Leute ihre Finken beßer halten 

als ihre Kinder, und merfwürdig ift Dev Aufruhr, welcher entfteht, wenn ein 

folcher Liebling des Haufes verunglücdt oder entwiicht. Was nun den Dop— 

pelichlag insbefondere anbetrifft, fo hat er feinen Namen davon, daß er aus 

zwei Theilen befteht, wovon fich Der erſte auf euzipia, Der zweite auf Fußia 
endet. Er muß etwa folgende Sylben haben: zizizizizizigigigizierrreugipia, 

tototototototozsssskutzia. Uebrigens wird er fehr verichieden gejchlagen, näm— 

lich bald mit mehr, bald mit weniger Sylben, bald Eraufer (Elarer, höher, 

feiner), bald gröber (tiefer). Se gröber je beßer. Es gibt Doppelfchläger, 

für Die man vier Grofchen zahlt, und andre, wo man abgewiejen wird, wenn 

man vierzehn Thaler bietet. Wer nicht Kenner ift, darf alſo ja nicht Faufen, 

ohne einen Sachverftändigen zu Rathe zu ziehen. Der gewöhnliche Preis 
eines artigen Doppelfchlägers ift ein bis zwei Speziesthaler. in Doppel- 

jhläger, der nicht auszufchlagen pflegt, d. h. der die Endſylben nicht hören 

laßt, ift, wie jeder Finfe, der fo handelt, eine ſchreckliche Ohrenqual. 

Andre bei uns beliebte und oft theuer bezahlte Stubengefänge find Der 

gute Weingefang, der Harzer Doppelfchlag, der Urnshäuſer Scharfe, Der 

Vogtländer Streitzug, der Bräutigam u. ſ. w. Der Ießtgenannte zeichnet 
ſich vorzüglich dadurch aus, daß er Hell und ſchwirrend und rein wie Silber: 

rrrrrirrrrrbräutgamgie. Der Vogtländer Neitzug ift der mit zizt begin- 

nenden (zigernden) Sorte de3 Bräutigams Ähnlich und endet mit einem 

ſchönen reigie. 
Um gute Finken zu haben, zieht man welche auf, Die man aus dem Nefte 

nimmt, fobald Die Federn auf dem Rüden treiben; fle werden mit in jüßer 

Milch gemeichter Semmel nebft gequelltem Rübſamen oder Mohn, wenn 
mans haben kann, auch mit Ameifenpuppen und Mehlmwürmern gefüttert, —* 
ſo reinlich als möglich gehalten, und gut iſt es, wenn man ihnen, ſobald ſie 

flügge find, Badwaßer gibt. Das weiche Futter erhalten fle noch etwa einen 
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Monat lang, wenn fe angefangen haben, felbft zu freßen, und fie befommen 

alsdann auch recht oft Wogelmiere (Hühnerdarm, Alsine media). Wo 
möglich dürfen fle in der Stube gar feinen andern Finfen fchlagen hören 
als den, von dem jte lernen jollen; mit andern Vögeln hat e8 weniger Noth, 

denn ſte nehmen aus deren Gefange nicht leicht etwas an. Bis zum erften 

Februar oder März ihres Lebens ift es den jungen Finfen fehr mohlthätig, 

wenn fle in einem geräumigen Käfiche Die Sonne genießen und fich täglich 

baden können; jobald aber im Frühjahr (etwa Mitte Februar) der alte 

Borfängerfinf, von dem fle lernen follen, wieder zu fchlagen beginnt, müßen 

die jungen Lehrlinge in Eleine Käfiche geſteckt und in einer ruhigen Ecke mit 

einem Tuche verhängt werden, Damit ſte ganz ungeftört fludiren können. 

So bleiben jte bis Ende April; erit im Mai werden fle aufgedeckt und erft 

im Juni dürfen fie and Fenfter oder davor gehängt werden. Sie zeigen fich 

jehr verjchieden in der Begierde und Fähigkeit zum Lernen, viel hängt aber 

auch vom Lehrmeiſter ab; fo habe ich z. B. ſchon vierzehn junge Finfen bei 

einem guten Bräutigamäfinfen aufgezogen, der den Fehler hat, daß er im 

Frühjahr einen Monat fpäter als andre zu fohlagen beginnt, und von allen 

find mir nur drei gut gerathen, weil fle gemöhnlich, ehe jener ordentlich 

ſchlägt, ſchon falfche Töne einüben. Die Fütterung alter Finfen in der 

Stube befteht am beiten in Nübfamen nebft Kanarienfamen, und daneben 

noch in einem gläfernen oder porzellanernen Näpfchen mit Milch und Sem— 

mel, oder Käſematten, oder nur in Waßer gemeichter Semmel, allenfalls 

auch nur Krümchen ſchwarzen Brotes; fobald die Maufer eintritt, gibt 

man ihnen wo möglich friiche Ameifenpuppen. Recht oft muß man ihnen 

auch, und dadurch wird das eben genannte weiche Futter entbehrlich, Grünes, 

namlich Brunnenkreſſe, Vogelmiere, Kreugwurz und Salat geben. Beinen 

Kies auf den Boden des Käfichs zu ftreuen, Darf man nicht vergeßen. Ein 

Fink Fann in Der Stube ſechsundzwanzig Jahre dauern. 

Die Finfenliebhaberei findet man faft bloß in Gebirgen. Bei und fest 

gar oft ein armer Mann feinen lebten Heller dran oder macht Schulden, um 

‚einen Finken einzuhandeln; die Leute laufen Meilen weit, um gute Finken zu 

fangen, zu Faufen, oder nur zu hören; manche machen jährlich weite Finfen- 

reifen auf dem Gebirge, um ihr Ohr zu erquiden und gelegentlich einen 

guten Kauf zu thun. Anderwärts fteigert ſich die Liebhaberei bis zur 

Graufamfeit. In Francomont bei Verviers hat felbft der ärmſte Fabrik— 

arbeiter feinen Finken; damit diefer zu jeder Tageszeit und an jedem Orte 
recht fleißig fingt, ift ex geblendet (blind). An Feiertagen bringt jeder ſei— 
nen Bogel mit ins Wirtshaus, und dev Wetteifer der fehlagenden Finfen, 
Die Gejpräche, die Darüber geführt, und Die Wetten, welche dabei angeftellt 
werden, machen die Hauptunterhaltung. 



166 

Gefangen werden die Finfen zum DVerfpeifen in Menge auf dem Finken— 

heerd, was ftreng verboten fein follte. Für die Stube fängt man fie vorzüg- 
lich auf Der Locke; man begibt fich nämlich im Frühjahr, zur Zeit, mo Die 

Finken wiederfehren, auf eine Anhöhe, über welche fle Häufig ziehen, und 

ftedft dafelbft einen oder einige Büfche von Buchen oder Eichen auf, Die 
noch Die Blätter haben, oder benußt ſchon vorhandene. Die oberften Aeſte 

werden von Blättern und Zmeigen befreit und ſtatt leßterer Leimruthen in 

gefchnittene Aigen locker eingeſteckkt. Daneben ftelt man, wohl mit Reiflg 
verdeckt, in einem Käfiche den Lockfinfen, welcher vorüber fliegende wilde her— 

beilockt. Eben fo fangt man Hänflinge, Zeiflge, Stieglige, Grünlinge u. dgl. 

Der Fang Dauert von Sonnenaufgang Bis neun Uhr. 

Um einen beftimmten gut fchlagenden Finfen zu fangen, geht man früh 

hinaus, flecft unter dem Baume, wo er fchlägt, ein Pflöckchen ein, woran ein 

Ning ift; am Ning ift ein fpannenlanger Faden und an dieſem ein mit einer 

Art Sattel am Leibe verjehener Fink, der fogenannte Läufer. Diefer kann 

Dann rund um das Pflöckchen laufen, und rund um ihn ſelbſt werden mit den 

Spitzen einwärts gebogene Leimruthen im Kreiße geftellt und zu ihm wird Fut— 

ter geworfen. Gut ift e8, wenn man daneben noch in einem Bufche einen zah— 

men Finfen im Käfiche verfteckt, der gemohnt ift, im Freien zu fehlagen, aber 

er muß einen nicht ungewöhnlichen Schlag haben und gut finfen und rüden. 

Der wilde Fink (Standfinf) wird, fobald er den Läufer bemerkt, eiferfüchtig, 
licht auf ihn herab und bleibt an den Leimruthen Eleben. Er heißt dann 

Stechfinf und der Fang felbft der Finkenſtich. Er darf nur bis gegen Pfing— 

jten betrieben werden, denn fpäter gefangene fterben oft und ſchlagen wenig— 

ftend in Demfelben Jahre faft nie. Um einen Standfinfen defto ficherer zu 

fangen, flittert man ihn eine Woche oder länger vorher auf dem Plage, wo 

der Läufer hinkommen fol, mit Hanf u. dgl. Hat man Dagegen einen guten 

Finfen in feiner Nähe und will ihn vor Vogelftellern fichern, jo ſticht man 
ihn felbft, reinigt ihn vom Vogelleim und läßt ihn wieder frei. Nun laßt er 

ſich nicht fo Teicht wieder erhafchen. An der Tränfe fängt man aud) leicht 
Finfen; will man aber die dort gefangenen Jungen aufziehen, fo werben ſie 

felten etwas gute3 lernen, ausgenommen, wenn fle von der zweiten und zwar 

einer fehr fpäten Hecke find, denn folche Haben ihren Vater noch wenig oder 

gar nicht Schlagen hören. 
An Bäumen thun die Finfen durch Ablefen der Räupchen u. |. w. fehr 

vielen Nutzen; den einzigen merklichen Schaden thun fie zuweilen in Gärten 

auf friſch befäeten Gemüfebeeten, find aber durch ausgefpannte weiße Faden 

und daran hängende weiße Papierſtückchen oder Federn leicht abzuhalten. 
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113. 

Der Sänger. 
Con © öthe.) 

Mas Hör ich draußen vor dem Thor, Pie goldne Kette gib mir nicht, 
was auf der Brüde fchallen ? die Kette gib den Rittern, 

Laß den Gefang vor unferm Ohr Bor deren kühnem Angeficht 
im Saale wiederhallen ! der Feinde Lanzen fplittern ; 

Der König ſprach's, der Page lief, Gib fie dem Kanzler, den du haft, 
der Knabe fam, der König rief; und laß ihn noch die goldne Laft 

Laßt mir herein den Alten! zu andern Laſten tragen. 

Gegrüßet feid mir, edle Herrn, Ih finge, wie der Vogel fingt, 

gegrüßt ihr, ſchöne Damen! ber in den Zweigen wohnet; 
Welch reicher Himmel! Stern bei Stern! Das Lied, das aus der Kehle dringt, 
wer fennet ihre Namen ! ift Lohn, der reichlich Lohnet. 

Im Saal voll Praht und Herrlihfeit Doch darf ich Bitten, bitt ich eins: 

ſchließt, Augen, euch; hier ift nicht Zeit, laß mir den beften Becher Weins 
fich ſtaunend zu ergötzen. in purem Golde reichen, 

Der Sänger drüdt’ die Augen ein, Er ſetzt' ihn an, er tranf ihn aus: 
und flug in vollen Tönen; O Trank voll füßer Labe! 

Die Ritter fchauten muthig Drein, O wohl dem hochbeglüdten Haus, 

und in den Schooß die Schönen. wo das ift Fleine Gabe! 

Der König, dem das Lied gefiel, Ergehts euch wohl, fo denft an mic, 

ließ, ihn zu ehren für fein Spiel, und danfet Gott fo warm, als ich 

eine goldne Kette reichen. für diefen Trunk euch danfe. 

114. 

Der Hufar in Weiße, 
(Don 3. PB. Hebel) 

Ars im Anfang der franzöftfchen evolution die Preußen mit den 

Franzoſen Krieg führten und durch die Provinz Champagne zogen, dachten 

fie nicht daran, daß fich das Blättlein wenden könnte, und daß der Franzos 

noch im Jahr 1806 nach Preußen kommen und den ungebetenen Beſuch 

mett machen werde. Denn nicht jeder führte fich auf, wie e8 einem braven 

Soldaten in Feindesland wohl anfteht. Unter andern drang damals ein brauner 

preußifcher Hufar, der ein böfer Menfch war, in das Haus eines friedlichen 

Mannes ein, nahm ihm all fein baares Geld, fo viel war, und Gelds— 

werth, zuleßt auch noch das fchöne Bett mit nagelneuem Ueberzug, und mis- 
handelte Mann und Frau. Ein Knabe von acht Jahren bat ihn Enieend, er 

möchte doch feinen Eltern nur das Bett wieder geben. Der Hufar ftoßt ihn 

unbarmherzig von ſich. Die Tochter lauft ihm nach, halt ihn am Dollmann 
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feft, und fleht um Barmherzigkeit. Er nimmt fie, und wirft fie in den Sod— 
Brunnen, der im Hofe fteht, und rettet feinen Raub. Nach Jahr und Tagen 

befommt er feinen Abſchied, fest fich in der Stadt Neiße in Schleiten, denkt 
nimmer Daran, was er einmal verubt hat, und meint, es fei fchon lange 

Gras darüber gewachfen. Allein was geihieht im Sahre 1806? Die Fran— 
zofen rücken in Neiße ein; ein junger Sergeant wird Abend einquartirt bei 

einer brasen Frau, die ihm wohl aufwartet. Der Sergeant ift auch brav, 

führt ſich ordentlich auf, und fcheint guter Dinge zu fein. Den andern Mor- 

gen kommt der Sergeant nicht zum Frühſtück. Die Frau denkt: er wird 
noch Schlafen, und ftellt ihm den Kaffee ins Ofenrohr. Als er noch immer 

nicht kommen mollte, gieng fle endlich in das Stüblein hinauf, macht Leife 
die Thüre auf, und will fehen, ob ihm etwas fehlt. 

Da ſaß der junge Mann wach und aufgerichtet im Bette, Hatte die 
Hände in einander gelegt, und feufzte, als wenn ihm ein großes Unglück be— 

gegnet wäre, oder als wenn er Heimweh hätte, oder fo etwas, und jah 

nicht, daß Jemand in der Stube if. Die Frau aber gieng ganz leife auf ihn 

zu, und fragte ihn: „Was ift euch begegnet, Herr Sergeant, und warum 

feid ihr fo traurig?" Da fah ſte der Mann mit einem Blicke voll Ihränen 

an, und fagte: Die Ueberzüge dieſes Bettes, in Dem er heute Nacht gejchlafen 

habe, haben vor achtzehn Jahren feinen Eltern in der Champagne angehört, 

Die in Der Plünderung Alles verloren Haben und zu armen Leuten geworden 
feien, und jeßt denke er an Alles und fein Herz fei vol Thränen. Denn es 

war der Sohn des geplünderten Mannes in Champagne, und fannte die 

Ueberzüge noch, und die rothen Namensbuchftaben, womit fie die Mutter 

gezeichnet hatte, waren ja auch noch Daran. Da erfchraf Die gute Frau und 

jagte, daß fie Diefed Bettzeug von einem braunen Huſaren gefauft habe, Dernoch 

hier in Neiße lebe, und fie könne nichts Dafür. Da fund der Franzoſe auf, 

und ließ fich in das Haus des Hufaren führen, und Fannte ihn wieder. 

Denkt ihr noch daran, fagte er zu dem Hufaren, wie ihr vor achtzehn 

Sahren einem unfehuldigen Mann in Champagne Hab und Gut und zulebt 

auch noch dag Bett aus dem Haufe getragen habt? und habt Feine Barmher— 

zigfeit gehabt, als euch ein achtjähriger Knabe um Schonung anflehte? und 

an meine Schmwefter? Anfänglich wollte der alte Sünder ſich entjchuldigen: 

e3 gehe befanntlich im Krieg nicht Alles, wie es foll, und was der Eine 

liegen laße, Hole doch ein Anderer; und Lieber nimmt mans felber. Als 

er aber merfte, daß der Sergeant der nämliche fet, deſſen Eltern er geplün= 

dert und mishandelt hatte; und als er ihn an feine Schweſter erinnerte, 

verfagte ihm vor Gemißensangft und Schreifen Die Stimme, und er fiel vor 

dem Franzoſen auf Die zitternden Knie nieder, und konnte nicht3 mehr heraus 
bringen, als: Bardon! Dachte aber: Es wird nicht viel helfen. 
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Der geneigte Lefer denkt vielleicht auch: Jetzt wird der Franzos den Huſaren 
zuſammenhauen, und freut ſich ſchon darauf. Allein das könnte mit der 
Wahrheit nicht beftehen. Denn wenn das Herz bewegt iſt, und vor Schmerz 
faft brechen will, mag der Menfch Feine Rache nehmen. Da ift ihm die 
Rache zu Elein und verächtlich, fondern er denkt: Wir find in Gotted Hand, 
und will nicht Böſes mit Böſem vergelten. So Dachte der Franzoſe auch, 

und jagte: Daß du mich mishandelt Haft, das verzeihe ich Dir; daß du meine 

Eltern mishandelt und zu armen Leuten gemacht Haft, Das werden Dir meine 

Eltern verzeihen; daß du meine Schweſter in Den Brunnen geworfen haft, 
und ift nimmer davon gefommen, das verzeih Dir Gott. — Mit diefen 
Worten gieng-er fort, ohne Dem Hufaren dad Geringfte zu Xeide zu thun, 

und e3 ward ihm in feinem Herzen wieder wohl. Dem Hufaren aber wär 

es nachher zu Muth, als wenn er vor Dem jüngften Gerichte geftanden wärer 
und hätte feinen guten Befcheid befommen. Denn er hatte von diefer Zeit an 

feine ruhige Stunde mesr, und ſoll nach einem Vierteljahr geftorben fein. 

Merke: Man muß in der Fremde nichts thun, worüber man ſich da= 
beim nicht darf finden laßen. 

Merke: Es gibt Unthaten, über welche Fein Gras wächst. 

1135, 

Pfaumis und Puras. 
Don Auguft Kopiich.) 

„We: zuerft gefaßt den Enterhafen, 

wer zuerft in Mehons Schiff gefprungen, 

wer allein ihn in den Grund gefchmettert, 

jeder weiß es hier im Volf von Maina! 

Komm nun, Pfaumis, fomm und nimm 

mir, nimm mir 

all die Waffen Mehons! Nimm den Säbel, 

gürt ihn um dir! Ninim die bunte Flinte, 
nimm das ganze Schiff mir, nimm es, 

nimm e8, 

nimms, und trag es deinem Weib ing 
Haus hin! [ihr ! 

Nimm ganz Maina, wirf esin den Schooß 

Ruhig werd ich zufchaun, ungereget, 
ungeregt wie jener Turm der Klippe! 

Doch es wird dereinft fih Puras rächen, 

nicht wie Schwache Kinder, nein wie Buras!* 

Puras fprichts, und wirft die Waffenbeute, 

die von Gold und Prachtjuwelen ſchimmert, 

zu den Füßen Pfaumis; der entgegnet: 

„Schmähend vor die Füße wirfft du, 

3 Puras, 

mir die Waffen, die mit Blut erkämpften, 

die getheilt ich wollte? Wiße, Puras, 

ſo beſchmähte Schenkung nimmt kein 
Pſaumis! 

Liegen mögen ſie am Strand und faulen, 
faulen ſammt dem Schiff, das wir 

erbeutet! — 

Geh und droh mir! All dein Drohen iſt mir 

jene Welle, die vom Stein herabtrieft! 

Aber wahr vor mir dich: Pſaumis 

Feindfchaft 

wird im heilen Leib das Herz dir treffen !® 

Paumis fpricht es. Trauernd rings ums 

drängt ihn 

Mainas Volk, die Krieger und die Greife 
mühn umfonft fich ab, den Haß zu fühnen, 



170 

Auseinander trennen fich Die Führer, 
fcheiden ihre Krieger, ihre Schiffer, 

und, die Beute dort am Ufer laßend, 

wild dieLocken fchüttelnd, wandeln jet fie — 
der am Strand hin, der im Myrtenwalde: 
feiner denft der Seinen, jeder finnt nur, - 

wie er Leid auf Leid am höchften türme, 

wie den Andern er am tiefiten Fränfe. — 

Nur gefolgt von Zweien feiner Krieger 
um den Klippenrand hin wandelt Buras; 

fliegt fein Blick hinauf zur Felſentreppe, 

wo aus uneinnehmbar hoher Grotte 

Pſaumis junge Gattin niederfteiget; 

niederfteigt fie, allen Streit zu fühnen. 

Aber Puras rufet die Gefährten, 

läßt fie rauben, und, hevabgetragen, 

in ein Boot ſie ſchleppen, ſpringt hinein dann: 

„Schnell hinüber,“ ruft er, „ſchnell hinüber 

zu der Rhede, zu dem Sklavenkäufer! 

Schwinden wird vor Gram der ſtolze 

Pſaumis, 

hört er, wie ſein Weib als Sklavin dienet!“ 

Schreien vor Entſetzen will die Schöne; 
doch man hält den Dolch ihr dicht ans Auge, 

bis ſie ſtumm wird gleich dem Bild von 

Marmor. ſſchlägan 

Leicht beſchwingt von ſchnellen Ruder— 

theilt der Kiel die purpurblaue Meerflut. 

Als zum Sklavenkäufer ſie gelanget, 
nimmt ihr Puras vom Geſicht den Schleier, 

bietet ſie zu Kauf für neunzig Goldſtück. 

„Nicht zu tadeln iſt ſie,“ ſpricht der Fremde, 

„nicht zu tadeln; doch von Pſaumis kauft ich 

eben eine Schönre für die Hälfte!“ 

Da erzitterten die Kniee Puras: 
„„Laß ſie ſchaun, die du gekauft von 

Pſaumis!““ 

ſie liegt am Boden hier in 
Ohnmacht, 

bleich von Schrecken: doch ſie röthet bald ſich 

wie das Blatt der jungen Frühlingsroſe!“ — 

Als nun Puras hinſchaut, füllt ſein Auge 

ſchwarzes Dunkel, und das Herz erſtarrt 

ihm, 

" Schau ! 

wie er feine Gattin fhaut ala Sklavin! — 
Wo die Seele Puras war, wer fagt 8? — 
aber zu fich felber fprach die Seele: 

„Wahrlich, Pfaumis trifft im heilen Leibe 

dir das Herz, wie er vorhin gedrohet!“ 

Als die Seele Puras nun zurückkam, 

blickt' er auf, als fänner einen Anſchlag, — 
ſpricht zum Fremden: „Schön iſt die 

Gekaufte, 

ſchön; doch die ich bringe dir, nicht minder! 
Nimm ſie für den Preis, den du geboten! — 

Mir nicht — gib das Geld dort meinen 

Leuten!“ 

Als nun Pſaumis Gattin ſo verkauft war 

und entwandert in das Schiff als Sklavin, 
rufet Puras: „Nun, du Sklavenkäufer! 
auf die Segel! Flieg in alle Winde, 
daß von Maina dich kein Schiff erreiche!“ 

Staunend hört der Fremde dieſe Drohung, 

aber Puras jaget nach dem Ufer, 

mit beſchwingtem Ruder nad) dem Ufer, 

wo bereits die Kunde ſich verbreitet 
von des Pſaumis That und der von Puras. 

Als er nun ans Land ſpringt jähen 

* Sprunges, 

ſchnell entgegen kommt ihm, tritt ihm 
Pſaumis. 

Staunend vor einander ſtehn ſie, ſtarren 

Aug in Aug ſich an. Gedenkend Beide, 

wie ſie ſich vor dem nur Holdes thaten, 

wie ſie jetzt das Bitterſte gethan ſich, 
ſtarren lange ſie; bis Beider Augen 

ſich mit Thränen füllen, bis ſie weinen, 

bis ſie ſinken Herz an Herz. Da dränget 

freudig ſich herzu das Volk von Maina. 

Aber Puras hebt das Haupt, und rufet: 

„Auf nun, Pſaumis! Auf, ihr meine 

Freunde! [Segel: 

Auf! zu Schiff! Der Fremde fpannt die 

zeigen wir ihm ſchnell ein Schiff von 

Maina!“ 
Ha, wie rührt fih alles nun am Strande, 

auf dem Schiff, im Taumwerf, auf den 

Maiten, 
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auf den Rahen! Alle Segel fliegen, 

und im Winde fehwebt das Schiff: wie 
Schwalben 

nur der Wogen weiße Spißen rührt eg, 

tragen Pſaumis und den Fühnen Puras! 

Bald erjagen fie des Fremden Fahrzeug, 

rufen ſchnell hinüber Durch das Sprachrohr: 

„Nimm das Gold zurück, das du gezahlet! 
Gib heraus die Frauen, gib heraus fie!“ 
Doc der Heberfühne, nicht mit Worten, 
mit Kanonen donnert er die Antwort. — 

Ha, wie jagt da das Mainottenfchiff ihm 

Es verwickelt fih mit Jenes Schnabel; 

muthig wehrt der Feind ſich; doch fein 

Schiff iſt 
bald erflettert und zu Grund gefchmettert, 

überall hin treiben feine Planken! 

Heimwärts mit den Meibern ziehn Die 

Sieger. 
Subellaut empfängt am hohen Strand fie. 

Und ein Feuer fehüren fie am Strande, 

mächtig, übergroß und überprädhtig ; 

Puras felbft und Pfaumis tragen Brände, 

zu verbrennen jene Feindeswaffen ,. i : 
dicht hinan mit lauten wilden Donnern! Mehons Waffen, die den Streit erreget! — 

116. 

Die Menjahrsnadht eines Unglüclichen, 
Don Sean Paul) 

Edn alter Menſch ſtund in der Neujahrsmitternacht am Fenſter, und 

ſchaute mit dem Blicke einer bangen Verzweiflung auf zum unbeweglichen, 

ewig blühenden Himmel, und herab auf die ſtille, reine, weiße Erde, worauf 

jetzt niemand ſo freuden- und ſchlaflos war, als er. Denn ſein Grab ſtund 

nahe bei ihm; es war bloß vom Schnee des Alters, nicht vom Grün der 

Jugend verdeckt, und er brachte aus dem ganzen reichen Leben nichts mit 

als Irrthümer, Sünden und Krankheiten, einen verheerten Körper, eine 

verödete Seele, die Bruſt voll Gift und ein Alter voll Reue. Seine ſchönen 

Jugendtage wandten ſich heute als Geſpenſter um, und zogen ihn wieder vor 

den holden Morgen hin, wo ihn ſein Vater zuerſt auf den Scheideweg des 

Lebens geſtellt hatte, der rechts auf der Sonnenbahn der Tugend in ein 

weites ruhiges Land voll Licht und Ernten und voll Engel bringt, und wel— 

cher links in die Maulwurfsgänge des Laſters hinabzieht, in eine ſchwarze 

Höhle voll heruntertropfenden Giftes, voll zielender Schlangen und finſterer 

ſchwüler Dämpfe. 

Ach die Schlangen hiengen um ſeine Bruſt und die Gifttropfen auf 

ſeiner Zunge, und er wußte nun, wo er war. 

Sinnlos und mit unausſprechlichem Grame rief er zum Himmel hinauf: 

Gib mir die Jugend wieder! O Vater, ſtelle mich auf den Scheideweg wie— 

der, damit ich anders wähle. 

Aber ſein Vater und ſeine Jugend waren längſt dahin. Er ſah Irr— 

lichter auf Sümpfen tanzen und auf dem Gottesacker erlöſchen, und er ſagte: 

„Es find meine thörichten Tage! — Er fah einen Stern aus dem Himmel 
fliehen und im Falle ſchimmern und auf der Erde zerrinnen. „Das bin ich,“ 
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ſagte fein bfutendes Herz, und die Schlangenzähne der Neue gruben darin in 
den Wunden weiter. 

Die Iodernde Phantaſte zeigte ihm fliehende Nachtwandler auf den Dä- 
ern, und die Windmühle Hub drohend ihre Arme zum Zerfchlagen auf, und eine 
im leeren Todtenhaufe zurüdgebliebene Larve nahm allmählig feine Züge an. 

Mitten in dem Kampf floß plößlich die Muſik für das Neujahr vom 

Turme hernieder, wie ferner Kirchengefang. Er wurde janfter bewegt. — 

Er ſchaute um den Horizont herum und Über die weite Erde, und ex dachte 
an jeine Jugendfreunde, Die nun glücklicher und beßer als er, Xehrer der Erbe, 

Väter glücklicher Kinder und gefegneter Menfchen waren, und er fagte: „OD, 

ich könnte auch, wie ihr, Diefe erſte Nacht mit trockenen Augen verfehlummern, 

wenn ich gewollt hätte. — Ach, ich könnte glücklich fein, ihr theuern Eltern, 
wenn ich eure Neujahrswünſche und Lehren erfüllt Hätte.” 

Im fieberhaften Erinnern an feine Jünglingszeit Fam es ihm vor, als 

richte fech Die Zarve mit feinen Zügen im Todtenhaufe auf; endlich wurde 

fie Durch den Aberglauben, der in der Neujahrsnacht Geifter der Zufunft 

erblickt, zu einem Iebendigen Sünglinge. 
Er fonnte e8 nicht mehr jehen; — er verhüllte das Auge; taufend 

heiße Thränen ftrömten verfiegend in den Schnee; — er jeufzte nur noch leife, 

troftlo8 und finnlos: „Komm nur wieder, Jugend, fomm wieder.” ı 

— — Und fle fam wieder; denn er hatte nur in der Neujahrdnacht fo 

fürchterlich geträumt. Er war noch ein Züngling; tur feine VBerirrungen 

waren fein Traum gewefen. Aber er dankte Gott, daß er, noch jung, in 

den fihmusigen Gängen des Kafterd umkehren, und fich auf die Sonnenbahn 

zurücfbegeben fonnte, die ind reiche Land der Ernten leitet. 

Kehre mit ihm, junger Leſer, um, wenn du auf feinem Irrwege fteheft! 

Diefer ſchreckende Traum wird fünftig dein Richter werden; aber wenn Du 

einjt jammervoll rufen würdeft: „Komm wieder, fehöne Jugend," — jo würde 

fle nicht wiederfommen! — Ä 
‘ 

11% 

Räthſel. 
(Don Schiller.) 

KEnnſt du das Bild auf zartem Grunde: Und Fannft du den Kryſtall mir nennen: 

es gibt fich felber Licht und Glanz; ihm gleicht an Merth fein Edelſtein; 

Ein andres ifts zu jeder Stunde, Gr leuchtet, ohne je zu brennen, 

und immer ift es friſch und ganz. das ganze Weltall faugt er ein. 

Sm engften Raum ifts ausgeführet, Der Himmel felbit ift abgemalet 

der kleinſte Nahmen faßt es ein, in feinem wundervollen Ring, 

Doch alle Größe, die dich rühret, Und doch ift, was er von fich ftralet, 

kennſt du durch Diefes Bild allein. noch ſchöner, als was er empfleng. 
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118. 

Des Süngers Flud). 
Bon Ludwig Uhland.) 

Es ſtand in alten Zeiten ein Schloß, ſo hoch und hehr, 
weit glänzt' es über die Lande bis an das blaue Meer, 

Und rings von duftgen Gärten ein blütenreicher Kranz, 
drin ſprangen friſche Brunnen im Regenbogenglanz. 

Dort ſaß ein ſtolzer König, an Land und Siegen reich, 

er ſaß auf ſeinem Throne ſo finſter und ſo bleich; 

Denn was er ſinnt, iſt Schrecken, und was er blickt, iſt Wuth, 

und was er ſpricht, iſt Geißel, und was er ſchreibt, iſt Blut. 

Einſt zog nach dieſem Schloße ein edles Sängerpaar, 
der Ein' in goldnen Locken, der Andre grau von Haar; 
Der Alte mit der Harfe, der ſaß auf ſchmuckem Roſs, 

es ſchritt ihm friſch zur Seite der blühende Genoß. 

Der Alte ſprach zum Jungen: „Nun ſei bereit, mein Sohn! 

denk unſrer tiefſten Lieder, ſtimm an den vollſten Ton, 
Nimm alle Kraft zuſammen, die Luſt und auch den Schmerz! 

es gilt uns heut, zu rühren des Königs ſteinern Herz.“ 

Schon ſtehn die beiden Sänger im hohen Säulenſaal 

und auf dem Throne ſitzen der König und fein Gemahl; 

Der König, furchtbar prächtig, wie blutger Nordlichtfchein, 
die Königin, füß und milde, als blickte Vollmond drein. 

Da ſchlug der Greis die Saiten, er fchlug fie wundervoll, 

daß reicher, immer reicher der Klang zum Ohre ſchwoll; 

Dann ftrömte himmlifch helle des Jünglings Stimme vor, 
des Alten Sang dazwifchen, wie dumpfer Geifterchor. 

Sie fingen von Lenz und Liebe, von felger goldner Zeit, 

von Freiheit, Männerwürde, von Treu und Heiligfeit; 

Sie fingen von allem Süßen, was Menfchenbruft Ducchbebt, 
fie fingen von allem Hohen, was Menfchenherz erhebt. 

Die Höflingsſchaar im Kreiße verlernet jeden Spott, 

des Königs trotzge Krieger, fie beugen fih vor Gott; 

Die Königin, zerflogen in Wehmuth und in Luft, 

fie wirft den Sängern nieder die Roſe von ihrer Bruſt. 

„Ihr Habt mein Volk verführet, werlockt ihr nun mein Weib?“ 
der König fehreit e8 wüthend, er bebt am ganzen Leib, 

Er wirft fein Schwert, das blitzend des Sünglings Bruft durchdringt, 

draus, ftatt der geldnen Lieder, ein Blutftral hochauf fpringt. 
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Und wie vom Sturm zerftoben ift all der Hörer Schwarm, 
der Süngling hat verröchelt in feines Meifters Arm. 

Der Schlägt um ihn den Mantel und fegt ihn auf das Nofs, 

er bindt ihn aufrecht feite, verläßt mit ihm das Schloß. 

Doch vor dem hohen Thore, da hält der Sängergreis, 

da faßt er feine Harfe, fie aller Harfen Preis, 

An einer Marmorfünle, da hat er fie zerfchellt; 

dann ruft er, daß es ſchaurig durch Schloß und Gärten gellt: 

„Weh euch, ihr ftolzen Hallen! nie töne füßer Klang 

duch eure Räume wieder, nie Saite noch Gefang, 
Nein! Seufzer nur und Stöhnen und ſcheuer Sklavenfhritt, 

bis euch zu Schutt und Moder der Rachegeift zertritt. 

Weh euch, ihr duftgen Gärten im Holden Maienlicht! 
euch zeig ich diefes Todten entſtelltes Angeficht, 

Daß ihr darob verdorret, daß jeder Duell verfiegt, 
dag ihr in fünftgen Tagen verfteint, verödet Liegt. 

Weh dir, verruchter Mörder! du Fluch des Sängerthums! 

Umfonft fei all dein Ringen nah Kränzen blutgen Ruhms, 

Dein Name fei vergeben, im ewge Nacht getaucht, 
fei, wie ein letztes Nöcheln, in leere Luft verhaucht !“ 

Der Alte hats gerufen, der Himmel hats gehört, 

die Mauern liegen nieder, die Hallen find zerftört, 

Noch Eine hohe Säule zeugt von verfchwundner Pracht, 

auch diefe ſchon geborſten, kann flürzen über Nacht. 

Und rings, ftatt duftger Gärten, ein ödes Haideland, 

fein Baum verftreuet Schatten, Fein Duell durhdringt den Sand, 

Des Königs Namen meldet fein Lied, fein Heldenbuch: 
verfunfen und vergeßen! das ijt des Sängers Fluch. 

119. 

Oberfilientenant Fingg und die Iüger in Hersfeld, 
(Shwähifcher Merkur, 1842. Nr. 4 Chronik. — Vergleiche 3. P. Hebel. Schagkäftlein 

Seite 143 ff.) 

AM 2iten Januar 1842 ftarb in Mannheim der Generallieutenant 

Lingg von Xinggenfeld. An feinen Namen fnüpft ſich die Erinnerung 

einer fohönen That. In Hersfeld, einer wohlhabenden Stadt von 5000 Ein— 

wohnern im Kurfürftenthum Heſſen, waren zu Anfang des Jahres 1807, 

während Napoleon mit feiner Armee in Polen ftand, Unruhen gegen Die 

* 

* 
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Franzoſen ausgebrochen und ein frangöftfcher Soldat ermordet worben. 

Napoleon, beunruhigt durch mehrere folder Vorfälle im Rücken feiner 

Armee, wollte ein ſchreckendes Beifpiel geben, und befahl, daß die Stadt 
rein ausgeplündert, an vier Eden angeziindet und abgebrannt würde. Mit 

Mühe ward auf Vorbitten das Schickſal der Stadt fo weit gemildert, daß 
an vier Enden vier einzeln ftehende Käufer angezündet wurden, jedoch das 

Löſchen durch die Franzoſen nicht gehindert wurde, jo daß nur wenige Häufer 

abbrannten. Die Ausplünderung aber war nicht erlaßen worden, ſondern 
dem mit einem Badifchen Jägercorps gerade in Hersfeld in Befagung lie— 

genden Oberftlieutenant Lingg aufgetragen. Zur beftimmten Stunde riefen 

die wirbelnden Trommeln feine Jäger auf den Sammelplat, während Die 

ganze Stadt vom Klaggefchrei der flüchtenden und fliehenden Einwohner 

ertönte. Lingg trat vor Die Reihen feiner Krieger, ftellte ihnen mit Fräftigen 
Worten Das unglückliche Schifal der Einwohner, unter denen fo viele an 

dem Morde Unfchuldige, vor, fehilderte, wie eine folche Handlung. der 

Plünderung, wo die Zügellofigfeit freien Lauf habe, nicht ohne Gräuel- 

thaten aller Art vorübergehe. Sodann fprach er: „Der Befehl zur Plün— 

derung ift gegeben, ſie ift uns übertragen, fe ift jedem von euch erlaubt; 

wer Luft zu plündern hat, trete vor aus feinem Gliede und melde fih." Tiefe 

Stille; nicht ein Mann rührte ſich. Ein zmeiter Aufruf von Lingg erfolgte, 

und die Soldaten flunden wie Mauern in ihren Reihen; feiner wollte ſich 

an der Habe feines deutſchen Mitbruders vergreifen, und — die geingftigte 

Stadt war gerettet. 

120, 

Die hohle Weide, 
Don Friedrich Rüdert.) 

DE: Morgenthau verftreut im Thale Es hat ſich in getrennte Glieder 

fein blitzendes Gefchmeide, ihr hohler Stamm zerflüftet, 
Da richtet ſich im erſten Strale Und jedes Stämmchen hat fich wieder 
empor am Bach die Meide. mit eigner Dorf umrüftet. 

Im Nachtthau Tief fie niederhangen Sie weichen augeinander immer, 
ihr grünendes Gefieder, und wer fie fieht, der ſchwöret, 

Und hebt mit Hoffnung und Verlangen Es haben diefe Stämme nimmer 
es num im Frühroth wieder. zu einem Stamm gehöret. 

Die Weide hat feit alten Tagen Doch wie die Lüfte drüber raufchen, 

fo mandem Sturm getrußet, fo neigen mit Geflifter 
Iſt immer wieder ausgefchlagen, Die Zweig’ einander zu, und taufchen 

To oft man fie geftußet, noch Grüße, wie Gefchwifter; 
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Und wölben übern hohlen Kerne Sooll ich, o Weide, dich beklagen, 
wohl gegen Sturmes Wüthen daß du den Kern vermiffeft, 

Ein Obdach, unter welchem gerne Da jeden Frühling auszufchlagen! 
des Liedes Tauben brüten. du dennoch nie vergißeft? 

Du gleicheft meinem Vaterlande 
dem tief in fich gefpaltnen, 

Von einem tiefern Lebensbande 

zufammen Doch gehaltnen. 

121. 

Der Friede zu Tilfit im Iuli 1807. 
(8. 5. Beders MWeltgefchichte, 1829. XIV. Seite 37 ff.) 

DJe Wirkſamkeit des Fürſten Ferdinand von Anhalt-Pleß, den der 
König von Preußen gegen Ende Novembers 1806 zum General⸗Gouverneur 

von Schleſten gemacht hatte, beſchränkte ſich auf einen kleinen, wenig glück— 
lichen Streitkrieg, und ſo geſchah es denn, daß Glogau, Brieg, Schweidnitz 
ſchimpflich übergeben wurden, Daß der Gouverneur ſelbſt nach vierwöchent— 

licher mattherziger Bertheidigung von Breslau, die felbft nur deshalb fo 
lange währte, weil der größere Theil der Bürger fich entſchieden gegen eine 
Schon früher beabfichtigte Gapitulation erklärte, Der Meberzeugung aller 
Kriegsmuthigen entgegen die Thore öffnete, und daß auch der DBefehls- 

haber von Neiße, welcher pflichtgetveuer länger ausharrte, bei zögerndem 

Entſatz fich ergeben mußte. Nur Kofel, Silberberg und Glaz behaupteten 

ſich bis zu Ende des Krieges gegen Die Waffen des Feindes, Der Das ganze 

Zand außerhalb ihrer Mauern in Gehorfam erhielt. 

Gleichen oder noch größeren Ruhm, als dieſe drei Feftungen, erwarben 

fich zu Derfelben Zeit Golberg in Pommern und Graudenz in Weftpreußen; 

in jenem ward vornehmlich durch die Fräftige Vaterlandsliebe eines alten 

Bürgers, Joachim Nettelbed, die Schlaffheit de unfähigen Gommandanten 

fo lange an der Uebergabe gehindert, bis der Oberft Gneifenau, vom Könige 

gefandt, die Vertheidigung übernahm, und durch fie zuerft feinen großen 
Beruf befundete, den geiftigern und dabei mildern und menfchlichern Kriegs— 

finn, von dem die Wiederbelebung Preußens ausgehen follte, vorbereiten 

und fördern zu helfen. In Oraudenz aber erhielt der alte General Cour— 

biere Durch ftandhafte Beharrlichkeit auch Die Ehre der altpreußifchen Schule 

aufrecht. Als die Belagerer ihn endlich Durch Die Nachricht zur Ergebung 

beftimmen wollten, daß der König feine Staaten verlaßen habe, und daß es 

fein Königreich Preußen mehr gebe, erwiberte er dad von der Geihichte 
aufzubewahrende Wort: „Nun gut, jo bin ich König von Graudenz!" Auch 
in Danzig ward, von dem Feldmarfchall von Kalkreuth, eine funfzigtägige 
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Gegenwehr geleiftet, Die zule&t freilich, als ber ruffiiche Feldherr in unbe- 
greiflicher Ruhe dem Nothftande dieſer wichtigen Stadt zufchaute, Durch Er— 
gebung, doch ehrenvolle, endigen mußte. 

Auf diefen Belagerungäfrieg befchränften fi in den Monaten März, 

April und Mai 1807, die Waffenthaten der zahllofen, aus Often und 

Weſten herbeigerufenen Heermaffen. Unterdes hatte fich Kaifer Alexander 

in Memel eingefunden, wo er jteben Jahre vorher, in glüdlicheren Tagen, 

Sriedrih Wilhelm und deſſen Gemahlin das erfte Mal gefehen Hatte, und 

begab fich bald Darauf mit dem Könige nach Bartenftein in die Mitte der 

Gantonirungen. Hier war es, wo fich beide Monarchen, vereinigt Durch 
alte Sreundichaft, noch feiter verbanden, und ihre Wünfche für die Be— 

freiung Europas und ihre Abftchten im Falle eines glürflichen Erfolgs in 

einen Vertrag zufammenfaßen ließen, der am 25. April preußifcher Seits 

von Dardenberg (Haugmwig war im Januar vom politiihen Schauplaße 

abgetreten) und ruffifcher Seits von Budberg unterzeichnet ward. Gemein 

fchaftliche, nicht zu erfchütternde Fortführung des Krieges bi8 zu Preußens 

gänzlicher Wiederherftellung, Aufhebung des Nheinbundes, Leitung der 

Deutjchen Angelegenheiten durch ein feſtes Bündnis Preußens und Deiter- 

reichs, Anordnung der europärichen Verhältniffe auf den Fuß des ruhigen, 

unmwandelbaren Befiges, Ginladung aller von Frankreich noch nicht unter= 

jochten Mächte, namentlich Defterreichg, Englands, Schmedens und Däne- 

marfs, zur Theilnahme und Mitwirfung, — dieß waren Die wejentlichen 

Punfte eines Vertrages, der durch baldiges Misgeſchick in vieljähriges 

Dunfel geftoßen ward, feinem Weſen nach aber endlich doch Grundlage der 

gegenwärtigen Grftaltung Guropas geworden if. Mit Schweden mar, 

wenige Tage vorher (am 20. April), eine Uebereinfunft geichloßen worden, 

vermöge deren 12000 Breußen nad) Stralfund gefchieft werden und, vereint 

mit den Dort verfammelten Schweden, unter dem Befehl Guftav Adolfs 

gegen die Franzoſen fümpfen follten. Dagegen ward Defterreich, deſſen Bei— 

tritt in dieſem verhängnisvollen Augenblicke Entſcheidung gebracht haben 

würde, durch Frankreichs freundliche Worte und eigene Bedenklichkeiten in 

der unfruchtbaren Rolle des Vermittlers feſtgehalten, ungeachtet die fort— 

währende, vertragswidrige Beſetzung der Feſtung Braunau das beſte Recht 

zur Erneuerung des Krieges darbot. ine anſehnliche Heerverſammlung in 
Galizien zeigte, daß das Gabinett Die Wichtigkeit des Moments fannte, und 

der Aufforderung, die Keiten von Preßburg zu brechen, nur ungern und 

gegen dıe befiere Ueberzeugung widerftand. Und als ed ſich endlich Doch ent= 

ſchloß, und den General Stutterheim mit der Vollmacht zum Abjchluß eines 

Vertheidigungsbundes in da8 Hauptquartier der beiden Monarchen fandte, 

da gefchah in Der Zwifchengeit Der unglücfliche Schlag, der mit dem Vertrage 

Wadernagel, deutiches Leſebuch. III. 4. Abpr. 12 
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von Bartenftein auf lange Zeit alle Hoffnungen Preußens zertrümmerte und 
Europa einer ausfichtälofen Knechtfchaft unterwarf. 

Nachdem der ruffifche Oberfeldherr Danzig Fall am 24. Mai abge- 

wartet, ließ er Dad Heer am 4. Suni, in einem Zeitpunfte, wo längeres 
Zögern Defterreichs Entſchließungen Raum gegeben haben würde, aus feiner 

Stellung zwifchen der Alle und dem Pregel aufbrechen, um nach mehr- 
tägigen Märfchen und einem unglücklichen Treffen bei Heildberg in Diefe 
zurücfgetrieben, und dann, am 14. Juni, mit geſchwächten Streitkräften bei 

dem Städtchen Friedland zu einer Schlacht genöthigt zu werden, Die ex 
entfcheidend verlor. Der Rückzug der Ruſſen über Wehlau und Tilfit bis 
hinter den Memel oder Niemen, den Grenzfluß, welcher Preußen von Ruff= 
land fcheidet, und die Räumung Königsbergs waren die erfte Folge der— 
felben; Die zweite, unerwartetere, war der Friede von Tilſit. Kaiſer Alexan— 

der, Die Schwächung feines Heeres und Die Unvorbereitung feines Reiches auf 

feindlichen Angriff erwägend, überdieß, im Schmerzgefühl über die Unfälle 
der Seinen, durch Englands Unthätigfeit und Defterreichd Zufchauen tief 

gekränkt, befchloß, dem blutigen Spiele ein Ende zu machen, und fandte einen 

Antrag auf Waffenruhe in das franzöftfche Lager. Napoleon, welcher als— 

bald erfannte, daß er noch Größeres als eine Schlacht, daß er Dad Herz 

des Gegnerd gewinnen könne, wies Diefe Aufforderung nicht zurück, und am 
21. Juni ward der Stillftand mit den Ruſſen und am 23. mit den Preußen 
geichloßen. An dem letzten Tage kamen die beiden Kaifer in der Mitte bed 

Flußes Memel auf einem Floße unter einem Zeltdache zufammen, am Tage 

Darauf zum zweiten Male, unter Theilnahme des Königs von Preußen. 
Hier forderte und erhielt Napoleon die Entlaßung der Minifter Budberg 

und Hardenberg. Un ihre Stelle traten Kurafin und Golz. Nach diefer 

Einleitung, die an der Herftellung des Friedens nicht zweifeln ließ, ward 

Die Stadt Tilftt für neutral erklärt und gemeinfchaftlich von Abtheilungen 

preußifcher, ruffifcher und franzöſiſcher Garden beſetzt, um Stätte der Frie- 
denshandlung, und, während derfelben, Wohnflg der drei Herrſcher zu fein. 
Alexander und Napoleon erfchienen hier auf dem Fuße großer Vertraulich- 

feit mit einander. Damals hat König Friedrich Wilhelm, eingedenE der 
Königspflicht, um feines Volkes willen, die fchmerzlichften Empfindungen 

überwältigt, und durch feine Gegenwart dem Sieger Rückſtchten abgenöthigt, 

welche Diefer, nach eigenem Geftändnis, ohne Diefelbe nicht genommen haben 
würde, dem Bundesgenoßen aber die Erinnerung alter Treue ftarf erhalten 

gegen die auflöfende Wärme neuer Befreundung mit dem Geiſtes- und 

Glückeszauber eines verführerifchen Feindes. Am 5. Juli erſchien in Tilftt 

auch die Königin Louiſe von Preußen, die ſich bis dahin Darauf befchränkt 

hatte, Der wohlthätige Schußgeift ihres Haufes im engen Kamilienfreiße zu 
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fein. Nun aber betrat fle den Schauplatz der Staatsfünfte, um ben büftern 
Unftern ihres Volkes durch den milden Gegenftrahl ihrer reinen Seele zu 
brechen, und in Die herbe, erzwungene Verſöhnung des Föniglichen Gemahlg 

mit dem Gebieter der Zeit gegenfeitiged Vertrauen und Möglichkeit des Be- 
jiehend zu bringen. Napoleon ließ es nicht an Ehrenerweifungen fehlen; 
aber die Abjicht dev Königin ward nicht erreicht, weil der, welcher bei dem 

Ausbruche Des Krieges und noch vor wenigen Monaten fo freigebig mit 
freundfchaftlichen Betheuerungen gegen den König geweſen war, der fo oft 

in feinen Briefen und Staatsſchriften von der natürlichen Bundesgenofen- 

ſchaft Preußens und Frankreichs geredet Hatte, auf einmal alle Fäden feines 

Netzes auf Preußens Außerfte Schwächung oder vielmehr auf deffen politifche 

Vernichtung zufammenlaufen ließ. „Was für Schritte ich gethan habe," 
jchrieb die befümmerte Fürſtin bald darauf an ihre Schwefter nach Teplitz, 

„um Preußens Schiefal zu mildern, und wie wenig fle mir gelungen find, 

das weiß Die Welt; aber ich war fle als liebende Gattin dem Könige, als 

zartliche Mutter meinen Kindern, als Königin meinem Volke ſchuldig.“ 
Borzüglich hatte fie fieh um Magdeburgs Zurüdgabe Mühe gegeben, nicht 

ahnend, daß noch vor Ablauf des Jahrzehnds Das Schwert rühmlicher wie— 

der gewonnen haben würde, was jet der Unerjättliche ihren Bitten verfagte. 
Bon den Worten aber, welche fle zu Napoleon geiprochen hat, ift eines, das 

zur öffentlichen Kenntnis gelangt ift, von dev Geſchichte aufzunehmen, weil 

e3, kurz und treffend, wie Worte geiftvoller Frauen oft, den Anfang des 

ganzen in Diefen Kriege begriffenen Geſchichtsverhältniſſes und feherifch zu= 

gleich den Ausgang, den ihr leibliches Auge hienieden nicht fehen follte, um= 

faßt. „Es war Preußen erlaubt,” — erwiderte fie dem Kaifer auf bie 

unzarte Bemerfung, daß das Miöverhältnis der Macht Preußens und Frank: 

reichs Die Idee Diefes Krieges in der Bruft des Königs hätte erfticken follen, 

— „es war und erlaubt, durch den Ruhm Friedrich! über unfere Macht- 

mittel und zu täufchen, angenommen, Daß wir ung getäufcht Haben!“ — 

Aber Napoleon verfannte auch Diegmal, wie oft, Die Stimme des beßern 

Genius, der jeht zu ihm durch die Königin fprach, und in der Bejorgnig, 

durch die Achtung, die ihm Die Hochherzige Fürſtin wider feinen Willen ab— 

gewann, zu einiger Milderung feiner unpolitifchen Härte gegen Preußen 

beſtimmt zu werden, befchleunigte er Den Abjchluß des Friedens. Mit Ruſſ— 

land wurde Derjelbe am 7., mit Preußen am 9. Julius unterzeichnet. Die 

Hauptbedingung war, daß Frankreich alle auf dem linken Ufer ber Elbe 

gelegenen preußiſchen Länder, alfo alle Beftgungen in Weſtphalen, Franken, 
Niederfachien mit Magdeburg und der Altmark, behielt, und auch von 

den öftlichen nur die Diesfeitigen Marken, Pommern, Schleften, ein Stüd 

von Weitpreußen mit Ermeland und Alt-Oftpreußen zurüdgab, mit ber 
123 
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ausdrücklichen Beifügung: e8 gefchehe dieſe Rückgabe nur aus Achtung für 

den Kaifer von NRufjland. So ward, dem Rathe Macchiavells zumider, den 

materiellen Verluften des Gegners der Schmerz verleßter Staatsehre hinzu- 
gefügt, und in Die Urfunde der Verfühnung felber die DBitterfeit unedlen 

Hohnes gelegt. Die polnifchen Länder, die bisher in Preußens Beſttz gemefen 

waren, wurden unter dem Namen „Herzogthum Warſchau“ als ein befon= 

derer Staat eigener Verfaßung an den König von Sachen gegeben; Danzig 

mit feinem Gebiete ward zu einem unabhängigen Freiftante, Dem Namen 

nach unter preußifchem und ſächſiſchem Schuge, der Wirklichkeit nach unter 

frangöftfcher Herrfchaft, ernannt; ein Theil von Neu-Oftpreußen, das Depar- 

tement von Bialyftocf, ein Land von 100 Geviertmeilen, ließ Ruſſland fich 

felbft von dem Eigenthume des Bundesgenoßen zutheilen. Dafür erfannte 

es die Könige von der Schöpfung Buonapartes, Ludwig von Holland und 

Sofeph von Neapel, den Rheinbund und den Beftgftand der denſelben bilden- 

den Fürften mit den Dazu gehörigen Titeln, endlich den jüngften Bruder 

Napoleons, Hieronymus, ald König von Weſtphalen an, welcher Staat 

aus allen von Preußen auf dem linfen Elbufer abgetretenen Provinzen und 

aus andern gegenwärtig in Frankreichs Händen befindlichen Ländern beftehen 

follte. Ruſſland verpflichtete fi, alle Verfügungen, welche der Kaifer Na— 

poleon Hinfichtlich diefer Länder treffen würde, nach vorgängiger Befannt- 

machung anzuerkennen. Unter den durch Napoleons Machtiprüche entjegten 

Fürſten wurden nur die Herzöge von Mecklenburg, Oldenburg und Sachſen— 

Coburg wieder hergeftellt, Die beiden erfteren mit der Laſt, frangöftiche Be— 

fagungen an ihren Küften zu unterhalten; die Häuſer Heſſen-Kaſſel, Naſſau— 

Dranien und Braunfchmweig blieben ihres Erbes verluftig. Außerdem verſprach 

Ruffland, in dem Kriege, in welchen e8 inzwifchen mit den Türfen gerathen 

war, die Bermittelung Frankreichs anzunehmen, Die befeßten Provinzen, 

Moldau und Wallachei, zu räumen, und gemeinschaftliche Sache mit Napo= 

leon gegen England zu machen, wenn Dafjelbe in den Frieden, den beide Kaifer 

ihm antragen wollten, nicht willigen würde. Preußen hingegen mußte ver= 

fprechen, fogleich alle feine Länder, ohne Ausnahme, der Schifffahrt und Hand— 

lung der Engländer zu verfihliegen, Feine Abfendung aus den preußifchen 

Häfen nach den brittifchen Infeln zu geftatten, auch fein von England oder 

feinen Kolonien fommendes Schiff zuzulaken. Außerdem verſprach Ruſſland 

in geheimen Artikeln die Räumung der Fefte und des Gebietes Kottaro und 

Der Zonifchen Inſeln zu Gunſten Frankreichs; denn im Auguft zogen die rufji- 

[hen Truppen daſelbſt ab, und franzöjtiche traten an ihre Stelle. 

Welche Beweggründe den ruffifchen Herrfcher zur Annahme von Bes 
Dingungen beftimmt haben mögen, Die von feinen früheren Erklärungen 

und den Durch fie in Europa erregten Hoffnungen fo weit abwichen, dieß zu 
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berichten und Alerander3 damalige Verfahren gegen Preußen vollftändig 

zu würdigen, muß dem fünftigen Gefchichtfchreiber vorbehalten bleiben. 

Diefer wird auch zu beurtheilen vermögen, ob Alles, womit Napoleon feine 
Eitelfeit gefchmeichelt jah, Erguß feuriger Hingebung an den Helden des 

Zeitalterd, oder ſtaatskluge Fügung in das Unvermeidliche war. Daß in 

Diefent, wie in jedem andern Bundesverhältnifje zuletzt Die Rückſicht auf das 

eigene Reich und Volk dem DBortheile der Bundesgenofen vorgalt, war be= 

greiflich, aber Darum Der Schmerz der Preußen nicht weniger groß. 

König Friedrich Wilhelm der Dritte ſah den Glanz feiner Krone er: 

blichen, und Die Macht feines Reiches auf eine Stufe heruntergefunfen, auf 

welcher jein großer Vorfahr, nach den Grundfüsen heidnifcher Weltmweisheit, 

nicht leben zu wollen erklärt hatte; aber der Glaube, daß denen, die Gott 

lieben, alle Dinge zum Beſten dienen, verleiht einen höhern Muth, als 

Epictet3 und Antonind Bücher, und die Zuverficht auf den Höchften Hort, 
welcher Trübfale fendet denen, die er vorzubereiten beabfichtigt, bewährt in 

der Prüfung ihre aufrecht erhaltende Kraft. Zu dieſem höhern Trofte gefellte 

jich ein anderer, wehmüthigen aber auch erhebenden Gehalts, Die Ueberzeu— 

gung von der unerjchütterlichen Liebe des preußischen Volfes zu feinem Könige 

und Königshaufe, einer Liebe, die jich in den miederhergeftellten Ländern 

Durch einftimmige Betrübnis an den Tag gab. Ein Abichied, den der König 

an Die Provinzen jenjeits der Elbe, an die Einwohner Danzigs und der ab— 

getretenen Theile des Nesdiftrict3 erlieg (mit echt ward der Polen nicht 

gedacht), war der Ausdruck Eöniglicher Gefühle, welcher in Diefer Form noch 

niemal3 vernommen worden war, und bezeugte den Wenigen, die in der 

allgemeinen, durch Napoleons Kriegsgröße hervorgebrachten Bewunderung 

und Betaubung noch Sinn für Den höhern Entwicdelungsgang der Menfch- 

heit behalten hatten, daß in Breußen, ungeachtet Der materiellen Geſchieden— 

heit Der einzelnen Beftandtheile des Ganzen, ungeachtet der Unumſchränktheit 

der Staatsgerralt und der Herbheit mancher älteren Formen, vermittelft 

des vorwaltenden Staatsgeiftes natürlicher Nechtlichkeit, Freiſtnnigkeit und 

Menfchlichfeit ein eigenthümfiches Band inniger Zuneigung zwifchen dem 

Negenten und dem Volk beitund, defjen fich feit Der patriarchalifchen Trau— 
lichkeit des mittelalterlichen Fürften- und Volkslebens Fein neueres Staats— 

thum, am wenigften das nach philofophifchevepublifanifchem Zufchnitt beftellte 
und mit Napoleonifch-Eaiferlichen Flittern verzierte, zu erfreuen gehabt hatte. 

Sener Abjchied Des Königs (am 24. Juli 1807 von Memel aus erlaßen) 
lautete aljo: „Ihr Fennt, geliebte Bewohner treuer Provinzen, Gebiete und 
Städte, Meine Gefinnungen und Die Begebenheiten des lebten Jahres. Meine 

Waffen erlagen dem Unglüd, die Anftrengungen des legten Reſtes Meiner 

Armee waren vergebens! Zurückgedrängt an die Außerfte Grenze des Reichs, 
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und nachdem Mein mächtiger Bundesgenoße ſelbſt fih zu Warffenftillftand 

und Frieden genöthigt gefühlt, blieb Mir nichts übrig, als dem Lande Rube 
nach der Noth des Krieges zu wünfchen. Der Friede mußte fo, wie ihn die 

Umftände geboten, abgeichloßen werden. Er legte Mir und Meinem Haufe, 

er legte dem Lande felbft die fchmerzlichften Opfer auf. Was Jahrhunderte 
und biedere Vorfahren, was Verträge, was Liebe und Vertrauen verbunden 

hatten, mußte getrennt werden. Meine und der Meinigen Bemühungen 

waren fruchtlos! Das Schickſal gebietet, Der Water fcheidet von feinen 

Kindern; Ich entlage Euch aller Unterthanenpflicht gegen Mich und Mein 

Haus. Linfere heißeften Wünfche begleiten Euch zu Eurem neuen Zandes- 

berrn; feid ihm, was Ihr Mir waret! Euer Andenfen Eann fein Schieffal, 

feine Macht aus Meinem und der Meinigen Herzen vertilgen!" Die Ge- 

fühle des preußifchen Volkes bei dieſen Trennungsworten fanden ſich treu 

Dargeftellt in der plattdeutichen Antwort an König Friedrih Wilhelm den 

Guten, womit die Niederfachfen diefelben erwiderten. „Das Herz wollte 

ung brechen, als wir Deinen Abfchied lafen, und wir fünnen ung noch heute 

nicht überreden, daß wir aufhören follen, Deine treuen Unterthanen zu fein, 

Die Dich immer fo lieb hatten. Wahrlich, ed ift nicht Deine Schuld, daß 

Deine Generale und Minifter nach dem Unglück bei Jena zu betroffen und 
zu verblendet waren, um Die zerftreuten Schaaren zu und herzuführen, und 

fie mit unferen Landsknechten vereint zum neuen Kampfe aufzurufen. Leib 

und Leben hätten wir daran gewagt; denn Du mußt nicht zweifeln, Daß in 

unferen Adern das Blut der alten Cherusfer noch feurig fließt, und daß wir 

noch ftolz darauf find, Hermann und Wittefind unfere Landsleute zu nennen. 

Wir hätten das Vaterland gerettet, denn unfere Landsknechte haben Mark 

in den Knochen, ihre Seelen find noch nicht angefreßen, und über unfere 

Weiber und Töchter hat der Zeitgeift feine. Peftluft noch, nicht ausgegoßen. 
Snzwifchen können wir dem Eigenwillen des Verhängnifjes nicht entgehen. 

Leb wohl, alter guter König! Gott gebe, daß der Ueberreſt Deines Landes 

Dich treuere Generale und Flügere Minifter finden laße, als die waren, Die 

Dich betrübten. Ihrem Rathe mußteft Du zuweilen wohl folgen, denn Du 
biſt nicht allwißend, wie der große Geift der Welten. Können wir aufftehen 

gegen des Schickſals eifernen Arm? Nein, wir müßen mit männlichen 

Muthe zulaßen Alles, was wir nicht zu ändern vermögen. Gott mird und 
beiftehen. Wir Hoffen, unfer neuer Herr wird und unfere Sprache und 

Sitten, unfern Glauben und unfer Bürgermwefen eben fo erhalten und achten, 

als Du, guter lieber König, e8 alle Zeit gethan haft. Gott gebe Dir Frie— 

den, Gefundheit und Freude! Wir waren die Deinen!“ 



Deutſcher Sinn. 
(Bon Friedrich Schlegel. 1809.) 

FRoh mit Freunden rafch gelebt, ward von ihm alsbald erfanni, 
Herz zu Herzen hingeftrebt, wuchs jo mächtger feiner Hand. 
von des Frühlings Luft getränft, Eines ihm Verderben bringt; 

Geiftes Aug in Geift verfenft, wenn ihn fremde Sitte zwingt; 

it des Deutfchen Sitt und Akt, Eins empöret fein Gefühl: 
die noch nie gewandelt ward. fremder Rechte loſes Spiel. 

Was in Kunft und Wißenfchaft Ewig bleiben die ung fern, 
fremder Himmel Hohes fchafft, Ehr und Freiheit unfer Stern. 

123. 

Gelubde, 

Don Friedrich Schlegel) 

ES fei mein Herz und Blut geweiht, Der deutfche Stamm ift alt und flarf, 

dich, Vaterland, zu retten. voll Hochgefühl und Glauben. 

MWohlan, es gilt, du feiit befreit! Die Treue ift der Ehre Mark, 

wir fprengen deine Ketten! wanft nicht, wenn Stürme fchnauben , 

Nicht fürder foll die arge That, Es Schafft ein ernfter, tiefer Sinn, 

des Fremdlings Uebermuth, Verrath dem Herzen ſolchen Hochgewinn, 

in deinem Schooß fich Betten! den ung fein Feind mag rauben. 

Wer hält, wem frei das Herz noch fchlägt, So fpotte jeder der Gefahr, 

nicht feit an deinem Bilde? die Freiheit ruft uns allen! 

Wie Fraftvoll die Natur fich regt. So wills das Necht, und es bleibt wahr, 
duch deine MWaldgefilde, wie auch die Looße fallen! 

So blüht der Fleiß, dem Neid zur Qual, Ja, finfen wir der Uebermacht, 
in deinen Städten fonder Zahl fo wolln wir doch zur ewgen Nacht 
und jeder Kunft Gebilde. glorreich hinüber wallen. 

124. 

Gneiſenau an Schill, 
(Lebensbilder aus dem Befreiungsfriege. Jena 1841. I. Seite 273.) 

MEin theurer Freund! Den jungen Mann, der Ihnen dieſen Brief 

überreicht, empfehle ich Ihrer Fürſorge und Ihrem Wohlwollen. Er wird 

ſich unter Ihrer Leitung durch Tapferkeit derſelben würdig machen. — In 

Antwort auf Ihre Zuſchriften kann ich vor der Hand nichts erwidern, als: 

„Habt Geduld; es wird Alles noch beßer gehen, als wir vermutheten.“ — 
Seit achtzehn Stunden athme ich wieder etwas freier. Sagen Sie dieſes 

Chaſot und Redern. — Laßen Sie aber die Freude über beßere Ausſichten 



184 

nicht laut werden. Behutfamfeit ift und nöthig. Es find falfche Freunde 

unter und. Sch umarme Sie und werde Ihnen gern Die Hand zum Gruße 

bieten, da, wo e3 ung Beiden am Angenehmften fein wird. — — Unfere 

Angelegenheiten jcheinen gut zu ftehen; Sie wißen, ich bin nicht immer 

hoffnungdreich, und man bejchuldigt mich fogar, daß ich ſchwarz fehe; aber 

mich dünkt denn Doch, daß wir einer frohen Zukunft entgegen fehen dürfen. 

— Den Iten dieſes Fommt der Hof hier nach Königsberg zurüd, dann wird 

der Aufenthalt noch etwa zehn Tage dauern, die Reiſe nach Berlin aber 

eben fo viel. — Leben Sie wohl, mein theurer Freund, und fahren Sie fort, 

die Gemüther zu erfrifchen, wo dad Blut etwas ftocfen will. — Meine treue 

Mitwirkung für Ihre Plane fage ich Ihnen von Herzen zu als 

Ihr 

Königsberg treu ergebener 

den 2ten Februar 1809. N. v. Gneiſenau. 

Ednliegendes Fragment wird Ihnen ſagen, daß Sie füglich bei Schill 

bleiben können, ohne etwas für Ihre Verſorgung befürchten zu dürfen. — 

Sein Sie unbeſorgt darum, daß die unſerm Schill in Berlin und ander— 

wärts bewieſenen Huldigungen meine Eiferſucht rege machen könnten. Schill 

iſt noch jung und kann der großen deutſchen Sache noch wichtige Dienſte 

leiſten; mit mir geht es bergab. Durch Schills Popularität und allver— 

breiteten Namen können noch ſchöne Dinge gethan werden, wir müßen daher 
ſolchen verherrlichen, ſo viel wir können. Mich plagt kein Ehrgeiz. — Mein 

Blick in die Zukunft erheitert ſich nur dann, wenn ich mir die Möglichkeit 

denke, dem fremden Joche zu entgehen; in einem ſolchen Kampfe will ich 

gern meinen Untergang finden. Sollen wir ihn aber nicht kämpfen, oder 

iſt er glücklich vollendet, ſo folge ich meiner Neigung, in der Einſamkeit zu 

leben, ſofern mich nicht eine Harte Nothwendigkeit zwingt, unter einem frem— 

den Himmel meine Zuflucht zu fuchen. Sie fehen, mit folchen Geſinnungen 

und Planen fann man nicht füglich Eiferfucht gegen einen andern hochver— 

dienftlichen Mann haben, wenn ihm auch das große Publikum Etwas zu= 

fohreiben follte, was mir gebührt. Leben Sie mohl. 

Ihr 

Königsberg treu ergebener 

den 2ten Sebruar 1809. N. v. Öneifenau. 
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125. 

Das Sied vom Schill. 
Clon Ernft Morig Arndt.) 

Es zog aus Berlin* ein tapferer Held, 

er führte fechshundert Reiter ins Feld; 

Sehshundert Neiter mit redlichem Muth, 
fie dürfteten alle Franzoſenblut. 

Auch zogen mit Neitern und Roſſen im 

Schritt 

wohl taufend der tapferften Schüßen mit; 

IhrSchützen, Gottſegneeuchjeglichen Schuß, 

durch welchen ein Franzmann erblaßenmuß! 

So ziehet der tapfre, der muthige Schill, 

der mit den Franzoſen ſich ſchlagen will; 

Ihn ſendet kein Kaiſer, kein König aus, 
ihn ſendet die Freiheit, das Vaterland aus. 

Dei Dodendorf färbten die Männer gut 
das fette Land mit franzöfifchem Blut, 

Zweitaufend zerhieben die Säbel blanf, 
die übrigen machten die Beine lang. 

Drauf ſtürmten fie Dömitz, das fefte Haus, 
und jagten die Schelmenfrangofen hinaus, 

Dann zogen fie luftig ins Pommerland ein, 

da foll fein Franzoſe fein Kiwi mehr fchrein. 

Auf Stralfund braufte der reifige Zug: 

o Franzofen, verftündet ihr WVogelflug ! 

Owüchſen euchFedern undFlügelgefehwind! 

es nahet der Schill, und er reitet wie Wind. 

Er reitet wie Wetter hinein in die Stadt, 

die der MWallenftein weiland belagert hat, 

Wo der zwölfte Karolus im Thore ſchlief; 

jest liegen die Türme und Mauern tief. 

© weh euch, Franzofen! jebt feid ihr tobt, 

ihr färbet die Eäbel der Neiter roth, 

Die Reiter, fie fühlen das deutfche Blut, 

Franzofen zu tödten, Das däucht ihnen gut. 

* Den 28. April 1809. Todt ten 31. Mai. 

© Schill! o Schill! du tapferer Held! 

was find dir für bübifche Nebe geftellt 

Diel ziehen zu Lande, es fchleichet vom Meer 

der Düne, die tüdifche Schlange, daher, 

© Schill! o Schill! du tapferer Helb! 
was fprengeft du nicht mit den Neitern 

ins Feld ? 

Mas fchließeftinMauern die Tapferfeit ein ? 

bei Stralfund da follft du begraben fein. 

O Stralfund, du trauriges Stralefund! 

in dir geht das tapferfte Herze zu Grund, 

Eine Kugel durchbohrt das redlichfte Herz, 

und Buben, fie treiben mit Helden Scherz. 

Pa fchreiet ein fehnöder Franzofenmund: 

„Man foll ihn begraben wie einen Hund, 

Wie einen Schelm, der an Galgen und Nad 

fhon fütterte Krähen und Naben fatt.“ 

So trugen fieihn ohne Sang und Klang, 

ohne Mfeifenfpiel und Trommelflang, 

Ohne Kanonenmufif und Plintengruß, 

womit man Soldaten begraben muß. 

Sie fhnitten den Kopf vom Rumpf ihm ab 

und legten den eeit in ein fchlechtes Grab; 

Da fchläft er nun bis an den jüngften Tag, 
wo Gott ihn zu Freuden erweden mag. 

Da fchläft nun der fromme, der tapfre Held, 

ihm ward fein Stein zum Gedächtnis geftellt, 

Doch hat er gleich feinen Ehrenftein, 

fein Name wird nimmer vergeßen fein. 

Denn zäumet ein Reiter fein ſchnelles Pferd, 

und ſchwingetein Reiterſeinblankes Schwert, 

So rufet er immer: HerrSchill! HerrSchill! 
ich an den Franzoſen euch rächen will! 
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126. 

Dlücher und Scharnhorft, 

Bon Ernft Morig Arndt. Erinnerungen aus dem äußeren Leben. 1840. Seite 116 ff.) 

IN Berlin war im Februar 1812 ein unendliche Getümmel und Ge— 
wimmel von den verfchiedenften Menfchen und den verfchiedenften Anflchten, 

Gedanfen, Hoffnungen und Verzweiflungen, wie und wann das Gemitter, 
das wieder ſchwarz am Horizont hieng, losplatzen merde; und wohin ſich 

jeder ftellen folle; wohin der König von Preußen fich ftellen werde. In 

diefen Wirbel gerieth ich frifch hinein, und natürlich gerieth ich in den Kreiß, 

worin mein alter Freund Neimer und meine Freunde vom Winter 1809 ſich 

bewegten. Dieß war ein Leben und Weben, ein Wogen und Treiben der 

Kräfte. Die Herzen ſchlugen vollern Schlag, Die Liebe fand vollite feligite 

Umarmung; der Haß und Zorn, damals ganz jugendliche frifchefte Gefellen, 

welchen noch Feine Polizei die Flügel geftußt Hatte, gaben einen Augenblid 

faft eben fo große Seligfeiten. Da habe ich viele trefflichite Männer zuerft 

geſehen und kennen gelernt, und war mit einem Male mitten in einem großen 

gewaltigen Männerbunde, der einen einzigen Gegenftand feines Bebürfniffes 

hatte: Haß und Abſchüttelung und Vernichtung der Wälfchen. 

Hier aber Elang es nun bald wieder: Marfch! Der König von Preußen 
hatte fich Der Weltlage nach mit Dem Erzfeind verbinden müßen. Als dieß 

Bündniß bekannt ward, nahmen und erhielten viele preußifche Offiziere, wel— 

chen Das Herz zu jchwer ward, unter franzöftfchen Fahnen zu flreiten, von 

dem Könige gnädigen Abfchied. Der Herrfcher verftand fie und misbilligte 

fie nicht. Diele giengen nah Schleften, Dort zu warten, wie Die Dinge ſich 

entwicfeln würden; andere juchten, ehe ihnen alles gefperrt würde, Die ver- 

fehiedenen Straßen ‚welche zur See und zu Lande nach Nufiland führen, 

Dort Arbeit für ihrerDegen Hoffend; mich nahm der Oberft Graf Chazot 

mit in feinen Wagen bis Breslau, wo er noch einige Wochen vermweilte und 

dann nach Ruſſland entflog. 

Meine Breslauer Frühlingsmonate waren zuerft eben fo lebendig und 

fast auf ähnliche Weife lebendig, wie mein Februar in Berlin gewejen war. 

Zuerft Bekannte ſchon von Berlin her: Die Oberften Graf Chazot und von 

Gneiſenau, der Polizeipräſtdent Gruner, welcher, ald ein Franzoſenfeind 

gezeichnet, natürlich in Berlin jet nicht hatte in feiner Stellung bleiben 

Dürfen; und außer ihnen mehrere Andere. Das bewegte fich einige Wochen 

in Einem Kreiße zufammen, bis e8 nach verfchiedenen Seiten hin aus einander 

floß. Hier hinein kam zuweilen auch der alte General Blücher, der au 

bei fröhlichen Gelagen etwas vom Feldmarſchall Hatte. Trotz feines Alters 

trug er eine herrliche Geftalt, groß und jchnell, mit den jchönften rundeften - 
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Gliedern vom Kopf bis zum Fuß, feine Arme, Beine und Schenfel noch 

faft mie eines Jünglings fcharf und feft gezeichnet. Am meiften erftaunte 

fein Geftcht. Es Hatte zwei verfchiedene Welten, Die felbft bei Scherz und 
Spaß, welchen er fich ganz frifch und foldatifch mit jedem ergab, ihre Farbe 
nicht wechfelten: auf Stirn, Nafe und in den Augen fonnten Götter woh— 
nen; um Kinn und Mund trieben Die gewöhnlichen Sterblichen ihr Wefen. 

Daß ich es fage: in jener oberen Region war nicht allein Schönheit und Hoheit 

ausgedrückt, fondern auch eine tiefe Schwermuth, Die ich der ſchwarzdunklen 

Augen wegen, die der finftern Meeresbläue glichen, faft eine Meerſchwer— 

muth nennen möchte; denn wie freundlich dieſe Augen auch zu lachen und 

zu winfen verftunden, fe verdunfelten fich oft auch plöglich zu einem fürch- 

terlichen Ernft und Zorn. War der alte Held ja auch nach dem Unglüdfe 

von 1806 und 1807, als er in Hinterpommern befahl, eine Zeitlang durch 

feinendunflen Zorn verrüct gemefen, und hatte auf alle Fliegen und ſchwarze 

Flecken an der Wand mit dem Rufe: Napoleon ! mit dem gezückten Schwert 

‚geftoßen. Mund und Kinn aber gaben einen ganz anderen Eindruf, ob— 

gleich in den außeren Formen mit den oberen Theilen des Geſichts in Ueber— 

einftimmung. Hier faß immer Die Hufarenlift gefammmelt, deren Zügenfpiel 

hisweilen fogar bis in die Augen binauflief, und etwas wie von einem 

Marder, der auf feinen Fang laufct. 
Hier fah ich auch Scharnhorft, der vor den neuen Dingen aus Berlin 

entwichen war, und feine unvergeßliche, ihm ähnliche Tochter, die mit allen 
hohen Gefühlen bis in den flebenten Himmel aufflog, Die Gräfin Julie zu 

Dohna. Ihr Gemal, der Nittmeifter Burggraf Friedrich zu Dohna, gegen 

mwärtig Obergeneral der pommerfchen Heerabtheilung, holte mich ab und 

führte mich zu Vater und Tochter. Sch war hinfort viel mit ihnen, und fe 
nahmen mich oft mit in die grüne Einfamfeit der umliegenden Dörfer und 

Wälder, wo man fich freier und menfchlicher ergehen und über das Leid 
und die Hoffnung des Augenblick3 befprechen fonnte. Wie war Scharnhorft 

nun wieder ein gar anderer Mann ald der Blücher! Schlanf und eher 

hager al3 wohlbeleibt, trat er, ja fehlenderte er fogar unfoldatifch einher, 

gewöhnlich etwas vorübergeneigt. Sein Geficht war von edler Form und 

mit ftillen edlen Zügen ausgeprägt; fein blaues Auge groß, offen, geiftreich 

und ſchön. Doch hielt er das Viſter feines Antlites gewöhnlich geichloßen, 

felbft Das Aug halb gefchloßen, gleich einem Manne, der nicht Ideen in fich 
aufjagt, fondern über Sdeen ausruht. Doch tummelten fich Die Ideen in 

Diefem hellen Kopfe immer herum; er hatte aber gelernt, feine Gefühle und 

Gedanken mit einem nur halb durchfichtigen ruhigen Schleier zu umhängen, 

während es in feinem Innern Fochte. Doch wie ficher und feſt gefchloßen er 

fein Angeflcht und die Gebärden deffelben auch hielt, er machte den Eindrud 



188 

des fchlichten befonnenet Mannes; man fah Feine Vorlegeichlößer vor den- 

felben. So war jein Weſen; er hatte es wohl gewonnen durch fein Schick— 

fal jowohl als durch feinen Verſtand. Er hatte fih aus niederm Stande 

emporgerungen, und von unten auf viel gehorchen, auch der Noth gehorchen 

lernen müßen. Seine Stellung in Preußen war, bei aller Anerkennung 

feiner Verdienſte durch feinen- König und durch viele Edle, doch die eines 

Fremdlings, eines beneideten Fremdlings geworden; denn in Der böſen Zeit, 

feit den Jahren 1805 und 1806, hatte er, von den Eigenen und Fremden 

belauert und den wälfchen Spähern längft verdächtig, auch wo er Großes 

und Kühnes fchuf und verbreitete, immer nur den Unfcheinbaren und Unbe— 

deutenden fpielen, fich freiwillig gleichfam zu einem Brutus machen müßen. 

Auch feine Nede war diefem gemäß: langſam und faft lautlos fihritt fe ein— 

ber, fprach aber im langfam dehnenden Ton fühnfte Gedanken oft mit ſprich— 

wörtlicher Kürze aus. Schlichtefte Wahrheit in Einfalt, geradefte Kühnheit 
in befonnener Klarheit, das war Scharnhorft; er gehörte zu den Wenigen, 

die glauben, daß man vor den Gefahren von Wahrheit und Recht auch feinen 

Strohhalm breit zurücfmweichen fol. Soll ich noch erinnern, daß dieſer edle 

Mensch, durch deſſen Hände, als des ftillen und geheimen Schafferd und 

Bereiters, Millionen hingeglitten waren, auch nicht den Schmuß eines 

Kupferpfennigs daran hätte Eleben lagen? Er ift ein Bir innocens im Sinn 

der großen Alten geweſen: er ift arm geftorben. 

Solche war Die Art und Gebärde dieſes ernften und tugendhaften Man 

nes, der tiefer al3 irgend einer des DVaterlandes Weh gefühlt, und mehr als 

irgend einer zur Heilung defjelben geftrebt und gewirkt hat. Wenn er jo da— 

ftand, auf feinen Stock gelehnt, finnend und überfchauend, gejenften Haupts 

und halbverfchloßnen Augs, und doc zugleich fühnfter Stirn, hätte man 

meinen mögen, er jei Dev Todesgeniuß, der, über den Sarfophag der preußifchen 

Glorie gelehnt, den Gedanken verklärte: Wie herrlich waren wir einft! 

127, 

Paterlands Croft, 
(Bon Buchner. 1812.) 

BVeaue Nebel ſteigen Abendlüfte wehen 

von der Erde auf; durch den grünen Wald, 

Sonn iſt untergangen, Und wie Rieſen ſtehen 

Nacht, du brichſt herauf. Eichen und Buchen ſo alt. 

Helle Sternlein funkeln O, ihr alten Eichen 

ſchon in Herrlichkeit; aus der Rieſenzeit! 

Ueber Erdendunkeln Ihr, die hohen Zeugen 

ſtrahlt die Ewigkeit. der Vergangenheit! 
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Wachft nur ihr entgegen, - Bald, bald fommt dir die Sonne, 
ihr der befern Zeit, die junge, frifche Macht. Rn ER * ieh M pr er Dann erblüht ein Morgen, 

: blutig gülden roth; 
Daterland, du Wonne, Ted dann fchwere Sorgen, 

dich drückt jest die Nacht; und ein Sieg in Gott. 

128, 

Preußens Erhebung im Jahre 1813. 
(8. F. Beckers Weltgefchichte. Berlin 1829. XIV. Seite 264 ff.) 

AR3 die Kunde von Napoleons Heimkehr aus Ruffland erfcholl, hielten 

Diele den Moment der Befreiung ſchon durch Zögern verloren. „Preußen, 

fagten fte, „hätte Die Trümmer des franzöſtſchen Heeres vollends erfchlagen, den 

flüchtigen Kaifer auf dem Wege Durch Schleften anhalten und den Ruſſen aus— 

liefern follen. Habe den Monarchen jelbft erflärbare Bedenflichfeit gefeßelt, 

diefe Maßregel zu gebieten, jo fei es Pflicht des Volkes geweſen, jle von felbft 

zu ergreifen, und unaudtilgbar hafte nun auf dem gefunfenen Gefchlechte der 

Vorwurf, Daß ed Die Rettung, die der Himmel in feine Hände gelegt, feigherzig 

von ſich gewiefen daß auch nicht Einer den Muth gehabt habe, durch eine 

fühne That das Vaterland zu befreien und zu rächen." Go urtheilten die, 

welche, im Geifte Des Alterthums und der Ntevolution, die Geſetze des ewigen 

Rechts für geringer hielten, als Die des zeitlichen Gemeinwohls, und nichts für 

fo heilig achteten, Daß es dem Heile des Staates nicht nachgefet werden müße; 

fo fürchtete Napoleon, denn fo hätte auch er in gleichem Falle gehandelt. Aber 

der König und Das Volk, in chriftlichem und deutfchem Geiſte erzogen, dachten 

anders, und indem fte Beide Dem Feinde Die Treue gehalten, fo lange deren 

Haltung das Gewißen gebot, ijt ihnen, unverfürzt Durch Die Schmähreden des 

zurnenden Beftegten, das Gefühl zum Lohne geworden, den Kampf um die 

Höchften Güter des irdifchen Daſeins ohne Verlegung Der Ehre begonnen, den 

Korbeer des Sieges Durch feinen Bruch Des Rechtes befleckt zu haben. 

Der Vertrag von Tilfit, in welchem Preußen mit der einen Hälfte feiner 

Länder ſich Ruhe zu erfaufen geglaubt hatte, war nicht gehalten worden, 

und neue Opfer hatten gebracht werden müßen, um das fchon bezahlte Da— 

fein aufs neue der Laune des unverfühnten, unerfättlichen Gegners abzuge— 

winnen. Napoleon hatte feiner perfünlichen Empfindlichfeit gegen den König, 

feines Mistrauend gegen das Gabinet, endlich ſeines Haßes gegen das 

preußifche Volf gar Fein Kehl; er nannte das legtere nur die Jafobiner Des 

Nordens, und ald im Jahr 1811 die Verhältniffe mit Ruffland fich fpannten, 

ſchien er entfchloßen, zugleich an Preußen und an Ruſſland den Krieg zu 

erklären, und jenes im Marfche mit fortzunehmen. Mehrere feiner Umgebung 
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riethen ihm fogar, fich des Staats und der Perfon des Monarchen ohne 
Meitered zu bemächtigen, und Die Anweifungen waren, nach glaubhaftem 

Zeugnis, ſchon einem Der Generale (Davouft) ertheilt. Die fachftiche 

Armee lag an der Grenze der Mark fo zufammengezogen, daß ſie auf den 

erften Winf nach Berlin aufbrechen Eonnte. Am Ende aber ward Napoleon 

anderes Raths, nicht aus Nechtögefühl, fondern in Erwägung der möglichen 

Nachtheile, die ihm für den rufftfchen Krieg aus einem Aufitande oder ver- 

zweifelten Widerſtande Preußens erwachſen könnten: denn der König ließ 
rüſten, und erklärte, nur mit den Waffen in der Hand fallen zu wollen. Da— 

bei erwog er die ficheren Vortheile, welche Preußens friedliche, in Die Hülle 

eined Bündniſſes gefleidete Unterwerfung ihm verfchaffen mußte. Demnach 

ward durch einen am 24ten Februar 1812 geichloßenen Vertrag, Fortdauer 

des Staates, oder eigentlich Aufichub des ihm zugedachten Untergangs ge= 

währt. Aber wie viel Des Schmerzlichen, wie wenig des Erfreulichen Diefer 

Vertrag für Preußen enthielt, Doch ward er in den wenigen Punkten, welche 

den Mächtigen zu einiger Gunft, das heißt zu einiger Schonung des ſchwächern 
Theiles, verpflichteten, nicht einmal gehalten. Vertragswidrig ließ Napoleon 

Die Feftungen Spandau und PBillau von franzöſiſchen Truppen befegen; das 

Königreich Preußen ward beim Durchgange wie ein feindliches Land behan— 

delt; gegen Dieunermeßlichen Lieferungen, Die den ganzen Rückſtand der preußi— 

fchen Kriegsfteuer binnen wenigen Monaten tilgten, die ausbedungene Ab— 

rechnung beharrlich verweigert; ebenfo die Verpflegung ber frangöftichen 

Befabungen in den preußifchen Feftungen, desgleichen Ergänzung der Bela— 

gerungsvorräthe, vertragämwidrig von Preußen gefordert. Alles Diefe mußte 

von Seiten Preußens ertragen werden, weil der König, in feiner Hauptſtadt 

von franzöftfchen Truppen umringt, mit dem llebermächtigen, der Fein Necht 

gegen fich gelten ließ, nicht rechten Fonnte, und Ergebung in das Unabänder— 

liche Pflicht fihien, fo lange durch diefelbe dem Staate wenigſtens Das Dafein 

und mit ihm die Hoffnung zukünftiger Rettung erhalten ward. Auch ber 
Untergang der großen Armee ward in Berlin unter Berhältniffen fund, welche 

Die Frage, was für den gezwungenen Bundesgenoßen beim plöglichen Sturze 

des Zwingenden zu thun fei, kaum zur Erwägung fommen ließen. 

Da führte, wie nach höherer Fügung, ein unerwartetes Ereignis dieſe 

Erwägung herbei, und der Feind felbft brachte, in der Verblendung feines 

Haßes gegen Preußen, Nothwendigkeit in Entfchlüße, Die er um jeden Preis 

in ihrer inneren Bedenflichfeit hätte erſticken und feithalten follen. 

Als der Marfhall Macdonald den Rückzug des Mosfauer Heeres er= 

fuhr, führte er die Armee, welche als Linker Flügel defjelben bis nach Riga 

vorgedrungen war, aus Liefland und Kurland nah DOftpreußen zurüd. 

Den anjehnlichften "Theil derſelben bildete das preußifihe Corps von 

\ 
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20,000 Mann, welches unter der Führung Des Generald Dorf mit Aus- 

zeichnung gefochten und mehrmals Dank und Lob von dem franzöftfchen 

Veldheren geerntet, deſto mehr Kränkungen und Verkürzungen von Seiten 
der franzöſiſchen Verwaltungsbehörden erfahren hatte. Es war jebt noch un— 

gefahr 14,000 Mann ſtark, ald e3 auf der Straße nach Tilftt den Rückzug des 

Marſchalls gegen eine weit überlegene ruflifche Armee unter Wittgenftein 

decken follte. Nachdem Die Truppen vorher durch die Kälte fehr gelitten 

hatten, wurben die Bewegungen durch eintretendes Thauwetter erfchmwert. 

Vielleicht wäre Der preußifche Feldherr, wenn er Das Aeußerfte aufbieten, fein 

Geſchütz und Gepäck, ja Die Exiftenz des ganzen Armeecorps aufs Spiel 
fegen wollte, noch im Stande geweſen, das Vorrücken der Rufen aufzuhal- 

ten. Aber zu folcher Aufopferung für die erzwungene Bundesgenofenfchaft 

bielt er fich nicht verpflichtet, vielmehr glaubte er Den Augenblick günftig, 

um durch einen kühnen Entſchluß, bei welchem er die Gefahr allein auf fein 
eigenes Haupt nahm, Die Befreiung Preußens von den Banden der franzöſt— 

fchen Dienjtbarfeit vorzubereiten. Nach Diefer Anficht gab er den Anerbie= 

tungen der rufjifchen Anführer Gehör, und fchloß, am 30ten Dezember, in 

der Vofcherunfchen Mühle bei Tauroggen mit dem General Diebitfch einen 
Bertrag, Eraft deſſen Das Corps für neutral erklärt und in einen Landftrich 

zwifchen Memel und Tilftt gelegt ward. Wenn der König den Zurückmarſch 

deffelben zur frangofifchen Armee befehle, folle e8 zwei Monate hindurch nicht 

gegen die ruflifche Armee Dienen dürfen; wenn der Kaiſer Alexander feine Geneh= 

migung verfage, jolle ihm freier Marfch, wohin es wolle, auf Dem kürzeſten 

Wege verftattet fein. Im Diefen Bedingungen lag fein Verrath gegen den 

Bundesgenoßen; vielmehr wurde Macdonald Durch den Aufhalt, den die 

Unterhandlung in das Vorrürfen Der Ruſſen brachte, gegen eine rafıhe Ver— 

folgung gefichert, und der Aufftand des erbitterten Landvolks verhütet, der 

bei ſchnellem Eindringen der Ruſſen ın Oftpreußen, als Seuerzeichen für Die 

übrigen Provinzen, vielleicht für ganz Deutfchland, erfolgt fein würde. In— 

dem General Dorf dergeftalt durch eine Convention bewirkte, was er durch 
die Waffen zu bewirken vielleicht nicht vermocht hätte, indem er zugleich fein 
Corps in Winterquartieren gegen Die unvermeidlichen Verluſte, wo nicht 

gegen Die ganzliche Aufreibung verwahrte, Die e8 im offenen Felde erlitten 

haben würde, und Doch für den Fall, Daß der König im frangöftichen Bunde 
beharrte, Dafjelbe in zwei Monaten wieder zu freier Verfügung fielen konnte, 

feiftete er, von dem rein militärifchen Standpunfte aus angejehen, Der fran= 

zöſiſchen Armee einen Dienft, der ihm von Seiten derſelben mit Dank, nicht 

mit Schmähungen und Vorwürfen hätte gelohnt werden follen. Es wäre 
wenigſtens der Klugheit angemeßen geweſen, dev Sache dieſe Anficht zu 

leihen, jelbit wenn man ſie nicht Hatte, und Die wanfende Treue Durch 
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geheuchelte Billigung des gethanen Schrittes aufrecht zu erhalten. Hatte 

doch Mürat, Napoleons anfänglicher Stellvertreter im Oberbefehle, zu der— 

felben Zeit am 23ten Dezember, dem Fürften Schwarzenberg, der fich auf 

dem rechten Flügel des großen Heeres mit feinem Corps in ähnlichen, nur 

weniger bedenflichen Verhältniffen befand, Die Erlaubnis zugefchieft, einen 

Stillftand, jedoch nicht fchriftlich, mit den Ruſſen einzugehen, der ihn in den 

Stand jege, feine Truppen in Winterquartiere zu legen und fte von den er= 

littenen Mühjfeligfeiten ausruhen zu laßen, eine Erlaubnis, die Berthier amt 

folgenden Tage wiederholte. Was Dorf that, war alfo im Wefentlichen 

Das, was die frangöftfchen Oberfeldherren felber für folchen Fall wünſchens— 

werth und heillam erklärten. Aber was dem einen Bundesgenoßen, mit 

welchem man fich feit der Verſchwägerung auf guten Fuß gelegt hatte, als 

Recht eingeräumt und als Nothwendigkeit vorgeftellt ward, dad war ein 

fchreiendes Unrecht, wenn es der andere, mit Mistrauen angejehene, Dem 

nahen Untergange beftimmte, aus eigener Macht unternahm. “Preußen 

follte unbedingt für Franfreich fid opfern, — das war Die einzige Rolle, 

die Napoleon ihm zugeftand, und felbft ein für Frankreich durch Preußen 

errungener DVortheil galt gleich einem Verbrechen, wenn aus demjelben 

für Preußen felbft der Anjchein neuer Bedeutfamfeit, die Möglichfeit felbft= 

ftändiger Erhebung erwuchs. Und allerdings brach dazu der Entichluß des 

Generals Dorf die Bahn, daher derfelbe, mie er ein für den Staat erfprieß- 

licher war und ein rettender geworden ift, fo für ihn ſelbſt ein höchſt gemagter 

Entfehluß war. Denn der General fonnte voraudfehen, wie Napoleon ihn 

aufnehmen würde, und er fonnte nicht wißen, in wie weit e8 dem Könige ge= 

rathen fcheinen oder möglich fein würde, den dargebotenen Anlaß zu ergreifen, 

und den zur Freiheit führenden Weg zu verfolgen. „Ew. Majeftät lege ich 

willig meinen Kopf zu Füßen,” fchrieb er, „wenn Sie mein Verfahren tadelns— 

werth finden follten. Ich würde dann noch im letzten Augenblicke die ſüße 

Beruhigung haben, zu denfen, Daß ich als treuer Unterthan fterbe, ald wahrer 

Preuße, als ein Mann endlich, der nur das Befte des Vaterlandes wollte. 

Seht oder nie ift der Zeitpunkt, mo Em. Majeftät fich von den übermürhigen 

Forderungen eines Alliirten losreißen Eönnen, deſſen Blane mit Preußen in 

ein mit Necht Beforgnis erregendes Dunfel gehüllt waren, wenn dad Glüd 

ihm treu geblieben wäre. Dieſe Anſicht hat mich geleitet; gebe der Simmel, 

daß fte zum Heile des Vaterlandes führe." 

Indefjen fchienen Anfangs fich nicht die Hoffnungen, fondern Die Be- 

forgnifje Diefes Briefes zu rechtfertigen. Der König befahl, daß der General 

Kleift dad Kommando des Corps übernehmen, General Dorf aber nad 

Berlin gefhiet und vor ein Kriegägericht geftellt werden follte. Aber 

dieſer Befehl gelangte nicht zur Vollziehung, weil Die rufjliche Armee den 



193 

Ueberbringer nicht Durchließ, der General alfo Die gegen ihn verhängten 

Maßregeln nur Durch Die Preußifchen Zeitungen erfuhr, welche er nicht für 

ermächtigt Halten Fonnte, Die Befehle des Königs an ihn zu bringen. Gein 

Verhältnis blieb daher unentfchieden, bis der König in den Stand gefegt 

ward, das Betragen feines Feldherrn einer von Napoleons Gemaltherrfchaft 

unabhängigen Prüfung zu unterwerfen, in welcher e8 pflichtgemäß und . 

lobenswerth befunden worden ift. Die Maßregeln des Feindes felbft führten. 

dieſe glückliche Wendung herbei. Anftatt Den mishandelten Bundesgenogen 

in dem Augenblide, wo ihm die Wendung des Kriegsglüds ein großes Ge— 

wicht verliehen hatte, Durch jcheinbares Vertrauen und gemäßigte, wielleicht 

jogar billigende Beurtheilung des Gefchehenen zur Beharrlichfeit in der ge— 

fährlichen Treue zu beflimmen, ward ihm bei Diefem Anlaß recht deutlich 

gezeigt, weſſen er fich zu verfehen habe, fobald die gelähmte Kauft des Mäch— 
tigen zu ihrer vollen Kraft wieder hergeftellt fein werde. Die Nachricht von 

dem Dorfifchen Bertrage ward namlich in Paris als ein willfommener Vor— 

wand ergriffen, um die Unfälle der frangöftfchen Armee unter der Schuld 

einer fremden DVerrätherei zu verhüllen. Diefe angebliche Verrätherei Norks 

ertönte alsbald in den franzöſiſchen Staats- und geitjchriften wieder, und 

nach der allen Schulen der Revolution eigenthlimlichen Verfahrungsmeife 

ward von den Schönrednern und Starfgeiltern des Kaifers fein Aufwand der 

wildeften Schmähungen gefpart, um die Gemüther der Schwachen zu be= 

täuben. „Der Preußifche General, deſſen Name von jest an eine Injurie 

jein wird," fagte Regnault de St. D’Angely, „hat auf einmal feinen Sou— 

verän, feine Ehre und die Pflichten des Bürgers und des Soldaten verrathen." 

Diefer „Pact der Treulofigkeit" erfchien ihm als Urfache, daß Die frangöftiche 

Armee nach ihrem Rückzuge von Mosfau fich weder am Niemen noch an 

der Weichjel zu halten vermochte und bald bis an die Oder zurückwich. Auf 

Diefen „in den Sahrbichern der Gefchichte unerhörten Abfall, auf diefe feig- 

berzige Veranlaßung“ wurden Die ungeheuren Forderungen zu Den neuen 

Kriegsrüftungen gegründet, unter welchen die Einziehung aller Gemeinde- 
güter zum Beften des Staatsſchatzes für den Geift des Napoleonifchen Regi— 

ments jehr bezeichnend hervortrat. Inzwiſchen hatte fich der in Pommern 

commandirende General Bülow geweigert, fein Armeecorps ohne Befehl des 
Königs dem Marfchall Victor zuzuführen, und alsbald ward behauptet, in 

Diefer Weigerung liege der Grund, daß die frangöftjche Armee ſich nicht an 
der Oder zu behaupten vermöge. So fihien am Ende der ganze Flägliche 

Ausgang der Moskauiſchen Unternehmung zwei preußifchen Generalen, und 

ſomit dem Könige, dem jte dienten, anheim zu fallen. Zwar ward Die Treue 

und Rechtlichkeit dieſes Alliirten damals noch gelobt, und Des Unwillens, den 

er über die fchauderhafte Abtrünnigkeit Yorks bezeugt habe, ehrenhafte 

MWadkernagel, beutfches Lefebuch. III 4. Abbr. 13 



194 

Erwähnung gethban. Da aber zugleich die Wirkſamkeit geheimer Agenten 
der Bosheit angeklagt ward, die am Hofe, in den Lagern, in den Städten, 

bis in den Schooß der ehrwürdigſten Inftitute der Monarchie, Lehren der 

Finſternis und Auflöfung predigten; da beflagt ward, wie felbit Die per- 

fünlichen Abfichten des Königs nicht vermögend geweſen wären, ihm Die 
Vortheile des mit Franfreich gefchloßenen Bundes zu fichern: fo ließ die Ein 

leitungsformel ſchon im Voraus fich angeben, unter welcher der Moniteur 

das Endurtheil über Preußen vortragen würde. 

Unter Diefen Vorzeichen führte der König, vom Feinde felber Durch 

voreilige Frechheit gewarnt, einen rechtzeitig gefaßten Entichluß aus, und 

verlegte, am 25. San. 1813, feinen Wohnſttz aus der dem Zuge der fran- 

zöſiſchen Truppen Preis geftellten Hauptftadt nach Breslau, melches für 
den Augenblick eine Freiftätte ichien, bald aber eine Werkftätte großer Ent- 

fchliegungen und DVerhängnifje ward. Denn fobald die Nation den Mo— 

narchen aus dem Bereiche der frangöftichen Bajonnete erblickte, zweifelte fie 

nicht, daß er ratbichlage, wie das eiferne Joch der fremden Herrichaft zer- 

brochen werden möge. Der Geift wurde mächtig, Der ſchon im Sahr 1806 

Preußens große Beſtimmung erkannt, den feitdem eine entfprechende Gefeb- 

gebung feiner Lähmenden Bande entledigt, den der Feind felbft in ſtolzer 

BVerblendung durch Druf und Hohn und Schmach zu einem -Geifte des 
Feuers und der Rache entflammt hatte. Auf der einen Seite ftunden Na— 

poleon und feine Gehilfen vol finftern Grimmes, die Davouſts und Murat 

mit ihren Kränfungen, Drohungen, Forderungen, Erpreffungen, Befagun- 

gen, Strafreden und dem endlichen zweifellofen Vernichtungsdecrete; auf der 

andern reichte Kaifer Alexander, durch harte Prüfungen geläutert und den 

Gefinnungen und Borfägen feiner ruhmmürdigen Jugend wiedergegeben, Die 

Freundesrechte zur Erneuerung der alten liebevollen Genoßenfchaft dar, und 

die hehre Geftalt der Königin, Die im Schmerz des gebrochenen Herzens in 

die Gruft gefunfen war, und die Heldenbilder Des preußifchen Ruhms fliegen 

herauf mit der Mahnung, daß e3 nun Zeit fei. Da entjchied der König, 

wie es dem Enfel Friedrichs geziemte. 
Am 27. Februar wurde zu Breslau von Hardenberg, am 28. zu 

Kalifch von Kutufow, die Urkunde des Bundes unterzeichnet, der von nun 

an zwifchen Nufjland und Preußen beftehen, und Die zerftörten Grundlagen 

der europäifchschriftlichen Staaten und DVölfer- Familie wieder herftellen 

follte. Am 15. März fam Kaifer Alerander aus feinem Hauptquartiere 

Kalifch felbit nach Breslau, feierlich eingeholt von dem Könige und den 

Prinzen des Föniglichen Haufes. Das, momit feit vier und zwanzig Jahren 
die Frangofen durch zahllofe Prunkzüge und Prunkreden ihrer wechjelnden 

Tyrannen geäfft worden waren, das große Gefühl eines neuen Lebens in 
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Freiheit und Volksehre, dad ward an diefem Tage in Fülle der Kraft und 

Wahrheit den Breußen zu Theil, als die verbündeten befreundeten Fürften 

durch ihre Mitte zogen, ald Volk und Krieger in ihren Bliden ihre Ge- 

danken erfannten und mit Jubelruf in ihnen Retter, Befreier und Führer 

begrüßten. Zwei Tage darauf, am 17. März, beurfundete der König in 

zwei Aufrufen an das Volk und an dad Heer feinen Entſchluß, zu deſſen 

Rechtfertigung es Feiner Gründe bedurfte. „ES ift der legte Kampf, den 

wir beftehen für unfern Namen und unfer Dafein; feinen Ausmeg gibt eg, 

als einen ehrenvollen Frieden oder rühmlichen Untergang. Auch Ddiefen 

würdet ihr nicht foheuen, weil ehrlos der Preuße, Der Deutiche nicht zu Leben 

vermag. Allein wir vertrauen mit Zuverficht, Gott und unfer fefter Wille 

werden unferer gerechten Sache den Sieg verleihen, und mit dieſem den Frie— 
den und die Wiederfehr einer glücklichen Zeit." Diefe Eöniglichen Worte in 

ihrer einfachen Klarheit waren der Ausdrud des einen Gefühle, welches alle 

Gemüther durchglühete, und, wie e8 vecht ift, aber im Leben der Völker 

nur in wenigen großen Momenten erjcheint: König und Volk, Gebot und 

Gehorfam, fehmolzen jo in einander, daß beide nicht unterfchieden werden 
fonnten noch wollten. Auch die Blödfichtigften mußten einfehen, Daß Die 

Nation mit ihrem Könige ftehe und falle; auch Die Cigennüßigften mußten 

begreifen, daß die Opfer, melche fle für den angebornen König zu bringen 

ſich meigern Eönnten, nächfteng doppelt und dreifach für den fremden Herrfcher 
in Anfpruch genommen werden würden. Aber wenn dieſe überzeugende Noth- 

wendigkeit, tro& ihrer Stärke, nicht alle Blödfichtige erleuchtet, nicht alle Eigen= 

nüßige befehrt Hat, fo Hat fle auch der bereitwilligen Hingabe, Der zuvorkom— 

menden Entjagung, der alles aufopfernden Liebe und Treue ihren Dank nicht 

gefchmälert. Durch dieſe Tugend hat das preufifche Volk in dieſen Tagen all- 

gemeiner Bewaffnung den Ruhm erworben, der an Die Namen der Gtreiter 

von Salamis und Platää, der Männer von Morgarten und Sempach ſich 

fnüpft, und der auch den Siegern von Wattignie3 und Fleurus gehören 

würde, hätten Diefe nicht mit Dem Boden Frankreichs die Würger deſſelben 

sertheidigt, und aus Furcht vor Blutgerüften und menfihenähnlichen Tigern, 

oder im Taumel mwahnjinniger Grundfäge, ſich in die Schlachten geftürzt. 

Hingegen ftehen Die Tage, in welchen das preußifche Volf den Kampf für fein 

Dafein zu Eimpfen unternahm, in feiner Erinnerung rein da: Denn Die Wol- 

fengebilde düſterer Entwürfe, die auch an Diefem Simmel fich fammelten, wur— 

den von dem Begeifterungsfturme fortgeführt, der gegen den Feind zog, und 

das Volk kümmerte fich in feiner fchweren Tagearbeit wenig um die nächt- 

lichen Geſpinnſte derjenigen, welchen Die fremde Tyrannei bloß darum mid- 

fällig war, weil fie der eigenen Herrfchluft nicht Raum ließ. Damals legte 
auch der Arme feine Gabe auf den Altar des Baterlandes nieder, Sünglinge 

13 * 
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und Männer aller Stände eilten in die Reihen der Krieger, Fürftenfühne be= 
Iuden ſich mit Schießgewehr und Tornifter, ſelbſt Familienväter verließen 

ihre Aemter und Die Kreiße ihrer Liebe, um fich Den Uebungen und Beſchwer— 

den eined ungewohnten, ungeahnten Dienfte3 zu unterwerfen. Hinter dem 

eigentlichen Kriegsheere, das vermittelft der früheren für jolchen Fall jchon 

gefehaffenen Vorbereitungen binnen wenigen Monaten auf Hunderttaufend 

Krieger gebracht ward, trat ein zahlreicheres, minder Eunftfertiges, aber nicht 

minder tapferes, unter dem Namen „Landwehr” aus den Bewohnern der 

Städte und der Dörfer zufammen. Die Gemeinden felbft forgten für deſſen 
gleichförmige Bekleidung, und erwählten die Führer, denen der König, un= 

begreiflich den überlebenden Genofen der altpreußifchen Zeit, den Rang und 

die Auszeichnungen des übrigen DOfficierftandes gab. Das eiferne Kreuz 
wurde geftiftet, um in Diefem heiligen Kriege das einzige Ehrenzeichen ftand= 

haften Muths und edler Beharrlichkeit zu fein. Kirchliche Feierlichkeiten 

gaben der Heeresrüftung auch Außerlich die Weihe, welche fle ſchon innerlich 

hatte. Die Streiter wurden eingefegnet, und ihr Auszug aus der Haupt— 

ftadt, ihr Durchzug durch die Städte geſchah unter ernftem Glodengeläute. 

Diefe Töne, welche Muthlofen wie ein Begräbnis Lebendiger Elangen, füllten 
auch das Auge der Starken mit Thränen, aber nicht mit Thränen der Ban— 

gigfeit, fondern freudiger Erhebung über das Leben und Heiliger Sehnſucht 

nach dem jchönften der Tode. 

129, 

Freiheit. 
(Bon Mar v. Schenfenborf.) 

FReiheit, die ich meine, Wenn die Blätter raufchen. 

die mein Herz erfüllt, füßen Freundesgruß, 

Komm mit deinem Scheine, Menn wir Blicke taufchen, 

füßes Engelsbild! Liebeswort und Kuſs. 

Magſt du nie dich zeigen Aber immer weiter 
der bedrängten Welt? nimmt das Herz den Lauf, 

Führeft deinen Reigen Auf der Himmelsleiter 

nur am Sternenzelt? fteigt die Sehnſucht auf. 

Auch bei grünen Bäumen Aus den ftillen Kreißen 
in dem luſtgen Wald, fommt mein Hirtenfind, 

Unter Blütenträumen | Mill der Welt beweifen, 
ift dein Aufenthalt, was es denkt und minnt. 

Ad! das ift ein Leben, Blüht ihm doch ein Garten, 

wenn es weht und Flingt, reift ihm doch ein Feld 

Menn dein ftilles Weben Auch in jener harten, 
wonnig uns durchdringt. fteinerbauten Welt, 
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Wo fih Gottes Flamme 

in ein Herz gefenft, 
Das am alten Stamme 

treu und liebend hängt, 
Wo fih Männer finden, 

die für Ehr und Recht 

Muthig fich verbinden, 

weilt ein frei Gefchlecht. 

Hinter dunfeln Wällen, 

hinter ehrnem Thor 

Kann das Herz noch fchwellen 

zu dem Licht empor; 
Für die Kirchenhallen, 

für der Väter Gruft, 

Für die Liebften fallen, 

Das ift rechtes Glühen, 
frifh und roſenroth; 

Heldenwangen blühen 

ſchöner auf im Tod. 

Wollett auf uns lenfen 

Gottes Lieb und Luft, 

Molleft gern dich fenfen 
in die deutſche Bruft. 

Sreiheit, die ich meine, 

die mein Herz erfüllt, 

Komm mit deinem Scheine, 
füßes Engelsbild ; 

Sreiheit, holdes Wefen, 

glaubig, Fühn und zart, 

Haft ja lang exlefen 

wenn die Freiheit ruft. dir die deutſche Art. 

‚130, 

Königsberg im Ianuar and Februar 1813. 
Don Ernft Moris Arndt. Erinnerungen aus dem äußeren Leben. 1840. Seite 179 ff.) 

Den 21. Januar 1813 gegen Abend famen wir von Gumbinnen in 

Preußens Hauptitadt, in Königsberg, an. Stein verfammelte hier Die 
preußifchen Würdenträger'und angefehenften Männer, unter ihnen voranzu= 

ftellen der ehemalige Minifter Graf Alexander zu Dohna und der Präftdent 

von Schön. Er handelte allerdings im Namen und Auftrag des Kaifers 

von-Rufjland, aber in folcher Weife und mit folcher Achtung und Schonung 

der Perſonen und Verhältniffe, daß der König von Preußen ſtillſchweigend 

als der Freund und Bundesgenoß defjelben vorausgefeßt ward. Won Dem Lande 

follte nicht ald von einem eroberten Lande Bet genommen werden, fondern als 

von einem Lande, dad man zu befreien kam. Es erfchienen in Diefen Tagen hier 

und in Der Umgegend auch die Heerabtheilungen de3 Fürften von Wittgenjtein 

und des Generals York, der mit den Ruffen den befannten Vertrag abgeichloßen 

hatte. Das veranlaßte Jubel und Fefte, die freilich noch ihren düftern und 

finftern Gegenfchein hatten. Denn groß war auch hier Die Noth und das Elend. 

Lazarethe voll gefangener und verwundeter Franzoſen, auch Razarethe von 

Ruſſen und Preußen, Durchfuhren von unglücklichſten Gefangenen weiter gegen 

Dften; auch hier Enarrten die ftillen Leichenwägen durch die Gaßen, und viele 

der Einwohner wurden auch die Opfer der Seuchen. So fchlichen mitten in 

der Wonne der Befreiung Sanımer und Tod als finftere Gefellen umher. 

Merkwürdig auffallend war mir und jeden, welchem er zum erftenmal 

erfchien, der General Vork, der berufen war, gleichfam den erften preußifchen 
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Anfang zu machen, eine flarre entichloßene Geftalt, eine breite gewölbte 
Stirne voll Muth und Verſtand, um den Mund ein hartes farkaftifches 
Lächeln. Erfah aus fcharf, wie gehadtes Eifen; hat e8 ferner gegen bie 
Wälſchen in vielen Schlachten wohl ermiefen. 

Der Herr von Stein weilte hier nur kurze Zeit, eilte von hier nach 

Breslau, wohin der König von Preußen fich begeben hatte. Denn Berlin 

und Spandau waren in den Händen der Franzoſen, welche, durch die Lande 

und Städte Hin und her ziehend, fich immer noch gebärbeten, al3 müßten 
Die Lande ihnen fernerhin dienen. Endlich erichallte zur unendlichen Freude 

aus Breslau die fönigliche Entfcheidung hieher. Wie auch Die diplomatifchen 

Außerlichen Scheine noch zweifelhaft fpielten: jeit dem Füniglichen Aufruf 

der Freimilligen vom 3. Februar und dem Geſetz und Gebot über die Frei- 

willigen war die Entjcheidung nicht mehr zweifelhaft. Hier in Königsberg 

wurden von mir und vielen andern Zugodgeln, die noch ein Bischen Herz 

in der Bruft Hatten, wahrhaft Eönigliche und faiferliche Tage verlebt; noch 

focht mir nach einem VBierteljahrhundert mein unterdes Fälter gemordenes 

Blut bei Diefer Erinnerung mit verdoppelten Schlägen. Dieſe Freudenbe- 

zeugungen empfieng man doch noch mit anderm Herzen als die in Peters— 

burg! Es ift ein prächtiges Deutfches Volk die Preußen, befonders die Oſt— 

preußen und was dort von den Salgburgern ftammt; fie haben beide Feuer 

und Nachhaltigkeit, und was ſte als Geifter vermögen, hat die Literatur in 

ihre unfterblichen Regifter eingetragen. Mit feinem der niedergemorfenen 

deutfchen Staaten, mit feinem der verbündeten war Napoleon fo graufam 

verfahren, als mit dem preußifchen. Das war überhaupt die boßhafte 

Monne dieſes großen Feldherrn und engen Menſchen — denn wenn er ein 

weiter Menjch gewejen ware, hätte er das Zeitalter und Europa beherrichen 

und umbilden fünnen —, wo irgend eine Tugend und Ehre übrig war, fte 
in höhnifcher Schadenfreude mit Schmuß zu bededfen. Als der König fi 

nun endlich erklärte, und den Willen Gottes und die Wünfche und Gebete 

feines Volks erkannte, da fehrie über Verrath, der nimmer einen Vertrag 

gehalten, der den jüngften Vertrag mit Preußen gleich im Anfange treulos 
und ftolz gebrochen hatte, indem er die Feftungen Spandau und Pillau be= 

feßte und mehrere preußische Negimenter über Die Bedingung der Zahl gegen 

Nuffland mit Hinaustrieb, da Elagte er, daß er zu großmüthig die Trüm— 
mer Preußens noch habe beftehen und den Herrfiherftuhl unverrüct gelaßen. 

Er wußte wohl, warum er e8 gethan hatte; er mußte die Völker durch Die 
Könige und Fürften beherrichen. Wäre ihm der feythiiche Zug von 1812 ge= 

lungen, welches Spiel würde man die folgenden Jahre in Deutichland und 

Bolen gefehen haben! wie viele Königsfronen würde er wieder in den Staub 

geworfen, wie viele Fürftenftühle für erledigt erklärt Haben! Preußen war im 
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Sahr 1807 ala Kriegsſchauplatz der Ruffen und Franzoſen fürchterlich verheert; 

im Frühling des Jahrs 1812 war dieß mit abftchtlicher Graufamfeit gefchehen: 

man hatte das Land durch die fchrecflichiten Durchzüge und Einquartierungen der 

Heerhaufen, dann durch Wegnehmung und Wegführung aller Hilfsmittel an 

Getraide, Pferden und Rindern bis aufs Mark ausgefogen und ausgeplündert. 

Und nun, wie vergaß dieſes in taufend Wunden zerhauene und verblutete 

Preußen in der Luft Der Abjchüttelung und Befreiung alle feine Narben, ja 

jeine noch offenen Wunden, und ſchaarte und rüftete fich zur Bewaffnung fei- 
ner Jugend und zum Vordermarſch Der Deutjchen für die Freiheit! 

Hier ward die erfte Landwehr von 30,000 bis 40,000 Mann errichtet; 

daneben wurden die aus Kurland zurüdgefommenen preußifchen Negimenter 

ergänzt; unter der Führung des Grafen von Lehndorf ward ein prüchtiges 

Keiterregiment von Freiwilligen beritten gemacht. Das war eine Begeifterung 

in den Städten und auf dem Lande, aufden Straßen und in den Feldern, auf 

den Kathedern und Kanzeln und in den Schulen! Sn Fälterer ärmerer Zeit 

lächelt man, wenn man zurüddenft; aber e3 war alles bitterfter heiligfter 
Ernft, was den Leuten jegt ein Findliches, ja kindiſches, höchſtens ein gemach- 

tes poetifihes Spiel dünken würde. Da jagten die fechzehnzfiebenzehn-jährigen 

Sünglinge, die für die Waffenlaft faum reifen Sünglinge, beim Abfchied aus 

den Gymnaften, als fie das Roſs tummeln und die Büchſe laden lernen woll- 

ten, überjegte Stüde aus den Hymnen des Tyrtäus, Iyrifche Stüde aus der 

Klopſtockiſchen Hermannsſchlacht her, und Männer und Greife, Väter und 

Mütter ftunden mit gefalteten Händen dabei, und beteten ftil Sieg und Segen. 

Ich fchrieb da ein Büchlein über „Landwehr und Landſturm,“ woran ich 

Freude erlebt habe; es ift Monate fpäter über ganz Deutichland Hingeflogen 

und ohne mein Zuthun in vielen taufend Abdrüden vervielfältigt worden. 

Solches find hinfliegende Blätter, die mit der hinfliegenden Zeit gleich andern 

fliegenden Blättern fich gelben und vergeßen werden. Doch ift ja jeder Ein- 

zelne auch nur ein hinfliegendes Blatt. 

131. 

Aufruf des Königs von Preußen. 
Don Theodor ». Hippel.) 

An mein Volk. 

SO wenig für mein treues Volk ala für Deutfche bedarf es einer 
Rechenſchaft über Die Urfachen des Krieges, welcher jetzt beginnt: Elar liegen 

fle dem unverbiendeten Europa vor Augen. Wir erlagen unter der Uebermacht 

Frankreichs. Der Friede, der die Hälfte meiner Unterthanen mir entriß, gab 

uns jeine Segnungen nicht, denn er fehlug ung tiefere Wunden als felbft der 
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Krieg. Das Mark des Landes ward ausgefogen. Die Hauptfeftungen blieben 
vom Feinde befett, der Ackerbau ward gelahmt, jo wie der fonft jo hoch ge— 

brachte Kunftfleiß unferer Städte. Die Freiheit ded Handeld ward gehemmt 

und dadurch die Duelle des Erwerbes und des Wohlftandes verftopft. Das 

Land ward ein Raub der Verarmung. Durch die ftrengfte Erfüllung einge- 
gangener DVerbindlichkeiten hoffte ich meinem Wolfe Erleichterung zu ver- 

Ichaffen, und den franzöſiſchen Kaifer endlich zu überzeugen, Daß e3 fein eigener 

Vortheil ſei, Preußen feine Unabhängigkeit zu laßen. Aber meine reinften Ab- 
fichten wurden durch Uebermuth und Treulojtgfeit vereitelt, und nur zu deut— 

Lich fahen wir, daß des Kaifers Verträge mehr noch wie feine Kriege uns lang= 

fam verderben mußten. Jetzt iſt dev Augenblick gefommen, wo alle Taufchung 

über unfern Zuftand ſchwindet. Brandenburger, Preußen, Schlefier, Pom— 

mern, Lithauer! Ihr wißt, was ihr feit fieben Sahren erdulder habt, ihr wißt, 

was euer trauriges Looß ift, wenn wir den beginnenden Kampf nicht ehrenvoll 

enden. Grinnert euch an die Vorzeit, an den großen Kurfürften, an den großen 
Friedrich. Bleibet eingedenE der Güter, Die unter ihnen unfere Vorfahren 
blutig erfämpften: Gewißensfreiheit, Ehre, Unabhängigkeit, Handel, Kunft- 

fleiß und Wißenfchaft. Gedenkt des großen Beifpield unferer mächtigen Ver— 

bimdeten, gebenft der Spanier und: Bortugiefen; felbft Eleine Völker find für 

gleiche Güter gegen mächtigere Feinde in den Kampf gezogen und haben den 

Sieg errungen: erinnert euch an die heldenmüthigen Schweizer und Nieder- 

länder. Große Opfer werden von allen Ständen gefordert werden, denn unfer 

Beginnen ift groß und nicht gering die Zahl und die Mittel unferer Feinde. 
Ihr werdet jene lieber bringen für das Vaterland, für euren angebornen König, 

als für einen fremden Herrfcher, der, wie fo viele Beifpiele lehren, eure Söhne 

und eure legten Kräfte Zwecken widmen würde, Die euch ganz fremd find. Vers 

trauen auf Gott, Ausdauer, Muth und der mächtigfte Beiftand unferer Bundes- 

genoßen werden unferen redlichen Anftrengungen flegreichen Lohn gewähren. 

Aber welche Opfer auch von Einzelnen gefordert werden mögen, fte wiegen Die 

heiligen Güter nicht auf, für die wir fle hingeben, für Die wir ftreiten und 

flegen müßen, wenn wir nicht aufhören wollen, Preußen und Deutiche zu jein. 

Es ift der letzte entfcheidende Kampf, den wir beftehen für unſere Exiſtenz, 

unſere Unabhängigkeit, unſern Wohlſtand. Keinen andern Ausweg gibt es, 

als einen ehrenvollen Frieden oder einen ruhmvollen Untergang. Auch dieſem 

würdet ihr getroſt entgegen gehen, weil ehrlos der Deutſche nicht zu leben ver⸗ 

mag. Allein wir dürfen mit Zuverſicht vertrauen. Gott und unſer feſter Wille 

werden unferer gerechten Sache den Sieg verleihen, mit ihm einen fichern 

glorreichen Frieden und Die Wiederkehr einer glüdlichen Zeit. 

Dreslau den 17. März 1813. s 
’ Friedrich Wilhelm. 

—— — — —— — 
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132. 

Aufruf. 1813. 
(Bon Theodor Körner.) 

SRH auf, mein Volk! Die Flammenzeihen rauhen, 
hell aus dem Norden bricht der Freiheit Licht. 

Du follft den Stahl in Feindes Herzen tauchen, 

frifch auf, mein Volk! Die Flammenzeichen rauchen, 
die Saat ift reif, ihr Schnitter, zaudert nicht! 

Pas höchite Heil, das Iehte liegt im Schwerte! 
drüd dir den Speer ins treue Herz hinein, 

Der Freiheit eine Gaße! Waſch die Erde, 

‚dein deutfches Land mit deinem Blute rein! 

Es it fein Krieg, von dem die Kronen wißen, 

es ift ein Kreuzzug, 's ift ein heilger Krieg! 

Recht, Sitte, Tugend, Glauben und Gewißen 

hat der Tyrann aus deiner Bruft gerißen; 

errette fie mit Deiner Freiheit Sieg! 

Das Winfeln deiner Greife ruft: „Erwache!“ 

der Hütte Schutt verflucht die Räuberbrut! 

Die Schande deiner Töchter fehreit um Rache, 

der Meuchelmord der Söhne fchreit nach Blut. 

Zerbrich den Pflugfchaar, laß den Meißel fallen, 

die Leyer ftill, den Webſtuhl ruhig ftehn ! 
Verlaße deine Höfe, deine Hallen! 

Bor deſſen Antlit deine Fahnen wallen, 

er will fein Volk in Waffenrüftung fehn. 

Denn einen großen Altar follft du bauen 

in feiner Freiheit ewgem Morgenroth: 

Mit deinem Schwert follft du die Steine hauen, 

der Tempel gründe fih auf Heldentod. 

Was weint ihr, Mädchen, warum klagt ihr, Weiber, 

für die der Herr die Schwerter nicht geftählt, 

Wenn wir entzüct die jugendlichen Leiber 
binwerfen in die Schaaren eurer Räuber, 

daß euch des Kampfes kühne Wonne fehlt? 

Ihr könnt ja froh zu Gottes Altar treten! 

für Wunden gab er zarte Sorgfamfeit, 

Gab euch in euren herzlichen Gebeten 
den fchönen reinen Sieg der Frömmigfeit. 
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So betet, daß die alte Kraft erwache, 

daß wir daftehn, das alte Volk des Siegs, 

Die Märtyrer der heilgen deutſchen Sadıe; 
o ruft fie an als Genien der Rache, 

als gute Engel des gerechten Kriege. 
Suife, fchwebe fegnend um den Gatten! 

Geift unfers Ferdinands, voran dem Zug! 

Und all ihr deutfchen freien Heldenfchatten, 

mit ung, mit uns und unfrer Fahnen Flug! 

Der Himmel hilft, die Hölle muß uns weichen! 
drauf, wackres Volk! drauf, ruft die Freiheit, drauf! 

Hoc Schlägt dein Herz, hoch wachfen deine Eichen, 
was fümmern did die Hügel deiner Leichen, 

hoch pflanze da die Freiheitsfahne auf! — 

Pod ftehft du dann, mein Volk, befranzt vom Glüde, - 

in deiner Vorzeit heilgem Siegerglanz, 

Vergiß die treuen Todten nicht und ſchmücke 

auch unfre Urne mit dem Eichenfranz ! 

153, 

„Lied zur feierlichen Einfegnung des prenßifchen Freicorps. 
Gefungen in der Kirche zu Rochau in Schlefien am 28. Mai 1813, nad ber — Ich will 

von meiner Miſſethat ꝛc.“ 

(Don Theodor Körner.) 

Wr treten hier im Gotteshaus Es bricht der freche Uebermuth 

mit frommem Muth zufamnen, der Tyrannei zufammen; 

Uns ruft die Pflicht zum Kampf hinaus Es ſoll der Freiheit heilge Glut 

und alle Herzen flammen. in allen Herzen flammen. 

Pod was uns mahnt zu Sieg und Drum frifch in Kampfes Ungeftüm! 
hat Gott ja felber angefacht. [Schlacht, Gott ift mit ung und wir mit ihm, 

Dem Herrn allein die Ehre! Dem Herrn allein die Ehre! 

Per Herr ift unfre Zuverficht, Er weckt ung jetzt mit Siegerluft 

wie fehwer der Kampf auch werde; für die gerechte Sache, 

Wir reiten ja für Recht und Pflicht Ex rief es felbft in unfre Bruft: 

und für die heilge Erde. Auf, deutsches Volk, erwache! 

Prum, reiten wir das Vaterland, Und führt ung, wärs auch duch den Tod, _ 

fo thuts der Herr duch unfre Hand. zu feiner Freiheit Morgenroth. 
Dem Herrn allein die Ehre! Dem Herrn allein die Ehre! 

T 
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Geharnifchte Sonette. 
(Bon Friedrich Rüdert.) 

134, 

ME: Dann ift wacer, der, fein Pfund 
benußend, [Kräfte: 

zum Dienit des Vaterlands kehrt feine 

nun denn, mein Geift! geh auch an dein 
Geſchäfte, 

den Arm mit den dir eignen Waffen putzend. 

Mie fühne Krieger jest, mit Glutblid 
trutzend, 

in Reihn ſich ſtellend, heben ihre Schäfte, 

ſo ſtell auch Krieger, zwar nur nachgeäffte, 
geharnifchter Sonette ein Paar Dutzend: 

Auf denn, die ihr aus meines Bufens Ader 

aufquellt, wie Niefen aus des Stromes 

Bette, 

ftellt euch in eure raufchenden Geſchwader! 

Schließt eure Glieder zu vereinter Kette, 
und ruft, mithadernd in den großen Hader, 

erit: Waffen! Waffen! und dann: Wette! 

Kette! 

136. 

Wr fchlingen unfre Händ in einen 
Knoten, [ſchwören! 

zum Himmel heben wir den DBli und 

ihr Alle, die ihre lebet, follt es hören, 

und wenn ihr wollt, fo hört auch ihrs, ihr 
Todten. 

Mir ſchwören: ftehn zu wollen den Geboten 

des Lands, des Mark wir tragen in den 

Röhren, 

Und diefe Schwerter, die wir hier empören, 

nicht ehr zu fenfen, als vom Feind. zer 

ſchroten. 

Wir ſchwören: daß kein Vater nach dem 

Sohne Gatte, 

ſoll fragen, und nach ſeinem Weib kein 
kein Krieger fragen ſoll nach ſeinem Lohne, 

Noch heimgehn, eh der Krieg, der nimmer: 
fatte, 

ihn ſelbſt entläßt, mit einer blutgen Krone, 

daß man ihn heile, oder ihn beftatte, 

135. 

BEi Gott! Kein Nichts ift, des ihr euch 
verwegnet! 

ein Etwas ifts, wofür den Arm ihr hobet, 

ein Etwas, das die Welt und Nachwelt 

lobet, 

ein Etwas, dem der Himmel Gnade regnet! 

Drum, eh ihr auszieht und dem Feind 
begegnet, 

fteht exit vor dem, Des Aug die Herzen probet: 

nicht ehr zieht, als dem Höchſten anverlobet, 

nicht ehr zieht, als vom Prieſter eingefegnet. 

Der Feinde Lanzen müßen vor euch ſplittern, 

und feine Donner müßen ihm verfagen, 

wenn für euch jelbit Gott fpricht aus den 

Gewittern. 

Ja, Gottes Flügel, um euch her gefchlagen, 

muß, ob ihr fallet, ſelbſt den Tod ent— 

bittern, 

daß ihr fein Antlitz fehn könnt ohne Jagen. 

137. 

DEr ich gebot von Jericho den Mauern: 
fürzt ein! und ſie gedachten nicht zu 

ſtehen: 

meint ihr, wenn meines Odems Stürme 

gehen, 
die Burgen eurer Feinde werden dauern? 

Der ich ließ über den erſtaunten Schauern 
die Sonne Gibeons nicht untergehen: 
kann ich nicht auch ſie laßen auferſtehen 

für euch aus eurer Nacht verzagtem 

| Trauern ? 

Der ich das Rieſenhaupt der Bhiliftäer 

traf in die Stirn, als meiner Rache 

Schleudern 

ih in die Hand gab einem Hirtenfnaben, — 

Je höh'r ein Haupt, je meinen Bliben 
näher! [dern, 

Sch will aus meinen Wolfen fo fie ſchleu— 

daß fällt, was foll, und ihr follt Frieden 

haben !« 
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138. 

Des Deutfchen Vaterland. 
Con Ernft Morig Arndt. Aus dem Katechismus für ben Teutjchen Kriegs- und Wehrmann, 

Mit Auslaßung ber fechsten Strophe und den andern feitbem eingeführten DBeränderungen.) 

Was iſt des Deutfchen Vaterland? an Ehren und an Siegen reich. 
ifts Preußenland ? ifts Schwabenland ? D nein! o nein! 
Sfts, wo am Rhein die Nebe blüht? ſein Vaterland muß größer fein, 
its, wo am Belt die Möve zieht? 

D nein, o nein! Was ift des Deutfchen DBaterland ? 

fein Vaterland muß größer fein. fo nenne endlich mir das Land! 
So weit die deutfche Zunge Flingt 

Was ift des Deutfchen Vaterland ? und Gott im Himmel Lieder fingt, 

its Baierland ? iſts Steierland ? Das foll es fein! 

Iſts, wo des Marfen Rind ſich ſtreckt? das, wackrer Deutfcher, nenne dein! 
= 2 

van ——— FR Das iſt das deutſche Vaterland, 

ſein Vaterland muß größer ſein. wo Eide ſchwört ber Druck der Hand, 
Wo Treue hell vom Auge blitzt 

Was iſt des Deutſchen Vaterlan? und Liebe warm im Herzen ſitzt. 

iſts Pommerland? Weſtfalenland? Das ſoll es ſein! 

Iſts, wo der Sand der Dünen weht? das, wackrer Deutſcher, nenne dein!‘ 

its, wo die Donau braufend geht? 

D nein, o nein! 

fein Baterland muß größer fein. 

Das ift das deutfche Daterland, 

wo Zorn wertilgt den wälfhen Tand, 

Mo jeder Frevler heißet Feind, 

Mas ift des Deutfchen Vaterland? wo jeder Edle heißet Freund. 

fo nenne mir das große Land! Das foll es fein! 

Iſts Land der Schweizer, ifts Tirol? das ganze Deutfchland foll es fein! 
das Land und Volk gefiel mir wohl! 

Doch nein, Doch nein! 
fein Vaterland muß größer fein. 

Das ganze Deutſchland foll es fein! 

o Gott. vom Himmel, ſieh darein! 
Und gib ung rechten deutfchen Muth, 

Was it des Deutfchen Vaterland ? daß wir es lieben treu und gut. 

jo nenne mir das große Land! Das foll es fein! 

Gewis, es ift das Defterreich, das ganze Deutfchland foll es fein! 

Aus Briefen Gneifenaus an den Grafen von Münfter zu London. 
(Lebensbilder aus dem Befreiungskriege. Sena, 1841. I, 2. Seite 282 ff.) 

139. 

Breslau den 14. März 1813. 

Morgen kommt der ruſſiſche Kaiſer hieher. Die Truppen aus Ober— 

ſchleſten ſind bereits im Marſch. Uebermorgen wird ein ſtarkes Armeecorps 

hier verſammelt ſein. Man wird öffentlichen Gottesdienſt halten, und die 
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Truppen für ihre neue Beftimmung einmweihen. Bon dem Geifte, der in der 
Nation herrſcht, Fann nie genug erwähnt werden. Söhne von Fürften, Kin- 

der ber reichiten Familien firömen herbei, und nehmen als Gemeine Dienfte. 

Männer in Aemtern legen einträgliche Stellen nieder und thun daſſelbe. 
Die Regierung hat bereits einhaltende Maßregeln ergreifen müßen. Es ift 

rührend, alle diefe Söhne des Adel- und höhern Bürgerftandes von ber 

feinften Bildung als Gemeine in den zahlreichen Jäger-Compagnien einge= 

ftellt zu jehen, wo fte fich ſelbſt befleiden, bemaffnen und befolden. Es Herrcht 

ein herrlicher Enthuftasmus. 
Vor der Hand werden zwei Armeen gebildet, Die eine unter General 

Mork, Die andere unter General Blücher. Bei legterem ift Scharnhorft als 

Haupt des Generalftabs angeftellt. 

140. 

Marſchquartier Heynau, den 21. März 1813. 

IH bin zweiter General-Quartiermeifter des Blücherfchen Armee— 
corps, und da der General Scharnhorft,, der erfte General-Quartiermeifter 

und mit dem höchiten Vertrauen des Kaifers Alexander beehrt, in den ver= 

fchiedenen Hauptquartieren herumreifen muß, um die Operationen zu verab= 

reden, jo beſorge ich deſſen Gefchäfte unterdeifen. Wir ziehen nun gegen 

Dresden. Davouſt hat Die fchöne Brüde gefprengt. Wir wollen indefjen 

ſchon über die Elbe kommen und, fofern Davouft fich mehren wollte, Dres— 

den nehmen. 

Die Truppen wachen hier aus der Erde. Allerwärts eilt Die junge 

Mannjchaft zufammen. Aber e3 fehlt an Bebürfnijien. Sch flehe Ew. Ex— 
cellenz daher an, zu bewirken, daß die mir bewilligten Gegenftände, für 

20,000 Dann Waffen, Kleidung, Ausrüftung und Gefchüge, fchleunigft nach 
Colberg gefendet, und wo möglich vermehrt werden. Wir wollen wahrlich 

einen guten Gebrauch davon machen. Auch drückt uns bitterer Geldmangel. 

Was Sie, edler Mann, Hiefür zum Ziel unferer deutfchen Sache thun können, 
thun Sie gemis. 

Empfangen Ew. Excellenz die Berficherung meiner treuen Verehrung. 

Ihr 
treuergebener 

N. v. Gneiſenau. 
In höchſter Eile. Ich beſchaffe ſo 

viel, daß ih kaum, und manchmal 
gar nicht ſchlafe. Vergeben Sie daher 
die Unordnung dieſes Briefes. 
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141. 

Puſchkau be Striegau in Schlefien, den 29, Mai 1813. * 

De: neueröffnete Feldzug ftellt ung einen Krieg dar, wie er, fo weit 
ich mich der Gefchichte erinnern kann, noch nicht mit gleicher Heftigkeit ge— 

führt wurde. In vier Wochen haben wir mehr als zwanzig heftige Gefechte 
und drei Schlachttage gehabt. Der Tod Hat gewaltig unter unfern Offizie— 

ren aufgeräumt. Mehrere Bataillone haben nur noch zwei Offiziere übrig; 

fo wie ein Regiment Gavalerie ebenfall3. Lebtere hat überhaupt mehr als 

ein volles Drittel verloren. Und dennoch ftellt Diefer Krieg auf der andern 

Seite die jonderbarften Nefultate dar. Wir haben num einige und funfzig 

Stück Gefhüß erobert und dagegen fein einziges verloren. Die Armee ift 

ungeachtet ihrer fleten Rückzüge geſchloßen und ungebrochen in ihrem Muthe, 

obgleich unzufrieden mit den rüdgangigen Bewegungen, und jeden Augen 

blick ift fle in Bereitfchaft, eine neue Schlacht anzunehmen. 

Uebrigend Haben wir manchen Verdruß. Wir jehen unfer Land durch 
unfere Freunde nicht minder al3 durch unfere Feinde ausgeplündert. Selbſt 

unfern Soldaten raubt man die Lebensmitteltrandporte, Die wir mit Sorge und 

Kummer herbeigefchafft Haben. Doch ich will nicht Flagen, jondern vor Der 

Hand nur fechten. Aber es empört, zu fehen, Daß unfere eigenen Verwundeten 

auf dem Schlachtfelde Durch unfere Freunde ausgeplündert werden. 

142. 

Brechtelshof, den 26. Auguſt 1813. 

My: haben heute einen Sieg erfochten. Wir Hatten die Dispofition 

zum Angriff gemacht und wollten fie eben in Ausführung bringen, als man 

ung meldete, die feindlichen Golonnen feien gegen uns über Die Katzbach im 

Anrücken. Schnell anderten wir unfern Angriffsplan, zeigten nur unfere 

Avantgarde, und ftellten ung, als ob wir in Die Defenftve verfielen. Nun 

Drang der Feind übermüthig vor. Auf einmal brachen wir über die fanften 

Anhöhen hervor. Einen Augenblick war das Gefecht im Stillftand. Wir 

brachten mehr Gavalerie ins Gefecht; zuleßt unfere Infanteriemaffen ; griffen 

die feindlichen mit dem Bajonnet an und flürzten fie den fteilen Nand des 

Tlußes, der Katzbach hinunter. Der General (rufftfche) v. Sacken hat und 

sortrefflich unterftüßt. Nicht fo der rufftiche General Graf Langeron. Er 

hatte eine ungeheuer ftarfe Poſttion, und wollte fich dennoch nicht jchlagen. 

Er verlor einen Theil diefer Pofttion durch Ungefchieklichfeit und Unent— 

ichloßenheit, und nur dadurch, daß wir dem gegen ihn vorgedrungenen 

* Nach ber Schlacht bei Lügen, ben 2. Mai 1813. 



207 

Feind in den Rücken giengen, retteten wir ihn. Viel Geſchütz ift in unfern 

Händen. Es iſt jest Mitternacht, wir wißen alfo nicht defien Zahl. Die 
Schlacht Heißt Die Schlacht an der Katzbach. 

Gott erhalte Sie. 

N. v. Gneifenau. 

143. 

Holftein bei Löwenberg, den 30, Auguſt 1813. 

Unter Gieg am 26. ift weit vollftändiger, als ich Ew. Excellenz in mei- 

nem letzten Bericht Darüber anzeigen Eonnte. In den beholzten teilen Thalrän— 

dern der wüthenden Neiße und der Katzbach wurden des andern Tages die 

Hinabgeftürzten Gefchüge und Kriegsfuhrwerfe gefunden. Wir haben über 

100 Ranonen erobert, 300 Munitionswagen und Feldjchmieden; 15,000 Ge— 

fangene find eingebracht, mehrere derſelben kommen ftündlich ein, alle Straßen 

zwifchen der Kasbach und dem Bober tragen die Wirkungen des Schreckens 

unferer Feinde; Leichname übergefahren und in den Schlamm gefenft; umge— 
ſtürzte Fahrzeuge, verbrannte Dörfer. Der größte Theil der Machonaldichen 

Armee hat fich aufgelöft. Won den Uebergängen der angefchwollenen Flüße 
abgejchnitten, irren die Flüchtlinge in den Wäldern und Bergen umher und 

begehen aus Hunger Unordnungen. Sch habe Die Sturmglode gegen fte lauten 

lagen und Die Bauern aufgeboten, fe zu tödten oder gefangen zu nehmen. 

Geitern fand hier in der Nähe die Diviflon Buthod ihr Ende. Sie 

ward ereilt und mußte fich, mit dem Rüden gegen den Bober aufgeteilt, 

Tchlagen. Dan Fartätfchte fie anfänglich und griff fie Dann mit Dem Bajonnet 

an. Zum Theil ward fie getödtet, zum Theil in das Waßer geftürzt; der 
Reſt, Generale, Offiziere und Adler gefangen gemacht und erobert. 
Das Wetter ift abfcheulih, der Negen unaufhörlih; während Der 

Schlacht ſchlug uns der Sturm ing Geficht. Der Soldat bringt Die Nächte 

unter freiem Simmel zu. | 
N. v. Rgiienan. 

144. 

Scene aus der Lüsner Schlacht. 
Don Mary. Schenfenborf.) 

WE: forenget auf dem folgen Rofs Drob zürnet ihm des Königs Muth, 
bis in die vordern Reihen, und ftraft mit mildem Worte: 

Und will dem Eifen, dem Geſchoß „Zurück, du junges Zollernblut, 

das muntre Leben weihen ? zum angewiefnen Drte! 
Das ift ein junger Königsfohn, Du raſcher, junger Königsfohn, 

der Erbe von dem Preußenthron. mußt erben ja den hohen Thron !* 
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© reite, junges edles Wild, Du wirft uns lang im Ehrenfeld 

du ritterlicher Degen! mit Blick und Schwert regieren, 
Dom Himmel fehaut ein felges Bild In fpäten Jahren, mwerther Held, 
mit Luft nach deinen Wegen: | ein frommes Scepter führen. 

Die Mutter fchüst den Königsjohn, Du rafcher, lieber Königsfohn, 

du erbeft Doch der Väter Thron! wir retten auch für dich den Thron. 

145. 

Scharnhorft, 

Don Ernft Mori Arndt) 

We: ift würdig unfrer großen Todten, Mur ein Held mag Heldenbotfchaft tragen, 

die einft ritterlich fürs deutfche Land darum muß der Deutfchen befter Mann, 

Shre Bruft dem Eifen boten? Scharnhorſt muß die Botjchaft tragen: 

wen erfennen fie als rechten Boten Unfer Joh, das wollen wir zerfchlagen 
aus dem alten Vaterland ? und der Race Tag bricht an. 

Wer mag Hermann feine Nechte reichen Heil dir edler Bote! Hohe Weihe 

und der Väter Angefichte Shaun? gibt dein Gang dem deutfchen Waffenfpiel: 

Wahrlich, feine von den bleichen Jeder wird ein Held in Treue, 

Seelen, die vor jedem Sturmivind ftreichen, jeder wird fürs Vaterland ein Leue, 

die zermalmte fchier das Graun. wenn ein folcher blutig fiel. 

Heil dir, edler Bote! Männerfpiegel ! 

Biedermann aus alter deutfcher Zeit! 
Ewig grünt dein Grabeshügel 

und der Ruhm fehlägt feine goldnen Flgel 

um ihn bis in Ewigkeit. 

146. 

Von des Menſchen Verworfenheit. 

Don Ernſt Moritz Arndt. Juli 1818. Katechismus für ben Teutſchen Kriegs- und 
MWehrmann. Diertes Kapitel.) 

DeEnn Gott hat Thiere gefehaffen, dem Menfchen zum Nutzen, und Wild 

in den Wüften, und Schlangen und Gewürm, die auf der Erbe Friechen, und hat 

es ihnen von Anfang an eingegeben, daß fie dem Menfchen dienen follen und 

zittern vor der Majeftät, die trägt das Bild vom Angeflcht des Herrin. 

Und fehen die Ihiere mit ihren Augen Die Erde an, aber des Men- 

ſchen Haupt ift ftolz zum Simmel gerichtet, Damit er Ginauffehe, wo feine 

Heimat iſt. 
I 
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Und Hätte Gott nur Thiere gewollt, und folche, Die ein dienſtbares Ge— 
müth hätten, wozu machte er den Menfchen und drückte ihm das Siegel ber 

Majeſtät und Freiheit auf die Stirn ? 

Denn ein freier Mann heißt, wer Gottes Willen thut, und was Gott 

ihm ind Herz gefchrieben, vollbringt ; wer aber vor Furcht zittert, Das ift ein 

Knecht, und wer aus Furcht etwas thut, ein niedriges Thier. 

Und es erniedrigen die Lüfte den Menfchen zum Thier, und in Geiz 

und Dienftbarkeit ift die Thierheit verfchloßen. Der Menfch aber foll ge= 

Horchen mit Freiheit, und das Nechte thun, weil daffelbe feinem Herzen 
gefallt. 

Und e8 find viele Lafter ſchändlich zu nennen, Doch das ſchändlichſte von 
allen ift ein Enechtifcher Sinn. 

- Denn wer die Freiheit verlor, der verlor jede Tugend, und dem zer- 

. brochenen Muth hängen die Schanden fi an. 

Mer mit hHündifchem Sinn das Rechte verſchweiget, der umſchleicht mit 

dem Unrecht bald auch das Recht. 

Und ſo erwächſt der Geiz und die Lüge und der Neid und die Verläum— 

dung und aller Laſter, die im Finſtern ſchleichen, eine zahlloſe Menge, und iſt 
zuletzt kein Ausweg mehr aus der Schande. 

Und wenn ſolches geſchieht, ſo häufen die Menſchen die Sünden und 

das Gold, und zittern jeden Tag, und eßen im Jammer ihr Brot, und haben 

keine Freude und geben keine Freude. 
Denn wen Furcht treibet, wie mag der fröhlich ſein? und wer auf 

Tugend nicht getroſt iſt, wie mag der zu Gott beten? 

Denn Gott wohnt nur in den ſtolzen Herzen und für den niedrigen 

Sinn iſt der Himmel zu hoch. 
Denn auch die Demuth iſt ſtolz auf den Herrn, aber Sklavendienſt 

kriecht mit dem Gewürm im Staube. 

Und Gott fpriht: Sch habe die Verworfenen gejehen und Die Buben, 

die mein Volk aus Furcht verfauften. 

Und weil ihre Herzen verfehrt waren, hab ich ſie verfehrt, und weil fte 

mit Fremden buhlten, hab ich fle verworfen. 

Und mag man heute wohl fagen, wie der Prediger fpricht: Es ift ein 

groß Unglück, das ich fah unter der Sonne, nämlich Unverftand, der unter 

den Gemwaltigen gemein ift, daß ein Narr figt in großer Würde und die 

Klugen unten figen; ich ſah Knechte auf Roffen und Fürften zu Fuße gehen 

wie Knechte. 

Wadernagel, beutfches Leſebuch. TIL 4. Abtr. 14 
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147. 

Pon der Sunde und dem Unglück. 

Don Ernft Morig Arndt. Juli 1813. Katechismus für ben Teutfchen Kriegs⸗ und 
MWehrmann. Achtes Kapitel.) 

Uno es And Viele, die da fagen: „Unabwendbar war das Unglüd, 

das uns Die legten Sahre getroffen, und wir Hätten auf Feine Weife ihm ent= 

rinnen mögen. 

Denn Gott hat von Ewigfeit her den Lauf der Zeiten beftimmt, und 

fein Sterblicher mag feine Wege wißen und meiftern. 

Und wäre es doch alles gefchehen, wenn wir auch Flüger gemefen, und 
wäre e3 geworden, wie es heute ift, wenn wir auch in der Treue unferer 

Väter gewandelt wären. 

„Denn Looß wird geworfen in den Schooß, aber e8 füllt, wie der 

Herr will." 
Sch aber fage euch: Ihr fehet Die Furchen noch frifch, worein ihr gefäet, 

und die Stricke find noch nicht verfaulet, worin ihr euch gefangen habt. 

Denn eure Ausfaat heißt Zwietracht und Neid, und die Stricke eures 

Verderbens waren Wolluft und Geiz. 
Und war die Liebe von euch gewichen, und der Haß Hatte Die Herzen 

erfältet, und wußten nicht3 mehr von Deutfchland und von dem DBaterlande 
und von der alten Deutjchen Ehre und Freiheit, und ließen der eine von Dem 

andern, und giengen ein jeglicher feinen eigenen Weg, und trachteten nur 

nach Gold und wie ſie des Tages am beiten gebrauchten. 

Denn Gott im Himmel wohnt weit von uns, fprachen fle, und was 
_ Hinter dieſem Leben liegt, das ift Dunfel. 

Darum, weil fie Gott vergaßen, hat Öott fie vergeßen, und weil fie auf 

Nichtigkeit gebaut, find ſie nichtig geworden. 

Und ihre Sünde hat fie gegeißelt, und nicht Gott, und in der Eitelkeit 

ihrer Herzen ſind ſie untergegangen. 

Weil ſie nicht glaubten, Darum verzagten ſie ſogleich, und wurden ge⸗ 

geben in die Hand ihrer Dränger. 
Alſo gebahr Die Sünde das Unglück und der Uebermuth brütete Die Feig— 

heit aus, daß ihre Männer wimmerten wie Säuglinge und ihren Fürſten 

geſchah, wie trauernden Wittwen geſchieht. 

Wie der Prophet ſpricht: Ich will den Erdboden heimſuchen um ſeiner 
Bosheit willen, und Die Gottloſen heimſuchen um ihrer Untugend willen, 

und will des Hochmuths der Stolzen ein Ende machen, und die Hoffart der 

Gewaltigen demüthigen, daß ein Mann theurer ſoll ſein denn ſein Gold und 

ein Menſch werther denn Goldſtücke aus Ophyr. 
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Wenn du Dich aber befehreft und wieder zu Gott wendeft, wird er fich 
zu Dir wenden und das Unglüd von div nehmen und dir ind Herz rufen: 

Ich Habe Dich wider dieß fremde Volk zur feften ehrnen Mauer gemacht; 
ob ſie wider Dich ftreiten, follen fie Div Doch nichts anhaben: denn ich bin bei 
dir, Daß ich Dir helfe und Dich errette; umd will dich auch erretten aus der 
Hand der Böfen und erlöfen aus der Hand der Tyrannen. 

148. 

Cützows wilde Jagd. 

Bon Theodor 

WAS glänzt dort vom Walde im Sonnen: 
Schein ? 

hörs näher und näher braufen. 

Es zieht ſich herunter in düſtern Reihn, 

und gellende Hörner ſchallen darein, 

und erfüllen die Seele mit Grauſen, 

Und wenn ihr die ſchwarzen Geſellen 
fragt: 

das ift Lützows wilde, verwegene Jagd! 

Was zieht dort raſch durch den finftern 

Wald, 

was ſtreift von Bergen zu Bergen? 
Es legt ſich in nächtlichen Hinterhalt, 
das Hurrah jauchzt und die Büchfe fnallt, 

es fallen die fränkiſchen Schergen. 

Und wenn ihr die ſchwarzen Jäger fragt: 

das ift Lützows wilde, verwegene Jagd! 

Wo die Neben dort glühen, dort brauft der 

Rhein, 

der Wüthrich geborgen ſich meinte, 

Da naht es ſchnell mit Gewitterſchein, 

und wirft ſich mit rüſtigen Armen hinein, 

und ſpringt ans Ufer der Feinde. [fragt : 

Und wenn ihr die Schwarzen Schwimmer 

Körner. 1813.) 

Was brauft Dort im Thale die laute 

Schlacht, 

was ſchlagen die Schwerter zuſammen? 
Wildherzige Reiter ſchlagen die Schlacht, 
und der Funke der Freiheit iſt glühend 

erwacht 

und lodert in blutigen Flammen. 

Und wenn ihr die ſchwarzen Reiter fragt: 

das iſt Lützows wilde, verwegene Jagd! 

Wer ſcheidet dort röchelnd vomSonnenlicht, 

unter winſelnde Feinde gebettet? 

Es zuckt der Tod auf dem Angeſicht, 

doch die wackern Herzen erzittern nicht, 
das Vaterland iſt ja gerettet. — 

Und wenn ihr die ſchwarzen Gefallnen 

fragt: 

das iſt Lützows wilde, verwegene Jagd. 

Die wilde Jagd und die deutſche Jagd 
auf Henkers Blut und Tyrannen! 

Drum, die ihr uns liebt, nicht geweint und 

geklagt, 

das Land iſt ja frei und der Morgen tagt, 
wenn wirs auch nur ſterbend gewannen! 

Und von Enkeln zu Enkeln ſeis nachgeſagt: 

das iſt Lützows wilde, verwegene Jagd! das war Lützows wilde, verwegene Jagd. 

14 * 
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149. 

Gebet wahrend der Schlacht. 
Don Theodor Körner. 1813.) 

MAter, ich rufe dich! (Geſchütze, Dater dur, fegne mid! 
Brüllend umwölft mich der Dampf der In deine Hand befehl ich mein Leben, 

fprühend umzufen mich raßelnde Blige, du kannſt es nehmen, du haft es gegeben, 

Lenfer dev Schlachten, ich rufe Dich! zum Leben, zum Sterben fegne mich! 

Vater du, führe mich! Pater, ich preife dich! 

Vater dur, führe mich! Dater, ich preife dich! 

Führ mich zum Siege, führ mich zum Tode! 's ift Fein Kampf für die Güter der Erbe: 

Herr, ich erfenne deine Gebote, das Heiligfte ſchützen wir mit dem Schwerte, 

Herr, wie du willft, fo führe mid! drum fallend und fiegend preif’ ich Dich. 

Gott, ich erfenne dich! Gott, dir ergeb ih mich! 

Gott, ich erfenne dich! Gott, Dir ergeb ich mich ! 

So im herbftlihen Raufchen der Blätter wenn mic die Donner des Todes begrüßen, 

als im Schlachtendonnerwetter, wenn meine Adern geöffnet fließen, 

Urgquell der Gnade, erfenn ich dich. dir, mein Gott, dir ergeb ich mich! 

Pater du, fegne mich! Dater ich rufe dich! 

150, 

Der Kampf um Deutfchlands Befreiung im Herbft 1813. 
(8. 3. Beders MWeltgefhichte. Berlin 1829. XIV. Ceite 288 ff.) 

WxeHrend an der Nordküſte Deutfchlands die Künſte und Geſin— 

nungen walteten, Durch melche Die Reiche Europas einem Mann aus Corfica 

unterthan geworden waren, gelangten glücklicher Weife auf dem Hauptſchau— 

plaße der 'Weltgefchiefe Die Grundfäge und Entfchlüße zur Kraft, welche 

allein im Stande waren, das felbftändige Dafein der Nationen herzuftellen 

und zu befeftigen. Am 28ten Juni erſchien der Graf Metternich in Dresden, 

um daſelbſt dem Kaiſer von Frankreich ein Schreiben des Kaiſers Franz zu 
überreichen. Bei Diefem Empfange machte Napoleon dem Verdruße, womit 

ihn Die Defterreichifche Dazwifchenkunft erfüllte, in einer derben Strafrede 

Luft, wie er fle längft ſchon nicht bloß feinen Miniftern zu Halten gewohnt 
war. „Ihr glaubt mir Gefeße vorjchreiben zu können. Ihr wollt meine 

Verlegenheit benugen, um alles wieder zu befommen, was ihr verloren habt. 

Ihr wißt nur noch nicht, ob es euch mehr WVortheil bringt, mir ohne Kampf 

Loskauf zu gewähren, oder euch zu meinen Feinden zu fchlagen. Sie, Met— 

ternich kommen bieher, um fich Darüber ing Klare zu ſetzen.“ Auf die Entgeg- 

nung: Defterreich wollte nur Einen Vortheil erlangen, den Einfluß nämlich, 

Daß es den Mächten Europas den Geift der Mäßigung mittheilen Fünne, der 
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die Rechte und Die Beflgungen eines jeglichen achte; es wolle eine Ordnung 
der Dinge, im welcher dev Friede durch eine meife Vertheilung der Kräfte, 
durch eine Verbindung unabhängiger Staaten gewährleiftet werde, — for= 
derte Napoleon beflimmtere Auskunft, und fuhr dann fürchterlich auf, als 

er vernahm, daß Defterreih außer Illyrien, das er ſelbſt angeboten hatte, 

auch an Die Verhältniffe Italiens, an Herftelung des Papftes, an Frei 
gebung Polens, Spaniens, Hollands, der Schweiz, an Auflöfung de3 Ahein- 
bundes dachte. „Alſo ohne Schwertfchlag ſoll ich auf euer Gebot Europa 

räumen, meine flegreichen Legionen mit umgefehrtem Gewehr Hinter den 
Nhein, Die Alpen und Die Pyrenäen zurüdführen! Alfo dazu bat mein 
Schwiegervater Sie her gefchieft. Auf einen verſtümmelten Thron will ex 

feine Tochter und feinen Enfel verweifen. Metternich, wie viel hat Ihnen 
England gezahlt, um Sie zu Diefer Role gegen mich zu beſtimmen?“ — 

Auf dieſe Worte folgte ein tiefes Stillfchweigen; beide, auf deren Seelen das 

Schiekjal der Welt lag, durchmaßen mit großen Schritten das Zimmer, 

Der Hut Napoleons war auf Die Erde gefallen; aber der Minifter, der fich 

in jedem andern Falle beeilt Haben würde, ihn aufzuheben, fehreitet dießmal 

wiederholt an demfelben vorüber, und der Kaiſer hebt ihn endlich felbft auf. 

Dennoch war das Ergebnis Diefer Unterredung, daß fich ein ſchon früher in 

Vorſchlag gebrachter Congreſs zur Unterhandlung des Weltfriedens in Prag 

verfammeln follte. Damals erft erklärte Defterreich, daß e8 feinem Bündniffe 

mit Frankreich für Die Dauer der Unterhandlung entfage, um die Rolle des 

Bermittlerd ganz unparteiifch durchführen zu können. Da die Zeit bi zum 
20. Juli, dem zuerst feftgefegten Termine des Waffenftillftandes, für den be— 

abfichtigten Zweck zu kurz war, fo wurde eine neue Frift bis zum 10. Auguft 

anberaumt. Aber Napoleon Eonnte fich nicht entfchließen, im Ernft auf ein 

Gefchäft einzugehen, bei welchem er, zum erftenmale, nicht Dem entfcheidenden 
Meifter pielen, fondern von feinen unermeßlichen Anmaßungen einen Theil, 

wenn auch nur einen Eleinen, herausgeben follte; denn es leuchtete ihm ein, 

Daß Defterreich wenigftens Zurückgabe der SUyrifchen Brovinzen, Freilaßung 

des Herzogthums Warfıhau und Auflöfung des Rheinbundes verlangen würde. 
In diefer Abneigung gegen jegliche Nachgiebigfeit nahm er feine Zuflucht zu 

Schwierigkeiten über die zu wählende Form der Verhandlung, um nur Zeit 

für feine Rüftungen zu gewinnen, ohne jedoch zu bedenken, daß dieſe Zeit auch 

feinen Gegnern zu Gute fam. Durch vieljährige Erfahrungen ficher gemacht, 

ſchien es ihm noch immer unmöglich, daß fich Die Drei Haupt-Continental— 
Mächte über ihren wahren Vortheil verftehen und vereinigen würden. Da— 
her verfuchte er neben den alten Künften der Politik neue, und indem ex 
dem Hofe zu Wien fshmeichelte, hoffte er, ihm die großherzigen Anftrengungen 

des Königs von Preußen und feines Volkes als Wiederholungen der revo— 
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lutionären Maßregeln von 1793, als Vorſpiel eined neuen jakobinifchen 

Staatsthums verdächtig zu machen. Er ſelbſt war den geiftigen Schwung— 

Eräften Des Staatslebens fo abhold und fo fremd geworden, daß er zu ders 

felbigen Zeit, wo die Monarchen und die Völker den fchönen Bund edler 

Begeifterung knüpften, gegen Frankreich das tieffte Stillfchmweigen über den 
Stand der öffentlichen Verhältniſſe beobachtete, und den Tageblättern feiner 

KHauptftadt über Die neuefte Zeitgefchichte Feine anderen Mittheilungen ge= 

ftattete, al3 ärgerliche Anekdoten vom englifchen Hofe und Auszüge aus den 
Eheſtands-Akten der Prinzeffin von Wales. Um feine vollfommene Gleich— 
giltigfeit über den Gang der Begebenheiten zur Schau zu ftellen, ließ ex 

einen Theil des Barifer Theaterperfonals nach Dresden Eommen, und ſich an 

den Ufern der Elbe Komödie vorfpielen, während an den Ufern der Oder und 

Donau die furchtbarften Beranftaltungen zur Führung eined Weltkrieges ge— 

troffen wurden. Anftatt die frangöftfche Nation durch ein Manifeft zu beleh— 

ven oder aufzuregen, erklärte er, Daß er mit Den Königen des Aheinbundes 

zufrieden fei, wiederholte Dann Die zum Ueberdruße gehörte Behauptung, daß 

England, Preußen und Nuffland aus Mangel an Geld den Krieg nicht fort= 

ſetzen Eönnten, und berichtete endlich, daß der Garten des Hotels Marcolini, 

den er bewohnte, prächtige Waßerbehälter und einen ſchönen Waßerfall mit 

einem Neptunus, das Öartenhaus aber zwei Säle enthalte und fünf und 

vierzig Fenfter zähle. Die Kunde von dem Orte, wo der Kaifer feine Mahl: 
zeiten hielt und dem Schaufpiele beimohnte, follte der franzöſiſchen Nation 

als Entſchädigung für die unermeßlichen ihr abgeforderten Opfer genügen. 

Sp ſchnell war aus dem Zöglinge von Brienne ein Serailfaifer geworben, 

Der nur ſtumme Diener und blinde Werkzeuge verlangte. 
Verblendet über feine eigene Beſtimmung, war er es noch mehr über 

die Gegner, Die er gegen fich in Die Waffen gerufen hatte. Sein Haß gegen 

Preußen ließ ihn die furchtbare Ueberlegenheit nicht gewar werden, welche 

dieſem Staate die innerfte Aufregung der gefammten Volkskraft und Die in 

Aller Seelen lebendige Heberzeugung, kämpfen oder feine Knechte werden zu 

müßen, gewährte. Er berechnete den Eindruck, den auf Defterreich Das 

Anerbieten der Rückgabe Schleftens machen follte, und bedachte nicht, Daß 

Defterreich den Werth und den Beftand einer aus Napoleons Händen zu 

empfangenden Gabe nach dem Schickſale Hetruriend meßen werde, und daß 

für defien Gefammtftaat der Beil einer offenen, außerhalb feiner Natur- 

grängen gelegenen Provinz die Bedeutung nicht habe, Die ihr, bei Eleineren 

Maßen der mweltgefchichtlichen Verhältniffe, in der Bruft Thereflend das 

Schmerzgefühl eines unerwarteten Verluftes geliehen hatte. Die Zeit der 

Nebenbuhlerei und des gegenfeitigen Mistraueng derer, Die entweder mit 

einander jtehen, oder nach einander fallen mußten, war vorbei, und indem 
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Napoleon dem öfterreichifchen Gabinett Veranlagung gab, ſich uber die Er- 

innerung des alten Unfriedend erhaben zu zeigen, und den Preis, der den 

Bruderzwift erneuern follte, großmüthig von ſtich zu meifen, brachte er felbft 

in den Bund der beiden Mächte dad Element des Vertrauens, aus deffen Er- 

mangelung die erſte Coalition zu Feiner Haltbarkeit gelangt war. Am 

7. Auguft ftellte Defterreich feine Forderungen aus. Sie enthielten: Wieder- 

aufbau der preußifchen Monarchie; Auflöfung des Herzogthums Warfchau, 

welches unter Ruſſland, Defterreich und Preußen fo getheilt werden follte, 

daß das letztere Danzig erhielte; Herſtellung der Hanfeftädte; Zurücgabe 

der Illyriſchen Provinzen, mit Inbegriff Triefts, an Defterreich; endlich ge= 

genfeitige Gewährleiftung, daß der Stand der Mächte, der großen und der 

fleinen, der durch den Frieden beſtimmt werden würde, nicht anders als 

nach gemeinfchaftlicher Mebereinkunft geändert werden Eünne Die Frage 

über Die Unabhängigkeit Hollands und Spaniens follte bis zum allgemeinen 

Frieden verjchoben werden. Napoleons Gegengebot milligte in die Auf: 

löſung des Herzogthums Warfchau und in die Rückgabe Illyriens, behielt 

aber Danzig und Trieft vor, und verlangte die Ausdehnung des Deutfihen 

Bundes, unter welchem er wohl den Rheinbund veritand, bis an die Ober, 

wonach Berlin, und mahrfcheinlich auch Breslau, aufgehört Haben würden, 

preußische Städte zu fein. Nachdem ich alfo Defterreich überzeugt Hatte, 

daß Napoleon den Frieden nicht wolle, und von der firen Idee, Europa be- 

herrſchen zu müßen, freiwillig nicht abgehen werde, erklärte es am 12. Auguft 

feinen Beitritt zu Dem ruſſtſch-preußiſchen Bündnis und Krieg gegen Frank— 

reich. Ein ausführliches Manifeft entwicelte die Gründe, troß feiner 
Mäßigung, mit folcher Meberzeugungsfraft, Daß Napoleon e3 nicht für gut 

fand, Dafjelbe bekannt zu machen, jondern nur Die legte Note des Grafen 

Hon Metternich, und auch dieſe erfi im Dftober, in den Moniteur aufnehmen 

ließ. Bis dahin erfuhren die Franzoſen nicht einmal auf amtliche Weife, 

daß fle ſich gegen Defterreich im Kriege befanden. 

Der Beitritt Defterreich8 verfchaffte Der Goalition nicht bloß eine 

große Maſſe von Streitkräften, fondern auch, nach den räumlichen Verhält— 

niffen des Kriegsſchauplatzes, eine ſehr vortheilhafte Heeresftellung. Von drei 

Seiten her zugleich, von Böhmen, aus Schleſten und aus Brandenburg, mit- 
Angriffen bedroht, fah ſich Napoleon in dem befeftigten Dresden plößlich 
zu einem abwartenden VBertheidigungsfriege genöthigt, auf welchen er wenig 

eingerichtet war; denn wohin er fich auch wenden mochte, immer waren 

zwei Armeen bereit, auf feinen Flanfen vorzurüden und das Net hinter 

ihm zufammenzugiehen. Um die militärifchen Vortheile ihrer Vereinigung 

nicht Durch den Einfluß der Eleinlichen Leidenfchaften jtören zu laßen, welche 

bei verbündeten Heereszügen immer eine fo große Nolle geipielt haben, 
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befchloßen die drei Monarchen, bei dem Hauptheere, welches fich in Böhmer 

verfammelt hatte, perfünlich anmefend zu bleiben, Die Zeitung des Ganzen aber 
dem öfterreichifchen Feldmarfchall, Fürften von Schwarzenberg, als Generalifit- 
mus zuübertragen. Indem Gefühl, daß es hierum größere Dinge, als um Eh— 

renplätze und Oberftellen ſich Handle, hatte Ruſſland, deſſen greifer Kutuſow 
fhon am 28. April zu Bunzlau geflorben war, und eben jo Preußen einge: 

willigt, ihre Generale eines Theils dem Fürſten von Schwarzenberg, andern 
Theils dem Kronpringen von Schweden unterzuordnen, der mit 25,000 

Mann Schweden von Pommern aus Dem verbündeten Heere zugog. Das 
fchleftfehe, aus Preußen und Ruſſen beftehende Heer befehligte Blücher, ein 

Greis von Zugendfener und Unternehmungsgeift, der vermöge feiner volks— 

gewinnenden Rede und feiner Eräftigen, im Unglück bewährten, auch in 

einem ftarf bezeichneten Aeußern herwortretenden Seele eines meit größeren 
Vertrauens bei der Menge, als bei denen genoß, welche fich, mit Necht oder 

Unrecht, militärifche Kennerfchaft zufchrieben, und für die Eigenfchaften des 
Feldherrn nur den befchränften Maßſtab taftifcher Kriegskünftfer des acht- 

zehnten Jahrhunderts befaßen, befonderd aber an Blücher militärifche Ge— 

lahrtheit vermifiten. Für Die geheime, ihm nach Dem Kriegsplane zugetheilte 

Anweifung, den Feind nicht aus den Augen zu laßen, und ihm ſtets auf den 

Terfen zu fein, jobald er fich auf das Hauptheer werfen wolle, zugleich 

aber auch allen entjcheidenden Gefechten auszumeichen, ſchien in der That 

gerade-Diefer Feldherr wenig geeignet, der fich in den Künften eines Fabius 

für einen Fremdling erklärte, und dafür hielt, Daß er nichts anders, als 

darauf loszugehen verftehe. Auch hatte ex fich dem Auftrage nur unter ber 

Bedingung unferzogen, bei günfliger Gelegenheit Dennoch fchlagen zu Dürfen. 

Da aber jene Anweifung, und zwar ohne Diefe Bedingung, vor Den unter 

ihm befehlenden ruſſiſchen Generalen Fein Geheimnis geblieben war, fo 

erwuchd nun Der Uebelftand, daß Blücher, wenn er Fühne Entfchlüße faßte, 

Gegenwirfungen fand, welche Die Ausführung Hinderten oder erfehwerten; 

wenn er aber nach feiner Anweifung handelte, erhuben die Tadler und 

Zweifler ihr Haupt, und entmuthigten das Volk und die Truppen. Sn 

Diefer Beziehung war es nicht Die Eleinfte Der zu Diefer Feldherrnfchaft er- 

forderlichen Gaben, daß Blücher hoch über dem Standpunft derjenigen 
ftund, Die fich von abweichenden Meinungen und Handlungen Anderer per: 

jünlich beleidigt fühlen. Der großen Sache zu Gute, mußte er-felbft Krän- 

fungen zu verſchmerzen, jelbft unrichtigen Anftchten zur Vermeidung größern 

Unheils für den Augenblick nachzugeben. Dabei war er, in feinem großen Be— 

wußtfein, von der bänglichen Beforgnis frei, Durch einen Rückzug oder eine ver— 

Iorene Schlacht feinen Nuf zu verfiherzen. Der Fürft Schwarzenberg, den 

Napoleon, feit jenem ſchaudervollen Zeftbrande in Paris, durch ein Ver— 
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frauen, wie er es nie einem Fremden erwiefen, audgezeichnet, den er ſelbſt 
zum Anführer gegen Die Ruſſen beftellt, dem er fogar Damals ein franzöſi— 
jches Corps (das Neynierfche) untergeben hatte, war nicht bloß ein eben fo 

befonnener, al3 da, wo e3 galt, Fühnfinniger, mit großen Gedanfen und ge= 

reifter Erfahrung ausgerlifteter Feldherr; er war auch durch feine ruhige 

Haltung, feine weltmännifche Feinheit und feine erhabene, eines Weifen 

würdige Gleichgiltigfeit gegen Die Außenfeite des Ruhmes, für das fo 

ſchwierige Geſchäft der ihm übertragenen Oberanführung mehr, als irgend 

ein anderer geeignet. Dabei hatte er die Eigenheiten des frangöftfchen Heer— 

weſens im ruffifchen Kriege vollfommen kennen gelernt. 

Der Kronprinz von Schweden, obwohl ala franzöftfiher General Durch 

feine vom Glück gefrönten Großthaten ausgezeichnet, galt Doch viel in der 
öffentlichen Meinung hinfichtlich feiner Kenntnis von frangöftfcher Kriegfüh— 

rung und wegen des Eindrucks, den feine Theilnahme an dem Bunde gegen 

Napoleon auf die Gemüther feiner alten und feiner neuen Waffengenoßen 

hervorbrachte. Es fünnte nur Gedanfenlofen bedeutungslos feheinen, daß, 

fieben Sahre nach der Unglücksgeſchichte von Lübeck, Bernadotte und Blücher 

ſich als Feldherren Die Hand zuBuonapartes Bekämpfung reichten. Und noch 

mehr ward auf den Eindruck einer andern Erfcheinung gerechnet. Moreau war 

beftimmt worden, aus Amerifa herbeizufommen, um den Verbündeten feinen 

und Europas Feind wenigftend Durch Nathfchläge befampfen zu helfen. 

- Aber noch eine harte Prüfung follte den flandhaften Muth der ver- 

bündeten Fürften erproben. Der erfte große Schlag, womit die Hauptarmee 

Dresden zu nehmen gedachte, mislang, und nach einer zweitägigen Schlacht 
(am 26. und 27. Auguft) fahen fie fich mit Verluſt von mwenigftens 13,000 

. Gefangenen zur einem Rückzuge genöthigt, der unter dem Einfluße eines ge= 

waltigen Negenwetters die Fläglichften Anblide darbot. Schwache Seelen 

wurden gänzlich niedergeworfen, als fich Die Kunde verbreitete, daß Moreau 

an der Seite des Kaiferd Alexander von einer Kanonenkugel, die Durch fein 

Pferd Hindurchfuhr, beider Beine beraubt worden fei. In Diefem jammer= 

vollen Zuftande ward der Sieger von Hohenlinden, den wenige Tage vorher 

die freudigften Hoffnungen der Fürften und Volker als den Netter Europas 

begrüßt hatten, vor feinen Zandsleuten fliehend, von Kofafen und Kroaten 

auf einer Bahre nach dem Städtchen Zaun im böhmifchen Gebirge getragen, 

wo er nach jechstägigen Qualen verfehied. Frohlockend verfündigte Napo— 

leon diefen Ausgang feines Nebenbuhlers, als ein fprechendes Zeichen, Daß 

jeder, ber ihn befämpfe, der göttlichen Nache-verfalle; aber e8 war nur ein 

Zeichen an das Eleingläubige Gefchlecht, daß Fein fterbliched Haupt Das 

Schickſal der Welt tragt, und Daß der Himmel anders rechnet, als Die 

menfchliche Hoffnung und Klugheit. Deutfchland follte des Gefühls oder 
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des Borwurfs überhoben werden, der Hilfe eines Franzofen, eines Sohnes 

der Revolution, wie edel derſelbe übrigens fein mochte, bedurft zu haben, 

um das franzöſiſche Joch zu zerbrechen. Und diefelben Regenftröme, melche 
den Rüdzug von Dresden verfchlimmerten, hatten zwei Tage vorher, am 

26. Auguft, der jchleftichen Armee die Schlacht an der Katzbach (zmifchen 
"Sauer und Liegnitz) gegen ein frangöftfches Heer unter Macdonald gewinnen 

helfen, Durch welche Schleften gerettet und zuerſt das auf Blücher gefebte 

Vertrauen in den Augen der Zweifler gerechtfertigt, dev Glaube des Heeres 

an Diefen Feldherrn zur Fühnften, den Sieg erzwingenden Zuverficht ge: 

fteigert ward. Und auch bei der Hauptarmee verwandelten fich die Bilder 

des Jammers und Der Niedergeichlagenheit nach wenigen Tagen in Geftalten 

des Triumphs und der Freude, als Bandamme, ein ſehr eifriger, aus der 

Safobinerfchule hHervorgegangener Diener Napoleons, zur Abfchneidung Des 

verbündeten Heeres beauftragt, bei Culm in der Gegend von Teplitz am 

30. Auguft zwifchen die Rufen, Defterreicher und Preußen gerieth, und 
nach einem verzweifelten Widerftande mit 10,000 Mann feines Heeres auf 

dem Schlachtfelde gefangen ward. Drei edlen Häuptern gehörte Dad Haupt— 

verdienft Diefes Sieges: dem Nuffen Oftermann, Der den ganzen Tag vorher 

an der Spie Der Garderegimenter, durch den Verluſt feines linken Armes 

unerſchüttert, ein zweiter Leonidas, den Eingang des Egrathals vertheidigt 

und Dadurch die ganze Armee, ja die Berfonen der Monarchen jelbft aus 

einer berechnungsloſen Gefahr gerettet hatte; dem Könige von Preußen, 

der ihm im Augenblicke der höchſten Gefahr ein Defterreichifches Reiter— 

vegiment, unter dem Oberften Süd, zur Unterftügung herbeiführte; und dem 

preußiichen General Kleift, der am Tage der Schlacht mit einem preußifchen 

Heerhaufen den fteilen Bergrücken von Nollendorf überftieg und den Frans 

zojen in den Rücken fiel. Die moralifche Heilkraft dieſes Tages war bei der 

ungünftigen Stimmung, welche der Rückzug hervorgebracht Hatte, für Die 

Goalition eben fo wohlthätig, als fein militärifches Ergebnis nöthig für Die 

Rettung des Heeres. Napoleon hatte gehofft, den Weg nach Wien dieß— 

mal über Prag fich geöffnet zu finden, als ihm nach Dresden, wohin er 

zurückgekehrt war, zu Der Unglüdspoft von der Katzbach, die von Gulm, und 

bald darauf eine Dritte von der Nordarmee gebracht ward. 
Ein frangöftfches Heer, welches unter dem Marichall Dubinot” gegen 

Berlin vordrang, war am 23. Auguft von den Preußen bei Groß-Beeren 

geichlagen worden; und ein ftärferes, mit welchem der erzürnte Gebieter 

denjenigen feiner Diener, den er nach dem Siege an der Moskwa benannt 

Hatte, den. Marfchall Ney, abermals zur Eroberung der preußifchen Haupt— 

ftabt ausgefandt hatte, erlitt am 6. September bei Dennewiß in der Nähe 

son Jüterbock von den preußifchen Generalen Bülow und Tauenzien ein 
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fo vollfommene Niederlage, daß ed nur durch die Langſamkeit, womit der 
Kronprinz von Schweden die Früchte dieſes ohne ihn erfochtenen Sieges 

einzufammeln geftattete, gegen gänzliche Auflöfung bewahrt wurbe. 

- Aufgebracht über Die Unfälle feiner Marfchälle, und Doch unvermögend, 

fle gut zu machen, obwohl er bald gegen Böhmen, bald gegen Schleften zog, 

verlieh Napoleon endlich auf die Nachricht, daß Blücher bei Wartenburg 

den Uebergang über Die Elbe erzwungen und feine Vereinigung mit dem 

Kronprinzen von Schweden bewerfftelligt habe, die Stellung an ber Elbe, 

und wandte fich, begleitet vom Könige von Sachfen, den nun, gezwungen, 

jein Gefchie an ihn band, zuerfi nach Düben, um die Blücherfche Armee 
zum Rückmarſche auf Berlin zu .nöthigen, und als Diefer Zweck nicht er= 

reicht ward, nach Leipzig, wohin ihm die aus Böhmen hervorgebrochene 

Hauptmacht der Verbündeten folgte. In der Umgegend diefer Stadt ge- 

ſchahen nun vom 16. bis zum 19. Dftober die Schlachten, deren Gefammtheit 

unter dem Namen: Völkerſchlacht von Leipzig, alle Fünftigen Gefchlechter 

zur Bewunderung und Dankbarfeit gegen die Tapfern verpflichtet, welche 

an dieſen Tagen geleitet, gekämpft und geblutet haben, um Deutfchland, um 

Europa von Buonapartes eifernem Scepter zu befreien. Dreimalhundert 

taufend Dann war Die Zahl der Verbündeten, zweimalhundert taufend 
Die des franzöſiſchen Heeres, Dem jedoch Die Einheit und Allgemalt des Buo— 
napartifchen Willens dieſes Mindergewicht der Streitfräfte hinreichend er= 

ſetzte. Welche Rüskjichten Dagegen hatte Schwarzenberg zu nehmen, welcher 

Künſte, welcher Selbftverläugnung bedurfte es für Blücher, um den Kron— 

prinzen von Schweden, dem, aus leicht begreiflichen Geſtchtspunkten Der 

Staatsfunft, an einer gänzlichen Aufreibung der franzöſiſchen Macht nichts 

gelegen war, menigftens zu einiger Theilnahme an dem großen Völferfampfe 

zu bringen! Dennoch mar am 18ten des Abends Der Sieg für die Verbün- 

deten entfchieden, und Napoleon befchloß für den andern Morgen feinen Rück— 

zug aus Leipzig. Aber ehe Die Armee denfelben völlig bemwerfitelligen konnte, 

wurde die Stadt geſtürmt, und mit einer ungeheuren Maffe von Verwunde— 

ten, Gefangenen und Gefchügen genommen, die fich abgejchnitten fanden, 

als hinter Napoleon, der noch mit genauer Noth entkommen, die Brüde 

über die Elſter, welche den einzigen Weg zum Rückzuge bot, (angeblich zu 
früh) gefprengt worden war. Auf der Flucht durch die Elſter ertrank der 

Anführer der Polen, Fürft Joſeph Poniatowsky, des legten Königs Neffe, 
der im Geifte feiner Landsleute ſich dem Herrfcher aus Frankreich als ein 

Hlindes Opfer ergeben hatte. Aber auch der Sieger lagen weit über 40,000 

todt oder verwundet auf dem Schlachtfelde. 

Der König von Sachen, dem Napoleon noch am 16ten Siegesnach— 

richten geſchickt hatte, fah fih am 19ten, als die verbündeten Monarchen in 
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die Stadt gezogen waren, für einen Kriegsgefangenen erklärt, und genöthigt, 
als ſolcher mit ſeinem Hofe und ſeinen Miniſtern einſtweilen ſeinen Aufent— 

halt in Berlin zu nehmen. Das Land wurde nun ernſtlich für die deutſche 

Sache in Anſpruch genommen, unter Verwaltung eines ruſſiſchen Gouver— 

neurs geſetzt, und das Heer, jedoch unter eigenen Fahnen, zur Theilnahme 

am gemeinſamen Kampfe geſtimmt. Mehrere Führer derſelben hatten be— 

reits am 18ten mit ihren Brigaden die franzöſtſchen Reihen verlaßen, 

und ſich zu den Verbündeten hinüber gewandt, weil fle in dieſer großen 

Zeit der Begeifterung für Deutfchlands Dafein, Recht und Ehre der 

Meinung geworden waren, daß die Rettung des größern, allen Deutfchen 

gemeinfamen Vaterlandes der unfreien Anficht vorgelte, die ihrem Gebieter 

aufgedrungen worden war. 

Bon anderen Anftchten als Diefe Heerführer geleitet, Hatte auch Bayern, 
kurz vor der Leipziger Schlacht, dem Bunde mit Franfreich entjagt und 

mit Defterreich gemeinfame Sache gemacht. Bei Eröffnung des Herbft- 

feldzuges fland Die bayerifche Armee an der öfterreichifchen Gränze bereit, 

wenn Eugen in Stalien flege, ibm Die Hand zu bieten. ine Procla— 

mation ihres Anführer Wrede athmete warmen Eifer für Frankreich, 

und Napoleons Sieg bei Dresden ward durch Freudenfchüße gefeiert. 

ALS aber der Vicefönig, anftatt flegreich vorzurüden, vom General Hiller 

zurücfgeworfen ward, als die Schlachten an der Katzbach, bei Culm, 

bei Dennewig den Wahn von der frangöftichen Unübermwindlichfeit zer= 

jtörten, und Napoleond Zögern in Dresden feine DVerlegenheit und Die 

Erſchöpfung feines Friegerifchen Genius Fund gab, da ward endlich auch 

in München erfannt, wie Bayerns Mebertritt auf Die Seite der Ver— 

bündeten noch ein Gewicht in die Wagfchale legen, noch den Schein der 

Treimilligkeit haben, und die im Nheinbunde gemachten Eroberungen 

unter den Schuß der Verträge ftellen könne. Defterreich, dem viel Daran 

gelegen war, auf feiner Weftgrenze eines ftörenden Nebenfrieges über— 

hoben zu fein, und Die Dafelbft verfammelte Armee gegen den Sauptfeind 

in Thätigfeit fegen zu können, gieng auf die gemachten Bedingungen ein, 

worauf am 8. Oktober auf dem Schloße Nied im Innviertel zwifchen Dem 

dfterreichifehen General, Fürften Neuß, und dem bayerfchen General 
Wrede ein Vertrag zum Abfchluße Fam, welcher den König von Bayern 

verpflichtete, für Auflöfung des Nheinbundes kämpfen zu Helfen, und ihm 

Dagegen die bei Stiftung defjelben ausgefprochene Souveränität in ihrem 

ganzen Umfange verbürgte. Zwar bewied die Erklärung, womit Das 

Gabinett am 14. Oktober feine veränderte Stellung dem Volke befannt 

machte, zur Genüge, wie ungern der Minifter (Montgelad) von der 

fremden Feßel fich losriß, und wie fehr er fich fehnte, die Verhältniſſe 
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zu erneuern, beren augenblidliche Ohnmacht, nicht deren fchimpflicher 

Druck, nach dem Sinne dieſer Erklärung, ihre Aufhebung veranlaßt zu 
haben fchien; als aber bald darauf Die Nachricht von der Schlacht bei 

Leipzig einlief, und alle noch vorhandenen Bedenklichfeiten wegnahm, ward 

Bayern von dem Wunfche, an dem Gewinn des großen Kampfes feinen 

Antheil zu verdienen, zu großer Thätigkeit fortgerißen. General Wrede, 

dem auch Das öfterreichifche Heer, welches biöher gegen ihn geftanden Hatte, 

untergeordnet ward, eilte mit Diefer vereinigten Macht nach Hanau, um 

dem frangöftfchen Kaifer, der ich über Erfurt nach dem Rheine zurück: 

309, den Heimmeg abzufchneiden. In der That mußte ſich Napoleon nun 

Diefen Heimweg erft Durch ein blutiges Treffen (am 30. Dftober) erfaufen, 

in welchem er zwar noch eine Menge Menfchen und Geſchütze verlor, aber 

Doch zulegt, da er immer noch 60,000 Mann Hatte, mit feinen durch Zahl 

und Verzweiflung flärferen Mafjen die fchwächeren, die ihnen den Weg 

verfperren wollten, durchbrach. Am 2. November gieng er mit den Trüm— 

mern feines Heeres bei Mainz über den Strom, über welchen ruhmvoll und 

vertragsmäßig zurüczufehren, er fo oft für die höchfte, den frangöftjchen 
Waffen zugedachte Beichimpfung erflärt hatte. 

151. 

Die drei Gefellen. 
(Don Friedrih Nüdert.) 

ES waren drei Gefellen, 

die ftritten wider'n Feind, 

und thaten ftets fich ftellen 

in jedem Kampf vereint. 

Der Ein’ ein Defterreicher, 

der andr' ein Preuße hieß, 

davon fein Land mit gleicher 
Gewalt ein jeder pries. 
Woher war denn der dritte? 

nicht her von Deftreichs Flur, 

auch nicht von Preußens Sitte, 

son Deutfchland war er nur. 

Und als die drei einft wieder 

ftunden im Kampf vereint, 
da warf in ihre Glieder 

Kartätfehenfaat der Feind. 

Da fielen alle dreie 

auf einen Schlag zugleich; 

der eine rief mit Schreie: 

Hoch lebe Defterreich! 

Der andre, fih entfürbend, 
rief: Preußen lebe hoch! 

Der dritte, ruhig fterbend, 

was rief der Dritte duch? 

Er rief: Deutfchland foll leben! 

Da hörten es die zwei, 
wie rechts und linfs daneben 
fie fanfen nah dabei: 

Da richteten im Sinfen 

fi beide nach ihm hin, 

zur Nechten und zur Linfen, 
und lehnten fih an ihn. 

Da rief der in der Mitten 

noch einmal: Deutfchland Hoch! 

Und beide mit dem dritten 

riefen, und lauter noch. 



2 

Da gieng ein Todesengel 

im Kampfgewühl vorbei, 
mit einem PBalmenftengel, 
und liegen fah die drei. 

Er ſah auf ihrem Munde 

die Spur des Wortes noch, 

15 
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wie fie ine Todesbunde 

gerufen: Deutfchland hoch! 
Da ſchlug er feine Flügel 

um alle drei zugleich, 
und trug zum höchſten Hügel 

ſie auf in Gottes Reich, 

2 
— 

Die Leipziger Schlacht. 
(Von Ernſt Moritz Arndt.) 

MS kommſt du her in dem rothen Kleid, 

und färbft das Gras auf dem grünen 

Plan? 

Ich Fomme her aus dem Männerftreit, 

ich komme roth von der Ehrenbahn. 

Wir haben die blutige Schlacht gefchlagen, 

drob müßen die Weiber und Bräute flagen ; 

Da ward ich fo roth. 

Sag an, Gefell, und verfünde mir, 

wie heißt das Land, wo ihr fehlugt die 
Schlacht? 

Bei Leipzig trauert das Mordrevier, 
das manches Auge voll Thränen macht; 

Da flogen die Kugeln wie Winterflocken, 

und Tauſenden mußte der Athem ſtocken 

bei Leipzig der Stadt. 

Wie hießen, die zogen ins Todesfeld 

und ließen fliegende Banner aus? 

Die Völker kamen der ganzen Welt 

und zogen gegen Franzoſen aus: [ Preußen, 

Die Nuffen, die Schweden, die tapfern 

und die nach dem Kaifer von Deftreich 

die zogen all aus, [heißen, 

Wen ward der Sieg in dem harten Streit? 
wer griff den Preis mit der Gifenhand ? 

Die Wälfchen hat Gott wie Die Spreu zer— 

freut, [Sand, 

die Wälfchen hat Gott verweht wie den 

Diel Taufende decken den grünen Nafen, 

die übrig geblieben, entflohn wie Hafen, 

Napoleon mit. 3 

Nimm Gottes Lohn! Hab Danf, Gefell! 

das war ein Klang, der das Herz erfreut, 

Das flang wie himmlifche Eymbeln fo hell, 

hab Dank der Mühe von dem Blutgen 
Streit! [Hagen, 

Faß Wittwen und Bräute die Todten 

wir fingen noch fröhlich in fpäten Tagen 

die Leipziger Schlacht! 

© Leipzig, freundliche Lindenftabt! 

dir ward ein leuchtendes Ehrenmahl: 

So lange rollet der Zeiten Rad, 

fo lange feheinet der Sonnen Strahl, 

So lange die Ströme zum Meere reifen, 
wird noch der ſpäteſte Enfel preifen 

die Leipziger Schladht. 

© Leipzig! gaſtlich verfammelft du 

aus allen Enden der Völker Schaar; 

Auf! rufs dem Dften und Weften zu, 

daß Gott der Helfer der Freiheit war, 

Daß Gott des Tyrannen Gewalt zeritoben, 

damit fie in DOften und Meften loben 

die Leipziger Schlacht! 
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153. 

Die Polkerfchlacht bei Leipzig. Den 18. und 19. Oktober 1813. 

Don 8. Kohlraufd.) 

Der große Tag brach an, da der angemaßte Siegeskranz des Erobe— 

rers, der num ſchon manches Blatt verloren Hatte, von feinem Haupte ge— 

rigen werden follte. Europa flund zum Kampfe gegen einander. Don da, 

mo feine Öränzen das ferne Aften und mo fe den atlantifchen Ocean, mo fte 

das mittelländifche und das Eismeer berühren, waren Die Krieger hier ver— 
fammelt und Fampften eine große Völkerſchlacht. 

Von drei Seiten follte der Angriff auf den ftarfen Halbkreiß gefchehen, 
den Napoleon um Leipzig gezogen hatte. Von Mitternacht Durch den Kron— 

pringen von Schweden und das fchleftfche Heer; von Morgen her Durch Ben— 
nigfen, der außer feinen Ruſſen, auch Die Deftreicher unter Klenau und eine 

preußifche Abtheilung unter Zieten befehligte. Won dev Mittagsfeite aber 

mußte der Hauptangriff fommen, weil hier noch immer Napoleons Stärfe 

war. Der Dberfeldherr theilte fein Heer Dafelbft in zmei große Haufen: Der 

erfte waren die Ruſſen und Preußen unter Wittgenftein und Kleift, die über 

Wachau den franzöftjchen Mittelpunkt angreifen ſollten; der zweite aber, der 

Kern des öftreichifchen Heeres unter Dem Erbprinzen von Hejfen- Homburg, 

follte den Poniatowsky, der fich fo hartnäckig an der Pleiße behauptet hatte, 
von Dort verdrängen und nach Leipzig zurücfwerfen. 

Napoleon dagegen hatte feinen Halbfreiß viel enger zufammengezogen, 

damit er mehr. Feftigkeit in fich haben möchte. Seine Schaaren hatten 

Wachau und Liebertmolfwig, um welche am 16ten fo blutig geftritten war, 

verlaßen und den Mittelpunft ihrer Stellung in Probſtheyda genommen; 

er felbft aber hielt mit feinen Garden zwifchen dieſem Orte und dem rechten 

Flügel an der Pleiße. Sein Standort war auf einem Hügel bei einer durch— 

löcherten, Halbzerftörten Windmühle, einen treuen Abbilde feines nun zer= 

trümmerten, früher von günftigen Winden getriebenen Glückes. Da fieng 

er den großen Tag an und endigte ihn auch. 

Mit dem Schlage acht Uhr eröffnete fich der Kampf. An der Pleiße 
hinab Drang der Erbprinz von Heffen- Homburg gegen Dölitz und griff das 

Dorfim Sturmean. Die Polen und Franzofen unter Poniatowsky mehr- 
ten fich wie Verzweifelte, und e8 war ein harter, blutiger Streit um Diefes 

Dorf. Mehr als einmal wurden Die Deftreicher zurüdgefchlagen. Der 

Heerführer des Angriffsgaufens felbft, der tapfere Erbpring, empfieng zwei 

Wunden, und Colloredo mußte für ihn den Oberbefehl übernehmen; er und 

Bianfi führten es endlich glüsklich hinaus, eroberten Dölitz und Döſen und 
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Die Höhen jenſeits, und behaupteten fle, trotz Oudinot und den Garden, die 

den Polen zu Hilfe kamen, den ganzen Tag hindurch. 

Rechts von ihnen waren auch die Ruſſen und Preußen tapfer vorge- 

drungen, trieben die Franzoſen immer fechtend vor fich Her und jtunden nach 

Mittage vor Napoleons Mittelpunfkte Probſtheyda. Da war heute der här— 
tefte Kampf, weil auf der Erhaltung dieſes Dorfes Die Rettung des fran= 

zöftfchen Heeres beruhte. Daher hatte Napoleon in und Hinter demfelben 
eine große Menge von Kriegshaufen aller Art aufgeftellt und viele Schangen 
errichtet, und er ſelbſt ſtund mit feinen Garden jo, Daß er jeden Augenblick 

Hilfe Leiten Eonnte. Die Gärten des Dorfes waren meiftend mit Lehm— 

mauern umgeben: Dieje gebrauchten Die Franzoſen ald Schanzen, machten 

Schießlöcher hinein und flellten fich dahinter; ja, fle Hatten faft jedes Haus 

zu einer Feſtung gemacht. Mit der ungellümften Tapferkeit drangen Die 
preußifchen Abtheilungen unter Prinz Auguft und Pirh um 2 Uhr Nach- 
mittags in da8 Dorf ein; aber fle fonnten es nicht behaupten. Immer neue 

und neue Haufen trieb Mürat, der hier befehligte, gegen fie Daher, und bie 

Kartätfihen fihmetterten von allen Seiten in ihre Reihen. Vor dem Dorfe 
ordneten fte ich fogleich wieder und jtürmten unerfchroden von Neuem, aber 

mit demfelben Erfolge. Auch ruſſiſche Saufen rüsten heran und verfuchten 

Die blutige Arbeit; aber ſte vermochten eben fo wenig ded Dorfes Meifter zu 

werden. So entjeglich war hier das Blutbad, daß die Kimpfenden zuletzt nicht 

mehr über die Haufen der Todten Hinwegfteigen fonnten. Da liegt mancher 

tapfere Süngling erfihlagen und hat mit feinem jungen frifchen Leben unfere 
Freiheit bezahlt; mit Necht hat man Dahier zum Andenken des großen Tages 

an dieſer Stätte, bei Probitheyda, ein Kreuz aufgerichtet. 

Die drei verbündeten Herrfcher hielten jelbft auf einer Anhöhe in der 
Nähe und fahen Die übermenfchliche Anftrengung der Ihrigen. Um halb 

5 Uhr befahlen fte, das Stürmen aufzugeben und der tapferen Krieger zu 

fchonen; denn der Sieg war ſchon an mehreren Orten vollfommen entfchieden 
und ſchon feit 10 Uhr Morgens hatte Napoleon dem General Bertrand Be- 

fehl gegeben, mit jeinem Haufen von Lindenau nach der Saale zu ziehen; 

das war ein ficheres Zeichen, Daß er Den Rückzug des ganzen Heeres be— 

fchloßen hatte. 

Dieſes alles geichah auf der Mittagsfeite des Schlachtfeldes. Won der 

Morgenfeite griffen Klenau und Zieten, unter Bennigfens Oberbefehl, ben 

Marichall Mardonald an, der dieſen Theil der franzöſtſchen Stellung ver- 

theidigen ſollte. Der Marichall behauptete fich jehr tapfer, befonders in 

Holzhaufen, welches mehrmals erftürmt und wieder verloren wurde. Den: 

noch eroberten Die Dejtveicher gegen 2 Uhr Nachmittags Diefes Dorf, die 
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Preußen aber Zudelhaufen, und Macdonald zog ſich nad Stötterit zurüd, 

welches nahe bei Probftheyda liegt. Um dieſe beiden Drte drängte fich der 
übrig gebliebene Kern des Franzöſiſchen Mittelpunftes zufammen und be- 

hauptete ſich bis in Die Nacht. | 

Der linke Flügel aber unter Ney litt an Diefem Tage die härtefte Nie- 
dDerlage. Ney jollte den ganzen Strich Landes von Macdonald an bis an 

die Bartha bejchügen; da kam aber das Nordheer und Blücher über ihn 
und ließen ihm nicht Raft und Ruhe, bis er ganz nahe an Leipzig hinange— 

trieben war. Und Hätte nicht Napoleon felbft von feiner Windmühle aus 

Die Noth bemerkt und Garden über Garden zu Hilfe gefchieft, fo wäre der 

Marſchall wohl gar verloren gemejen und Leipzig ſchon an Diefem Tage mit 

Sturm erobert worden. Auf diefem Theile des Schlachtfeldes gieng es näm— 

lich fo zu. Früh Morgens den 18ten hatte Feldherr Blücher mit dem Kron- 
prinzen von Schweden eine Unterredung zu Breitenfeld, wie jle den entjchei= 

denden Kampf am beiten ordneten. Der Kronprinz, der feine Schweden 

gern fchonen wollte, -verlangte, daß ihm von dem jchleftichen Heere 30,000 

Mann an diefem Tage geliehen würden, wenn er über die Partha gehen 

und den Ney herzhaft angreifen follte. „Wohl!“ fprach der alte Held, „aber 

ich will fte jelbft anführen, denn es ift die größere Hälfte meines Heeres, Das 

bei Möckern jo eben den blutigen Strauß beitanden hat." Das mar edel 

von dem Greife und recht deutſch gedacht, daß. er fich felbft unter den Befehl 

des viel jüngeren Mannes ftellte für das Gelingen der Sache. Und fogleich 

legte er auh Hand an das Werk. Der Kronprinz wollte dad ganze 
nun vereinigte Heer von 100,000 Mann auf einem weiten Ummege bei 

Taucha über die Bartha jegen lagen, um an den Feind zu fommen. Blücher 

aber berechnete, Daß der Uebergang von fo viel Taufenden über Eine Brücke 

bis in die Nacht dauern und der Eoftbare Tag verloren fein würde Da 
faßte er rafch feinen Entfchluß und gieng mit den unverzagten Ruſſen gleich 

bei Modau, viel näher bei Leipzig, durchs Waßer, obwohl das Fußvolk bis 

an den Gürtel Hineinfiel, und meldete dann dem Kronprinzen, er jet ſchon 

hinüber und warte feiner weiteren Befehle. Die Frangofen unter Marmont 

zogen fich eilig gegen Schönfeld zurück, und als fle von den Keitern verfolgt 

wurden, trat das ſächſtſche Sufaren= und Uhlanen-Regiment zu Diefen über. 

Das war dad erſte Wahrzeichen an diefem Tage, daß nun die deutjche Sache 

in den Gemüthern jede andere Stimme beſtege. Auch das Nordheer traf 

auf den Portiger Höhen einige fachftihe und mürtembergiiche Haufen, 

welche den heranrücenden Brüdern mit freudigem Zuruf entgegen giengen 

und die Sand zum neuen Bunde reichten. Nun drang das Nordheer von 

Taucha her weiter vor und füllte den Raum zwifchen Blücher rechts und 

Bennigfen links, jo daß der Ring von diefer Seite gefihloßen war. Er zog 

Wackernagel, beutfches Lefebuch, II. 4. Abdr. 15 
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fich immer enger und blutiger um die Franzoſen zufammen. Langeron mit 

den Ruſſen beftürmte Schönfeld, welches dicht an der Bartha liegt und von 

Marmont hartnädig vertheidigt wurde. Vier Stunden währte der Kampf, 
und immer neue Haufen traten von beiden Seiten auf den Pla; endlich 

zwifchen 5 und 6 Uhr Abends, als fchon Dorf und Kirche brannten, ver- 

ließen es die Ftanzoſen und zogen ftch nach Neudnig und Volkmarsdorf, hart 

an den Thoren von Leipzig, zurück. Ney und Reynier, die das freie Feld 
über Paunsdorf hinaus behaupten ſollten, wurden am Nachmittage von 

dem Nordheer gleichfall8 angegriffen und durch die Preußen unter Bülow 

aus Paunsdorf herausgefchlagen. Und als fie fih noch im freien Felde 

behaupten mollten, da machte fich Die treffliche Neiterei der Ruſſen und 
Preußen, die an diefem Tage fonft wenig thun konnte, da faft nur in den 

Dörfern geftritten wurde, gegen ſie auf, und das Gefchü warf Die Congrevi⸗ 

ſchen Raketen in ihre Vierecke. Dieſe fürchterlichen Feuerdrachen fuhren 

ziſchend und heulend in die dichten Haufen der Reiter oder des Fußvolks und 
ſpieen aus vielen Röhren ein ſo verzehrendes, nicht zu löſchendes Feuer rund 
umher aus, daß Menſchen und Pferde erſchrocken vor ihnen auseinander 
ſtoben. Da half kein Widerſtehen und kein Halten der Befehlshaber, auch 

nicht, daß Napoleon Theile ſeiner Garde zu Hilfe ſchickte; die Reihen löſten 

ſich, auch die andern Dörfer in der Nähe giengen verloren, und erſt in Volk— 
marsdorf wurde wieder ein Halt gewonnen. 

Auf dieſen Feldern und in dieſen Stunden war es, da die ſächſiſchen 

Kriegshaufen, die bis dahin nach dem Willen ihres Königs geduldig für 

Napoleon gekämpft hatten, ihr Blut nicht länger für denjenigen vergießen 

wollten, der durch ſeinen unſinnigen Trotz nun gar zu klar an den Tag 

legte, daß er nur Freude an Mord und Zerſtörung habe. In geſchloßenen 

Reihen, mit fliegenden Fahnen und klingendem Spiele, die Anführer an 

ihrer Spitze, zogen fle im Angeſichte der Franzoſen zu den Verbündeten hin— 
über. Es war ein herzerfrifchender Anblick, wie Die, welche längft in ihrem 

Herzen Freunde waren, nun zu einander traten, fich Die Nechte reichten und 

brüderlich fehüttelten und wie den benarbten Kriegern die Freudenthräne über 

Die Baden rann. | 

Napoleon, in Beftürzung über dieſe Nachricht, ſchickte fogleich feine 

Gardereiter unter Nanfouty, Die gefährliche Lücke zu füllen, und Diefer, mit 

Schneller Wendung und vielem Geſchütz, bricht plöglich hervor und will dem 

flegreichen Bülow noch dazu in Die offene Flanke fallen. Aber die Deft- 
reicher unter Bubna, die in der Nähe ftehen, nehmen nicht fobald Die Abftcht 

war, ala fte fich eiligjt fehwenfen und Dem verderblichen Stoß Fühn entgegen 

werfen ; und von der andern Seite feuert felbft die eben übergetretene ſächſtſche 

Artillerie, von dem Kronprinzen Dazu aufgefordert, in die franzöſtſchen Reihen, 
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weil es gerade an Diefer Stelle an Geſchütz fehlte. Da müßen die Garden 
eilig umkehren und auch hier das Feld den Verbündeten überlaßen. 

Der blutige Tag neigte fich zu feinem Ende. Mit Sehnfucht blickte 

-Napoleon der Nacht entgegen, Die feine noch übrigen hart bedrängten Haufen 

aus der Hand der ungeftümen Feinde erretten follte. Cr hatte viel Raum 

‚verloren und fein großer Halbfreiß war in ein ſchwaches Dreieck zufammen- 

gedrängt, das in feiner Spige Probſtheyda hatte und mit einer Seite nach 

Gonnewig an der Pleiße, mit der andern über Stötterig und Volkmarsdorf 
nach Leipzig Hin lief. Hätte fein Heer nicht an dieſem Tage noch einmal 

mit. recht feftem Muthe und großer Ordnung den ſchweren Kampf beflanden, 

— Diefer Ruhm foll auch dem Feinde nicht gejchmälert werden —, wäre einer 

der Schenkel dieſes Dreieck3 noch vor Abend durchbrochen und Leipzig erftürmt 

worden, jo war alles verloren. Napoleon fümpfte an Diefem Tage nur noch 

für den Rüdzug, und fhon von 10 Uhr Morgens an war ein zahliofer Trofs 

von Wagen und Pferden und Gepäd den ganzen Tag hindurch hinter dem 

Bertrandfchen Heerhaufen hergezogen. Wie ungeheuer die Menge der Men— 

chen und Sachen hier gewefen, kann leicht ermeßen, wer bedenkt, daß alles, 

was feit dem Monat April aus dem weiten Frankreich nach Deutfchland 

gezogen, Die Krieger und die Frauen mit ihren Kindern, Die Wundärzte und 

ihre Gehilfen und. die Schaar der Commiſſäre mit ihren Helferähelfern, das 

Geſchütz mit der Munition, fomwie die Wagen und Geräthe der Heerhaufen 
und dieder Einzelnen, daß dieß alles nun in dem Einen Mittelpunfte in 

und um Leipzig zufammengedrängt war. Seht zogen diefe Gäſte ab, und 

ihr Neich hatte ein ſchreckliches Ende genommen, und die Kerzen derer, Die 

fie ziehen fahen, frohlockten. Gerade an diefem Tage vor fleben Jahren waren 

Die erften Franzoſen unter Davouft in Leipzig eingerückt. 
Als die dunkle Nacht ſchon das große Blutfeld bedeckte, befand ſich 

Napoleon nod) auf dem Hügel bei feiner Windmühle, wo er fih ein Wacht- 

feuer hatte anzünden laßen. Ex hatte feinem erften Gehilfen , Berthier, Die 

Anordnung des Rückzuges mitgetheilt, und Diefer dietirte fie an einem Seiten 

wachtfeuer einigen Adjutanten. Ningsum herrfchte tiefe Stille. Man hatte 

dem von harter Anftrengung Der fetten Tage und noch mehr von den heftig- 

fen Bewegungen des Gemüthes erſchöpften Herricher einen hölzernen Schemel 

gebracht, auf welchem er in Schlunmmer fanf. Hoffnung, Furcht, Zorn, 
Unmut), Zähnefnirfchen — was mochte alles in dieſen Tagen daß heftige 

Gemüth erfchüttert Haben! Und defto tiefer hatten Die Gefühle in das Innere 

hineingezehrt,, je weniger er fle Außerlich ſichtbar werden ließ. Seht faß er, 

wie ein Augenzeuge ihn gefehen, nachläßig auf feinem Schemel zufammen= 

gefunfen, die Hände fchlaff im Schooße ruhend, Die Augen geiihloßen, unter 

Dem Dunklen Zelte Des Himmels, mitten auf dem großen Leichenfelde, dag er 

14° 
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gefchaffen hatte, und melches Durch Die brennenden Dörfer und unzähligen 
Wachtfeuer wie mit verzehrenden Flammen befäet war. Die Anführer ftun- 

den düfter und verftummt um das Feuer, und die zurüdziehenden Haufen 
rauſchten in einiger Entfernung am Fuße des Hügels vorüber. Nach einer 
Biertelftunde erwachte Napoleon und warf einen großen, verwunderungsvollen 

Bli im Kreiße um fich her. Wohl mochte ihm Die Wirklichkeit wunderfamer 

vorkommen, al3 Die Bilder, Die ihm vielleicht ein Traum von alter Größe und 

Siegespracht vorgegaufelt hatte. Dann ftund er auf und traf gegen neun 

Uhr in Leipzig ein, und nahm, wie Durch eine Verfpottung des Schickſals, 
fein letztes Nachtlager in dem Gafthofe von Preußen. 

Nach Mitternacht, ald der Mond aufgieng, begann der Rückzug des 

ganzen Heeres Durch Leipzig. Da aber Die Haufen von mehreren Seiten 

vom Schlachtfelde hereinzogen, und für alle nur Ein nicht breiter Ausweg 

nach Zindenau, der Nanftädter Steinweg, da war, fo war oft Aufenthalt 

und Stokung. Die Wagen und Kanonen verfuhren fich in einander, und 

Die zu Fuß Fonnten fich faum daneben Hinausdrängen. Woran zogen Die 

Garden, auf deren Rettung am meiften anfam, dann die beften Haufen der 

Uebrigen: die Polen, Badener, Darmftädter mit einigen Franzoſen jollten 

die Stadt vertheidigen, fo lange e8 möglich ſei. Leipzig war Feine Feltung, 

aber man hatte die Thore verrammelt, Schanzen aufgeworfen und alle 

Graben und Gartenmauern zur Befeftigung benußt. 

Aber das Bundesheer war nicht gefonnen, fo ruhig zuzufehen, daß Die 

Tranzofen mit aller alten Beute und allem Kriegsgeräth ungeftört abzogen. 

Schon feit acht Uhr Morgens rückten von allen Seiten die Haufen zum Ans 

griffe heran und befchoßen die Thore. Da wurde den Abziehenden noch 

bänger, und fte firömten in folchem Getümmel nach dem Einen Ausgange 

hin, daß Napoleon, als er dem König von Sachen den lebten Befuch ge— 

macht hatte und nun gegen zehn Uhr die Stadt verlaßen wollte, nicht durch— 

zufommen vermochte. Selbft die Furcht vor feinem Antlige und die Säbel- 

hiebe feines Gefolges halfen nicht mehr: der Trieb der Selbfterhaltung war 

mächtiger als jede andere Negung; er mußte fich von dem großen Wege ab= 

wenden und auf einem Nebenmwege um die Stadt nach dem Ranſtädter Stein= 

Damme reiten. Und auch hier Fonnten er und fein Gefolge fich nur einzeln an 

der Seite des Gemühles fortwinden. Da.zog Fußvolk und Reiterei, Geſchütz 

und Bulvermagen, Gefunde, Berwundete und Sterbende, Wagen mit Frauen 

und Kindern, Marfetender und geraubte VBiehherden, im wildeften Getümmel 

mit Drängen und Stoßen und Gefchrei bunt durch einander, und der, welcher 

fich einen Herrn der Welt genannt hatte, mußte fich von Diefem gedanfen= und 

finnfofen Strome nun mit fortfchieben laßen. 

Die verbündeten Herrfiher hätten Die Verwirrung noch fehr vergrößern, 
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die abziehenden Haufen noch in verzweifeltere Flucht, Die Widerſtand Leiften- 

den zu fchnellerer Ergebung bringen können, wenn fle die Stadt hätten 

beichießen laßen. Aber ein fo graufames Mittel, welches Taufende von un- 

Tchuldigen Einwohnern mit verdorben hätte, war ihrem menfchenfreundlichen 

Herzen zumider: fie wollten nur Die Thore und Eingänge erftürmen laßen, 
und das vollbrachten ihre unerfchrodenen Krieger auch fehr bald. Der 

Prinz von Heſſen-Homburg — wiederum einer aus diefem tapfern Fürften- 
gefchlechte — ftürmte mit Preußen gegen das Grimmaifche Thor, Bennigfen 

gegen das Peteröthor, Langeron gegen das Hallifche. Auch zu den Seiten 

drangen die Kampfenden in Die Gärten ein; aber die Franzoſen und Polen 

vertheidigten jeden Schritt; jedes Gartenhaus und jede Hecke mußte erobert 

werden, und noch einmal floß viel Blut. Aber der Sieg konnte nun nicht 

mehr zweifelhaft fein. Halb zwölf Uhr drangen die erften Breußen in die 

Stadt ein und der tiefe Hörnerklang Der pommerfchen Schüßen ertönte 
durch Die Gaßen. Das war den betäubten, ängftlich harrenden Einwohnern 

ein herrlicher deutfcher Klang. Die verfchloßenen Thüren öffneten ſich, und 

noch in das Schießen hinein meheten Die weißen Tücher zum Freudegruß aus 
den Fenftern. 

Um dieſe felbe Zeit wurde plöglich Die einzige Brücke, welche an der 

andern Seite der Stadt den Franzofen zur Rettung diente, über den Elſter— 

Mühlengraben, in die Luft gefprengt, — e8 ift nicht entfchieden, ob auf Na— 

poleons Befehl, der den Feind an der Verfolgung hindern wollte, oder durch 

Furchtſamkeit und Boreiligfeit eines Feuerwerkers, mie der frangöftfche Bericht 

angibt, dev Dort zur Wache aufgeftellt mar. Alle aber, Die ich noch auf dem 

Wege zu diefer Nettungsbrüde Hindrängten, fließen einen Schrei des Ent- 

ſetzens aus und zerftreuten fich nach allen Seiten, um noch einen Ausgang zu 
finden. Es war feiner mehr. Diele flürzten fich aus Verzweiflung in die 

Elfter, um hindurch zu ſchwimmen, allein fte kamen faft alle in dem tiefen 

Fluße um oder blieben in feinen jumpfigen Ufern ſtecken. Auch einige der 

Feldherrn, die noch zurück waren, fprangen mit ihren Pferden in das Waßer, 
um der Gefangenschaft zu entgehen; aber einer der erften, der polnische Fürft 

Poniatowsky, den Napoleon noch eben zum franzöſtiſchen Marfchall gemacht 

Hatte, ertranf in dem Fluße; Macdonald entfam. Unter denen, Die gefangen 

wurden, waren Reynier, Bertrand und Laurifton. . 

An diefem Tage verlor Napoleon noch. mehr, ald in den Tagen der 

Schlacht. Ueber 15,000 maffenfähige Krieger, Die Durch das Sprengen 

der Brüde abgefchnitten waren, wurden gefangen, an Verwundeten aber 

und Kranfen blieben noch 25,000 der Gnade der Sieger überlaßen. Der 

Kanonen und Wagen, die um und in der Stadt ftehen geblieben, war eine 

unüberfehbare Menge; auf der Allee allein ftunden 105 Kanonen zuſam— 



230 

mengefahren. Es find ihrer in diefen Tagen gegen 400, mit 1600 Wagen, 

erbeutet worden. Das war ein Trümmerhaufe, wie ihn die Gefchichte felten 
aufzuweiſen hat. 

Nah Ein Uhr zogen Alexander und Friedrich Wilhelm mit dem 

Gefolge ihrer Feldherrn unter lautem Siegesgruße ihrer tapfern Schaa— 

ren und dem Sreudengefchrei der Einwohner in Die nun errettete Stadt 

ein. Wenige Stunden nachher Fam auch der Kaifer Franz, der dritte 

im Bunde. 3 war ein großer Augenblick, als fich Die Dreie nun die Rechte 
reichen und zu der Errettung Deutfchlands und der Begründung einer neuen 

Ordnung in Europa Glück wünfchen Fonnten. Sie erfannten e8 wohl, Daß 

Diefer Sieg fein Werk menfchlichen Wites und menfchlicher Klugheit fei, 

fondern daß der Gott der Gerechtigkeit fich felbit in Diefem Siege des Guten 

über das Bofe dem jegigen Gefchlechte Fund thue, damit es fich wieder mit 

ganzem Herzen zu ihm wende. Ald am Tage zuvor der Oberfeldberr zu . 
ihnen heranfam, Die auf einem Hügel zufanmen des Kampfes Ausgang 

erwarteten, und ihnen nach den von allen Seiten erhaltenen Nachrichten den 

Sieg der gerechten Sache verfündigte, Da fielen die frommen Herrſcher auf 

ihre Kniee nieder und dankten im ftillen Gebete Dem unftchtbaren Geber jo 
großer Wohlthat. 

154. 

Blücher. 
(Von Ernſt Moritz Arndt.) 

Was blaſen die Trompeten? Huſaren heraus! 
es reitet der Feldmarſchall in fliegendem Saus, 

Er reitet ſo freudig ſein muthiges Pferd, 

er ſchwinget ſo ſchneidig ſein blitzendes Schwert! 

O ſchauet, wie ihm leuchten die Augen ſo klar! 

o ſchauet, wie ihm wallet ſein ſchneeweißes Haar! 

So friſch blüht ſein Alter, wie greiſender Wein, 

drum kann er Verwalter des Schlachtfeldes ſein. 

Er iſt der Mann geweſen, da Alles verſank, 

der muthig auf zum Himmel den Degen noch ſchwang! 

Da ſchwur er beim Eiſen gar zornig und hart, 
Franzoſen zu weiſen die deutſche Art. 

Er hat den Schwur gehalten, als Kriegesruf erklang, 

hei! wie der weiſe Jüngling inn Sattel ſich ſchwang 

Da iſt ers geweſen, der Kehraus gemacht, 

mit eiſernem Beſen das Land rein gemacht. 
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Bei Lüsen auf der Aue er hielt ſolchen Strauß, 
daß vielen taufend Wälfchen die Haare jtanden Fraus, 

Daß Taufende liefen gar haftigen Lauf, 

zehntaufend entfchliefen, die nie wachen auf, 

Bei Katzbach an dem Waßer, da hat ers auch bewährt, 
da hat er viele Taufende Schwimmen gelehrt. 

Fahrt wohl, ihr Frangofen, zur Oſtſee hinab! 

und nehmt, Ohnehofen, den Wallfiſch zum Grab! 

Bei Wartburg an der Elbe, wie fuhr er hindurch! 
da ſchirmte die Franzofen niht Schanze, nicht Burg. 

Sie mußten wieder fpringen wie Hafen übers Feld, 

und hintendrein ließ Klingen fein Huſſa der Held. 

Dei Leipzig auf dem Plane, o ſchöne Ehrenſchlacht! 

da brach er den Franzofen in Trümmer Glüf und Macht; 
Da liegen fie jo ficher nach letztem harten Fall, 

. ba ward der alte Blücher ein Feldmarſchall. 

Drum blafet, ihr Trompeten! Hufaren heraus! 

du reite, Herr Feldmarfchall, wie Sturmwind im Saus; 

Du reit dem Glüd entgegen, zum Rhein und übern Rhein! 

du alter, tapfrer Degen! und Gott foll mit dir fein. 

155. 

Frühlingsgruß an das Waterland, 1814. 
Don Mars. Schenfendorf.) 

Wade mir deine Freuden winfen 

nach der Knechtfchaft, nach dem Streit! 
Baterland, ich muß verfinfen 
hier in deiner Herrlichkeit. 

Wo die hohen Eichen faufen, 

himmelan das Haupt gewandt, 

Mo die ftarfen Ströme braufen, 

alles das ift deutfches Land. 

Don dem Nheinfall hergegangen 

fomm ich, von der Donau Duell, 
Und in mir find aufgegangen 
Liebesfterne mild und hell; 

Niederfteigen will ich, ftrahlen 

foll von mir der Freudenfchein 

Sn des Nedars frohen Thalen 

und am filberblauen Main, 

Weiter, weiter mußt dur dringen, 

du mein deutfcher Freiheitsgruß, 

Sollit vor meiner Hütte Flingen 
an dem fernen Memelfluß. 

Wo noch deutfche Worte gelten, 

wo die Herzen ftarf und weich 
Zu dem Freiheitsfampf ſich ftellten, 

ift auch heilges deutfches Reich. 

Alles ift in Grün gekleidet, 

alles ftrahlt im jungen Licht, 

Anger, wo die Heerde mweidet, 

Hügel, wo man Trauben bricht. 
Vaterland! in taufend Sahren 

fam dir folh ein Frühling faum! 
as die hohen Väter waren, 
heißet nimmermehr ein Traum. 
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Aber einmal müßt ihr ringen Segen Gottes auf den Feldern, 

noch in ernfter Geifterfchlacht, in des Weinſtocks heilger Frucht, 

Und den lebten Feind bezwingen, . Mannesluft in grünen Wäldern, 

der im Innern drohend wacht: in den Hütten frohe Zucht; 

Haß und Argwohn müßt ihr dämpfen, Im der Bruft ein frommes Sehnen, 

Geiz und Neid und böfe Luft, ewger Freiheit Unterpfand, 

Dann nach fchweren, langen Kämpfen Liebe fpricht in zarten Tönen 

fannft du ruhen, deutſche Bruft. nirgends wie im deutfchen Land. 

Jeder ift dann reich an Ehren, Ihr in Schlößern, ihr in Städten, 

reih an Demuth und an Macht; welche ſchmücken unfer Land, 

So nur fann fich recht verflären Ackersmann, der auf den Beeten 

unfers Kaifers heilge Pracht. deutfche Frucht in Garben band, 

Alte Sünden müßen fterben Traute deutfche Brüder höret 

in der gottgefandten Flut, meine Worte alt und neu: 

Und an einen felgen Erben Nimmer wird das Neich zerftöret, 
fallen das entfühnte Gut. wenn ihr einig feid und treu. 

156. 

Die Schlacht bei Figny, den 16. Juni 1815. 
(Der Wächter, von Ernſt Moritz Arndt. Köln 1815. L Seite 42 ff.) 

Bericht über die Dperationen des Heers des Niederrheing, befannt gemacht durch 

den General Gneifenau auf Befehl des Feldmarfchalls, Fürften von Blücher. 

DEn 15. Juni begann Napoleon die Feindfeligfeiten, nachdem er den 

14. fünf Seerfchaaren und Die verfchiedenen Schaaren der Leibwache zmifchen 

Maubeuge und Beaumont zufammengezogen hatte. Die VBereinigungspunfte 

Der vier preußischen Heerfchaaren waren Fleurus, Namur, Cirney und Hannut, 

deren Lage den Vortheil gewährte, dad Heer an einem diefer Punkte in vier 

und zwanzig Stunden verfammeln zu fünnen. | 
Den 15. drang Napoleon über Ihuin auf beiden Ufern der Sambre 

gegen Charlervi vor. General Zieten hatte die erſte Heerichaar bei Fleu— 

rus zufammengezogen, und hielt an dieſem Tage ein fehr lebhaftes Gefecht 

gegen den Feind aus, Der, nachdem er Charleroi genommen, feinen Marſch 

gegen Fleurus richtete. Da Feldmarfchall Blücher gefonnen war, fo bald 

als möglich dem Feinde eine große Schlacht zu liefern, fo wandten ſich Die 

übrigen preußifchen Heerſchaaren auf Sombref (anderthalb Stunden von 

Fleurus) wo die zweite und dritte Schaar den 15., und die vierte den 16. 

anlangen mußten. 

Lord Wellington hatte fein Heer in der Nähe von Ath und Nivelles 

zufammengezogen, und er wurde dadurch in Stand gejeßt, dem Teldmar- 

ſchall Blücher Hilfe zugufenden, falls die Schlacht den 15. ftatthaben follte. 
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16. Juni. — Schlacht yon Ligny. 

Das preußifche Heer hatte feine Stellungen auf den Höhen zwifchen Brie 

und Sombref und noch über dieſen letztern Ort hinaus, und hielt mit be— 
deutenden Streitkräften die auf feiner Fronte gelegenen Dörfer Ligny und 

St. Amand bejegt; indefjen hatten erft Drei Heerfchaaren ihre Vereinigung 

bewirft: Die vierte, melche zwifchen Lüttich und Hannut ftand, wurde auf 
ihrem Marſche Durch mehrere Umftände aufgehalten und war noch nicht an= 

gelangt. Der Feldmarſchall Bücher befchloß dennoch eine Schlacht zu Liefern, 

weil Lord Wellington zur Unterftügung bereits eine ſtarke Abtheilung feines 

Heeres und feinen gefammten in Der Umgegend von Brüffel befindlichen 

Nachhalt in Bewegung gefegt Hatte, und weil die preußifche Heerfchaar un— 
verzüglich eintreffen mußte. 

Die Schlacht begann um drei Uhr Nachmittags. Der Feind entwickelte 

eine Truppenmafje von mehr als 130,000 Mann. Das preußifche Heer 

beftand aus 80,000 Dann. Das Dorf St. Amand war der erſte Bunft, 

den der Feind angriff, und nach einer Eräftigen Gegenwehr gelang es ihm 

erſt, fich defjelben zu bemächtigen. Jet wandte er feine Anftrengungen gegen 

Ligny; Dieß ift ein großes, dauerhaft gebautes Dorf und liegt längs dem 

Bache dieſes Namens. Hier begann ein Kampf, der unter die hartnädigften 

gezählt werden muß, deren die Gefchichte je erwähnt hat. Oft hat man 

Dörfer nehmen und wieder verlieren fehen; allein hier dauerte der Kampf 

fünf Stunden lang und in den Dörfern felber fort, und dieß Vorrücken oder 

Zurüdmeichen hatte auf einem fehr engen Raume ftatt. Don beiden Seiten 

rückten neue Truppen unaufhoörlich vor. Jedes Heer hatte Hinter dem von 

ihm befeßten Theile des Dorfes große Mafjen Fußvolf, melche den Kampf 

unterhielten und fich ſtets durch Die Verftärfungen erneuerten, welche fle 
von ihrem Nachtrab, fo wie von den linf3 und rechts gelegenen Höhen 

erhielten. Ungefähr 200 Feuerfchlünde von beiden Seiten waren gegen das 

Dorf gerichtet, melches auf mehreren Punften zugleich in Flammen jtund. 

Bon Zeit zu Zeit erftredte fich das Gefecht über Die ganze Linie, indem 
der Feind ebenfalls viele Truppen gegen das dritte Heer geführt hatte; jedoch 

war das Hauptgefecht bei Ligny. Die Sachen jehienen für Die preußifchen 

Truppen eine günftige Wendung zu nehmen, weil ein Theil des Dorfes St. 
Amand aufs neue den Franzoſen Durch ein Bataillon entrißen wurde, wel- 

ches der Feldmarſchall Blücyer in Perfon anführte; ein Vortheil, wodurch 

wir eine nach dem Berluft von St. Amand aufgegebene Anhöhe wiederge— 

warnen. Dennoch dauerte der Kampf bei Ligny mit derjelben Wuth fort. 

Der Ausgang ſchien von der Ankunft der englifchen Truppen oder der vierten 

preußifchen Heerfchaar abhangen zu müßen; in der That würde Die Ankunft 

Diefer letztern Abtheilung dem Feldmarfchall Blücher die Mittel gegeben 
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großen Erfolg erwarten durfte. Allein man erhielt Die Nachricht, daß die 

englifche, zu unferer Unterftügung beftimmte Abtheilung von einer frangöftfchen 
Heerſchaar lebhaft angegriffen fei, und daß fle fich nur mit der größten An— 

ftirengung in ihrer Stellung bei Quatre-Bras behauptet Habe; die vierte 

Heerichaar erfchien eben fo menig, fo daß wir und gezwungen fahen, den 

Angriff eines dev Zahl nach weit überlegenen Feinde allein auszuhalten. 

Der Abend war ſchon weit vorgerückt, und der Kampf bei Ligny dauerte 
ftet8 fort mit derjelben Hartnädigfeit und mit derjelben Gleichheit des Er— 

folges; man jehnte fich, allein vergebens, nach der Anmendung dieſer fo 
nothmwendigen Unterſtützung; die Gefahr ward mit jeder Stunde dringender, 

alle Abtheilungen waren in Thätigfeit oder hatten bereit3 angegriffen, und 

in der Nähe war feine Schaar mehr, die fie unterftügen Eonnte. Plötzlich 

griff eine Abtheilung vom feindlichen Fußvolfe, welche, von der Nacht be- 

günftigt und yon und nicht bemerkt, um dad Dorf gegangen war, in welchen 

zugleich einige Negimenter Kürafftere auf der andern Seite den Durchgang 

erzwungen hatten, den Saupttheil unſers Hinter den Häuſern aufgeftellten 

Heeres im Nürfen an. Diefer Ueberfall von Seiten des Feindes ward vor— 

zuglich in dem Augenblicke entfcheidend, wo unfere Reiterei, Die ebenfalls 

hinter dem Dorfe auf einer Anhöhe aufgeftellt war, von der feindlichen Rei: 

terei in wiederholten Angriffen zurückgeworfen wurbe. | 

Unfer Fußvolk, das fich hinter Ligny befand, ließ ſich, obſchon es fich 

zum Rückzuge gezwungen fah, dennoch weder durch den feindlichen Ueberfall 

mitten im nächtlichen Dunkel, (ein Umftand, der dem Menfchen alle Ge— 

fahren, worin er fich befindet, flet8 vergrößert), noch durch den Gedanken 

niederfchlagen, fich von allen Seiten umringt zu fehen. Es bildete Mafjen, 

warf Faltblütig alle Neiterangriffe und zog fich in guter Ordnung auf Die 

Höhen zurüf, von wo e3 feine Bewegung rückwärts auf Tilly fortſetzte. 

Durch das plögliche Hervorbrechen der Neiterei hatten mehrere unferer Ka— 
nonen bei ihrem befchleunigten Rückzuge Richtungen genommen, welche fe 

zu engen Päffen führten, worin fie nothmendig in Unordnung gerathen 

mußten; auf Diefe Weife fielen funfzehn Stücke dem Feinde in die Hände. 

Eine Viertelftunde vom Schlachtfelde ftellte fich das Heer wieder auf. Der 

Feind wagte nicht, daſſelbe zu verfolgen. Das Dorf Brie blieb während 

der Nacht von und befeht, fo wie Sombref, wo General Thielmann mit 

der dritten Heerſchaar gefochten hatte, und von wo er jich bei der Mor— 

gendämmerung langfam auf Gemblour zurüdzog, und hier war endlich bie 

vierte Heerfchaar unter den Befehlen des Generald Bülow in der Nacht anges 

fommen. Die erfte und zweite Schaar zogen des Morgens Hinter den engen 

Paſs des Berges St. Guibert. Unſer Verluft an Todten und Verwundeten 
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war groß; übrigens hatte und ber Feind, außer einem Theile unferer Ver— 

mwundeten, feine Öefangene genommen. 

Die Schlacht war verloren, aber nicht Die Ehre. Unſere Soldaten 

hatten mit einer Tapferfeit gefampft, Die nicht3 zu wünfchen übrig ließ; und 

ſie blieben in guter Faßung, meil ein jeder das völlige Vertrauen auf feine 

eigenen Kräfte behalten hatte. An diefem Tage beftand der Feldmarfchall 

Blücher große Gefahren. Ein von ihm felbft geleiteter Neiterangriff mis— 

lang. Während die feindliche Reiterei ihn Eraftig verfolgte, Durchbohrte eine 

Kugel das Pferd des Feldmarſchalls. Das Thier wurde gar nicht in feinem 

Laufe aufgehalten, fondern rannte mit verdoppelter Wuth, bis es todt nieder= 

ſtürzte. Der Feldmarſchall, den Diefer gewaltige Sturz betäubte, blieb unter 
dem Pferde liegen. Die feindlichen Kürafftere drangen vor, indem fie ihren 

Bortheil verfolgten; unfere le&ten Reiter waren bereit3 am Marfchall vor- 

beigeritten; ein einziger Adjutant, * war bei ihm geblieben, und war eben 

abgeftiegen, entjchloßen, Das Looß des Feldmarfchalls zu theilen. Die Gefahr 

war groß; aber der Himmel wachte über und. Die Feinde ritten bei Fort— 

ſetzung ihres Angriffs ſchnell am Feldmarfchall vorüber, ohne ihn warzu— 

nehmen; und als den Augenblick darauf ein zweiter Angriff unferer Neiterei 

je wieder zurückwarf, zogen fle mit Dem nämlichen Ungeftüm vorbei, und be= 
merften ihn eben fo wenig wie das erfte Mal. 

Seht zog man nicht ohne Mühe den Feldmarfchall unter dem Pferde 

hervor, und er beftieg fogleich ein Dragonerpferd. 
Den 17. Juni Abends zog ſich das preußifche Heer in der Umgegend 

von Wavre zufammen. Napoleon Ienfte feine Bewegung gegen Lord Wel- 

lington auf der großen Straße, die von Charleroi nach Brüffel führt. Eine 

englifche Abtheilung beftand am nämlichen Tage bei Quatre-Bras ein außerft 

heftiges Gefecht mit dem Feinde. Lord Wellington hatte feine Stellung auf 

der Straße von Brüfjel genommen, und feinen vechten Flügel gegen Braine= 

Ia-Leud, das Mitteltreffen an Mont:St. Sean und den linfen Flügel gegen 

la Saye-Sainte angelehnt. Lord Wellington fchrieb an den Feldmarfchall, 

er jei entjchloßen, die Schlacht in dieſer Stellung anzunehmen, wenn der 

Teldmarfchall ihn mit zwei feiner Heerſchaaren unterftügen wolle Der 

Veldinarfchall verfprach, mit feinem ganzen Heere zu fommen; er ſchlug felbft 
vor, daß, im Falle Napoleon nicht angreifen würde, die Verbündeten ihn am 

folgenden Tage angreifen follten. Man Fann hieraus fehen, wie wenig das 

Gefecht am 16. Die Ordnung des preußifchen Heeres geftört und feine geiftige 

Kraft gefehwächt Hatte, — Sp neigte fich der Tag vom 1Tten. 

* Graf von Noftiß. 
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Die Schlacht bei Bellealliance, 
Don Barnhagenivon Enfe Leben des Fürſten Blücher von Wahlftatt. Berlin 1826. 

Seite 503 ff.) 

MW Ellington hatte zum 17. Suni 1815 früh fein Heer bei Quatres 

Brad zufammengezogen, und dachte den Feind diefen Tag in Gemeinfchaft 

mit Blücher anzugreifen, von deffen Rückzug er noch nichts erfahren hatte; 

feine Offiziere, Die feine VBorfchläge deshalb an Blücher bringen follten, fan= 

den auf. der Straße von Quatre-Brad nad) Sombref den Feind, und er= 

fuhren, daß ein Adjutant Blüchers in der Nacht auf diefer Straße getödtet 

worden war. Nach zufällig erlangter Gemwisheit über den Ausgang der 

Schlacht von Ligny und den Rückzug Blüchers nah Wavre jah Wellington 

jich bei Quatre-Bras dem Angriffe der gefammten Macht Napoleons aus— 

gejegt, und bejchloß Daher, gleichfalls abzuziehen, um wieder mit Blücher 

näher zufammenzuftoßen; ob Diefer in der nächften Zeit im Stande fein 

würde, eine zweite Schlacht zu liefern, war völlig ungemis. Im Vernei— 

nungsfalle wurde ein weiterer Rückzug gegen Antwerpen nöthig, und Brüffel 

mußte dem Feinde überlaßen werden. Jedoch ſchon um 9 Uhr Morgens 

empfieng Wellington von Blücher aus Wavre eine Botfchaft, worin derfelbe 
zum neuen Angriffe nur fo viel Zeit verlangte, als nöthig fei, feinen Truppen 

Patronen und Lebensmittel auszutheilen. Hierauf zog Wellington im Laufe 

des Tages in die Stellung von Mont-St. Jean zurüd, vorwärts von Brüffel, 

von diefer Stadt nur durch den Wald von Soignes getrennt. Hier wollte 

Wellington das Heer Napoleons zur Schlacht erwarten, fo ließ er Blüchern 

wißen, im Fall dieſer verfprechen Fonne, mit zwei preußifchen Heertheilen 

zur Unterftüßung einzutreffen; Blücher antwortete: nicht mit zwei Heer— 

theilen nur, fondern mit feinem ganzen Heere werde er am 18ten über Ct. 

Lambert heranrüden, um an diefem Tage den Angriff Napoleons mitzube= 

ftehen, oder denfelben am folgenden Tage mit Wellington vereint felbft an= 

zugreifen. — Zwiſchen den beiden Feldherren wurden die nähern Verab— 

redungen genommen, und demnach alles für den nächften Tag vorbereitet. 

Blücher befahl, die Truppen follten vor ihm in Parade vorbeimarjchieren, 

um Sinn und Gemüth in Uebung firenger Genauigfeit und im Stolze 

friegerifcher Haltung von den Eindrücden der letzten Unfälle vollends zu 

reinigen. | 
Napoleon Hatte am 17ten früh das Schlachtfeld von Ligny beritten, 

und nachdem er in Erwartung näherer Angaben, welche feinen Entfchluß 

bedingen möchten, lange gezögert, gegen Mittag den Marichall Grouchy 

mit den Heertheilen von Bandamme und Gerard und der Reiterei der Gene— 

rale Bajol und Excelmans, zufammen über 32,000 Mann, von Ligny zur 



237 

Berfolgung der Preußen abgejandt, und wandte fich dann mit feiner Haupt- 

ftärfe linfs nach Quatre-Bras, um nun auch die Engländer heftig anzu= 

greifen. Dieſe hatten bloß eine flarfe Nachhut dem Marfchall Ney gegen= 
‚über zurüdgelaßen, Die den Feind verzögerte, Doch ohne den Angriff felbft 

abzuwarten, jondern in der Richtung von Brüffel abzog. Dahin folgte 

Napoleon mit al feinen Truppen voll Eifer und mit größter Anftrengung. 

Es Hatte die Nacht geregnet, und regnete immer fort, der Boden war völlig 

durchweicht, die ſchwarze Erde Löfte fich in zähe Flüßigkeit auf, und mit 
unfäglichen Beſchwerden Fam das Heer auf der fihlammigen Straße und in 

den alsbald unter den Hufen der Pferde grundlos gewordenen Getraide- 

feldern nur langjam fort. Bei Genappe hielt Die englifche Reiterei ernftlich 

Stand, und jeßte erft nach hitzigem Gefecht ihren Rückzug fort. Erſt am 

Abend gelangte der franzöſiſche Vortrab an Die englifche Stellung von Mont— 

&t. Sean, die jogleich, aber vergeblich, angegriffen wurde. Die Nacht brach 

herein und machte dem Gefecht ein Ende. Furchtbare Negengüße ſtrömten 

Diefe Nacht vom Simmel; Die Truppen litten unbefchreiblich, Die Tritte ver- 

fanfen im Koth, Geſchütz und Wagen fihienen kaum fortzubringen. Am fol= 

genden Morgen, den 18. Juni, waren die Franzoſen jehr überrafcht, den 

Feind, welchen fe unter Begunftigung der Nacht über Brüfjel hinaus abge— 

zogen glaubten, unverrüdt in derfelben Stellung, wie am vorigen Abend 

vor fich zu finden. Napoleon mußte bald erkennen, daß Wellingtond ganzes 

Heer auf der Anhöhe von Mont- St. Jean fchlagfertig ihm gegenüber hielt. 
Der rechte Flügel, von Lord Hill befehligt, ftund rechts der Straße von 

Nivelles, und erſtreckte jich in der Richtung von Braine la Leude. Die Mitte, 
unter dem Prinzen von Dranien, hielt die Strecke zwifchen den beiden 

Straßen von Nivelles und von Gharleroy und, vorwärts diefer Stellung, 

rechts dad Vorwerk Hougomont in einem Wäldchen und linf3 den Meier- 
hof la Haye-ſainte bejeßt. Der linke Flügel, unter dem General PBicton, 

ftund zwiſchen der Straße von Charleroy und den Dörfern Papelotte und 

fa Haye bis gegen Frichemont. Die Schlachtordnung war in zwei gedräng- 

ten Treffen; Die Neiterei, als Drittes Treffen, ftund in der Vertiefung, welche 

fich Hinter dev Anhöhe Hinzog; Wellington hatte fein Hauptquartier rüd- 

wärts in Waterloo, am Ausgange des Waldes von Soigned. Die ſämmt— 

lichen Truppen betrugen etwa 68,000 Mann; mit 18,000 Mann ftund der 

Bring Friedrich der Niederlande bei Hal, um die rechte Flanke des Heeres, 

welche durch eine Scheinbewegung Napoleons bedroht war, zu decken. Na— 

poleon ordnete fein Heer auf der Anhöhe von Bellealliance zum Angriff. 

Aber nur mühjelig und langfam trafen auf dDurchweichtem Wege und Feld 

Die Truppen ein; einzelne Negenfchauer fielen noch von Zeit zu Zeit, Der 

Boden erjchmerte jeden Fortſchritt. Erſt um Mittag konnte Napoleon den 
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Befehl geben, zum Angriff vorzurücen. Der zweite Heertheil, unter dem 

General Reille, wandte fich links, der erfte, unter Dem General Drouet, rechts, 

son Bellealliance gegen Die englifche Linie andringend; der fechite, unter dem 

General Mouton, blieb in der Mitte rückwärts halten, noch weiter zurüd 

Die Garde; Die Neiterei war auf beiden Seiten vertheilt. Zuerft ward linfs 

das Vorwerk Hougomont heftig angegriffen, aber nicht minder hartnadig 

vertheidigt. Nachmittage um 2 Uhr wurde auch der Angriff rechts gegen 

den Meierhof la Hayesfainte und das Dorf la Haye durch den Marfchall 

Ney mit ftärfftem Nachdrud ausgeführt. Auf Tegteren Punkt richtete Na- 

poleon den Hauptſtoß, meil der linfe Flügel Wellingtons der ſchwächere 
fchien, hier die Verbindung mit den Preußen abzufchneiden war, und auf 

diefer Seite auch Grouchys Streitkräfte mitwirfen fonnten. Das Feuer 

aus dem Geſchütz, aus dem Kleingewehr, die Angriffe mit blanfer Waffe, 

wechfelten mit immer neuer Wuth; Die Reiterei wogte in ftürmenden Angriffen 

Hin und wieder, und zerftörte ſich gegenfeitig in furchtbarem Gemetel, ohne 

irgend einen wefentlichen Erfolg. Diefer Kampf dauerte mehrere Stunden, 

die Franzoſen fochten mit andringender Wuth, die Gngländer mit aus— 

dauernder Standhaftigfeit. Endlich wurde der Meierhof la Hayesfainte den 

Engländern entrißen, darauf auch das Wäldchen von Hougomont, allein 

weiter-vorzudringen war Den Franzoſen unmöglich. Wellington, fein Heer 

mehrmals in Gefahr fehend durchbrochen zu werden, eilte perjünlich in Das 

ftärkfte Feuer, zeigte fich den Truppen, und ftrengte alle Kräfte an, fich 

gegen Die Mebermacht zu behaupten, bis Blücher mit den Preußen heran 

fame und dem Kampf eine entjcheidende Wendung gäbe. Er mußte, daß 

Blücher fommen würde, er wußte ihn im Anzuge, Die Vortruppen deffelben 

ſchon in der Nähe, doch wurde defjen wirkliches Eintreffen auch fehon mit 

jedem Augenblice nöthiger. Napoleon entwidelte unaufhoörlich neue Streit- 

fräfte, fein Geichüß wirkte verheerend, feine Truppen rückten entbrannt zu 

neuen Angriffen vor; die Kräfte Wellington erfchöpften fich. Es war hohe 

Zeit, daß Blücher auf dem Kampfplatz erfchiene, Doch zeigte fich von ihm noch 

feine Spur, und die Lage der Dinge wurde jeden Augenblic bedenklicher. 

Blücher war, feinem DVerfprechen gemäß, am 18. Juni frühmorgens 

von Wavre in zwei Heerzügen aufgebrochen: der eine, den Heertheil von 

Zieten begreifend, zog rechts über Fromant auf Ohain, dem Linfen Flügel 

Mellingtond zu; Der andre, aus den Heertheilen von Bülow und Pirch 

beftehend, gieng links über Neuf- Gabaret3 und St. Lambert dem rechten 

Flügel Napoleons in Seite und Rüden; der dritte Heertheil, unter Thiel- 

mann, jollte bei Wavre ftehen bleiben, und nur, wenn dort fein Feind er= 

ſchiene, den übrigen als Unterftügung nachrüden. Blücher hatte den 17ten 

an den Folgen feineg Sturzed im Bette zubringen müßen, und am 18ten 
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in der Frühe, als er unmittelbar aus dem Bette wieder aufs Pferd jollte, 
um mit feinen Truppen zur neuen Schlacht auszurüden, war man für den 

‚übelzugerichteten Greis nicht ohne Sorgen; der Wundarzt mollte ihn noch 
zu guter lebt einreiben, Blücher aber, als er die Anftalten fah, verſetzte: 

„Ach was, noch erft ſchmieren! Laßt nur fein! Ob ich heute balfamirt oder 

unbalfamirt in Die andre Welt gebe, das wird mol auf Eins herausfom- 

men!’ erhub fich, ließ fich ankleiden, und jegte ſich wohlgemuth zu Pferde, 

obgleich ihn bei jeder Bewegung Die gequetfchten Glieder ſchmerzten. Als 

er ſah, wie jtarf es geregnet hatte, und daß es noch immer fort regnen 

würde, jagte er: „Das ſind unfere Alliirten von der Katzbach, da fparen 

wir dem Könige wieder viel Pulver." Blücher begab ſich an Die Spige des 

Heertheild von Bülow, der voranzog und zuerft an den Feind fommen 

mußte Er that alles, um den Marich zu befchleunigen; allein fchon gleich 

anfangs wurde Derfelbe Durch ein zufälliged Hindernis unerwartet aufges 

halten: in Wavre entitand eine Feuersbrunft, welche Die Hauptftraße fperrte 

und die Truppen zu Ummegen nöthigte, wodurch ein beträchtlicher Zeitver- 

luſt entftand. Weiterhin wurde e3 noch fchlimmer, der unaufhörliche Regen 

hatte den Boden ganz Durchmweicht, Die Bäche geſchwellt, jede Eleinfte Ver— 

tiefung mit Waßer gefüllt. Die fihmalen Wege durch Wald und Gebüfch 

nöthigten zu häufigen Abbrechen der Glieder. Das Fußvolk und die Rei— 

terei Fanten mit Mühe fort, das Gefhüs machte unfügliche Beichwer; der 

Zug rückte zwar immer vor, aber mit folcher Langſamkeit, daß zu be- 

fürchten war, er werde zur Schlacht viel zu fpät eintreffen, und meit über 

den Zeitpunkt hinaus, in welchem er für Wellington noch die verfprochene 

Hilfe fein könne. Dffiziere Famen und brachten Nachricht von dem Gange 

‚der Schlacht, von Napoleons übermächtigem Andrange, und wie fehr Die 

Ankunft der Breußen erfehnt werde. Blücher, in heftigen Sorgen, fein ge= 

gebenes Wort nicht zu löfen, rief fein „Vorwärts, Kinder, vorwärts!" an— 

feuernd in die Reihen der Truppen, überall fürdernd flogen feine Blicke und 

Worte umher; wo ein Hindernis entitand, wo eine Stockung ſich zeigte, war 

er fogleich gegenwärtig; Doch alle Anftrengung gab noch immer nur geringe 

Ausſicht, zu rechter Zeit anzulangen. Neuerdings trieb er zu verdoppelter 

Eile an; die Truppen erlagen faft den Mühfeligkeiten; aus dem Gemurmel 

der im Schlamm und durch Pfützen Fortarbeitenden klang e8 hervor, es 

gehe nicht, e3 jei unmöglich. Da redete Blücher mit tieffter Bewegung und 

Kraft feine Krieger an: „Kinder, wir müßen vorwärts! Es heißt wohl, es 

geht nicht, aber e8 muß gehn, ich hab ed ja meinem Bruder Wellington 
versprochen! Sch hab es verfprochen, hört ihr wohl? Ihr mollt Doch nicht, 

daß ich wortbrüchig werden fol?" Und fo gieng e3 denn mit allen Waffen 

unaufhaltfam vorwärts, 
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E3 war angenommen, die Preußen würden um 2 Uhr Nachmittags 

zur Schlacht kommen. Aber erft nah 4 Uhr war endlich der ſchwierige 

Engweg von St. Lambert, über und durch den Bach von Lasnes, zurückge— 

legt, und nur zwei Brigaden und die Reiterei von Bülow hatten jenfeits 

ihre verdeckte Aufftelung erreicht, und erwarteten dad Herankommen der 
übrigen. Napoleon indes war auf feiner fernen Höhe die nahenden 

Preußen gewar geworden, hielt fie jedoch für wenig bedeutend, und fandte 

nur an Grouchy den Befehl, feinen Angriff gegen das preußifche Heer, wel- 

ches er zu verfolgen beauftragt war, zu verftärfen. Blücher aber, Die Ge— 
fahr Wellingtons erfennend, gab jeinerfeits, ohne fich lange zu befinnen, den 

Befehl zum Vorrüden, er glaubte die Wirkung für das Ganze in diefem 

wichtigen Augenblide jeder andern Betrachtung vorziehen zu müßen; fein 

einzelned Unternehmen konnte jcheitern, da nur erft fo wenige Truppen 

heran waren, aber die Schlacht Eonnte Dadurch zum Vortheil entichieden 

werden. Die beiden Brigaden Fußvolf und Die Keiterei, unter Anführung 

des Prinzen Wilhelm von Preußen, drangen demnach ungefaumt zum An= 
griff gegen Das Dorf Frichemont und in den Rüden des franzöftfchen rechten 

Flügels vor; fle zogen ih, nach Maßgabe, daß die übrigen Truppen nach— 

rückten, mehr und mehr links, um das Dorf Plancenois zu gewinnen, wel- 

ches theilmeije erobert wurde, Doch in hartnäckigem Kampfe noch lange 

ftreitig. blieb. Napoleon hatte jofort genauere Kunde von dem Anzuge der 

Preußen erlangt, Doch noch immer nicht von ihrer Macht und Eile; erft 

als ſie auf der Höhe von ©t. Lambert fichtbar wurden, ließ er gegen fe 

einige Negimenter feitwärts im Hafen aufitellen. Blücher aber gab nun 

durch frühzeitiged Gejchüßfeuer dem Heere Wellingtons das Zeichen feiner 

eriehnten Ankunft; dieſer Kanonendonner erweckte den Engländern frohe 

Zuverficht, den Franzoſen Staunen und Beſtürzung. Sebt fchiefte Napoleon 

den fechiten Heertheil, Den er bisher noch aus dem Gefechte zurücdgehalten, 

dem Angriffe der Preußen entgegen, und es entftund ein heftiger Kampf, 

in welchem Die beiden Brigaden anfangs gegen die Uebermacht einen harten 

Stand Hatten. Blücher indes fandte allen Truppentheilen, deren Heran— 

fommen er auf alle Weife raftlos beeilte, den Befehl, ihre Richtung geradezu 

auf die Höhe von Bellealliance zu nehmen, deren Gebäude über Die ganze 

Gegend fichtbar emporragten; der Bach von Lasnes follte die Stüße des 

Iinfen Flügels bleiben. Der Kampf ftund in aller Seftigfeit, als Blücher 

von dem General von Ihielmann die Meldung erhielt, der Marjchall 

Grouchy habe ihn bei Wavre mit berrächtlicher Truppenmacht angegriffen 

und fuche den Uebergang über die Dyle zu erzwingen; wenn dieß gelang, jo 

fonnte das Heer, im Fall Napoleon die Schlacht behauptete, zwifchen zwei 

Teuer fommen und vernichtet werden. Doch Blücher hatte für Die Meldung, 
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der Feind greife ihn im Rüden an, daffelbe Wort wie bei Hainau: vor ihm 

lag die Entfcheidung des Tages und nicht anderswo, fagt der amtliche Be— 

richt. Er befahl, alle Truppen follten im Vorrücken bleiben; erft wenn 

Napoleon gejchlagen worden, dürften Unterftügungen nach Wavre umfehren; 

und den Heertheil von Thielmann ließ er wißen, er habe dem Feind nach 
Kräften zu widerfteben. 

Auf Wellingtons linkem Flügel, wo die Vereinigung der beiden Heere 

ſich bewerkſtelligen mußte, drängten ſich jetzt die wichtigſten Bezüge des 

Tages zuſammen. Der General von Müffling, der ſich preußiſcher Seits 

im Hauptquartier Wellingtons befand und zwiſchen beiden Heerführungen 

das Zuſammenwirken thätigſt förderte, begab ſich ſelbſt dahin, wo er ſchon 

frühmorgens die Gegend erkundet und für den preußiſchen Anmarſch und 

Angriff die leitenden Angaben, unter Wellingtons voller Zuſtimmung, an 

Blücher und Bülow geſandt hatte; er ordnete die Maßregeln zur beſchleu— 

nigten Annäherung und Einwirkung der Preußen, nach deren Erſcheinen 

vielfach verlangt und gefragt wurde. Doch Wellington ſelbſt, voll uner— 

fhütterlichen Vertrauens in Blücherd Wort, ließ ‚in Diefer Hinſicht weder 

Beforgnis noch Ungeduld blicken, und fein Zweifel, Feine Frage folcher 

Art unterbrach die entfchloßene Ruhe feiner firengen Faßung. Endlich 

zeigten jtch Die erften Truppen des Heertheild von Zieten, Durch mieder- 

holte Borfchaften in ihrem Marfche beichleunigt, auf den linken Flügel 

MWellingtons von Ohain her im Anrüden. Sogleich brachen nun ſechs 

Regimenter englifcher Neiterei, welche bisher auf dem linfen Flügel ges 

halten hatten, zur Unterftügung der hartbedrängten Mitte der englifchen 

Schlachtordnung auf, wo fie im rechten Augenblicde zun erfolgreichen 

Einhauen anlangten. Inzwiſchen hatte der Feind feine Stärfe gegen Wel- 

lingtons linfen Flügel beträchtlich vermehrt, und Drang nun, nach Dem 

Abrücen jener Reiterei, deren nahe Erjegung durch die Preußen er noch 

nicht warnehmen fonnte, nachdrücffich in den Raum vor, welcher die 

beiden verbündeten Heere noch trennte; die Franzofen nahmen das Dorf 

Papelotte wieder, zu gleicher Zeit griffen fle das Dorf Frichemont hef— 

tig an, und ſchoben fich demnach zmwifchen die Truppen von Bülow 

und das Heer MWellingtong immer mehr trennend vor. In Diefem ges 

fahrvollen Augenblicke, gegen fteben Uhr, treffen die eriten Truppen 

Zietens, durch Müfflings Angaben förderfamft geleitet, auf dem Kampf- 

plag ein, Zieten felbft an der Spitze feiner eriten Brigade, mit der ganzen 

Reiterei und dem Gefchüge feines Heertheils; er erſtürmt mit zwei Batail⸗ 

lons das Dorf Papelotte, und bereitet ſich zu ſtärkerem Vordringen. Na— 

poleon jedoch wankt noch immer nicht; er ſteht die Truppen Blüchers immer 

furchtbarer auftreten, allein ſein hartnäckiger Eifer verzichtet noch nicht auf 

Wackernagel, deutſches Leſebach. IH. d. Abbr. 16 
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den Sieg, ein letzter verzweifelter Schlag ſoll ihn entfcheiden. Bereits hatte 

er die junge Garde nach Plancenois geworfen, um das den Preußen wieder 

entrißene Dorf zur Sicherheit feiner rechten Flanke feftzuhalten; jest läßt er 

die alte Garde, den Kern feiner Truppen, zwölf Bataillond, zur Durchbre= 

chung der Schlachtordnung Wellingtond auf deren Mitte im Sturm vor= 

rüden, zufammengedrängt, das Gewehr im Arm, ohne Schuß, unter Anfüh— 

rung des Marfchalls Ney, während zugleich Die ganze frangöfifche Linie überall 

zum neuen Angriff übergeht. Doch Wellington ftellt der vordringenden 

Garde ſechs englifche Bataillons in zwei Gliedern aufmarfchirt entgegen, 

deren mörderiſches Gemehrfeuer ganze Reihen des Dichtgefchaarten Feindes 

niederſtreckt, zugleich richtet alles Gefchüß feine Wirfung gegen die Maffe, 

von allen Seiten wenden fich Die Truppen zu Diefem Kampfe, dem blutigften 

des Taged. Ganze Schaaren werden vernichtet; Die große Menge der Ver— 

mwundeten, welche Dem Gefecht entweichen, gibt auf beiden Seiten den Anfchein 

einer Flucht. Die frangöftiche Garde, troß ihres ungeheuren Verluſtes, 

rückt immer vor, ihrem gewaltigen Ungeftüm fcheint nicht3 widerftehn zu 

fünnen, die Engländer weichen auf mehreren Bunften, ihr Gefchüß ftellt das 

Feuern ein. In diefem Drange rückt Zieten über Papelotte hervor, laßt 

vierundzwanzig Stücke Gefhüs in den Feind fohmettern, und führt feinen 

Hauptangriff im Sturmſchritt, unter dem Wirbel aller Trommeln, Die 

Höhe von Bellealliance zur Richtung nehmend, unaufhaltfam vorwärts. 
Diefe Bewegung ift entfcheidend; der Feind, auf dem Winkel feiner beiden 

Kampflinien Ducchbrochen, beginnt aus beiden zu weichen. Schon aber hat 

gleichzeitig auch Wellington die Truppen feines weniger bedrängten rechten 

Flügels nach der Mitte gezogen, feine Reiterei zufammengebradht, und geht 

nun felbft wieder mit allen Kräften zum entfchloßenften Angriff über. Er 

befiehlt feiner ganzen Schlahtordnung ein allgemeined Vorrücken. Die 

franzöftiche Garde, dem allfeitigen Sturm erliegend, geräth in Unordnung 

und flieht; vier Bataillon, die am meiften vorgerückt find, ziehen ſich in 
Vierecken geihloßen nach Bellealliance zurüd, Sie fommen aber bier in 

das Gefchügfeuer Bülows, fe werden von der Reiterei umzingelt, man ruft 

ihnen zu, fich zu ergeben, aber: „Die Garde ftirbt, fie ergibt fich nicht!“ 

fchallt e8 aus ihrer Mitte; die meiften fallen; einige entfommen, gefangen 

werden nur Wenige. Set kommt auch der zweite preußifche Heertheil, unter 

Pirch, zur Schlacht, und um halb acht Uhr erneuert ſich ber Kampf bei 

Plancenoid. Noch Ieiftet der Feind verzweifelte Gegenwehr, alle Drei 

preußiiche Heertheile find im heißeften Gefecht, aber die Schlacht ift ſchon 

gewonnen, ber Feind überall im Nüczuge, er kämpft nur noch für feine 

Rettung. Endlich gegen neun Uhr erobern Virch und Bülow vereint das 

Dorf Plancenois, und das Berderben des franzöftichen Heeres ift entichieben, 
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Der Rückzug artet in wilde Flucht aus, die Truppen aller Waffen, mit Ge— 

ſchütz und Fuhrwerk untermifcht, drangen fich auf der Straße von Genappe 

und Charleroy; Die Nacht nimmt Die Klüchtigen auf. Es war ſchon völlig 

dunkel, als Blücher und Wellington auf der Höhe von Bellealliance zuſam— 

mentrafen und fich gegenfeitig al3 Sieger begrüßten. Diefe Höhe führte 

den Namen von der Verbindung zweier ſchönen Brautleute, welche fich hier 
niedergelaßen; Blücher, der ftegreichen Waffenverbindung zu Ehren, nannte 

die Schlacht nach Diefem Namen; Wellington nannte fie, dem eingeführten 
Gebrauche gemäß, nad) dem Hauptquartiere, weiches er an dem Tage gehabt, 

die Schlacht von Waterloo, Napoleon die von Mont-St. Sean; welcher 

Diefer Namen in der Folge vorherrfchend beitehen wird, ift noch Die Frage. 

MWem die Ehre des Tages vorzugsweiſe gebühre, Darüber ift viel geftritten 

worden; in Betreff Blüchers dünkt ung der Streit unnüß: went fie zugefpro= 

chen , wie fie vertheilt werden möge, immer wird wahr und feft beftehn, daß 

Blücher und die Preußen gethan, was hier erzählt worden, und dieß fann 

genügen. DBlücher hegte für Wellington von jeher ganz befondere Achtung 

und Zuneigung, und fein inniges Vertrauen zu Demfelben hatte weder Groll 

wegen Ligny, wozu feine Stimme befangenen Unmuths ihn gegen beßere 

Neberzeugung aufreizen gefonnt, noch dann Zweifel wegen Bellealliance in 
feiner Bruft auffommen laßen; ihm fiel auch jegt nicht ein, mit eiferfüch- 

tiger Rechnung das gemeinfame Werk in feinen und feines Waffenbruders 

Antheil fcharfiondernd zu zerlegen. Wellington ſelbſt aber fchloß feinen 

Bericht an den Prinz-Regenten von England mit den fo gerechten als edlen 

Morten der Anerkennung: „Sch würde nicht nach meiner Ueberzeugung 

fprechen, wenn ich nicht Dem Feldmarfchall Blücher und dem preußifchen 

Heere das glückliche Ergebnis Diefes furchtbaren Tages beimäße, durch den 

Beiftand, welchen fte mit fo großer Bereitwilligfeit und fo zu rechter Zeit 

mir geleiftet haben.” 

Die Schlacht war gewonnen, aber Die Arbeit noch Feineswegs vollend 

Das Heer Wellingtons hatte furchtbar gelitten, Die Menfchen und Pferde 

fonnten nicht weiter. Die Preußen waren fürzere Zeit im Kampfe geweſen, 

die Anftrengung des Marfches Fam nicht in Anfchlag. Von dem Nach— 

dringen beider Heere auf derfelben Straße fürchtete man überdieß nur Ver— 

wirrung; man fam Deshalb überein, Wellington follte, nach fürerft höchſt— 

nöthiger furzer Naft, über Nivelles und Binch in Franfreich einrüden, 
während Blücher unmittelbar die Verfolgung Napoleons und feines ge- 

fhlagenen Heeres übernähme. Alfo noch in derfelben Nacht gieng Blücher 

fofort nach Genappe, wo fein Bortrab den Feind, der ſich anfangs verthei- 
Digen wollte, um eilf Uhr in der Nacht zu weiterer Flucht nöthigte. Der 

Feind hatte fein meifted Geſchütz auf dem Schlachtfelde ftehen laßen, das mit 

16* 
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feinen Trümmern und Leichen bedeeft war. In Genappe war aufgehäuft, 

was an Geſchütz, Pulverwagen, Gepäck und anderm Fuhrwerk noch gerettet 

worden; alles fiel hier den Preußen in Die Hände, unermeßliche Beute, Nas 

poleons eigne Feldrüftung, fein Silbervorrath, feine Edelfteine, der Wagen 

felbft, in welchem er gefahren war und den er beim plößlichen Gefchrei, Die 

Preußen feien da, ohne Hut und Degen eiligft verlaßen hatte, um fich aufs 

Pferd zu werfen. Die Kleinodien, das viele Geld, und andrer Bells, ver— 

blieb den Soldaten; den Wagen Napoleons, den Faiferlichen Mantel, fein 

Vernglas, nahm Blücher an fich, Hut und Degen und die Ordengfterne Nas 

poleon3 fandte er ald Siegeszeichen an den König. Die Verfolgung gieng 

unaufhaltfam fort. Wie bei Genappe, fo auch bei Duatre-Braß und weiters 

hin bei Frasnes, wurde der Feind noch in derfelben Nacht immer wieder 

aufgeftört, mo im Getraide fich ein Trupp lagern, in Gebäuden und Höfen 

fich einrichten wollte, trieb fehnell wieder der Schall der Flügelhörner und 

Trommeln, dad Feuern aus Flinten und Kanonen ihn auf; der Mond jchien 

heil, und begünftigte Die Verfolgung, welche Gneifenau mit dem SHeertheile 

von Bülow raſtlos betrieb, und an welche, wie Blücher befohlen hatte, Der 

legte Hauch von Roſs und Mann gefegt wurde. Der SHeertheil von Birch 

war inzwifchen beordert, den Truppen unter Grouchy, welche bei Wavre 

gegen Thielmann gefochten hatten, den Rückzug bei Sombref abzufchneiden; 

der Heertheil von Zieten folgte dem von Bülow nach. Blücher felbit blieb 

die Nacht in Genappe; in dem Zimmer, das ihm angewiefen wurde, lagen 

jech8 fchmer verwundete Frangofen, Die man fortfchaffen wollte, doch er litt 

nicht, daß fle um feinetwegen geftört würden, fondern ließ ihnen vielmehr 

alle Hilfe und Kinderung zufommen, welche der Zuftand geftattete. Noch in 

der Nacht, während zugleich Die Angaben zu. dem Bericht an den König ges 

fanımelt wurden, ließ Blücher folgenden Aufruf an fein Heer anfertigen: 

„Brave Offiziers und Soldaten des Heers vom Niederrhein! Ihr habt 

große Dinge gethan, tapfre Waffengefährten! Zwei Schlachten habt ihr in 

drei Tagen geliefert; Die erfte war unglüdlich, und dennoch war euer Muth 

nicht gebeugt. Mit Mangel hattet ihr zu kämpfen, und ihr trugt ihn mit 

Ergebung. Ungebeugt durch ein widriges Geſchick tratet ihr mit Entfchloßen- 

heit vier und zwanzig Stunden nach einer verlornen, blutigen Schlacht den 

Marſch zu einer neuen an, mit Zuverficht zu dem Herrn der Heerfchaaren, 

mit Vertrauen zu euren Führern, mit Troß gegen eure flegtrunfenen, über— 

müthigen, eidbrüchigen Feinde, zur Hilfe der tapfern Britten, Die mit unüber— 

troffener Tapferkeit einen fchweren Kampf fochten. Die Stunde der Ent— 

Scheidung aber follte ſchlagen, und fund thun, wer ferner herrfchen jolle, ob 

jener ehrfüchtige Abenteurer oder friedliche Negierungen. Das Schickſal 

des Tages ſchwankte furchtbar, als ihr aus dem euch verbergenden Walde 
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bervorbrachet gerade in den Rücken des Feinde, mit Dem Ernft, der Ent- 

ſchloßenheit und dem Selbftvertrauen geprüfter Soldaten, um Rache zu 
nehmen für das vor acht und vierzig Stunden erlittene Unglück. Da don— 

nertet ihr in des Feindes erfchrodene Reihen hinein, und fehrittet auf der 

Bahn de3 Sieges unaufhaltfam fort. Der Feind in feiner Werzweiflung 

führte nun fein Geſchütz und feine Maffen gegen euch, aber euer Geſchütz 

fehleuderte den Tod in feine Reihen, und euer ſtetes Vorfchreiten brachte ihn 

in Bermwirrung, Dann zum Weichen, und endlich zur regellofeften Flucht. 

Einige Hundert Gefchüge mußte er euch überlaßen, und feine Armee ift auf: 

gelöft. Noch weniger Tage Anftrengung wird fle vollends vernichten, jene 
meineidige Armee, Die ausgezogen war, um die Welt zu beherrfchen und zu 

plündern. Alle großen Feldherren haben von jeher gemeint, man fünne mit 

einem gefchlagenen Heere nicht fogleich Darauf wieder eine Schlacht Liefern. 

Shr Habt den Ungrund diefer Meinung dargethban, und gezeigt, daß tapfere 

geprüfte Krieger wohl überwunden, aber ihr Muth nicht kann gebeugt wer— 

den. Empfangt hiermit meinen Danf, ihr unübertrefflichen Soldaten, ihr 

meine hochachtbaren Warfengefährten! ihr Habt euch einen großen Namen 

gemacht. So lange e3 Gefchichte gibt, wird fle eurer gedenken. Auf eud, 

ihr unerfchütterlicden Säulen der preußifchen Monarchie, ruhet mit Sicher- 

heit das Glück eures Königs und feines Haufes. Nie wird Preußen unter= 

gehn, wenn eure Söhne und Enkel euch gleichen. Genappe den 19. Juni 

1815. Blücher.“ 

An Schwarzenberg fchrieb er eigenhändig: „Mein Freund! Die fehönfte 

Schlacht ift geichlagen, Der herrlichſte Sieg ift erfochten. Das Detaillirte 

wird erfolgen. Sch denfe, die Bonapartefche Gefchichte ift nun wohl vorbei. 

La belle Alliance, den 19. Juni. Sch kann nicht mehr Schreiben, Denn-ich 

zittre an allen Gliedern; die Anftrengung war zu groß. Blücher.“ 

Am 19ten Vormittags erhub ſich Blücher von feinem Lager, und jah 

feine nachrüdenden Truppen vorüberziehen; jede Abtheilung, fo wie fle nahe 

fam, rief ihm ein ſiegfreudiges Hurrab, das er mit freundlichem Grüßen 

erwiderte. — 

Inzwiſchen feßte Gneifenau voll muthigen Eifers und Friegerifcher 

Thätigfeit die angeftrengte Verfolgung fort, durch welche die Niederlage 

des frangöftichen Heeres vollendet wurde. Die Flüchtigen wurden von jedem 

Orte, wo fe zu ruhen meinten, oder ſich fammeln wollten, durch die nachſtür— 

menden Preußen fihnell wieder aufgetrieben, und mit größerem DVerluft in 

vermehrte Verwirrung geftürzt. Erft an der Sambre fonnte man Dazu ges 
langen, die Ergebnifje der letzten Schlacht zu überfchauen. Das Heer Wel- 

lingtons hatte gegen 13,000 Todte und DBerwundete, und unter Diejen Die 

angefebenften Befehlshaber. Geringer war an Diefem Tage der Verluſt ber 
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Preußen; obwohl fe dem Feinde den größten bewirkt, Hatten fie ſelbſt, 
begünftigt Durch den Stand und die Wendung der Dinge, den Fleineren, er 
betrug 7000 Mann, meiftens den SHeertheil von Bülow betreffend. Die 
Sranzofen Dagegen hatten über 30,000 Todte und Verwundete, 15,000 Ge— 
fangene, 300 Kanonen nebft ber verhältnismäßigen Anzahl Pulverwagen und 

zahliofes Fuhrwerk mit Gepäck und Kriegsgeräthen aller Art eingebüßt. 

Was übrig war, floh in aufgelöften Haufen, Napoleon mit ihnen, faum 

ein Bataillon war noch beifammen, nur einige Kanonen wurden über die 

Sambre gerettet. Napoleon Dachte anfangs, bei Charleroy die Trümmer 

feines Heeres wieder etwas zu geftalten, erfannte aber Die Unmöglichkeit, und 
gab den-verwirrten Mafjen weit rückwärts die Stadt Laon zum Sammelorte; 

ex felbft flüchtete zuerft nach Philippeville, und begab fich von Da nad) Paris. 
Auch der Marfchall Grouchy mit feinen beiden Heertheilen, noch zurück auf 

dem linfen Ufer der Sambre, ſchien abgeschnitten und verloren; Doch Diefer, 

nachdem er bei Wavre noch am 19ten gegen Thielmann im VBortheil und 

fogar über Dyle vorgerückt war, Hatte auf die Nachricht von Napoleons ver= 

lorner Schlacht den Rückzug auf Namur ungehindert ausgeführt und daſelbſt 

am 20ten von Den Feftungsmwällen herab den fihroffen Angriff des Heertheils 
von Pirch überlegen abgewiefen. Nachdem hierauf Pirch und Thielmann, 

der gleichfall3 vor Namur gerückt war, Den Befehl erhalten, in Eilmärfchen 
dem Zuge Blüchers nachzufolgen, entfam Grouchy deſto leichter auf dem 

rechten Ufer der Sambre nach Dinant und Givet, und ftrebte, feine noch 

völig ftreitfertigen Truppen auf Dem Ummege über Nethel und Rheims der 
übrigen Heermaffe wieder zu vereinigen. 

Das Verderben der Franzoſen zeigte fich jenfeit8 der Sambre immer 

fchreeflicher; fo viele Flüchtlinge, ermattet, verhungert, zum Theil verwundet 

fich fortfchleppend, nur noch dem eigenen Zande Durch ihr Elend und ihre 

Zügelloftgkeit furchtbar, brachten überall Schreefen und Zerjtörung hin; 
Straßen und Felder trugen die Opfer der Noth und der Wildheit; geplüns 

derte und abgetragene Käufer, umgeftürzte Wagen und weggemworfene Waf- 

fen, Zeichen und Sterbende; Augenzeugen, welche den Nüdzug der Franzoſen 

nach der Schlacht von Leipzig gefehen, erklärten Diefen von Belealliance 

nicht geringer an gräßlichen Anblicken. In Diefer Zerftörung rückten bie 

Preußen nach, durch alle Arten der Aufregung zu Grimm und Haß ent- 

flammt, noch erbittert vom heißen Kampfe, unaufhörlich vorwärts zu neuer 

Entſcheidung ftrebend, dabei felbft ald Sieger mit allen Entbehrungen ber 

Beflegten ringend. 
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158. 

Das Sied vom Bhein, 
Don Marv. Schenfenporf) 

ES Elingt ein heller Klang, 
ein ſchönes deutfches Wort 

Sn jedem Hochgefang 

der deutfchen Männer fort: 

Ein alter König hochgeboren, 
dem jedes deutfche Herz geſchworen, — 

Mie oft fein Name wiederfehrt, 

man hat ihn nie genug gehört. 

Das ift der heilge Rhein, 

ein Herrscher, reich begabt, 

Des Name fhon wie Wein 
die treue Eeele labt. 

Es regen fih in allen Herzen 

viel vaterländfche Luft und Schmerzen, 

Wenn man das deutfche Lied beginnt 

som Rhein, dem hohen Felfenfind. 

Sie hatten ihm geraubt 
der alten Würden Glanz, 
Bon feinem Königshaupt 

den grünen Nebenfranz. 
In Feßeln lag der Held gefchlagen, 

fein Zürnen und fein ftolzes Klagen, 

Wir habens manche Nacht belaufcht, 

von Geifterfhauern hehr umraufcht. 

Was fang der alte Held? 

ein furchtbar drauend Kied! 

„D weh dir, fehnöde Welt, 

wo feine Freiheit blüht! 

Don Treuen los und baar von Ehren! 

Und willft du nimmer wiederfehren, 

Mein, ach! geftorbenes Gefchlecht, 

und mein gebrochnes deutfches Necht! 

© meine hohe Zeit! 

mein goldner Lenzestag ! 
Als noch in Herrlichkeit 

mein Deutfhland vor mir Tag; 

Und auf und ab am Ufer wallten 

die ftolgen adlichen Geſtalten, 

Die Helden, weit und breit geehrt 

durch ihre Tugend und ihr Schwert. 

Es war ein frommes Blut 

in ferner Niefenzeit, 

Doll Fühnem Leuenmuth 

und mild als eine Maid: 
Man fingt es noch in fpäten Tagen, 

wie den erfchlug der arge Hagen: 
Mas ihn zu folcher That gelenkt, 

in meinem Bette liegts verfenft. 

Du Sünder, wüthe fort! 

bald ift dein Becher voll! 

Der Nibelungen Hort 

erfteht wohl, wann er foll, 

Es wird in dir die Seele graufen, 

warn meine Schredfen dich umbraufenz 
Sch habe wohl und treu bewahrt 

den Schaß der alten Kraft und Art!“ 

Erfüllt ift jenes Wort! 

der König ift nun frei! 

Der Nibelungen Hort 

erfteht und glänget neu! 

Es find die alten deutſchen Ehren, 

die wieder ihren Schein bewähren: 

Der Bäter Zucht und Muth und Ruhm, 

das heilge deutfche Kaiſerthum! 

Wir Huldgen unferm Herrn, 

wir trinfen feinen Wein. 

Die Freiheit fei der Stern, 

die Lofung fei der Rhein! 

Wir wollen ihm aufs Neue fchwören, 

wir müßen ihm, er und gehören. 

Vom Felfen kommt er frei und hehr: 

er fließe frei in Gottes Meer. 
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159. 

Die frommen Helden. 
(Kreuzzüge von Karlıv. Raumer, I Seite 15.) 

De: Krieg von 1813 bis 1815 war ein heiliger Krieg, weil er auf 
opfernd zur Rettung des Heiligften geführt ward; Darum durften auch die 

Deutjchen aus vollem Herzen Gott danfen und ihm die Ehre geben, wenn 

er Die Arbeit ihrer Schwerter fegnete. So nach dem Giege an der Katzbach. 

Damals richtete Blücher folgende Worte an fein jlegreiches Heer: „Laßt 

und dem Herrn der Seerichaaren, Durch deſſen Hilfe ihr den Feind nieder- 

warfet, einen Lobgefang fingen und im öffentlichen Gottesdienfte ihm für den 

ung gegebenen herrlichen Sieg danken. in dreimaliges Freudenfeuer be- 

fchließe Die Stunde, die ihr der Andacht weihet. Dann ſuchet euern Feind 

aufs Neue auf!" — Und wie bei dem erften Siege, fo geſchah e3 bis zum 

legten. Als der Held Gneifenau nach der Schlacht von Bellealliance uner= 

müdet und raſtlos den Feind in der Nacht verfolgte, hielt er plöglich till, 

und jagte zu feinen Begleitern: man folle „Nun danfet alle Gott" fingen. 

Er gab ed nur auf, weil bei einer Verfolgung, die wie ein Sturmwind fort- 

braufte, der Gefang unmöglich war. 

Mer nur von dem wilden Hufarenleben Blücherd gehört hat, dürfte fich 
über die aufrichtigen Aeußerungen feiner Frömmigfeit wundern. Doch mit 

Unrecht. Eine ächte Demuth, eine entfchiedene Verachtung alles eitlen Schei= 

ned war ein Grundzug feines Charaktere. Wer aber nicht Ehre bei Men- 

ichen fucht, der Hat feine Xuft Daran, Gott die Ehre zu geben. Als man 

ben alten flegreichen Helden im Jahre 1814 in England vergötterte, jagte er: 

„Sch muß über mich felbft wachen, daß ich nicht zum Narren werde." Ein 
anderesmal ward er der ihm gehaltenen Lobrede überdrüßig, und erwiderte 

kurz: „Was iſts, das ihr rühmet? Es ift meine Verwegenheit, Gneifenaus 

Beſonnenheit, des großen Gottes Barmherzigkeit.” 
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Des Üheinftroms Gruß. 
Don Friedrich Rüdert.) 

ALS die deutfchen Kriegesfchaaren, Eine bergkryſtallne Schale 

fiegreich im Bereine, haltend in der Linken, 

Bon Paris zurücfgefahren Angefüllt mit Flutenftrahle, 

famen nach dem Rheine, wie mit Silberblinfen, 

Weckten ihn die hellen Töne So in feinen Waßern ftehend, 

feiner kriegeriſchen Schne, freudig nach den Kriegern fehend, 

Und aus feinen Flüßen Rief er den Genoßen, 

flieg ex, fie zu grüßen. die zur Seit ihm floßen: - 



Saar und Mofel, meine Kinder 
von den linfen Borden, 

Knechte einft, und frei nicht minder 
jebt, wie ich, geworben ! 

Und ihr von der rechten. Seite 

deutfehe Ströme, mein Geleite, 

Neckar, und vor allen 

Main, mein Wohlgefallen ! 

Sehet euern Vater heute, 

wie der Stolz ihn fchwellet, 
Monne ihm das ftillerfreute 

Bateraug umhellet. 
Heute fteht vor mir erfüllet, 

was ein Traum mir jüngft enthüllet: 

Meine Ströme, fäumet, 

hört, was ich geträumet! 

Mir das Haupt mit Trauerneßeln 

fränzend, ftatt mit Schilfe, 

Meil ich aus den Sflavenfeßeln 

hoffte feine Silfe, 

Sag ih, eingewiegt vom Kummer 

auf des feuchten Bettes Schlummer, 

Und von Wintereife 

ftocften meine Gleiſe. 

Da war mirs, als ob geronnen 
plöglic andre Wellen 

Kämen, als aus euren Bronnen 

fonmen, ihr Gefellen: 

Alle Flüß in deutſchen Landen 

Sah ih, wie fie fich verbanden, 

Sendend um die Wette 

Fluten meinem Bette. 

Elbe, die hervor aus Böhmen 

fucht des Nordmeers Pfosten, 

Donau, die mit ihren Strömen 

weit fich zieht nach Oſten; 
Und die andern Ströme alle, 

mit vermiſchtem Flutenſchwalle, 

Floßen, groß und kleine, 

nieder nach dem Rheine. 
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In die ſtarren Adern flößten 
ſie mir neue Säfte, 

Und des Eiſes Bande löſten 

ſich durch ihre Kräfte. 

Als ich ſah nach ihren Fluten 
war es mir, als ob ſie bluten, 

Und ein Grauſen machte, 

daß ich ſchnell erwachte. 

Da ſeh ich im alten Gleiſe 

zwar die Ströme fließen, 
Aber völlig neuer Weiſe 

Völker ſich ergießen, 

Welche meine Stammsverwandten 

mir anſtatt der Fluten ſandten, 

Daß ſie zu mir kamen 

in ganz Deutſchlands Namen. 

Die lebendgen Fluten goßen 
über mich ſich rauſchend; 

Anſah ich die Bundsgenoßen, 

mich mit Stolz berauſchend; 
Kämpfen ſah ich fern und nahe, 

furchtbar kämpfen, und ich fahe, 

Daß von blutgen Wogen 
nicht mein Traum gelogen. 

Doch die Völferfühnflut ſchwemmte 

furchtbar hochgewaltfam, 

Mas fi ihr entgegenftemmte 

brechend unaufhaltfam, 

Bis fich in freiwillger Hemmung 

endigt jet die Ueberſchwemmung, 

Und fie reih an Ehren 

heim in Friede kehren. 

Siegerſchaar! mit Stolze feh ich 

dich an meinen Flüßen, 

Und mit meiner Schale fteh ich 

hier dich zu begrüßen. 
Wie du deine Namen nenneft, 

Bund der Deutfchen! eh du trenneft 

Did von diefem Orte, 

höre meine Worte; 



Habt ihr in der Sünden Pfuhle, 

Draus ihr jest zurücke 
Kehret, Habt ihr in der Schule 

des Derraths, der Türke, 

Euch verunreint? Keine Epuren 

tragt mit heim zu euern Fluren, 

"Hier in meine Schlünde 

werfet eure Sünde! 

Wenn ihr felbft in euren Herzen 

habt nicht ganz vergeßen, 
Mas, zum Weh euch, mir zum Schmerzen, 

euch getrennt vordeflen, 

Haß, der noch im Stillen grimmet, 

Zwietracht, die noch heimlich glimmet: 
Waſcht in meinem Becken 
ab die lebten Flecken. 

Dann ihr alle, fo gereinigt 

von dem fremden Gräuel, 

Alle ihr, nun fo geeinigt 

zu der Eintracht Knäuel, 
Hier zu ewgem Bundesmale 

reich ich euch die volle Schale; 

Trinft aus ihrer Tiefe, 

daß vom Mund e3 triefe, 
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Was zufammen ward gelöthet 

von des Krieges Hammer, 

Mas zufammen wird genöthet 
unter Druck und Sammer: 

Daß die Freiheit und der Friede 

ſtets es mehr zufammenfchmiede, 

Darauf, deutfche Zecher, 

trinft aus meinem Becher. 

Wenn ihr denn als einzle Glieder 
in die Heimat fahret, 

Denfet zu dem Rheine nieder, 

wo Ein Leib ihr waret! 

Wenn ihr heim zu euren Flüßen 

fommt, follt ihr von mir fie grüßen, 

Gebt aus meinem Munde 

ihnen diefe Kunde: 

Deutfche Flüß, in der Gewäßer 

noch fo ftolzer Fläche! 

Einzeln ſeid ihr doch nicht beßer 
als die Wieſenbäche; 

Aber wenn ihr, deutfche Flüße, 

ftrömet eure Waßergüße 

Sn Ein Bett, in Eines, 

das ift groß, ich mein es. 
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Are foliden Buchhandlungen in Deutfchland und im Auslande 
nehmen Beftelungen an auf die in gleichem Berlage unlängft 

erfchienene 

veit:WuSgabe 

der 

Heiligen Schrift des Wenen Dundes 
und der Palmen. 

Ein Band von 570 Seiten in großem Hochquartformate 
mit vielen fünftlerifchen Beilagen. 

PBreife: 

I. Geheftet, für Liebhaber eines eigenen Büchereinbandes fl. 7. — Rthlr. 4. — . 

U. Sn feine englifche farbige Leinwand gebunden, mit Goldfehnitt, fl. 8. 45 Fr. 

— Rtihl. 5. — TU. Ganz in Saffianleder, mit Goldſchnitt, fl. 9. 36 Fr. — 

Rthlr. 5Y,. — IV. In Achten Marogquin, mit Goldſchnitt, fl. 11. — Rthlr. 6%,. 
— V. In Maroquin, mit Goldverzierungen, fl. 13. — Rihle. 71%. — VI. Sn 

Sammt, mit Silber verziert, fl. 27. — Rthlr. 154,. — 

BSD Exemplare der Ausgaben No. II. IV. V. mit gemaltem Widmungs- 

blatt und reicherer Einbandvergoldung, find gegen eine Erhöhung des 

b Preifes von 54 kr, 12 gr, ebenfalls fiets zu haben. 

Muh in 6 Lieferungen, a 16 gGr., kann das Ganze 
bezogen werden.) 

DEi der Herausgabe diefes zum vierhundertjährigen Jubiläum 

der Buchdruderfunft veröffentlichten Brachtwerfes hatte der Ver— 

leger die Abficht, die wichtigften Theile der Heiligen Schrift mit 
allem dem Aufwande zu fchmüden, den man fonft wohl nur an welt- 

lichen Büchern zu erblieen gewohnt war — mit einem Aufwande, 

wie fich feiner jeder Verehrer des Schönen, befonders wo es mit 

dem Heiligen verbunden erfcheint, als eines Zolles der Ehrfurcht 

und des Danfed gegen das Buch der Bücher freuen müßte, — 
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Er darf fein Ziel als erreicht betrachten; in allen Ländern Deutfcher 

Zunge iſt Diefe Feft- Ausgabe mit ungetheilter Anerkennung aufs 

genommen worden: im Auslande hat fie von Mosfau bis Mailand, 

von London bis Athen Abnehmer gefunden und gilt mit Recht als 

Deutfchlands ſchönſter, jet vorhandener Bibeldrud. 

Su der That, wer das ausgezeichnet fchöne, ſchwere Bapier, 

den flaren, auch ſchwachen Augen wohlthuenden Drud in feiner 

harmonifchen Anordnung, den Schmuck großer, in der Weife des 

Mittelalters mit Gold und Farben verzierter Anfangsbuchftaben, 

die werthvolle Zugabe von Lutherd Handfchrift und einer Nach- 

bildung aus der älteften Bibel- Ausgabe des Neformatord ins 

Auge faßen, wer den Fünftlerifchen Werth; eines mit feltener Voll— 

endung geftochenen Titelbildes nach Rafael beachten oder fih an 

der finnigen Vignette freuen wird — Zierden, zu denen ſich noch 

ein Midmungsblatt für den Zwed von Gefchenfen und ein getreuer 

Abdruf von Luthers Vorrede zu feinem eriten Neuen Teſta— 

mente geſellen — der wird dem DBerleger echt geben, wenn er 

das mit vieler Mühe bergeftellte Werf ein Denfmal, einen 

Familienſchatz für lange Zeiten nennt, deſſen Beſitz jedem Käufer 

Genuß verfchaffen wird — ein Werf, das 

als chriftliche Feſtgabe 

bei den verjchiedenften Anläßen lange unübertroffen bleiben dürfte — 

und wird endlich gejtehen, daß die mitgetheilten Preife, zumal 

für die Außerft anfprechend gebundenen Gremplare, fehr mäßig find, 






